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I. Das Vorkommen von Schwefel und Célestin::. 
bei Maybee, Michigan. SE 


..° 


Von 
E. H. Kraus und W. F. Hunt in Ann Arbor, Mich., U.S.A. 


(Mit 8 Textfiguren.) 


Die Beziehungen von cölestinführenden Gesteinen zur Bildung 
son Schwefel und Schwefelwasserstoff. 


Daß cölestinführende Gesteine ziemlich verbreitet in den Staaten New 
York und Michigan vorkommen, ist kürzlich gezeigt worden !). Ohne Zweifel 
eine der besten Localitäten, um die Rolle zu zeigen, welche diese Gesteine 
in der Bildung von Schwefel und Schwefelwasserstoff spielen, ist der Wool- 
mith-Steinbruch, unweit des Dorfes Maybee, Monroe County, Michigan. 

Da Sherzer die geologischen Verhältnisse dieser Localität in seinem 
»Geological Report on Monroe County« 2) eingehend behandelt hat, ist es 
nur nötig zu erwähnen, daß die neun verschiedenen Schichten der Monroe- 
formation 3) (Obersilur) angehören. Die Gesteine sind meistens dolomitische 
Kalksteine, öfters jedoch enthalten dieselben bedeutende Mengen Kieselsäure 
und organische Substanzen. An der Oberfläche sind die Gesteine sehr 
compact und meistens grau oder braun, jedoch ist die Farbe nicht regel- 
mäßig verbreitet. Die compacten Schichten zeichnen sich dadurch aus, 
daß sie ein relativ hohes specifisches Gewicht besitzen, welches, da die 
Gesteine nicht ganz homogen sind, zwischen 2,80 und 3,45 variiert. Dieses 
specifische Gewicht deutet zweifelsohne darauf hin, daß im Gestein ein 


Mineral mit hohem specifischem Gewicht in ziemlich bedeutender Menge 
vorkommt. 


4) E. H. Kraus, Occurrence of Celestite near Syracuse, N. Y. etc., American 
Journal of Science 41904 (4), 18, 30—39; auch Occurrence and Distribution of celes- 
tite-bearing Rocks, ebenda 1905, 19, 286—293. 

2) Geological Survey of Michigan 4900, 75. 

8. Salina Formation im Staate New York. 
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Die unteren “Séhichten sind mehr oder minder cavernüs. In diesen 
Schichten kommt: der Schwefel mit Cölestin, Calcit, und zuweilen auch 
Gyps in ganz "geringen Mengen, vor. Das Vorkommen ist demgemäß un- 
zweifelhaft - ‘ein secundäres. | 

Obgleich die obersten Gesteine compact sind, zeigen dieselben, wenn 
sie der "Wirkung der Atmosphärilien und dem cireulierenden Wasser aus- 
gesetzt sind, die charakteristische poröse Structur der cölestinführenden 
Gesteine. Diese Structur, suwie auch das hohe specifische Gewicht würden 
auf. -das Vorkommen von Cölestin hindeuten. Um das Vorkommen dieses 
Mipérals nachzuweisen, wurde eine Analyse von der obersten Schicht, 
...„Bed A«, gemacht. 

j Die in dieser und den folgenden Analysen angewandten Methoden 


+ "waren die von Hillebrand empfohlenen. Da es auf eine genaue Tren- 


nung der alkalischen Erden ankam, wurden dieselben spectroskopisch unter- 
sucht und wenn nötig, die Extraction wiederholt, bis man dieselben in 
jedem Falle als frei von Verunreinigungen betrachten konnte. Daher sind 
die Resultate als sehr genau zu betrachten. 





Die Analyse ergab: Procent: Mol.-Verhältnis: 
SiOa 0,58 — 
reo, | 0,37 _ 
CaO 25,18 0,44884 
MgO 18,11 0,44874 
BaO 0,43 0,00085 
SrO 7,86 0,07587 
Na,O 0,44 — 
K:20 0,05 — 
P20; 0,02 — 
CI 0,04 — 
CO \ 39,55 0,89886 
SOs 6,33 0,07907 
Organische Substanz 0,92 — 
HAS Spur — 

99 25 


Der Gehalt an Kalk- und Magnesiumoxyd und der Kohlensäure einer- 
seits, und an Baryum- und Strontiumoxyd und an Schwefeltrioxyd anderer- 
seits sind sehr wichtig. Auffallend sind die hohen Procente der zwei 
letzteren. Ein Vergleich der molekularen Verhältnisse des Kalk- und 
Magnesiumoxyds mit dem der Kohlensäure gibt das folgende Resultat: 


{020 (0,44884) 


MgO (044874) : CO2 (89886) — 1 : 1,0044. 
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Dieser Vergleich zeigt, daB es sich um einen normalen Dolomit han- 
delt. Daher kann man mit einiger Sicherheit sagen, daß das Calciumoxyd 
zweifelsohne als Carbonat und nicht zum Teil als Sulfat gegenwärtig ist. 

Die relativ hohen Procente des Strontiumoxyds und Schwefeltrioxyds 
sind sehr interessant. Wenn man das Baryumoxyd als isomorph mit dem 
des Strontiums betrachtet, ergibt sich das folgende Verhältnis: 


pe (0,07587) 


BaO (0,00088) © 978 (0,07907) = 1: 1,0306. 


Diese Werte deuten daher darauf hin, daß das Mineral Cölestin bis 
zu 14,320/, im Gestein vorhanden ist. Die Resultate der Analyse stimmen 
mit der Structur und dem hohen specifischen Gewichte des Gesteins gut 
überein. Die geringe Menge Thonerde und Eisenoxyd, nämlich 0,37 0/,, 
würde das Vorhandensein beträchtlicher Mengen von Pyrit oder Markasit 
ausschließen. Es ist auch von Bedeutung, wie später gezeigt werden soll, 
daß eine Spur organischer Substanz beobachtet wurde. 

Unweit der Oberfläche sind, wie schon gesagt, die Schichten mehr oder 
minder cavernös und bedeutende Mengen von Wasser, welches Schwefel- 
wasserstoff in beträchtlichen Quantitäten enthält, fließen an den Seiten des 
Steinbruchs ab. Diese Schichten enthalten Schwefel in Begleitung von 
Cülestin. Sherzer spricht betreffs der Bildung des Schwefels die Ansicht 
aus, daß derselbe durch Oxydation des Schwefelwasserstoffs entstanden sei. 
Die Quellen der Umgebung führen mehr oder minder Schwefelwasserstoff. 
Diese Quellen sind meistens nur 6 bis 8 m tief und dringen etwa 4 m in 
die oberste Schicht (Bed A) hinein. Das auf der obersten Schicht liegende 
Material besteht aus Gletscherschutt. Daß aber, wie Sherzer annimmt, 
der Schwefelwasserstoff durch Verwitterung von Eisenkiesen, die in be- 
trächtlicher Menge vorhanden sein sollen, entstanden sei, bezweifeln wir. 
Die oben angegebene Analyse dieser Schicht zeigt nur eine ganz geringe 
Menge von Eisenoxyd, dagegen aber mehr als 440/, Strontiumsulfat. 

Außerdem ist aber die Tatsache, daß, wenn die meisten der Gesteine 
dieser Localität, sowie auch die cölestinführenden Gesteine aus dem Staate 
New York, mit verdünnter Chlorwasserstoffsäure behandelt werden, außer 
Kohlendioxyd auch Schwefelwasserstoff frei wird, zu erwähnen. Nicht nur 
verdünnte Säure, sondern auch heißes Wasser genügt, den Schwefelwasser- 
stoff frei zu machen. Natürlich ist in den meisten Fällen nur eine Spur 
Schwefelwasserstoff zu beobachten, aber diese Spur deutet darauf hin, daß 
ein durch heißes Wasser zersetzbares Sulfid gegenwärtig sein muß. Aus 
dem Obengesagten ist zu schließen, daß es sich wahrscheinlich um eine 
geringe Menge von Strontiumsulfid handelt. Daher muß man die Theorie, 
daß der Schwefelwasserstuff durch Zersetzung von Eisenkiesen entstanden 


sei, als unrichtig betrachten. 
4* 
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Da aber die oberen Schichten ca. 44°/, Strontiumsulfat, sowie auch 
etwas organische Substanz enthalten, ist eher an eine Reduction des Sul- 
fats zu denken. Daher sollte eine Analyse des Gesteins, in dem sich 
Schwefel in Begleitung von Cölestin befindet, nicht nur Strontium als Sulfat, 
sondern auch als Sulfid — letzteres jedoch in ganz geringen Mengen — 
zeigen. Um dieses zu prüfen, wurde eine solche Analyse ausgeführt mit 
den folgenden Resultaten: 


Procent: Mol. -Verhältnis: 
SiO, 20,44 — 
Fe, Og \ 
CaO 19,56 0,3493 
MgO 15,32 0,3795 
SrO 0,66 0,006374 
BaO 0,07 0,000457 
H,S 0,02 1) 0,000587 
SO; 0,56 0,006994 
CO, 34,94 0,7259 
Na,0 0,09 — 
K20 0,07 — 
Cl 0,03 _ 
Organ. Substanz 410,682) — 

100,00 


Der Schwefelwasserstoff wurde direct bestimmt. Das feingepulverte 
Gestein wurde mit Chlorwasserstoffsäure behandelt, das entweichende Gas 


N _ a 

7007 Jodlösung titriert. 

Ohne Zweifel ist die Kieselsäure in freiem Zustande vorhanden. Das 
folgende Verhältnis 

fCa0 (0,3493) 

\MgO (0,3795) 


in Kaliumhydroxyd absorbiert, angesäuert und mit 


: CO, (0,7259) = 1,004 : 4 


zeigt, daß das Gestein wesentlich ein kieselsäurehaltiger Dolomit ist. 

Die in der Analyse angegebene Menge von Schwefeltrioxyd repräsen- 
tiert den ganzen Gehalt an Schwefel, sei er als Sulfat oder Sulfid vorhanden. 
Der Schwefel, welcher als Sulfid vorhanden ist, wird durch den Schwefel- 
wasserstoff angegeben. Wenn man daher die Molekularverhältnisse um- 
rechnet, so bekommt man das Folgende: 








4) Andere Bestimmungen zeigten 0,120/, IS, jedoch war die Analyse nicht voll- 
ständig, daher ist dieselbe nicht angeführt. 
2‘ Durch Differenz. 
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ord (0,006174) : SO; (0,005646) = 1,099 : 4. 

Daraus ist ersichtlich, daß ein Teil des in den oberen Schichten vor- 
handenen Strontiumsulfats zu Sulfid reduciert worden und dann durch 
Zersetzung !) dieses Schwefelwasserstoffes frei geworden ist. Daß der 
Schwefel in Begleitung von Cölestin vorkommt, ist demgemäß selbstver- 
ständlich. 

Osann?), als er Sherzers Theorie referierte, vermutete, daß der 
Schwefelwasserstoff durch Reduction des Strontiumsulfats entstanden sei, 
welches jetzt durch die chemischen Analysen vollständig bestätigt ist. Wie 
jedoch diese Reduction vor sich geht, ist nicht ganz klar. Ohne Zweifel 
spielen die vorhandenen organischen Substanzen eine wichtige Rolle. Ob 
aber die Reduction durch organische Substanzen allein ohne Mitwirken von 
Bacterien sich vollziehen kann, wird jetzt im hiesigen Laboratorium weiter 
untersucht. 

Diese Bildung von Schwefelwasserstoff ist von großer Wichtigkeit, 
denn ohne Zweifel sind die meisten der »Schwefel«-Quellen, welche in 
Gegenden vorkommen, wo cölestinführende Gesteine vorhanden sind, in 
dieser Weise zu erklären. 


Krystallographische Untersuchung des Cölestins. 


In den Spaltungen und Höhlungen der unteren Schichten in dem Wool- 
mith-Steinbruche kommen schöne, wohlausgebildete Krystalle des Cölestins 
vor. Da Krystalle dieses Minerals von dieser Localität noch nicht kry- 
stallographisch untersucht worden sind, haben wir eine große Anzahl der- 
selben gesammelt. 

Die Krystalle sind größtenteils klar und durchsichtig. Sie besitzen 
eine blaßblaue Farbe. Die Flächen waren glänzend und gaben gute Reflexe, 
daher sind die Messungen als ziemlich genau anzusehen. 


Fig. 2. 


Fig. 4. 








Zwei Typen der Ausbildung wurden beobachtet und Krystalle beider 
Typen gemessen. Fig. À zeigt die tafelige Ausbildung. Diese Krystalle 


4) Vergl. Bischoff, Chemische Geologie 1863, 1, 888. 
3) Diese Zeitschr. 1897, 28, 324. 


i 
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sind ungefähr 10 mm breit und 2 mm dick und zeigen die folgende Com- 
bination: c{001}, m{110}, d{102} und o {014}. Der zweite, prismatische 
Typus der Ausbildung ist in Fig. 2 wiedergegeben. Diese Krystalle sind 
ungefähr 6 mm breit und 4 mm dick und zeigten die weiteren Formen: 
a{100}, {010}, n{420) und x {4414}. An diesen Krystallen wurde auch die 
Pyramide y {122} beobachtet; diese Flächen gaben aber ziemlich schlechte 
Reflexe, so daß die Messungen etwas zweifelhaft sind. An einigen Kry- 
stallen wurde die neue Form L{10.55.44) beobachtet. Obzwar diese 
Indices groß sind, waren die Reflexe solcher Natur, daß man die Messungen 
als sehr genau betrachten muß. Eine weitere Form, welche wahrscheinlich 
das Prisma N {410} ist, wurde auch an einigen Krystallen beobachtet. In 
diesem Falle waren jedoch die Messungen nicht so befriedigend, als in dem 
vorigen Falle. Wie in den Figuren ersichtlich ist, waren die Krystalle nur 
an einem Ende ausgebildet. 

Die beobachteten Formen sind: «{100), b{040}, c{001}, om {4110}, 
n{120), N{310), {144}, y{192}, L{10.55.44}, 0 {044}, d{102)}. 

Die Messungen ergaben: 

Krystallsystem: Rhombisch bipyramidal. 

Axenverhältnis: a:b:c—= 0,7781: 4: 4,2673. 


Beobachtet: Berechnet: 

mim = (440): (470) = *759464" — 

d:d = (402) : (102) *78 43 — 

min = (120) : (420) 65 28 659 27’ 
0:0 = (044): (074) 103 56 103 50 
Clik = (004): (444) 64 174 64 18 
ely = (001) : (122) 56 26 56 36 
ce :L — (001):(40.55.44) 58 44 58 36 
X 1% = (444): (144) 90 32 90 40 
Rik — (444): (4914) 67 174 67 12 
L:L = (10.55.44): (10.55.44) 412 6 112 26 
mid = (440) : (402) 89 59 59 58 
mio = (110): (044) 64 1 64 6 
N:N = (440) : (410) 22 39 22 1 


Die gemessenen Krystalle besitzen ein specifisches Gewicht von 3,979. 
Dasselbe wurde mittels der hydrostatischen Wage bei 200 C. bestimmt. 


Chemische Untersuchung des Côlestins. 


Eine Anzahl klarer, durchsichtiger Krystalle wurden zur chemischen 
Analyse benutzt mit den folgenden Resultaten: 
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I. II. Mittel: 

SO, 0,22 0,23 0,22 
Fe, Og 
Al, Oy 0,15 0,43 0,44 
CaO 0,45 0,47 0,46 
MgO 0,42 0,14 0,13 
BaO 1,26 1,32 1,29 
SrO 53,75 53,78 53,76 
SO, 43,58 43,60 43,59 

99,53 99,67 99,59 


Natürliche Atzfiguren. 


Viele der Krystalle des Cülestins von dem Woolmith-Steinbruche zeigen 
natirliche Atzfiguren. Dieselben sind aber nicht so gut ausgebildet, als 
diejenigen, welche auf Krystallen desselben 
Minerals von der Insel Put-In-Bay, Lake Erie, 
zu beobachten sind. 

Die letzteren wurden daher näher unter- 
sucht, und es ergab sich, daB die Form, sowie 
auch die Lage derselben die Symmetrie der 
bipyramidalen Klasse des rhombischen Krystall- 
systems zeigt. Dies ist aus Fig. 3 ersichtlich. 

Prendel!) beschrieb Ätzfiguren auf Cöle- 
stin, die er durch Ätzen mit Schwefelsäure, 
sowie auch mit kohlensaurem Kalium und 
Chlorwasserstoffsäure bekam. Die Form und Lage derselben stimmen mit 
denen der natürlichen gut überein. 

Mineralogical Laboratory, University of Michigan. 


Fig. 8. 





4) Prendel, Cölestin vom Dorfe Dorobany bei der Stadt Hotin, Gouvernement 
Bessarabien. Diese Zeitschr. 4898, 80, 849. 


II. Specielle Erprobung des krystallographischen 
Limitgesetzes. 


Von 
E. von Fedorow in Petrowskoje-Razumowskoje bei Moskau. 


(Mit 4 Textfigur.) 


Unter dieser, vielleicht nicht sehr passenden Bezeichnung verstehe ich 
dasjenige unter den »allgemeinsten Krystallisationsgesetzen« 1}, nach welchem 
jeder gegebene Krystall entweder ein tetragonaloider oder ein 
trigonaloider oder endlich ein hexagonaloider ist, d. h. mehr oder 
weniger denjenigen, als ideellen Krystallen, zustrebt resp. sich nähert, 
welche wir als echte tetragonale resp. hexagonale Krystalle bezeichnen. 
Dieses Naturgesetz ist also kein streng mathematisches, sondern nur ein 
Limitgesetz, etwa wie das Boyle-Mariottesche oder das zweite Grundgesetz 
der Thermodynamik. 

Bei dem jetzigen Standpunkte unserer Wissenschaft ist aber dasselbe von 
ganz besonderer Bedeutung, da dasselbe, und nur es allein, uns in den 
Stand setzt, jedem gegebenen Complexe die eindeutige Aufstellung zuzu- 
schreiben und zugleich das gesamte Krystallreich einheitlich zu behandeln, 
sowie das krystallographische Gesamtmaterial in strenge Ordnung zu bringen. 
Darauf allein ist es auch möglich, die Krystallanalyse zu stützen mit allen 
daraus entstehenden wichtigen praktischen Anwendungen, wenn man sogar 
von theoretischen Anwendungen absieht. 

Bei diesen ersten Schritten ist also von höchster Wichtigkeit zu con- 
statieren, daß mit diesem Gesetze keine gut und fest aufgestellten Tat- 
sachen im Widerspruch stehen. Und gerade nun habe ich eine sehr ge- 
ringe Anzahl von Krystallen ausgeschieden (und zwar eigentlich sieben) 2), 


4) Diese Zeitschr. 88, 321. 

2) 4) 3-Dinitronaphtalin, 2} Atropin und Daturin-Platinchlorid, 3) Mangan- und 
Eisenpikrat, 4) Dinitrohydroparacumarsäure, 5) Propionsäurecumarin, 6) Metanitranilin 
und 7) Dibenzoylphenylglycerinsäuremethyläther. Außerdem natürlich gibt es eine 
Reihe unvollständig erforschter Substanzen. 
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deren Complexe dem Anschein nach diesem Gesetze widersprechen. Nun 
fragt sich, ob wirklich die bestehenden Untersuchungen in diesen wenigen 
Fällen vollständig genug waren, um behaupten zu können, daß die be- 
treffenden Krystallcomplexe uns genügend bekannt sind. 

Ich bedürfte des Beistandes der Herren Chemiker, um im Stande zu 
sein, diese Frage persönlich zu entscheiden. Aber in einem dieser Fälle 
‘und zwar im Falle des m-Nitroanilins) habe ich das Material erhalten und 
konnte aus persönlichen Beobachtungen den Schluß ziehen, daß wirklich 
die bisher bestandene Erforschung unvollständig war, und daß es jetzt 
möglich geworden ist, diesem Complex eine Aufstellung zu geben, welche 
in keinem Widerspruche mit dem erwähnten Gesetze steht. Für diese Bei- 
hilfe spreche ich besten Dank meinem Collegen Herrn Professor Demja- 
noff aus. 

Krystalle von m-Nitroanilin wurden von Herrn Calderon!) beschrie- 
ben und durch die Constanten 0,7451 : 4 : 0,7266 und durch die Combination 
{141}, {120}, {140} charakterisiert. 

Man sieht auf den ersten Blick, daß diese Combination vom Stand- 
punkte der Complicationsgesetze eine unmögliche und daß folglich die Auf- 
stellung unrichtig ist und durch eine bestimmte andere ersetzt werden muß. 
Durch welche aber? 

Wenn wir diejenige annehmen, welche jetzt als die richtige erwiesen 
werden wird, so ist dieselbe mit der angegebenen Combination unvereinbar, 
wie man aus dem Folgenden ersieht. 

Bei dieser Aufstellung gehören die Krystalle dem hypohexagonalen 
Typus an und dabei sind die Transformationsgleichungen: 


%:4:9:9 = py: po + Ps: 2Ps: — Pa + Ps?) 


gültig. 
Also: 
Parameter: 1 0,5 1 r_ 25 0 
777, — 6,0 cos? (15) 
DAAOT 42101 241 
Anzahl der Flächen: 2 2 + 8 
440 120 111 
Parameter: 47 5 3 1,85 ou 
nn = - 46). 
042  0$ 4,33 5 COS (80) 


Wie man sieht, sind die beiden Aufstellungen direct unwahrscheinlich 
resp. unzulässig, da der Wahrscheinlichkeitswert der Aufstellung sogar ge- 
ringer als 4 ist. Sämtliche wichtigste Structurflächen sind abwesend und 


—— 





4) Diese Zeitschr. 4, 288. In allerletzter Zeit erwähnt von Jacger, diese 
Zeitschr. 40, 144. 
14 
3) resp. die Determinante 441° 
2 | 
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speciell die Flächen der Hauptzone des hypohexagonalen Complexés, was, 
der allgemeinen Erfahrung gemäß, ausschließlich für die hoch positiven 
Complexe der Fall sein kann, und dies ist auch jetzt der Fall, da der 


Complex durch das Symbol a ausgedrückt wird, wo 689 der Winkel 


(4000) : (4440) ist. Nun aber soll in diesen Fällen die Form (1000) als 
eine dominierende auftreten, aber dieselbe wurde von Calderon gar 
nicht erwahnt. 

Alle die erwähnten Umstände haben mich bewogen, die persönliche 
Untersuchung dieser Krystalle zu übernehmen. Das mir zur Verfügung 
gestandene und zwar das direct käufliche Material, obgleich in ansehnlicher 
Masse, ließ vom rein krystallographischen Standpunkte viel zu wünschen 
übrig. Fast immer sind es dünnste, fast mikroskopische Nädelchen und 
Fädchen von orangegelber Farbe; von diesen sind einige nach einer Fläche 
tafelformig. Aber außerdem waren dem Material große sehr dünne Täfel- 
chen beigemischt, dabei krystallinisch homogen, so daß dieselben viel größere 
Dimensionen besaßen, als es für optische Präparate erwünscht ist, einige 
sogar von größeren Dimensionen, als meine kleinen runden Objectgläser. 
Und nun erwies sich, daß gerade diese wichtigste Form (1000) war, welche 
bei Calderon keine Erwähnung fand. Diese Form fand ich auch in sämt- 
lichen nadelférmigen Krystallen, welche der goniometrischen Untersuchung 
unterworfen wurden, und sie trat als eine Form der prismatischen Zone auf. 

Daß diese Form eines der Pinakoide ist, war direct leicht auf optischem 
Wege zu constatieren, da sich zu derselben zwei optische Symmetrieebenen 
senkrecht erwiesen. Wie es geschehen ist, daß Calderon diese Form 
übersah, bleibt mir ganz unbegreiflich, oder ob es wirklich geschah, daß 
diese Form in seinen Krystallen gar nicht auftrat, und in meinen schlech- 
teren Krystallen unzweifelhaft als die wichtigste erschien? Weiter trat 
unter den wichtigsten Complexformen derselben Zone die von Galderon 
durch {140} bezeichnete Form auf (und nicht 120). Dieselbe erschien 
ausnahmslos in allen Krystallen und stets in vollständiger Entwicklung, 
während {120} nur an einigen erschien und stets unvollständig. 

Was aber die anderen Formen, außer der prismatischen Zone, an- 
betrifft, so sind dieselben sämtlich in fast unmeßbarem Zustande erschienen, 
nur Andeutungen der Flächen, welche nur Schimmermessungen gestatten 
mit groben Annäherungen von einigen Graden. In dieser Hinsicht stehen 
dieselben im directen Gegensatze zu den Flächen der verticalen Zone, welche 
lauter Reflexe gaben und bis auf Minuten genau sich messen ließen. Für 
die letzteren stimmen meine Messungen mit denen von Calderon voll- 
ständig. Zum Beispiel an einem einzigen Krystalle erhielt ich für (440) : (140) 
den Winkel 3795’, und für (140): (440) den Winkel 37920, also im 
Mittel 370142’, und Calderon gibt für denselben Winkel 3707’, somit nur 
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5 Minuten Differenz. Die Form {100} zeichnete sich noch durch bessere 
Reflexe aus, als es für {140} der Fall war. 

Für die Form {414}, welche ich nur einmal constatiert habe, erhielt 
ich die Coordinaten: p = ca. 34° und e = ca. 524°, während aus Cal- 
derons Zahlen sich die Coordinaten p = 37032", @ = 52047 ergaben. 
Öfters konnte ich durch Schimmer- 
messung die Form constatieren, welche 
bei der Calderonschen Aufstellung 
die Indices {122} erhalten würde. 
Nach den Calderonschen Constanten 
würde diese Form durch die Coor- a 
dinaten: «cp = 33053", og = 42°48’ 
bestimmt, während eine der besten 
Schimmermessungen ergab: p = ca. 
349, o= ca. 43°. Andere Schimmer- 
messungen derselben Form ergaben 
Abweichungen von diesen Zahlen bis 
über 5°, aber trotzdem kann kein D Lo 
Zweifel darüber bestehen, daß diese SIR LS 
Form öfters auftritt, als die mit {441} 
von Calderon bezeichnete Form. 

Alles in allem genommen, muß ich die Calderonschen Constanten 
als die richtigen anerkennen, jedenfalls als besser als meine Messungen es 
zulassen, aber die von Demselben gegebene Combination durch Hinzutreten 
der wichtigsten Formen {100} und {422} vervollständigen. 

Unter diesen Verhältnissen ändert sich wesentlich der Inhalt der oben 
angegebenen Tabelle, und zwar: 


N f 2 0 fp! 






2,01 1101 2103 





90 °0° 


ae eee ew ee eee 


RO 14" 2°50"  QU°0' 


0 





oe 2 
i 2 2 t & go 05° (15) 
H4000 D410T 1440 A2107 2440 
N 2 & @ & 43 
100 440 422 420 444 
1 47 9 8 8 3,29 
LI. LIDO We 2 eos? (46). 
4 0,42 0,44 0,4 1,33 WV = 7 3g cos? (16) 
68 


Das Symbol des Complexes wird __. - 


Nun sieht man, daf von beiden Aufstellungen allein die hypohexago- 
nale zulässig ist. Wenn auch der Wahrscheinlichkeitswert verhältnismäßig 
gering ist, so bildet dieser Umstand nichts ausschließliches, da ein solch 
kleiner Wert überhaupt für äußerst positive Complexe charakteristisch ist 
und fast als die allgemeine Regel gelten kann. Nur das Eine bleibt etwas 
sonderbar, daß schon dem Winkel 68° dieser Wert zukommt, während 
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erfahrungsmäßig dies nur für die 75° übertreffenden Winkel der Fall ist. 
Natürlich kommt aber jeder Krystallisation eine Individualität zu, und in 
dieser Hinsicht kann der Fall als einer von solcher besonderen Individua- 
lität in Betracht kommen. Hierzu gehört auch der Umstand, daß, ent- 
sprechend den ermittelten Constanten, a priori die nadelférmige Beschaffen- 
heit in der Richtung [0104] und nicht [0424] zu erwarten wäre, wie dies in 
der Tat der Fall ist. Die Fälle solcher Nichtübereinstimmung sind aber gar 
nicht so ausschließlich, und die Erkennung der Ursachen solcher ist noch 
viel späteren Forschungen zu überlassen, wenn die Natur der wirkenden 
molekularen Kräfte viel mehr bekannt sein wird. 

Sonst ist die Übereinstimmung ganz gut. Abwesenheit der Formen 
der Hauptzone muß der starken Positivität des Complexes zugeschrieben 
werden; auf dieselbe Ursache ist auch die Prävalenz der negativen Formen, 
wie {2107}, {2440}, und besonders die tafelige Beschaffenheit von (1000) 
zu beziehen. 

Bei dieser Gelegenheit habe ich auch optische Beobachtungen ausge- 
führt. Es erwies sich, daß die negative Bisectrix n, des sehr kleinen 
Axenwinkels die Axe [0424] ist und (0404) die Axenebene, also [4000] die 
Axe nm. Der Axenwinkel selbst konnte nicht bestimmt werden, da infolge 
der stark ausgeprägten Spaltbarkeit nach (1000) keine Splitterchen zu er- 
halten waren, welche andere Orientierung besitzen als in derselben Fläche, 
wenigstens ınit anderer Lage der spitzen Bisectrix als der horizontalen. 
Diese Spaltbarkeit erwähnt auch Calderon. Mir bleiben aber unbegreif- 
lich seine Worte: »Durch eine Platte parallel (040) beide Axen in Ül 
sichtbar, mit sehr großem Winkel.< Ob sich hier nicht ein Versehen ein- 
geschlichen hat, indem (040) durch (100) = (1000) (Spaltebene) ersetzt 
werden muß? 

Zur Zeit des Abschlusses dieser Arbeit habe ich schon eine größere 
Serie von Substanzen der krystallochemischen Analyse unterworfen und 
glaube daraus den Schluß ziehen zu dürfen, welcher zur Charakteristik 
der krystallographischen Kenntnisse der Studierenden objectiv dienen kann: 
Derjenige kann als die Krystallographie beherrschend anerkannt werden, 
welcher nach gegebenen guten Krystallen beliebiger Substanzen dieselben 
(falls sie schon früher mit genügender Genauigkeit erforscht wurden) richtig 
erkennt. Wer das nicht kann, ist der Krystallographie noch nicht mächtig 
genug. 

Dieser Schluß ist besonders den Herren Chemikern zur Begutachtung 
zu empfehlen, da, meiner Erfahrung gemäß, im Durchschnitt zwei, drei 
Stunden hinreichend sind, um die krystallochemische Analyse einer ge- 
gebenen Substanz auszuführen. 


III. Einfache Methode der Messung 
| mikroskopischer Krystalle. 


Von 


Axel Hamberg in Stockholm. 


Die bis jetzt vorgeschlagenen Verfahren zur Messung mikroskopischer 
Krystalle verteilen sich in folgende zwei Hauptgruppen: 

4. Die Methoden, die auf der Messung von Kantenwinkeln durch 
Drehung entweder des Mikroskoptisches oder eines Ocularfadens beruhen; 

2. diejenigen Methoden, nach welchen der zu untersuchende Krystall 
auf einen am Mikroskoptische befestigten Verticalkreis angebracht wird, und 
alsdann die Messung der Flächenwinkel einer Zone durch Drehung dieses 
Kreises und mit Hilfe von Lichtreflexion erfolgt. 

Das erste Verfahren erfordert eine geeignete Ausbildung der Kry- 
stalle, denn offenbar kann nur bei hinlänglich langen und geraden Kanten 
ein gutes Resultat gewonnen werden. Bei schmalen Abstumpfungen ver- 
sagen deshalb diese Methoden oder geben nur ein sehr approximatives 
Resultat. 

Das zweite Verfahren der Messung mikroskopischer Krystalle hat auch 
seine Übelstände. Die hierher gehörigen Methoden sind zwei: 

1. Die Bröggersche!), nach welcher die Abmessungen als Schimmer- 
messungen ausgeführt werden; 

2. die Fedorowsche?), die auf der Anwendung eines Verticalillumi- 
nators beruht, der die Messung durch Autocollimation eines am Objective 
angebrachten Kreuzes ermöglichen. soll. | 

Die letztere Methode gestattet selbstverständlich eine viel genauere 
Einstellung der Flächennormalen, als die Schimmermessungen, wenn sie 
überhaupt brauchbar ist. Obgleich ich die Fedorowsche Methode nicht 
geprüft habe, scheint mir dieselbe jedoch zur Messung mikroskopischer 


1; Diese Zeitschr. 9, 225—228. 
2) Ebenda 22, 242. 
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Krystalle nur in beschränktem Maße angewandt werden zu können, da das 
in das Objectiv eingeritzte Kreuz, wenn es auch von oben beleuchtet wird, 
doch wohl nur als ein ziemlich lichtschwaches Signal dienen kann, das 
ziemlich große und gute Flächen erfordert. 

In der letzten Zeit habe ich eine neue Methode der Messung mikro- 
skopischer Krystalle versucht, die die allgemeine Verwendbarkeit der Brüg- 
gerschen mit der Genauigkeit der Fedorowschen vereinigt. 

Die Methode unterscheidet sich von der Bröggerschen im wesent- 
lichen nur dadurch, daß man die Messungen mit der in den Mikroskop- 
tubus eingeschalteten Bertrandschen Linse ausführt. 

Durch diese Linse wird das Mikroskop in ein auf unendliche Ent- 
fernung eingestelltes mehr oder weniger verkleinerndes Fernrohr umge- 
wandelt. Durch dasselbe kann man also das aus einem parallele Strahlen 
gebenden Collimatorrohre kommende Signal betrachten. Man braucht folg- 
lich nicht die Winkel eines kleinen Krystalles durch Schimmermessungen 
zu ermitteln, sondern kann sie unter Zuhilfenahme eines scharfen optischen 
Signals bestimmen, wenn man das mit einem Drehapparate ‚versehene Mikro- 
skop mit einem beleuchteten Collimatorrohre vereinigt. 

Solche Messungen können zweckmäßig mit dem großen Fuessschen 
Mikroskope Modell I bewerkstelligt werden, das man mit dem Kleinschen 
Universaldrehapparate versehen hat und vor einem horizontalen Collimator- 
rohre, z. B. einem des Fuessschen Goniometers, Modell II, aufstellt. Selbst- 
verständlich muß die Axe des Drehapparates senkrecht zur optischen Axe 
des Collimators stehen und der zu messende Krystall in derselben Höhe 
wie diese sich befinden. Dagegen ist es gleichgültig, ob der Mikroskoptubus 
senkrecht oder horizontal steht. Wenn man als Signal einen Webskyschen 
Spalt benutzt, muß man aber dabei beachten, daß derselbe der Drehungs- 
axe des Kleinschen Universaldrehapparates parallel sein muß. Man be- 
kommt also folgende Combinationen: 

4. Mikroskoptubus vertical, Webskyscher Spalt und Axe des Klein- 
schen Drehapparates horizontal, unter einander parallel und zum Collimator- 
rohre senkrecht; 

2. Mikroskoptubus horizontal, Webskyscher Spalt und Axe des 
Kleinschen Drehapparates vertical, unter einander parallel und zum Colli- 
matorrohre senkrecht. 

Je stärker das benutzte Objectiv ist, um so kleiner und lichtstärker 
erscheint im Miksroskope das reflectierte Bild des Signales. Um den Reflex 
sehr kleiner Krystallflachen überhaupt zu entdecken, wählt man daher ein 
verhältnismäßig starkes Objectiv, aber man kann dann keine so genauen 
Einstellungen erwarten, wie wenn man ein schwächeres Objectiv benutzt 
hätte. ' 

Ich habe eine Reihe Versuche mit verschiedenen Objectiven des 
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Fuessschen Mikroskops ausgeführt und gefunden, daB bei Benutzung eines 
Oculares Nr. 4 und der entsprechenden Bertrandschen Linse ein gutes 
Bild des Webskyschen Signals im Mikroskope mit etwa folgender Genauig- 
keit abgelesen werden kann: 


Nr. des Objectives: 0479 
Genauigkeit der mikroskopischen Ablesung: 30” 2° 6 45. 


Die Genauigkeit einer Winkelmessung nach dem hier vorgeschlagenen 
Verfahren ist aber nicht nur von dem Leistungsvermögen des Tubus, sondern 
auch von demjenigen des Drehapparates abhängig. Der Kleinsche Universal- 
drehapparat ist mit einem Nonius versehen, der nur 5’ angibt. Bei der 
Benutzung des Objectives 7 sind also die Ablesungen im Mikroskope und am 
Nonius etwa gleich genau. Für die schwächeren Objective könnte man 
aber mit Vorteil einen genaueren Kreis benutzen. 

Die Methode wurde neuerdings von Cand. phil. G. Aminoff am geo- 
logischen Institute der hiesigen Universität bei der krystallographischen 
Untersuchung einer organischen Substanz, des Methylathylnormalbutylsulfin- 
chloroplatinats angewandt. Die Krystalle waren groß genug, um eine 
Winkelmessung mit dem gewöhnlichen Fuessschen Reflexionsgoniometer 
zu gestatten. Allein die einzige auftretende Pyramide, deren Winkel zur 
Ermittelung des Axenverhältnisses bestimmt werden mußten, war stets so 
schmal, daß sie keine merkbaren Reflexe im Fernrohre des Goniometers 
gab. Selbst bei der Verwendung der vorteilhaftesten Linsencombination 1) 
konnte ich keine Spur eines Reflexbildes entdecken. Bei den Versuchen 
mit dem Mikroskope konnte ich dagegen das Signal deutlich beobachten, 
obgleich es wegen einer gewissen Unebenheit der Fläche etwas ausgebreitet 
erschien. 

Hier folgen einige von Herrn Aminoff mit dem Ocular 4, der ent- 
sprechenden Bertrandschen Linse und dem Objectiv 4 ausgeführte Ein- 
stellungen der fraglichen Fläche (444) und einer nebenliegenden (140). Die 
letztere gab ein sehr deutliches Signalbild, und deshalb stimmen auch — 
wegen der bedeutenden Leistungskraft der Linsencombination — die Ab- 
lesungen mit einander vollkommen überein. 


(140) (447) 
2640 95 3260 50' 
264 25 326 50 
264 25 326 55 
264 25 326 50 
264 95 326 50 
264 25 326 45 
264 25 326 45 


4) P. Groth, Physikalische Krystallographie, 4. Aufl., Leipzig 4905, S. 656. 
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IV. Ein Beitrag zur Kenntnis 
der isomorphen Vertretung der vier Halogene in 
Kohlenstoffverbindungen. 


Von 
F. M. Jaeger in Zaandam. 


(Mit 9 Textfiguren.) 


Vor einiger Zeit wurde von B. Goßner!) eine Abhandlung publiciert 
über die Krystallformen von Chlorbrom-, Dibrom- und Jodbromnitro- 
phenol, als experimenteller Beitrag zur Kenntnis der isomorphen Vertre- 
tung von Cl, Br und J in organischen Molekülen. In seiner Zusammen- 
stellung der bisher untersuchten Fälle auf anorganischem und organischem 
Gebiete geht hervor, daß die directe Isomorphie der genannten Elemente 
fast in keinem Falle vorliegt, und zweitens, daß die Reihen der organischen 
Substitutionsproducte dieser Art noch fast nie vollständig untersucht sind. 

Ich könnte hinzufügen, daß man sich auch um das Verhalten solcher 
organischer Derivate in binären geschmolzenen Gemischen noch bis heute 
gar nicht gekümmert hat. 

Vollständig krystallographisch untersucht wurden bis jetzt: p-Chlor-, 
p-Brom- und p-Jodacetanilid 2), Schmelzpunkt resp. 1790, 467,59 und 
484°C. Die Brom- und Jodverbindungen sind beide monoklin, die Chlor- 
verbindung weicht ab und ist rhombisch. 

Obgleich Br- und J-Verbindung eine deutliche Analogie der Parameter- 
werte zeigen, so ist aber die Spaltbarkeit im Vergleiche zu jener der CI- 
Verbindung eine durchaus verschiedene). Später zeigte Goßner‘) die 


4, GoBner, diese Zeitschr. 1905, 40, 78. 

2: Ebenda 1904, 89, 156. 

3) Fels, diese Zeitschr. 1900, 8%, 386, 406; Miigge, ebenda 4, 335; Sansoni, 
ebenda 18, 102; Fels, ebenda 1903, 87, 469; Wilson, ebenda 86, 86 Ref.: Pane- 
bianco, ebenda 4, 398. 

4) GoBner, diese Zeitschr. 38, 156. 
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Dimorphie der drei Verbindungen. Seiner Meinung nach läßt sich hieraus 
die unregelmäßige Lage der bez. Schmelzpunkte erklären. Dagegen ist 
die Reihe der drei dihalogensubstituierten Nitrophenole direct isomorph. 
Nichtsdestoweniger liegen die Schmelzpunkte doch anormal, indem die 
Jodverbindung diesmal eine abweichende Stellung einnimmt. 

Es sei mir erlaubt, hier den umgekehrten Fall vorzuführen: drei IHalo- 
genderivate, deren Schmelzpunkte ganz regelmäßig mit steigendem Atom- 
gewichte um 3540 C. steigen, deren Krystallformen aber einer isodimorphen 
Reihe angehören, bei welcher das Chlorderivat die abweichende Stellung 
einnimmt. 

Gleichzeitig werde ich über das Verhalten dieser Verbindungen im 
Flüssigkeitszustande berichten, weil sich dasselbe als nicht so einfach her- 
ausstellte, als ich anfänglich glaubte. 

Die Reihe enthält die Methylester der p-Chlor-, p-Brom- und 
p-Jodbenzoösäure. Über die beiden ersten Verbindungen habe ich schon 
früher!) Einiges ınitgeteilt, was jetzt vervollständigt wird. Obendrein sind 
noch einige Angaben über p-Fluor-, p-Chlor- und p-Jodbenzoësäure 
hinzugefügt. Den p-Fluorbenzoösäure-Methylester habe ich darge- 
stellt, aber er ist bei gewöhnlicher Temperatur eine wasserhelle, farblose, 
stark anisartig riechende Flüssigkeit, also für krystallographische Bestim- 
mung untauglich. 

Die p-Fluor- und p-Jodbenzo&säure habe ich aus p-Fluor- resp. 
p-Jodtoluol durch Oxydation mittelst Kaliumpermanganat in alkalischer 
Lösung hergestellt; das p-Fluortoluol erhielt ich durch die Gefälligkeit 
des Herrn Prof. Dr. A. F. Holleman in Amsterdam, das p-Jodtoluol 
stellte ich dar durch Diazotieren von reinstem p-Toluidin in Jodkalium- 
lösung. Die Säuren wurden aus den Alkalisalzen mittels Salzsäure gefällt 
und durch mehrmaliges Umkrystallisieren aus Alkohol gereinigt. 

Zur Esterification wurden sie in Methylalkohol gelöst und ein Strom 
trockner Chlorwasserstoffsäure durchgeleitet. Die Ester wurden in der 
gebräuchlichen Weise gereinigt, durch Schiitteln mit Natriumbicarbonat- 
lösung und wiederholtes Umkrystallisieren. 

In dieser Weise dargestellt bildet der Fluorbenzoësäure-Ester eine 
Flüssigkeit, das Jodderivat aber eine bei 1140 C. schmelzende, farblose 
Verbindung. | 

Das Methyl-p-Jodbenzoat, Schmelzpunkt 4440 C., krystallisiert aus 
Äther + Alkohol in farblosen, schwach anisartig riechenden Nadeln, welche 
geometrisch sehr rein gebaut sind. Sie haben die Gestalt der Fig. 1. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:c = 41,4444: 4: 0,8187. 


4) Jaeger, diese Zeitschr. 4903, 88, 279; N. Jabrb. f. Min. usw. 4903, 1, 1 —28. 
Ausz. diese Zeitschr. 41, 664. 
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Beobachtete Formen: a {100} vorherrschend, sehr stark glänzend, bis- 
weilen mit feiner, verticaler Streifung versehen; p {210} sehr scharf reflec- 
tierend; 5{040} schmal, fehlt öfters, gibt aber sehr scharfe Reflexe; v {122} 
und g{041} gut entwickelt; 2{112} klein und oft gänzlich fehlend. 

Der Habitus ist nach {100} abgeplattet, mit Streckung nach der c-Axe. 


Fig. 2. 





Gemessen: Berechnet: 
a:p = (100): (210) = *35045' = 
b:v = (010):(422)  *51 49 _ 
b:p = (010):(210)  *54 444 an 
v:v == (122): (122) 76 23 76022’ 
b:q = (010): (044) 50 244 50 444 
a:v = (100): (122) 77 29 77 23 
viv = (122): (122) 25 42 25 44 
g:q = (044): (094) 79 42 79 44 
vig = (422): /044) 12 504 12 37 
p:q— (210):(044) 68 23 68 33 
v:i = (122): (442) 17 04 16 434 
iii = (442): (172) 413 3 42 554 


Spaltbar nach {040}. 

Die optische Axenebene ist {004} mit der b-Axe als erster Mittellinie. 
Der scheinbare Axenwinkel in a-Monobromnaphtalin ist ca. 80°; die Dis- 
persion ist o <[v. Auf a, p und b parallele Auslüschung. 

Das specifische Gewicht der Krystalle beträgt 2,020 bei 100 C.; das 
Aquivalentvolum ist mithin — 129,70. 
x: W:w = 6,8179 : 4,8203 : 3,946. 

Aus den oben angeführten Bestimmungen geht die directe Isomorphie 
der Brom- und Jodverbindungen zweifellos hervor. Zum Vergleich habe 
ich hier die bezüglichen Daten für beide nochmals neben einander gestellt: 


Topische Axen: 
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p-Brombenzoësäure-Ester 
(Figg. 2 u. 3). 
Rhombisch-bipyramidal. 
a:b:c = 41,3967: 4: 0,8402. 
Formen: {100}, {010}, {014}, {210}, 
{142}, (122). 
Auf {100} feine Streifung parallel 
der c-Axe. 
Spaltbar undeutlich nach 6. 
Optische Axenebene {001}; erste 
Mittellinie die b-Axe. 


Winkelwerte: 
a :p = 35°16’ 
b:v = 51 49 
0:0 = 42 55 
usw. 
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p-Jodbenzoësäure-Ester. 


Rhombisch-bipyramidal. 
a:b:c—1,4184:1:0,8187. 

Formen: {100},{010},{014},{240}, 
(112), (122). 

Auf {100} feine Streifung parallel 
der c-Axe. 

Spaltbar nach b. 

Optische Axenebene {001}; erste 
Mittellinie die b-Axe. 


Winkelwerte : 
a :p = 34056" 
b:v = 51 10 
0 :0 = 43 50 
usw. 


Die scheinbaren Axenwinkel beider Yerbindungen sind gleich, wenn 
man die Jodverbindung in u-Munobromnaphtalin, das Bromderivat in 


Cassiaül beobachtet; die Dispersion 
setztem Charakter. 

Deshalb sind es hier Br- und 
J-Verbindung, welche sich analog 
verhalten; dagegen zeigt die Chlor- 
verbindung das abweichende Ver- 
halten. Die Schmelzpunkte hingegen 
steigen ganz regelmäßig: 44° C., 
7949, 4140 C. 

Ich habe dann das Verhalten 
dieser Körper im Flüssigkeitszu- 
stande erforscht durch Bestimmung 
der binären Schmelzcurven, welche 
in der Fig. # wiedergegeben sind. 
Die Concentration ist in Molekül- 
procenten ausgedrückt. 

Die Schmelzcurve der Br-J-Ver- 
bindung weicht praktisch nicht 
von ciner geraden Linie ab; die 
Differenzen sind our geringfügig. 


in beiden Fällen ist von entgegenge- 


Fig. 4. 


Die Schmelzpunktserniedrigung des Jod- 


derivates ist deshalb praktisch direct proportional der Anzalıl hinzugefügter 


Moleküle der Brom verbindung. 
Die Schmelzcurven der Cl-./- und 
Alle beobachteten Endschmelzpunkte 


Cl-Br-Verbindung haben analoge Form. 
liegen hier zwischen niedrigstem und 
a+ 


20 F. M. Jaeger. 


höchstem Schmelzpunkt. Beide Schmelzcurven gehören zum steigenden 
Typus Roozebooms. Die unteren Äste sind thermometrisch nicht be- 
stimmbar, obgleich die Anwesenheit derselben bewiesen wurde, und zwar, daß 
sie in relativ großer Entfernung liegen vom oberen Aste, wenigstens an der 
Seite der höchstschmelzenden Verbindung. Die Ursache der unscharfen Be- 
stimmung dieses Astes ist gelegen in dem sehr flachen Verlaufe der Ab- 
kühlungscurve, so daß eine bestimmte Lage für den Punkt, der den unstetig 
stattfindenden Wärmeeffect während des Abkühlens angeben soll, nicht an- 
zugeben ist. 

Die Bestimmung der Mischungsgrenzen durch Untersuchung der festen 
Phasen, welche mit Lösungen von bekannter Concentration im Gleichgewicht 
sind, schlägt fehl infolge von Schwierigkeiten analytischer Art. Es wurde 
deshalb versucht, die Mischungsgrenzen nach krystallographischer Methode 
zu bestimmen. Es wurden dazu Lösungen von Gemischen der beiden 
Ester, z. B. der Chlor- und Bromester, in Äther + Alkohol gelöst, und 
die durch langsame Verdampfung erhaltenen Mischkrystalle erst gemessen 
und dann ihre Zusammensetzung ermittelt durch den Endschmelzpunkt. — 
Denn wenn man annehmen darf, daß bei dieser Weise des Operierens das 
letzte feste Teilchen wirklich in stabilem Gleichgewicht mit der umgebenden 
flüssigen Masse ist, dann geben die so gefundenen Endschmelzpunkte durch 
Vergleich mit dem schon gefundenen oberen Aste der Schmelzcurve auch 
wirklich die molekularprocentische Zusammensetzung der Mischkrystalle an. 

Nimmt man wenig Cl-Ester und viel Br-Ester, dann krystallisieren 
aus der alkoholischen Lösung monokline Mischkrystalle, welche genau die 
Gestalt des monoklinen CI-Esters besitzen. Von solchen Krystallen wurden 
nie Schmelzpunkte beobachtet, welche höher als 46,59 C. waren. Beim 
umgekehrten Verhältnis der Componenten dagegen setzen sich Mischkrystalle 
vom Typus des rhombischen Br-Esters ab. An diesen Krystallen be- 
obachtete ich nun merkwürdigerweise Schmelzpunkte von 79,50 C. bis zu 
47° C., niedriger als 47°C. fand ich dieselben nie. 

Es scheint daher — unter Annahme, daß die Endglieder der mono- 
klinen Reihe praktisch nicht von Krystallen differieren, welche den 
Schmelzpunkt 464° oder 470 C. aufweisen — daß rhombische Mischungs- 
phasen existieren können, welche sich beim »Übergangspunkte« 47° un- 
mittelbar den monoklinen Phasen anschließen! 

Nun habe ich aber gefunden, daß rhombische Mischkrystalle von sehr 
verschiedenen Schmelzpunkten, zusammen im geschlossenen Rohre während 
mehrerer Monate im Dunkeln aufbewahrt, matt und zum Teil undurch- 
sichtig werden, mit rauher Oberfläche, sobald ihr Schmelzpunkt unter- 
halb 65°C. fällt Es ist obendrein hervorzuheben, daß die rhombischen 
Mischungen unterhalb 65° um so schlechter ausgebildet und krumm- 
flächig, mehr und mehr tordiert, oft als in einem Zwangzustande befind- 
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lich, erscheinen, je mehr ihr Schmelzpunkt von 65°C. abweicht und sich 
47°C. nähert. 

Ich muß deshalb schließen, daß, unter Annahme der oben herbei- 
geführten Gleichgewichtshypothese, alle rkombischen Mischungen unterhalb 
66°C. schmelzend, metastabile Zustände vorstellen, welche sich mit 
großer Langsamkeit im festen Zustande spalten, um sich partiell in mono- 
kline Glieder der Reihe umzusetzen. 

Die Schmelzcurve à, c bekommt dann die Gestalt der Fig. 4; die er- 
wähnten metastabilen Zustände liegen alle auf dem punktierten Teile 
des unteren Astes rechts, welcher Ast die Zusammensetzung der mit der 
geschmolzenen Masse coëxistierenden Mischkrystalle vorstellt. Die »stabile« 
Lücke in der Mischungsreihe erstreckt sich deshalb dann von circa 48°/, 
bis zu 60°, des Bromesters. 

Aus dem Vorigen läßt sich folgern, daß durch die sehr langsame 
Umwandlung der rhombischen Mischungen mit Mischungsverhältnissen unter- 
halb 60°/, des Bromesters, in monoklinen Mischungen mit weniger als 
60°/, des Esters, neben rhombischen, auch in dieser Weise keine scharfe 
Bestimmung der Mischungsgrenzen zu erbringen ist. 

Noch schwieriger wie im beschriebenen Falle ist dies im System des 
Cl- und J-Esters. Dort ist das Endglied der monoklinen Reihe noch viel 
näher an der Coordinatenaxe, als im obigen Falle. Infolge des sehr großen 
Unterschiedes der Löslichkeit beider Verbindungen bekommt man hier aus 
alkoholischen Lösungen nie etwas anderes, als rhombische sehr feine 
Nädelchen, während die monoklinen Phasen so undeutlich krystallisieren, 
daß sie für genauere Untersuchung gänzlich ungeeignet sind. 

Dagegen krystallisieren die Br- und J-Verbindungen leicht in allen 
Verhältnissen. Die Winkelwerte der schönen, ganz klaren und von optischen 
Anomalien freien Mischkrystalle differiren nur wenig von jenen der zwei 
Componenten. Sie besitzen analoge, molekulare Structur, und auch ihre 
Aquivalentvolumina differieren nur unerheblich im Vergleich mit dem 
Volum des festen Cl-Esters. 

In bezug auf die Schmelzpunktserniedrigung der höchstschmelzenden 
Verbindung durch Zusatz der niedrigerschmelzenden ist noch hervorzu- 
heben, daß diese nicht — wie im System Br- und J-Ester — propor- 
tional der Anzahl zugesetzter Moleküle ist. (Unrichtige » Küstersche 
Regel«). Bei den Mischungen des Cl- und J-Esters liegen diese Erniedri- 
gungen stets auf einer Curve, welche oberhalb der Geraden der propor- 
tionellen Schmelzpunktserniedrigung liegt; im System Cl und Br-Ester 
aber auf einer zweiperiodischen Curve, welche unterhalb der genannten 
geraden Linie gelegen ist. 

Schließlich sei bemerkt, daß die sich aus alkoholischen Lösungen ab- 
setzenden Mischkrystalle einen größeren Gehalt am höher schmelzenden 
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Componenten besitzen als die Lüsung, aus welcher sie sich abgesetzt haben. 
So kamen aus einer Lösung, welche 20°/, Br-Ester und 80°/, Cl-Ester 
enthält, erst rhombische Mischkrystalle, welche einen Schmelzpunkt von 
57°C. aufwiesen, correspondierend mit einer beträchtlich höheren Procent- 
zahl des Bromesters als 200/. 

Das Chlorderivat, welches monoklin ist, mit 5 
a:b:c— 1,8626 : 1 : 3,5260 und 3 = 64044, 
und mit den Formen: a{i00}, c{001}, o{102}, 
n {210}, g{044), w{T14}, o{141} und Z{143), zeigt 
einen Habitus, welcher in keinem Falle jenem der 
anderen zwei Derivate nahe kommt, obgleich dieser 
Habitus, wie die Figuren 5—9 zeigen, in hohem 
Grade veränderlich ist mit der Wahl des Lösungs- 
mittels und der Temperatur während der Krystal- 

lisation. 


Fig. 5. 
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Der Habitus der Br- und J-Verbindungen dagegen ist vollkommen 
analog; beim J-Ester ist er obendrein unter selır veränderten Umständen 
der Krystallisation ziemlich constant (Fig. 8), während er beim Br-Derivate 
noch einigermaßen veränderlich erscheint, wie die Fig. 8 und 9 zeigen. 
Mit steigendem Atomgewichte nimmt daher hier die Tendenz zur Variation 
des Habitus unter variierten Umständen während des Krystallisierens regel- 
mäßig ab. 

Das specifische Gewicht und die topischen Parameter sind: 

CI-Ester: dogo = 1,382; V = 193,37; 7: Wiw = 5,1731 : 2,7774 : 9,5153. 
Br-Ester: da» == 1,689; V = 127,29; y: Ww: w = 6,6611 : 4,7691 : 4,0070. 
J-Ester: dog == 2,020; V = 129,70; x: w: w = 6,8179: 4,8203 : 3,9464. 
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Alle diese Tatsachen gestatten keine andere Erklärung, als die Annahme, 
daß die drei halogenierten Benzoësäureester dimorph sind, und zwar 
muß der Cl-Ester noch eine labilere rhombische, die Br- und J-Ver- 
bindungen aber noch eine labilere monokline Form besitzen. 

In einer Abhandlung von Bruni und Padoa!) wird von Helene Duse 
ein »monoklinere p-Brombenzoösäure-Methylester beschrieben, und 
zwar um eine »Isomorphie« zu beweisen mit dem analogen p-Nitro- 
benzo&säure-Ester. Die angeführten Messungen aber stehen in gar 
keinem Zusammenhange mit denjenigen, welche am Chlorderivate ausgeführt 
worden sind, so daß diese »monoklinee Form jedenfalls nicht die ge- 
suchte sein kann. Die Daten und Winkelwerte, welche dort angeführt 
werden, stimmen sogar in keiner Hinsicht mit den Werten, welche ich am 
Bromderivate fand, während doch die beobachtete Krystallform als durch- 
wegs auftretende, daher stabile Form des Bromesters beschrieben wird. 
Es kommt mir zweifelhaft vor, ob diese Messungen der Italienerin wohl 
richtig sind; vielleicht aber hat sie gar keinen p-Brombenzoësäure- 
Ester in Händen gehabt. 

Alle Versuche, die genannte »monoklinee Form des Bromderivates zu 
bekommen, sind bisher ohne jedes Resultat gewesen. 

Um eine eventuell vorliegende Dimorphie dieser Körper zu prüfen, 
benutzte ich die Lehmannsche mikroskopische Methode, und zwar mittels 
des von ihm construierten Krystallisationsmikroskopes. 

In keinem Falle aber konnte ein positives Resultat erzielt werden. 
Wohl beobachtete ich bei diesen Körpern anscheinend zwei verschiedene 
Arten der Krystallisation, namentlich einerseits lange, feine, andererseits 
parallelogrammatische, sehr flache Nadeln. Beide Arten zeigten aber parallele 
Auslöschung und unterschieden sich überhaupt nur so unbeträchtlich, 
daß, mit Rücksicht auf die Tendenz zur Variation des Habitus, welche 
zweien dieser Körper so sehr eigen ist, ich es nicht wage, die beiden Kry- 
stallarten als »verschieden «, im Sinne einer vorliegenden Dimorphie, zu 
erklären. Auch Mischungen der Ester verhielten sich so. 

Obgleich ich deshalb eine Isodimorphie hier sehr wahrscheinlich er- 
achte, so ist dieselbe keineswegs streng bewiesen, und ebenso wenig, ob 
es sich hier um enantiotrope oder monotrope Modificationen handelt. 

Schließlich führe ich noch einige Daten an bezüglich der vier halo- 
genierten Benzoësäuren. 

1. Die p-Chlorbenzo&säure, Schmelzpunkt 243° C., ist von Fels?) 
gemessen. Sie ist monoklin, mit: a:b:c— 1,2738 : 1 :3,3297 und $ = 


4) Bruni e Padoa, Gazz. chim. ital. 1904, 84a, 133; Rendic. Lincei 1903, 54, 
12, 348. S. das Ref. am Schlusse dieses Heftes S. 76. 
2) Fels, diese Zeitschr. 1900, 82, 889. 
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780244’, wenn die beobachteten Formen als {100}, {001}, {207}, {141}, 
{233}, {322}, {#11} angenommen werden. 


2. Die p-Fluorbenzoësäure, Schmelzpunkt 1890 C., ist gleichfalls 
monoklin. Legt man den auftretenden Flächen die Symbole {100}, (004), 
{203}, (#03) und {043} bei, so gestaltet sich das Parameterverhältnis zu 
a:b:c—11492:1:3,183 und ÿ = 78046’; die Messungen können nur 
als annähernde gelten. 

Der Schmelzpunkt der p-Fluorsäure wird durch Zusatz der Cl-Ver- 
bindung erhöht. 

Einige Daten: (004) : (203) = 69056’; (203) : (403) = 15°36'; (403): 
(100) = 16044"; (001): (100) = 78°46’; (004): (043) — 76028’; (043): 
(043) — 270 4”, 

Der Habitus ist dünntaflig nach c, mit rechteckigem Umriß. Krystalle 
aus Äther + Alkohol. Auf c parallel orientierte Auslöschung. 

3. Die p-Brombenzoösäure, Schmelzpunkt 252° C., wurde in sehr 
kleinen, mangelhaften Krystallen aus Benzol + Äthylacetat erhalten. Sie 
sind monoklin und wahrscheinlich isomorph mit den beiden anderen Säuren. 
Der Winkel 8 beträgt circa 7840. 

4. Die p-Jodbenzo&säure, Schmelzpunkt 2670 C., konnte bisher nicht 
in geeigneter Form erhalten werden ihrer geringen Löslichkeit wegen. 

Die Schmelzpunkte der vier Verbindungen liegen hier ganz regelmäßig. 


V. Uber einige Derivate der Phenylcarbaminsäure. 


"Von 
F. M. Jaeger in Zaandam. 


(Mit 10 Textfiguren.) 


Im folgenden sind einige Derivate, und zwar zum größeren Teile 
Nitroderivate, von der Phenylcarbaminsäure: Q,H,.NH.COOH, der 
krystallographischen Untersuchung unterzogen. Ich verdanke dieselben 
Herrn Prof. Dr. P. van Romburgh in Utrecht, dem ich auch hier meinen 
Dank dafür ausspreche. 

Die untersuchten Körper dieser Art sind: 


Phenylcarbaminsäure-Methylester, 
Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester, 
4-4-Nitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester, 
4-2-4-Dinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester, 
4-2-4-6-Trinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester, 
und zwar in zwei heteromorphen Modificationen a und hp, 
1-2-4-Dinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Äthylester, 
41-2-4-6-Trinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Äthylester. 

Schließlich ist hier noch beschrieben das 1-2-4-6-Trinitro-Methyl- 
Phenyl-Nitramin, welches mittels rauchender Salpetersäure aus 1-2-4- 
Dinitro-Methyl-Anilin (Schmelzp. 1789 C.) erhalten wurde, während 
die letzte Verbindung aus den beiden Dinitro-Methyl-Phenylcarba- 
minsauren Estern als Spaltungsproduct durch Erwärmen mit starker 
Salzsäure!) erhalten wird. Das 1-2-4-Dinitro-Methyl-Anilin ist von 
mir schon früher untersucht worden 2). 


4) P. van Romburgh, Versi. Kon. Akad. van Wet. Amsterdam, 29. Dec. 4900, 
S. 444. 
2) F. M. Jaeger, diese Zeitschr. 1905, 40, 449. 
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I. Phenylcarbaminsäure-Methylester. 
Structur: C,H,.NH.CO.O(CH,). Schmelzpunkt 470 C. 


Die Verbindung krystallisiert am besten aus Alko- 
kol, und zwar immer in Gestalt farbloser, in der Länge 
getreckter, rechteckiger Blättchen, welche keine anderen 
Endflächen besitzen als die Basis c. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b = 1,5952 :1. 

Beobachtete Formen: a{100} stark prädominie- 
rend, oft vertical gestreift; p{110} sehr glänzend, 
m{120} schmal, oft gänzlich fehlend, aber auch bis- 
weilen gleich stark entwickelt als p; 5{040) nur einige 
Male gefunden und dann noch angedeutet; c{004} gute 
Reflexe liefernd. 
Es wurden gemessen: 


Fig. 1. 





Gemessen: Berechnet: 
a:p = (100):(110) = *57055 — 
a :m = (100): (420) 38 31 380344 
a :c = (400): (004) 90 4 90 0 
m:p == (120): (110) 19 34 19 24 
p:p = (110): (T40) 64 40 64 10 
p :b = (440): (040) 32 40 32 5 


Vollkommen spaltbar nach {004} und nach {100}. 

In der Verticalzone überall gerade Auslöschung. Optische Axenebene 
ist {001} mit a als erster Mittellinie. Kleiner Axenwinkel, mittlere Dis- 
persion, mit p > v um die a-Axe. 

Das specifische Gewicht der Krystalle ist 4,254 bei 190 C., das Aqui- 
valentvolum mithin = 120,7. 


II. Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester. 

Structur: C,H,.N(CH3).CO.O(CH3). Schmelzpunkt 44°C. 
Fig. 2. Die Verbindung krystallisiert aus Alkohol in 
großen, farblosen Krystallen, welche öfters zusammen- 
gewachsen sind, oft nur matte Flächen zeigen und 
einen eigentümlichen, kampherartigen Geruch besitzen. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:c = 0,8406 : 4: 0,3320. 

Beobachtete Formen: b{010} stark vorherr- 
schend; m {110} und q{044}, beide gut ausgebildet 
und scharfe Reflexe liefernd; r{204} gut glänzend. 

An einzelnen Individuen differieren die Winkel- 
werte nicht unansehnlich. 


b 
' 
1 
| 
À, 
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Gemessen: Berechnet: 
b:m = (010):(440) = *49057’ — 
b:q = (040): (044)  *71 38 = 
rir = (204): (204) 103 25 103093 
r:m == (204): (440) 61 54 61 404 


Sehr vollkommen spaltbar nach {040}. 

Die optische Axenebene ist {001} mit b als erster Mittellinie. Der 
Axenwinkel ist klein, die Dispersion stark und vielleicht anomal. Sie war 
mit den mir zu Diensten stehenden Hilfsmitteln nicht genau bestimmbar. 

Das specifische Gewicht ist 4,296 bei 490 C.; Aquivalentvolum = 
427,34. Topische Axen: x: w:o = 5,1358 : 6,1099 : 4,0569, wenn man 
b:e = 1: 0,6640 annimmt. 


III. 1-4-Nitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester. 
Structur: CeH3. (NO) 9: N ,,(CH3).CO.(CHs). Schmelzpunkt 108° C. 


Aus Alkohol oder Benzol krystallisiert die Ver- Fig. 3. 
bindung in Gestalt feiner Nädelchen oder großer, 
hellweingelber, einigermaßen abgeplatieter Kry- 
stalle, welche stets sehr flächenarm sind und daher 
keine vollständige Parameterbestimmung möglich 
machen. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 0,6640 : 4; A = 70058. 

Beobachtete Formen: c {004} gewöhnlich stark 
vorherrschend; »n {140} gut entwickelt; b{010} schmal. Öfters sind die 


Flächen von m und b gekrümmt und dann zeigen die Krystalle größere 
Anomalien der Winkelwerte. 





Gemessen: Berechnet: 
m:m = (140):(410) = *64044 — 
(140):(004)  *73 58 — 
m:b == (110):(010) 57 46 57053 


3 
| 


Der Habitus ist meist dicktafelig nach {001}, bisweilen sind auch 
m und c gleich stark ausgebildet und gleicht der Habitus einem Rhom- 
boëder. 


Sehr vollkommen spaltbar nach {001}. 


Die Axenebene ist wahrscheinlich b; auf {001} ist eine Axe am Rande 
des Gesichtsfeldes sichtbar. 


Spec. Gew. 4,522 bei 140 C.; Aquiv.-Volum = 137,98. 
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IV. 1-2-4-Dinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester. 

Structur: OgHy.(NO:) 4. (N O2} a. N 1 (CH3).CO.0(CHs). Schmelzp. 98° C. 

Die besten Krystalle werden aus Xylol erhalten. Sie 
sind hellgelb und haben das Aussehen von kleinen, 
dicken, parallelogrammatischen Blättchen oder Täfelchen. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 0,7597 :4:14,0875; 8 = 880434‘. 

Beobachtete Formen: b{010} vorherrschend und 
stark glänzend; r{101} breit und scharf reflectierend ; 
w {141} ebenfalls breit und sehr glänzend; o {111} etwas 
schmäler als r, aber gut reflectierend; g{041} klein und 
nur annäherungsweise meßbar. Die Krystalle sind dick- 
tafelig nach (010). 





Gemessen: Berechnet: 


o:r = (141):(101) — *320 44’ — 
oo = (444): (114) *64 221 — 
o :«w = (MA): (444) +86 374 — 
b:o = (040): (444) 57 54 57049" 
b:o = (040): (144) 57 0 57 16 
org = (114):(041) 42 35 ca. A254 
coro == (111):(111) 58 26 58 12 
wir = (111):(104) 74 42 74 24 


Spaltbar nach {144}. 

Auf {010} ist der Auslöschungswinkel gegen die Kante b: «u gleich 22°; 
ein Axenbild konnte nicht beobachtet werden. 

Das specifische Gewicht der Krystalle = 1,506 bei 440 C.; das Aquiv.- 
Volum mithin — 169,32. 

Topische Axen: x: w:w == 4,4794 : 5,8963 : 6,4123. 


V. 1-2-4-6-Trinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure-Methylester. 
Structur: CH2.(NO:) (NO)... (NO,) a: N (CBs)00.0.(CH;). 
Schmelzp. 144189 C. 

Die Verbindung ist dimorph. 


(6)° 


Fig. 5. 


4. «-Modification. 

Diese Modification ist diejenige, 
welche gewöhnlich aus den meisten 
Lösungsmitteln entsteht, so aus Al- 
kohol, Aceton, Benzol usw. Die hier 
gemessenen Krystalle sind aus Aceton 
erhalten. Sie sind farblos oder hell 
weingelb und besitzen starken Glanz. 
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Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 0,5758 : 1:0,8382, B = 75041’. 

Beobachtete Formen: m{110} breit und sehr glänzend; c{001} ideale 
Reflexe liefernd; g {044} groß und sehr glänzend; w {121} meistens breiter 
als g, bisweilen auch schmäler und selbst gänzlich fehlend; a (100) glän- 
zend, aber schmal; r{101} fehlt öfters, spiegelt jedoch gut; o{121) sehr 
schmal und lichtschwach. 


en: 
Es wurden gemess Gemessen: Berechnet: 


ae = (100):(004) = *75044' — 

a :m— (100):(110) +29 94 — 

cq = (001):(044) *39 5 _ 

m:c = (440): (004) 77 324 77932’ 
m:q == (440): (044) 61 47 61 39 
mio = (140):(121) 26 30 26 27 
a:w = (100): (124) 47 554 48 0 
wie = (494): (001) 5743 B7 49 
w iq = (121):(011) 35 46 35 49 
m:q == (140): (044) 84 40 81 59 
m:o == (110):{724) 34 394 34 374 
o:q— (12):(014) 46 494 16 22 
e:r = (001):(101) 65 384 65 36 
a :r == (100): (704) 38 514 38 43 
mir = (110):(104) 47 2 47 3 
r:q —(101):(044) 70 594 74 474 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht gefunden; vielleicht ist eine 
anwesend nach 7. 

Die auf {410} symmetrische Ausléschung gegen die Verticalaxe beträgt 
ca. 48°; auf a und e ist sie normal orientiert. Die mittlere Lichtbrechung 
ist etwas größer als die des «-Monobromnaphtalins. 

Das specifische Gewicht der Krystalle ist 4,642 bei 490 C.; das Äquiv.- 
Volum = 186,10. 

Topische Axen: 

4: duo = 4,2360 : 7,3555 : 6,1655. 


Fig. 7. 


2. Die #-Modification. 

Bei längerem Aufbewahren färben sich die Krystalle 
der a-Modification nur wenig dunkler; die Farbe wird 
etwas mehr orangegelb. 

Es bleiben dabei aber alle Winkel und die Symme- 
trie der «-Modification unverändert beibehalten. 

Bisweilen aber entstehen aus Alkohol auch längere 
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Nadeln, neben den Krystallen der a-Modification. Diese Nadeln sind 
orangefarbig; bei ca. 1050 C. werden sie wieder gelb und schmelzen dann 
etwas unter 118° C. 

Diese Nadeln stellen eine zweite, labilere Form der Verbindung dar, 
obgleich mir die Verhältnisse, unter welchen diese Modification sich bildet, 
nach nicht ganz klar sind. Der Schmelzpunkt der Krystalle der a-Modi- 
fication, aus verschiedenen lösungsmitteln erhalten, schwankt zwischen 
4440 und 1180 C., ebenso wenn die bei 448° C. schmelzenden Krystalle 
erhitzt worden sind. Wie die Umwandlung aber vor sich geht, liegt noch 
im Dunkeln; wahrscheinlich stellt sich infolge der großen Langsamkeit der Um- 
wandlung ein Gleichgewicht zwischen beiden Modificationen (metastabil) ein. 


Rhombisch-bipyramidal. a:b = 0,6596 : 1. 


Das Verhältnis 6:c kann wegen dem Mangel an erforderlichen End- 
flächen nicht bestimmt werden. 

Beobachtete Formen: m {140) breit und glänzend; c{004} sehr scharfe 
Reflexe liefernd; «{100} schmal, aber gut spiegelnd; p{310} sehr schmal 
und schlecht reflectierend. 


Gemessen: Berechnet: 
a:m = (400): (440) = *33024 4’ _ 
m:m == (440):(110) 443 444 443044’ 
m:c == (110): (004) 90 4 90 0 
m:p == (410): (310) 20 47 ca. 21 0 
p:a = (310):(100) 13 2 ca. 12 24 


Vollkommen spaltbar nach {004}. 

Die optische Axenebene ist {001}; erste Mittellinie ist die a-Axe. Der 
scheinbare Axenwinkel in a-Monobromnaphtalin ist ca. 85°; außerordent- 
lich starke Dispersion mit @ > v um die erste Mittellinie. Überall in der 

Verticalzone parallele Auslöschung. 
Fig. 8. Die Dichte der Nadeln ist 4,604 bei 19°C.; das 
TT Âquiv.-Volum — 187,32. 





VI. 1-2-4-Dinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure- 
Äthylester. 
Structur: CeH3.(NO:) -(NO2) a, N(CH3). CO. O( Cy Hs). 
Schmelzpunkt 442° C. 


Diese Verbindung krystallisiert aus einem Ge- 
misch von Benzol und Ligroin in der Gestalt von 
großen, farblosen, sehr glänzenden Krystallen, 
welche in Fig. 8 wiedergegeben sind. 

Monoklin-prismatisch. 


a:b:¢ == 0,6595 :1: 0,7035; p = 69959’. 
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Beobachtete Formen: c{001} vorherrschend und stark glänzend; 5{010) 
ungefähr gleich breit als c und scharfe Reflexe liefernd; m{440) gut spie- 
gelnd und breit ausgebildet, bisweilen mit feiner Streifung parallel m : c; 
g{011} schmäler, aber gut meBbar; r (101) sehr deutlich ausgebildet und 
scharf reflectierend; p{120} sehr schmal und lichtschwacb, fehlt öfters 
gänzlich. 

Es wurden gemessen: 


Gemessen: Berechnet: 
m:m = (440):(170) = *630 44 — 
m:c == (440): (004) *73 2 — 
q:c = (044):(004)  *33 28 — 
q:b = (044): (040) 56 32 56039 
m:b == (440): (040) 58 264 58 29 
m:p = (110): (420) 19 42 19 47 
p ib = (120): (040) 39 234 39 42 
r:c = (104): (004) 58 10 58 5 
rim = (107):(440) 58 42 58 18 
m:q = (410):(041) 57 584 ca. 58 #1 
q ir = (047): (104) 63 414 ca. 63 22 
ec :b = (001):(040) 89 58 90 0 


Äußerst vollkommen spaltbar nach {001}; die Krystalle lassen sich, 
wie Glimmer, mit einem Messer leicht zu dünnen Lamellen spalten. 

Auf {001} parallele Auslöschung; auf {440} beträgt die Neigung der 
Elasticitätsaxe in bezug auf die Verticalaxe 490; auf {010} 270 gegen die 
Kante b : c im spitzen Winkel P£. 

Die Axenebene ist wahrscheinlich senkrecht zu (010). 

Mittelst a-Monobromnaphtalin wurden auf m, c und b scharfe Ätz- 
figuren erhalten, welche im Einklang mit der erwähnten Symmetrie sind. 

Die Dichte der Krystalle ist 1,464 bei 199 C.; das Aquivalentvolum 
mithin 484,12. | 

Topische Axen: Fig. 9. 

x:v:o = 4,9430 : 7,5296 : 5,2970. 


VIL. 1-2-4-6-Trinitro-Methyl-Phenylcarbaminsäure- 
Äthylester. 
Structur: OgH2.(NO3) «(N O2) (N O2)ay-Nayl 
Schmelzpunkt 65° C. 
Die gemessenen Krystalle sind erhalten aus einem 
Gemisch von Benzol und Ligroin. 


Feine, durchsichtige, platte, hellweingelbe Nädelchen, 
welche starken Glanz besitzen. 


CHs).C0.0(C:Hs). 
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Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 0,9759: 1: 0,3929; 8 = 6707". 

Beobachtete Formen: b{010} ideale Reflexe liefernd und gut ausge- 
bildet; o{124}, «{100} und c{004} sehr schmal und lichtschwach; m {110} 
breit und stark glänzend; q{044} gut ausgebildet und scharf reflectierend, 
weiter ist noch ein Frontaldoma (R 0%} angedeutet, aber nicht meßbar. 

- Die Krystalle sind nach der c-Axe verlängert und etwas nach 5b ab- 
geplattet. 


Gemessen: Berechnet: 


(110):(440) = *83055’ — 


mim = 

m:q = (440):(014) *60 2 _ 

g :g —(014):(0T4) #39 48 _ 
m:b == (440):(040) 48 3 480 Ay 
b:q — (040):(011) 70 6 70 6 
m:q = (M0):(011) 419 58 119 58 
mio == (10):(121) 64 46 65 9 
o :q = (121):(011) 27 39 27 29 
gq :m— (011):(110) 87 42 87 28 
mia = (M0):(100) 44 57 4A 574 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht beobachtet. 

Der Auslöschungswinkel auf {040} neigt unter 9° gegen die Vertical- 
axe im spitzen Winkel 8; auf {140} ist er ca. 64°. 

In Nelkenöl wurden Ätzfiguren erhalten, welche im Einklang sind mit 
der erwähnten Symmetrie. 

Die Dichte der Krystalle beträgt 1,471 bei 140 C.; das Aquivalent- 
volum == 194,42. 

Topische Axen: x: W:w = 7,9976 : 8,1950 : 3,2198. 


VIII. 1-2-4-6-Trinitro-Phenyl-Methyl-Nitramin. 


Structur: CgHy.(NO2) 4 (NOx), (NOx) NV „(CB3) (N02). 
Schmelzpunkt 127° C. 
Fig. 10. Aus Benzol + Aceton erhält man die 


Verbindung in Gestalt von kleinen, sebr 
stark lichtbrechenden, hell weingelben Na- 
deln, welche starken Glanz besitzen und 
geometrisch rein gebaut sind. 





- eC 
Monoklin-prismatisch. 
a:b:c = 2,7823 : 1: 3,5242; 8 = 750314. 


Beobachtete Formen: «{001} am stärksten ausgebildet; a {100} und 
r {101}, beide scharf reflectierend; g{011} etwas matter. 
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Gemessen: Berechnet: 
a:c == (100): (001) = *750314 — 
a :r — (100): (104) *43 364 — 
e:q = (004):(044)  *73 40 — 
e:r == (004): (104) 60 53 60053 
g:q = (044):(074) 32 32 32 40 
a :q = (400):(044) 85 54 85 581 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht gefunden. 

Die optische Axenebene ist {010}; auf c steht eine Axe fast senk- 
recht; die Doppelbrechung ist mittelstark und negativ; außerordentlich 
starke Dispersion mit 0 > v. 

Das specifische Gewicht der Krystalle ist 1,570 bei 490 C.; das Äquiv.- 
Volum = 182,16. 

Topische Axen: y: W: w = 7,4485 : 2,6772 : 9,4387. 


— —— — un 
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VI. Über die Auslöschungswinkel der Flächen 
einer Zone. | 


Von 
L. Dupare und F. Pearce in Genf. 


(Mit 8 Textfiguren.) 


Während der Redaction eines Lehrbuches über angewandte Optik und 
über petrographische Technik, das in Kürze erscheinen wird, haben wir 
Gelegenheit gehabt, zu wiederholten Malen neue Demonstrationsverfahren 
zu suchen, die dem Petrographen leichter zugänglich sein sollten, als jene, 
welche man gewöhnlich in den verschiedenen Lehrbüchern findet. Als 
wir gelegentlich die Frage der Variation der Auslöschungswinkel der ver- 
schiedenen Flächen einer und derselben Zone genauer studierten, eine Auf- 
gabe, die vom mathematischen Standpunkte aus von Herrn Michel-Lévy 
schon früher behandelt worden ist, fanden wir, daß man einfachere 
Methoden anwenden kann, die aber dennoch eine vollständige Discussion 
der allgemeinen Eigenschaften der Auslöschungscurven gestatten. Wir halten 
es deshalb für gut, diese Methoden in den nachfolgenden Seiten auseinander- 
zusetzen. 

Bekanntlich kann man das Verhalten der Auslöschungen der verschie- 
denen Flächen einer Zone durch eine Curve darstellen, und drückt man 
den Auslöschungswinkel einer Fläche durch jenen Winkel aus, den die 
Projection der Zonenaxe auf die betrachtete Fläche mit einer ihrer Aus- 
löschungsrichtungen n,' oder x,’ bildet. 

Wir bezeichnen im nachfolgenden mit n,, n,,, n, die drei Hauptin- 
dices des Krystalles, wobei n, den größten, n,, den mittleren und », den 
kleinsten Index vorstellt. Mit n, und x, wollen wir die Auslöschungsrich- 
tungen eines beliebigen Schnittes bezeichnen; »,' soll »positive Richtunge, 
my hingegen »negative Richtung« heißen!). Unabhängig vom Vorzeichen 

4) Wir werden mit Ba und Bo respective die spitze und stumpfe Bisectrix be- 
zeichnen, und mit A und B die zwei optischen Axen. 
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der Auslöschungsrichtung muß man noch das Vorzeichen des Auslöschungs- 
winkels in Betracht ziehen, und wir wollen beispielsweise den Auslöschungs- 
winkel, von der Zonenaxe aus entgegengesetzt dem Sinne des Uhrzeigers 
gewählt, positiv nennen, während er im Sinne des Uhrzeigers negativ ist. 

Zum Verständnis des Nachfolgenden soll ferner noch daran erinnert 
sein, daß die beiden Auslöschungsrichtungen eines beliebigen Schnittes durch 
das Theorem von Fresnel bestimmt sind, welches lautet: Die Auslöschungs- 
richtungen auf einem beliebigen Schnitte sind durch die Spuren der zwei 
Ebenen gegeben, die den Raumwinkel jener beiden Ebenen halbieren, welche 
durch die Senkrechte auf den betrachteten Schnitt und durch je eine 
optische Axe gelegt werden können. 

Für die Discussion der Eigenschaften, welche die Auslöschungscurve 
der Flächen einer Zone besitzt, wollen wir uns der stereographischen Pro- 
jection bedienen, welche uns gestatten wird, ein sehr klares Bild dieser 
Eigenschaften zu entwerfen. 

Zu diesem Zwecke construieren wir uns eine stereographische Pro- 
jection und wählen die Projectionsebene senkrecht zur Axe der betrach- 
teten Zone, so daß ihr Pol in Z, also in den Mittelpunkt des Projections- 
kreises zu liegen kommt. 

Die einzelnen Flächen der Zone, welche unter diesen Bedingungen alle 
senkrecht zur Projectionsebene sind, werden durch die Durchmesser des Projec- 
tionskreises dargestellt. Der Auslösch- 
ungswinkel für eine dieser Flächen, Fig. 1. 

z.B. SS’, wird erhalten (Fig. 1), in- ES 1 a8 

dem man durch ihre Normale NN’ —— Tr < 

zwei Ebenen legt, die durch je eine NÉ | \ / SR 

der optischen Axen A und B hin- P WK | 2 
durchgehen, und indem man ferner / SAN AA 
die Halbierungsebene construiert, deren _ | Sa 
Spuren bekanntlich die Auslöschungs- | 
richtungen liefern. In der Projection | 
stellen diese Ebenen größte Kreise \ 

vor, die durch die Normale NN’ und  \ / - 
durch die optischen Axen A und B NY \ 
hindurch gehen. Außerdem sieht Lo 
man, daB der von ihnen gebildete pP 

Raumwinkel in wahrer Größe durch 

den Bogen L’R’ gegeben ist, welcher auf dem Grundkreise durch jene 
Geraden abgeschnitten wird, die durch den Pol N’ und durch jene zwei 
Punkte hindurchgehen, in denen die Kreise NLN’ und NRN’ die Spur 
SS’ der gegebenen Fläche schneiden. Ilalbiert man den Bogen L'R’ in 
dem Punkte EZ’ und verbindet Z’ mit N, so miBt der Bogen EZ 


3% 
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(E Schnittpunkt von E’N mit der Projection der betrachteten Seite SS’) 
den Winkel zwischen einer der Auslöschungsrichtungen und der Zonenaxe. 
Der Punkt E ist demnach nichts anderes, als die Projection (auf die 
Spur des Schnittes) des Poles einer der Auslöschungslinien n, oder my’ je 
nach dem Vorzeichen des Krystalles. Die Projection der zweiten Auslösch- 
ungsrichtung liegt notwendigerweise ebenfalls auf SS’ und kann erhalten 
werden, indem man auf dem Projectionskreise von E’ aus einen Bogen von 
90° — EF’ aufträgt und diesen Punkt F’ mit dem Pol N’ des Schnittes 
verbindet; man erhält die Projection des Poles der zweiten Auslöschungs- 
richtung im Schnittpunkte F von F'N’ mit S'S. 

Was nun das Vorzeichen einer jeden dieser Auslöschungslinien be- 
trifft, so ist es bekanntlich dasjenige der Bisectrix, die im gleichen Raum- 
winkel liegt, der von den Ebenen, die senkrecht zum Schnitte stehen und 
durch die optischen Axen hindurchgehen, gebildet wird. Demnach wird 
die Linie der positiven Auslöschung x, in demselben Raumwinkel liegen, 
in dem sich n, befindet, und die negative Auslöschung z, in jenem, wo 
Ny liegt. 

Wenn wir uns nun vorstellen, daß der betrachtete Schnitt um die 
Normale auf die Projectionsebene als Drehungsaxe rotiere, so erhalten wir 
in dieser Ebene eine Reihe von Punkten analog E und F, welche die Lagen 
der Pole der Auslöschungslinien für alle Flächen der Zone angeben. Diese 
Punkte liegen auf zwei Curven, von denen eine die Polare der anderen 
ist, da ihre Schnitte mit den Durchmessern des Projectionskreises laut 
Definition um 90° von einander abstehen. Die Länge des Vectors, welcher 
einen beliebigen Punkt dieser Curven mit dem Punkte Z verbindet, stellt 
den Auslöschungswinkel jener Fläche vor, deren Spur mit dem Vector zu- 
sammenfällt, und zwar für n, oder 
n, je nach der gewählten Curve. 
Eine dieser Curven ist, wie wir spä- 
ter sehen werden, geschlossen, und im 
allgemeinen Falle bildet sie einen un- 
symmetrischen Bogen, der durch das 
Centrum der Projection geht; die 
andere Curve schneidet den Projec- 
tionskreis in zwei Punkten, die einan- 
der diametral gegenüber liegen (Fig. 2). 
Nun handelt es sich noch darum, das 
Vorzeichen der Auslöschung festzulegen. 
Zu diesem Zwecke denken wir uns im 
Pol des betreffenden Schnittes einen 
gegen den Schnitt gerichteten Beobachter; das Vorzeichen der Auslöschung 
ist positiv, wenn der Beobachter den Auslöschungswinkel von der Zonen- 


Fig. 2. 
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axe aus entgegengesetzt dem Sinne des Uhrzeigers zählt, negativ im 
anderen Falle. 

Nun wollen wir die einzelnen möglichen Fälle untersuchen, die sich 
aus den verschiedenen Stellungen ergeben, welche die Zonenaxe einnehmen 
kann. 

I. Beliebige Orientierung der Zonenaxe. 

Dieser Fall kann in drei verschiedenen Formen erscheinen und zwar: 

a) Die Projection des Bogens AB, der den spitzen Winkel der optischen 
Axen mißt, liegt innerhalb des Projectionskreises. 

Es sei PP’ die Spur einer beliebigen Ebene der Zone; diese Spur 
soll uns als Ursprung dienen, und wir wollen sie beispielsweise mit der 
Halbierungsebene des Winkels AZB= 2 zusammenfallen lassen (Fig. 1). 
Die Ebenen, welche durch die Zonenaxe gehen und je eine optische Axe 
enthalten, schließen zu beiden Seiten des Ursprunges mit diesem je einen 
Winkel @ ein; die optischen Axen selbst haben zur Zonenaxe eine Nei- 
gung von @ respective 6’. Legen wir durch jede der optischen Axen und 
durch die Normale NN’ auf einen Schnitt SS’, der mit dem Ursprung 
PP’ einen Winkel « einschließt, je eine Ebene, so werden diese beiden 
Ebenen mit der Zonenaxe die Winkel ÿ — 2L und f’ = 2R’ einschließen, 
welche durch die Gleichungen gegeben sind: 


gß — tg 0 cos (p+ a), 

tg f = tg 0’ cos (a — y). 
Der Auslöschungswinkel e == 2E hat nach dem Theorem von Fresnel 

den Wert: 

e+e y 
=, -— 4 [arc tg (tg 0 cos (p + «)) + arc tg (tg @ cos («a — p))]. 
Dreht man den Schnitt um die Zonenaxe und nimmt man hierbei den 
Drehungssinn positiv im Sinne des Uhrzeigers, so sieht man, daß die Ebene, 
die durch die optische Axe B hindurch geht, sich fortwährend steiler auf- 
richtet, bis sie senkrecht zur Projectionsebene steht, wenn a — p = 900 
ist, und daß sie sich dann auf die andere Seite der Zonenaxe neigt, sobald 


a — g größer wird als a. tg 8" ändert hierbei das Vorzeichen und wächst 


im absoluten Werte. Gleichzeitig ist für die Ebene, welche durch die 
optische Axe A hindurchgeht, tg f positiv und abnehmend. 

Daraus ersieht man, daß es immer eine Stellung geben muß, für die 
tg ß = tgp’ ist. Die beiden Ebenen NAN’ und NBN’ besitzen dann 
gleiche Neigung zu beiden Seiten der Zonenaxe, die mit der Spur einer 
Halbierungsebene auf der Zone zusammenfallt. Wir bemerken noch, daß 
die Normale NN’ in den Winkel 2œ zu liegen kommt, und daß der 
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7 . 
Winkel a dann einen Wert zwischen ~ -— g und — + annimmt. 


2 2 
Wächst « noch weiter, so wird 8’ im absoluten Werte größer als 8, behält 
jedoch das entgegengesetzte Vorzeichen bei; der Auslöschungswinkel ist nicht 
mehr Null, er ändert sein Vorzeichen, indem er die Null passiert. Außerdem 
sieht man, daß für zwei diametral gegenüberliegende Pole die Auslöschung 
denselben Wert, jedoch mit entgegengesetztem Vorzeichen, besitzt, denn 
derselbe Vector repräsentiert je nach der Stellung des Beobachters eine 
Auslöschung von + e oder —e. Geht man von einem beliebigen Pole 
aus, um die Auslöschungscurve zu construieren, so nimmt, wie aus dem 
Gesagten folgt, der Vector seine ursprüngliche Lage wieder ein, wenn man 
den Pol auf der Zone um 480° verschoben hat. Da diese Eigenschaft unab- 
hängig von der Lage jener Fläche ist, welche als Ursprung gewählt wurde, 
so folgt, daß die Curve geschlossen sein muß; außerdem geht sie immer 
durch das Centrum der Projection, weil es, wie wir soeben gesehen haben, 
immer einen Schnitt in der Zone geben muß, für welchen die Auslöschungs- 
richtung, deren Vorzeichen dasselbe ist, wie jenes der spitzen Bisectrix, 
parallel zur Zonenaxe ist. Die Auslöschung geht durch ein Maximum, das 
man aus der vorhin citierten Gleichung ableiten kann. 


Die Ableitung: 


de __ | 86 sn(p+e) | te @ sin (a — pl | 
da 211 + tg20 cos? (gp + «) 4+ tg? 6’ cos? (a — ¢) 
wird Null für einen bestimmten Wert von «, der zwischen :r — » und 


. 3" , ; 
se + p liegt und der die Function € = Pi - zu einem Maximum macht. 
Die Spur des Schnittes, der diesen Maximalwert des Auslöschungswinkels 


besitzt, liegt im Winkel 2¢. Dieses Maximum ist kleiner als 900, denn 





+ 


die beiden Bogen % und pf’ können nicht gleichzeilig einen Wert von * 


2 
haben. 

Die Figur 2, die mit einem Axenwinkel 23’ == 60° construiert wurde, 
zeigt die Variation des Auslüschungswinkels. Wir bemerken ausdrücklich, 
daß die so erhaltene, geschlossene Curve (voll ausgezogen) für sämtliche 
Schnitte der Zone den geometrischen Ort jener Auslöschungslinien darstellt, 
welche dasselbe Vorzeichen haben, wie die Bisectrix des spitzen Winkels 
der optischen Axen. 

Diese Curve besitzt noch einige interessante Eigenschaften, auf die 
wir hinweisen wollen. Verfolgen wir zu diesem Zwecke den Schnitt SS’ 
in seiner Bewegung um Z, so bemerken wir, daß für jede Zone, deren Axe 
in Bezug auf n,, N, und m, dieselbe Lage hat, der Auslöschungswinkel 
drei Werte erreicht, die unabhängig von 2V sind, und zwar tritt dies für 
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drei Schnitte ein, die auf der Zone gleiche Winkeldistanz von einander 
haben. Der um Z sich drehende Schnitt stellt sich nach einander senk- 
recht zu den drei Hauptelasticitätsebenen und und wird demnach eine der 
Größen ny, n, oder n, enthalten, welches immer der Wert von 2V sein 


mag, vorausgesetzt, daß er kleiner ist als Die Auslöschungsrich- 


76 
ra 
tungen werden für diese Stellungen mit der Spur einer Hauptebene und . 
mit jener Elasticitätsaxe zusammenfallen, welche auf dieser Ebene senkrecht 
steht. Die geschlossene Curve wird demnach immer durch den Pol der 
spitzen Bisectrix hindurchgehen, und sie schneidet die optische Axenebene 
sowie die Ebene, welche durch die Axe n,, und durch die spitze Bisectrix 
hindurchgeht, in zwei Punkten m und p, deren Lage unabhängig vom 
Winkel 2V ist. 

Wenn wir die Zonenaxe im Innern des Dreikantes nj, Nm, my SO 
verschieben, daß sie unendlich nahe einer der drei Hauptelasticitätsebenen 
zu liegen kommt, so nähert sich die Auslöschungscurve den Formen, welche 
man für den einen oder den anderen dieser drei extremen Fälle erhalten würde. 

Tragen wir nun auf einem rechtwinkeligen Coordinatensystem die durch 
die Projection gegebenen Werte für alle Flächen der Zone zwischen 0 und 
se auf, so erhalten wir eine gewundene (sinusoidale) Curve, welche durch ein 
gewisses Maximum geht, um dann bis 0 abzunehmen, wobei sie ihr Vor- 
zeichen ändert und den ursprünglichen Wert, aber mit entgegengesetztem Vor- 
zeichen, annimmt. Außer- 


: : ‘ Fig. 3. 
dem sind die beiden Cur- 8 
. 7 ; ww © Ww 40 50 60 70 An 90 do Mo TO ae Lou 160 170 ao 
venäste unsymmetrisch in 9) -_— — | zum 
bezug auf die Maximal- WE EE ET 


ordinate. ds 
Was nun die durch 
die zweite Auslöschungs- 
linie bestimmte Curve be- ., 
trifft, welche dasselbe Vor- «1 
zeichen hat wie die | 
stumpfe Bisectrix, so folgt 
sie nahezu der Projection 
jener Hauptebene, die 
durch 7, und diese 
(stumpfe) Bisectrix hin- 
durchgeht, und sie schnei- 
det diese Ebene in drei 
Punkten. Der Auslösch- 
ungswinkel ist für jeden 
Schnitt complementär zu jenem, der durch die geschlossene Curve angegeben 
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ist, und er schwankt zwischen einem gewissen Minimalwerte und 90°; beim 
Durchgange durch diesen letzteren Wert ändert er das Vorzeichen. 

Die Figur 3 stellt die beiden Auslöschungscurven vor, die auf Grund 
der Angaben der Projection Fig. 2 construiert worden sind. In diesen 
beiden Figuren stellt die voll ausgezogene Linie die Auslöschungen jener 
Vibration vor, die dasselbe Vorzeichen hat wie der Krystall, die punktierte 
Linie hingegen jene von entgegengesetztem Vorzeichen. Der Schnitt SS’ 
der Fig. 2 wurde als Ursprungsebene für die Darstellung der Curven der 
Figur 3 genommen. 

b) Eine der optischen Axen liegt in der Projectionsebene. 

Machen wir dieselbe Annahme wie vorher; wenn z. B. B in der 
Ebene liegt, so ist der Auslüschungswinkel jederzeit durch die Gleichung 
gegeben: 

e = }[are tg (tg 9 cos (p + «)) + arc 9001. 


Verfolgen wir die bewegliche Ebene in ihrer Drehung um Z, so be- 
merken wir zunächst, dass der Auslöschungswinkel für die Vibration, welche 
dasselbe Vorzeichen wie die spitze Bisectrix hat, niemals Null werden kann; 
denn die Ebene, welche durch jene optische Axe hindurchgeht, die gegen 
die Projectionsebene geneigt ist, kann niemals zu dieser parallel werden; 
diese Bedingung ist jedoch notwendig, damit die Spur einer der Hal- 
bierungsebenen des Raumwinkels, der von der Normalen auf den Schnitt 
und von den optischen Axen gebildet wird, parallel zur Zonenaxe werden 
kann. 

Die Ableitung: 

de 4 tg 6 sin (p + à) 

da 2 [1 + tg? 0 cos? (a + | 
zeigt uns, daß der Auslöschungswinkel ein Minimum wird, wenn ç + «== 900 
ist, d. h. wenn die bewegliche Ebene, die durch die optische Axe A hin- 
durchgeht, senkrecht zu jener Ebene wird, welche diese Axe sowie jene 
der Zone enthält. Außerdem wird der Schnitt in seiner Bewegung in 
einem gegebenen Augenblicke senkrecht zur Axe B, die in der Projections- 
ebene liegt. 

In diesem Falle ist der Auslöschungswinkel unbestimmt, denn man 
kann durch die optische Axe und durch die Normale auf den Schnitt keine 
Ebene legen. Auf den diesem Schnitte unendlich nahe gelegenen Schnitten, 
welche mit ersterem die Winkel + w und — wy einschließen, erreicht der 
Auslöschungswinkel Grenzwerte. Das Vorzeichen der Auslöschung ändert 
sich sprungfürmig und diese geht von + e zu — & über, denn es ist leicht 
einzusehen, daß der Raumwinkel, welcher die spitze Bisectrix enthält, sich 
bald auf der einen, bald auf der anderen Seite der Zonenaxe Offnet. Die 
Zonenaxen, welche den Bedingungen entsprechen, die wir soeben unter- 
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sucht haben, die demnach senkrecht zu einer optischen Axe sind, würden 
ihre Pole auf größten Kreisen haben, deren Ebenen senkrecht zu den 
optischen Axen stehen. Diese Ebenen sind nichts anderes, als die Kreis- 
schnitte des inversen Ellipsoides. 


c) Der Bogen, der den spitzen Winkel 2V mißt, schneidet den Grund- 
kreis. 

Da hier 6 << 90 und 6’ > 90, so folgt, daß tg 0’ immer negativ sein 
wird, und wir werden im allgemeinen für den Auslöschungswinkel folgen- 
den Ausdruck haben: 

e = {arc tg (tg 0 cos (p + «)) — arc tg (tg 0’ cos (a — g))). 

Die Vorzeichen der beiden Ausdrücke des zweiten Gliedes hängen 
noch vom Werte, den « hat, ab. 

Die vorhin entwickelten Schlüsse können auch hier angewandt werden; 
wir finden, wenn wir die Bewegung der sich drehenden Ebene verfolgen, 
daß die Auslöschungslinie, welche dasselbe Vorzeichen hat wie die spitze 
Bisectrix, sich gerade so verhält wie jene von entgegengesetztem Vorzeichen 
für den Fall, daß der Bogen 27° im Innern des Projectionskreises liegt. Sie 
beschreibt also eine Curve, welche den Projectionskreis schneidet, und der 
Auslöschungswinkel variiert zwischen einem bestimmten Minimalwerte und 
909 und ändert beim Passieren dieses Wertes das Vorzeichen. Die Aus- 
löschungsrichtung, welche durch die Halbierungsebene des Raumwinkels, 
der die optische Normale n,, enthält, gebildet wird, beschreibt die ge- 
schlossene Curve, die durch den Pol der Projectionsebene hindurchgeht 
und somit zur Zonenaxe parallel wird; der auf diese Axe bezogene Aus- 
léschungswinkel wird demnach Null und ändert hier das Vorzeichen. 

Fassen wir nun alles vorhergehende zusammen, und construieren wir 
zu diesem Zwecke zwei grüßte Kreise mit je einer optischen Axe als Pol, 
so teilen wir die Oberfläche der Kugel in vier Quadranten, welche sich 
längs »,, schneiden, und die auf der optischen Axenebene die Bogen 27 
und 480° — 2V abschneiden. Aus dem Voranstehenden können wir dann 
folgende Schlüsse ziehen: 

4. Wenn die Zonenaxe ihren Pol in einem der Quadranten :: — 27” 
hat, d. h. also in einem solchen, der die spitze Bisectrix enthält, so variiert 
der Auslöschungswinkel der Vibration, die dasselbe Vorzeichen hat wie der 
Krystall, in continuierlicher Art, er geht durch einen gewissen Maximal- 
wert, dann durch Null und ändert dabei das Vorzeichen. Der Vector, der 
die Auslöschung von n, oder x’, je nachdem der Krystall positiv oder 
negativ ist, vorstellt, wird immer eine geschlossene Curve beschreiben, die 
durch das Centrum der Projection hindurchgeht und ein bestimmtes Maxi- 
mum besitzt. Außerdem ist für eine Zonenaxe, deren Stellung gegenüber 
fg, Nm und n, gegeben ist, der Wert dieses Maximums abhängig von 
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2V und stets kleiner als 90°. Außerdem sieht man, daß unabhängig vom 
optischen Axenwinkel, sich die geschlossenen Curven stets in vier Punkten 
schneiden müssen, und daß demnach die correspondierenden Schnitte die- 
selben Auslöschungswinkel haben, wenn die Zonenaxe in bezug auf n,, 
Mm und ny dieselbe Stellung beibehält. 


Die Auslöschungsrichtung, welche dasselbe Vorzeichen hat wie die 
stumpfe Bisectrix, beschreibt eine Curve, die den Grundkreis in zwei dia- 
metral gegenüber liegenden Punkten schneidet. 


2. Wenn der Pol der Zonenaxe in einen der Quadranten vom Winkel 
2V fällt, der also die stumpfe Bisectrix enthält, so schwankt der Auslösch- 
ungswinkel für die Vibration, welche dasselbe Vorzeichen hat wie der Kry- 
stall, zwischen einem bestimmten Minimum und zwischen 900. Beim Durch- 
gange durch letzteren Wert ändert er das Vorzeichen und die Auslösch- 
ungscurve schneidet den Grundkreis in zwei diametral gegenüberliegenden 
Punkten. Die zweite Auslöschungsrichtung, x, für einen positiven, %, für 
einen negativen Krystall, beschreibt in der Projection die geschlossene Curve, 
die durch das Centrum hindurchgeht und dieselben Eigenschaften besitzt, 
wie jene im vorhergehenden Falle. 


3. Wenn die Zonenaxe ihren Pol auf einem größten Kreise liegen hat, 
der zu einer der optischen Axen senkrecht steht, so befinden wir uns in 
einem Grenzfalle, der gleichzeitig beide vorhergehenden Fälle enthält. Der 
Auslöschungswinkel variiert und die Änderung des Vorzeichens tritt dann 
ein, wenn der bewegliche Schnitt der Zone senkrecht zu jener optischen 
Axe wird, die normal zur Zonenaxe ist. 


4. Endlich sieht man, daß der Auslöschungswinkel der Vibration, die 
dasselbe Vorzeichen hat wie der Krystall, für eine beliebige Zone einmal 0° 
oder 90° erreicht und hierbei das Vorzeichen ändert; der Winkel erreicht 
entweder den einen oder den anderen Wert, je nachdem der Pol der Zonen- 
axe in den Quadranten fällt, der die spitze oder die stumpfe Bisectrix 
enthält. 


II. Die Zonenaxe liegt in der Ebene, die durch »,, und die spitze 
Bisectrix hindurchgeht. 


Da die Ebene, welche die Zonenaxe enthält, eine Symmetrieebene ist, 
so werden die Auslöschungscurven der Richtungen, die dasselbe oder das 
entgegengesetzte Vorzeichen wie die spitze Bisectrix haben, natürlich sym- 
metrisch zu beiden Seiten der Spur dieser Ebene liegen. Da ferner die 
Zonenaxe im gleichen Quadranten liegt wie die spitze Bisectrix, so wird, 
je nachdem der Krystall positiv oder negativ ist, die Auslöschungslinie 
nm, oder n, die geschlossene Curve beschreiben. Der Auslöschungswinkel 
variiert zwischen 0° für den Schnitt, der durch die stumpfe Bisectrix geht, 
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und einem Maximum gleich 5 — y für den Schnitt, der durch n,, geht; 


vy stellt den Winkel zwischen nr, und der Zonenaxe vor. 


Die Fig. # zeigt übrigens die Aus- Fig. 4. 
löschungscurven der beiden Richtungen —_ 
nq und ny’ für 27 = 60° und einen : FR 
Winkel = 20°. Die voll ausgezogene i N 


und die punktierte Linie haben die- 
selbe Bedeutung wie in den vorher- 
gehenden Figuren. 

Der Auslöschungswinkel ist jeder- 
zeit durch die Beziehung gegeben: 


€ = Farce tg (tg 9 cos (p + «)) + Re Z 

arc tg (tg 0’ cos (« — w))] LIRE ER Ms 
Wenn man bemerkt, daß 9 = 6’ ie | + 

und daß ferner: a 

COS p= 18 &ı und sing = —~-—..,, 


tg 0 


so erhält man nachstehende Gleichung: 








4 sin & cos a — tgV sin « SIN & COS « V sin « 

e = = |arc tg —— 1 8 + are tg --- "+. — un 
2 COS €] COS & 

ze s : 

in der & = , — 7 nichts anderes ist, als der Auslöschungswinkel des 


2 
Ursprunges, wobei 2V den optischen Axenwinkel vorstellt. Man kann 
demnach den Auslöschungswinkel für einen beliebigen Schnitt berechnen, 
wenn man &, « und 2V kennt. Was die zweite Auslöschungsrichtung 
betrifft, so beschreibt sie eine Curve, welche die Ebene, die durch n,, und 
die stumpfe Bisectrix hindurchgeht, schneidet, und der Auslöschungswinkel 


ee : A 
variiert zwischen 7 = ya und 90°. 


III. Die Zonenaxe liegt in der Ebene, die durch n,, und die stumpfe 
Bisectrix hindurchgeht. 

Die Zonenaxe fällt hier in den Quadranten. der die stumpfe Bisectrix 
enthält. Die Auslöschungscurven sind hier ebenfalls symmetrisch zu beiden 
Seiten der Ebene gelegen, welche die Zonenaxe enthält; aber hier beschreibt 
jene Auslöschungsrichtung, welche das dem Krystall entgegengesetzte Vorzei- 
chen hat, die geschlossene Curve, und der Auslöschungswinkel schwankt zwi- 
schen 0 und &,, wobei &, der Auslöschungswinkel auf jenem Schnitte liegt, der 
durch n,, und durch die stumpfe Bisectrix hindurchgeht. Die andere Aus- 


löschungslinie schließt mit der Zonenaxe Winkel ein, die zwischen = und 
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“5 — & variieren (Fig. 5)1} Für einen beliebigen Schnitt ist der Aus- 
löschungswinkel durch die Gleichung gegeben: 


E —=- — + arc tg 


4 ete sin €, cos « — cotg V sina sin €, cos a + cotg V sin «| 
2 COS & COS & 


IV. Die Zonenaxe liegt in der Ebene der optischen Axen. 


Man muß hier zwei Fälle unterscheiden, je nachdem die Zonenaxe in 
den Quadranten fällt, der die spitze Bisectrix enthält, oder in jenen, wo die 
stumpfe Bisectrix liegt. Im ersten Falle (Fig. 6) beschreibt die Richtung, 
welche dasselbe Vorzeichen hat wie die spitze Bisectrix, eine geschlossene 


Fig. 5. Fig. 6. 





Curve, welche zeigt, daß die Auslöschung zwischen 0° und &, variiert, wo- 
bei €, der Winkel zwischen der Zonenaxe und der spitzen Bisectrix ist. 
Dieser Winkel &, ist der Auslöschungswinkel auf der optischen Axenebene; 
er ist durch die allgemeine Gleichung gegeben, in welcher y = 0 ist, und 
die somit lautet: 
== Ilarc tg (tg 0 cos a) — arc tg (tg @ cos «).. 
In dieser Gleichung ist 0° = 27 — 6. 
Wenn wir vom Falle « = ® absehen, so finden wir, daß die Ableitung: 
de tg 0” tg 0 
Te 4 sin « (kero = on a ) 
da 4 + tg2 0" cos?a 1 -+ tg? 4 cos? a 
für keinen Wert von « Null werden kann; setzen wir nun « = @, so er- 
halten wir: 
cos? a = cotg 0 cotg 6’ oder cos? « = cotg A cotg (2V — 6. 


Das zweite Glied gibt stets einen Wert, der groBer ist als Eins, denn 


4) In dieser Figur ist 2V = 600. 
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da 2V kleiner ist als 0, so ist der Winkel (2V — 4) kleiner als das Com- 
plement von 6, was auch der Fall sein muß, damit die oben angegebene 
Bedingung erfüllt wird. 

‘Wenn nun die Zonenaxe zwar noch im Quadranten der spitzen Bi- 
sectrix bleibt, jedoch außerhalb des spitzen Winkels der optischen Axen ” 
fällt, so wird der Auslöschungswinkel durch die Gleichung gegeben: 


é = À {arc tg (tg 4 cos a) + arc tg (tg 9 cos «)]. 

Die Auslöschungen der Vibration, welche dasselbe Vorzeichen hat wie 
die spitze Bisectrix, werden für alle Schnitte der Zone durch die geschlossene 
Curve dargestellt, die durch das Centrum der Projection hindurchgeht; der 
Maximalwert tritt, wie im vorhergehenden Falle, für « = 0 ein, denn die 
Ableitung: 


de tg 9 tg 0’ | 


a (were Bee 
gleich Null gesetzt, gibt: 
cos? « = — cotg 0 cotg (2V — 9). 


cos a wird reell und zugleich kleiner als 4, wenn 9 größer wird als 
90°, d. b. wenn die Zonenaxe in einen Quadranten fällt, der die stumpfe 
Bisectrix enthält. Die beiden Auslöschungscurven werden wie im vorher- 
gehenden Falle symmetrisch sein in bezug auf die Spur der optischen Axen- 
ebene; und jene Curve, die von der Richtung beschrieben wird, welche 
dasselbe Vorzeichen hat wie die spitze Bisectrix, passiert den Wert ® für 
a == 90°; sie erreicht ein Minimum für «= 9, d.h. wenn der Schnitt 
zur optischen Axenebene parallel wird. 

Wenn die Zonenaxe .in den Fig. 7. 
Quadranten fällt, der die stumpfe 
Bisectrix enthält, so erhalten wir eben- 
falls zwei Curven (Fig. 7), von denen 
die eine, die sich auf die Richtung 
mit entgegengesetztem Vorzeichen 
wie jenes des Krystalles bezieht, ge- 
schlossen ist, während die andere, 
die sich auf die Vibration desselben 
Vorzeichens bezieht, Auslöschungs- 
winkel vorstellt, die zwischen einem 
gewissen Minimum und 90° variieren. 

Beide Curven sind symmetrisch 
in bezug auf die Spur der optischen 
Axenebene, aber die geschlossene Curve erreicht ihr Maximum nur für 
einen Schnitt, der mit der optischen Axenebene einen Winkel « einschließt, 
der zwischen 0 und 90° liegt. 
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Der Auslöschungswinkel für einen beliebigen Schnitt der Zone ist ge- 
geben durch: 
e = +{arc tg (tg 0 cos? a) — arc tg (tg 0’ cos? «)]. 
0 und 0’ sind die Winkel zwischen der Zonenaxe und den beiden 


optischen Axen, deren Pole im Inneren des Grundkreises liegen. 
Die erste Ableitung gleich Null gesetzt, gibt: 


cos? a = cotg 0 cotg (?V’ — 0). 


27’ stellt den Winkel der optischen Axen um die stumpfe Bisectrix vor. 
cos? a ist reell und kleiner als Eins, denn 2V’ — @ ist größer als das 
Complement von 6. 

Fig. 8. Diese Gleichung liefert uns dem- 
a) Rz nach für e ein Maximum, das man 
für einen zweiten Wert von a be- 
rechnen kann. 

Man sieht aber, daß unabhängig 
vom Falle, wo a = 0 ist, die Ab- 





" leitung u noch für einen bestimmten 


Wert von a Null wird, welch letzterer 
zwischen 0 und 90® liegt. 

Wenn wir (Fig. 8) die Werte der 
Auslöschungswinkel für jede Fläche 
der Zone auf einem System recht- 
winkeliger Coordinaten auftragen, so 
besitzt die so erhaltene Curve zwei horizontale Tangenten, eine für die 
Abscisse « = 6, welche einem Minimum von e entspricht, und die andere 
für die Abscisse « = arc cos Vcolg 0 cotg (27’— 6), welche dem Maxi- 
mum entspricht. 


VIL Auszüge. 


1. F. Zambonini (in Turin): Über einige merkwürdige Cölestinkrystalle 
von Boratella (Romagna) (Rendic. R. Accad. Lincei Rom, 4. Sem. 1904 (5), 
18, 37—38). 

Die untersuchten Krystalle bilden zwei sehr schöne Stücke. Die Krystalle 
des einen sind alle nach {004} tafelförmig und zeigen ferner die Formen {103}, 
{406}, {044}, (110). Merkwürdig sind die Krystalle des anderen Stückes, welche 
alle dieselbe Combination bieten, welche für den Cölestin neu und ganz charak- 
teristisch ist. Sie besteht aus den Formen: {001}, {410}, {0.4.42}, {017}*, 
{o41}, {104}, {102}. Die Form {017} ist für den Cölestin neu und ist nach 
der Basis, nach welcher die Krystalle tafelformig sind, die am größten ent- 
wickelte Form. {0.4.42} ist klein und liefert etwas schwankende Messungen, 
immer sehr klein ist {011}. In der Zone [010] ist {104} häufig größer als 
{102}. Alle Flächen sind meistens wenig eben und gestreift. Die für {047} 
und {0.4.12} erhaltenen Werte sind folgende: 


(001):(017) = 10033’ gem. 10023’ 20” ber. 
(044): (047) 44 37 - ist & - 
(O14): (0.4.42) 45 49 - 45 58 9 - 


Die Rechnungen bezichen sich auf die Constanten von Artini fur den 


Cölestin aus der Romagna. Ref.: F. Zambonini 


2. F. Millosevich (in Catania): Über die Krystallform einiger optisch 
activer Substanzen und besonders eines partiellen und activen Racem- 
körpers (Ebenda 78—85). 

Die untersuchten Substanzen wurden vor einigen Jahren vom titalienischen 
Chemiker A. Andreocci zum Teil in Gemeinschaft mit P. Bertolo dargestellt. 


1. Rechts- und linksdrehendes Acetyldesmotrop-Santonin 


CA, 7 Os . O. GH30. Schmelzp. 4 540. 


Drehungsvermögen: [c]?° = + 122,6 resp. [«]?” = — 122,9. 
Rhombisch bisphenoidisch. 
a:b:c = 0,6984 : 1: 0,9482. 


Beobachtete Formen: {010}, {110}, {210}, {044}, {012}, welche alle 
gleichzeitig vorkommen. Die Krystalle sind prismatisch und verlängert nach 
[100]; die am größten entwickelten Formen sind {210} und {042}. 
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Gemessen: Berechnet: 
(210):(210) = *38930’ — 
(042): (040) *64 38 — 
(110):/010) 54 53 580 4 
(044): (040) 46 40 46 31 


Spaltbarkeit nicht beobachtet. 

Die Krystalle sind farblos, durchsichtig. Ebene der optischen Axen parallel 
(100), spitze Bisectrix senkrecht zu (004). Doppelbrechung positiv; Dispersion 
op Tv. 

2. Racemkörper der vorstehenden Antipoden. Schmelzp. 4450. 
Verf. erhielt nur sehr kleine unmeßbare Krystalle, welche wahrscheinlich tri- 
klin sind. 


3. Rechtsdrehendes Acetyldesmotrop-Santonin C,;H,,0,.0.C,H,0. 
Schmelzp. 156°. Diese Verbindung ist der früher beschriebenen stereoisomer ; 
ihr Drehungsvermögen ist auch verschieden, nämlich [@]2" = + 9306. Der 
Verf. konnte nur Nädelchen erhalten, welche wahrscheinlich rhombisch, aber 
nicht meßbar sind. Ihre Krystalle sind von jedem der anderen Acetyldesmo- 
trop-Santonine verschieden. 


4. Doppeltes, rechtsdrehendes Acetyldesmotrop-Santonin (par- 
tieller und activer Racemkörper) C,,H,,0,.0.C,H,O. Schmelzp. 442°. 
Dieser Körper stellt die Verbindung der zwei stereoisomeren Acetyldesmotrop- 
Santonine dar, d.h. des linksdrehenden vom Schmelzp. 154° und des rechts- 
drehenden mit dem Schmelzp. 156°, welche nicht zu demselben Antipodenpaare 
gehören und verschiedenes Drehungsvermögen haben. Der erhaltene Körper ist 
rechtsdrehend; sein Drehungsvermögen der Hälfte der algebraischen Summe 
jenes seiner Componenten gleich, wie die Beobachtungen Andreoceis zeigen: 


Schmelzpunkt: [ee] 24° 
l-Acetylderivat 154° — 119,00 
re - 1560 + 93,6 
l-doppeltes Acetylderivat 1420 — 12,8 


Krystalle aus Alkohol. 
Monoklin sphenoidisch. 


a:b:c = 1,5954 : 1: 0,8602; 9 = 79930’. 


Beobachtete Formen: {100}, {101}, {101}, {140}, {110}, (174). Sie 
bilden folgende Combinationen: {100} {101} {101} {140} {110}; {100} {408} 
{107} {410} {110} {114}. Die Krystalle sind nach {100} etwas tafelförmig. 
Der hemimorphe Charakter ist durch die Anwesenheit der zwei Flächen des 
Sphenoids vierter Art {111}, sowie durch die unsymmetrischen Alzfiguren auf 
(100) bewiesen. 


Gemessen: Berechnet: 
(100): (410) = *579 29’ — 
(100): (101) *70 3 --— 
(011: 7111) *38 574 —— 
(100):{101) 53 52 53044 
404): (101) 56 25 56 43 
(410): (414) 47 46 47 43 


Leichte Spaltbarkeit nach der Basis {004}. 
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Ebene der optischen Axen parallel (040). 


Verf. bemerkt, daß man zu den drei Klassen von Kipping und Pope 
(diese Zeitschr. 80, 443) noch eine andere hinzufügen muß, von welcher die 
eben beschriebene Verbindung den Typus darstellt, und die nach Andreocci 
als die Klasse der partiellen und activen Racemkörper bezeichnet wer- 
den kann. 

Endlich macht Verf. auf die Triboluminescenz aufmerksam. Seine 
Beobachtungen bestätigen jene von Brugnatelli (diese Zeitschr. 27, 78), nach 
welchen diese Erscheinung nicht nur in Beziehung mit der optischen Activität, 
sondern auch mit der Spaltbarkeit steht. Die Verbindungen 4 und 3 zeigen 
keine, 2 und 4 dagegen eine deutliche Triboluminescenz. 


Ref.: F. Zambonini. 


8. E. Repossi (in Mailand): Mineralogische Notizen tiber den Pegmatit 
von Olgiasca (Comer See) (Rendic. R. Accad. Lincei Rom, 4. Sem. 1904 (5), 
18, 186—190). 

Der verstorbene G. Melzi hatte unter den Mineralien des Pegmatit von 
Olgiasca Rutilkrystalle beschrieben, welche die für den Rutil neue Form {31 1) 
zeigten. Verf. fand, daß es sich nicht um Rutil, sondern um Zirkonkrystalle 
handelt. Die Krystalle kommen besonders auf der Oberfläche des Granat, nicht 
selten aber auch zwischen den anderen Gesteinselementen, besonders im Glimmer 
vor, sie sind braun, glänzend, ziemlich klein, übersteigen 4 mm in ihrer größten 
Dimension nicht. Die fast immer beobachtete Combination ist {100} {410} 
{144} (314), welche am Zirkon sehr häufig ist. Die Bestimmung wurde mikro- 
chemisch nach der Methode von Michel-Lévy und Bourgeois bestätigt. 


Verf. hat auch gefunden, daß das von Bertolio (diese Zeitschr. 41, 257) 
auf Grund mikrochemischer Reactionen als Oligoklas-Albit betrachtete Mineral 
zum Albit gehört, obwohl einige Individuen sich etwas dem Oligoklas-Albit 
nähern. Zwei Krystalle des in Rede stehenden Feldspats zeigten folgende Aus- 
léschungsschiefe: Ay = + 190 resp. + 169; Ap == + 440 resp. + 39 Die 
Brechungsexponenten, mit einem Totalreflectometer Abbe-Pulfrichs bestimmt, 
sind: @ — 1,5285, f = 1,5316, y = 1,5386 am ersten Krystalle, a = 1,5321, 
B = 1,5352, y == 1,5409 am zweiten (Na-Licht). 

Verf. erwähnt, daß im Pegmatit von Olgiasca vor kurzem auch Apatit 
gefunden wurde. Ref.: F. Zambonini. 


4. F. Millosevich (in Catania): Danburit von St. Barthélemy im Aosta- 
tale (Ebenda 197—199). 


Verf. beschreibt einen neuen Danburitfundort, welcher von A. Pelloux 
entdeckt wurde. Die beschriebenen Krystalle wurden neben Kalkspat in einem 
Gange, welcher ein serpentinartiges Gestein durchsetzt, in der Nahe der alten 
Arbeiten der nicht mehr abgebauten Mangangrube von St. Barthélemy gefunden. 
Die Danburitkrystalle sind farblos oder gelblich, nicht vollkommen durchsichtig. 
Sie sind sehr klein und zeigen die Formen: {100}, {110}, {120}, {440}, von 
welchen {120} vorherrscht. Nur selten sind sie an den Enden von c regel- 
mäßig begrenzt, es handelt sich immer um sehr kleine und matte Flächen. 
Verf. erwähnt die Basis, ein {h0/}, vielleicht {104}, und eine nicht bestimm- 
bare Bipyramide. 
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Die optischen und die chemischen Eigenschaften stimmen mit jenen des 
Danburit überein. 

Das neue Vorkommen, besonders durch die Association mit Kalkspat, 
nähert sich jenem von Russel, N. Y., während es im Krystallhabitus jenem vom 


Piz Valatscha ähnlich zu sein scheint. Ref.: F. Zambonini. 


5. C. Rimatori (in Cagliari): Über einige sardinische Zinkblenden (Ren- 
diconti R. Accad. Lincei Rom, 4. Sem. 1904 (5), 18, 277— 285). 


Während einiger Analysen von sardinischen Zinkblenden (diese Zeitschr. 41, 
251) überzeugte sich Verf., daß bedeutende Mengen oder Spuren Cadmium 
immer das Zink in den Zinkblenden begleiten. Daher führte Verf. neue Ana- 
lysen aus, um diese Annahme zu bestätigen. 


I. Zinkblende von Bena (d)e Padru (s. über diese Kupfergrube Lovisato, 
diese Zeitschr. 41, 253). Sie bildet einen kleinen Gang von 10 cm Mächtigkeit 
im Granulit. Es handelt sich um dunkelbraune, krystallinische Massen. H. = 
3,5; spec. Gew. bei 20,60 — 4,07. 

II. Zinkblende vom Bergwerke Le Telle, Bergrevier von Montevecchio. Ihre 
Eigenschaften, sowie jene des Materials IIL, welches vom Bergwerke Sanna, 
ebenfalls im Bergreviere von Montevecchio, stammt, sind jenen der Zinkblende 
von Montevecchio ähnlich, welche Verf. schon analysiert hat (diese Zeitschr. 
41, 251). Spec. Gew. bei 18,4 — 4,05 für Il, bei 17,6 = 4,02 für I. 

IV. Zinkblende von Masua, Bergwerk von Murdegu. Sie kommt im Kalk- 
spat und im Quarz vor und ist von Bleiglanz und selten von Pyrit begleitet. 
Spec. Gew. bei 16,29 — 3,96. 

V. Zinkblende von Nieddoris. Sie bildet kleine Äderchen oder Flecke, welche 
aus undeutlichen grauen oder dunkelrötlichen Krystallen mit starkem Diamant- 
glanz bestehen. Das Pulver ist gelblichweiß. Spec. Gew. bei 12,50 = 3,97. 


I. LT. m. IV. V 


Ss 33,17 33,38 32,44 32,24 32,66 
Cd 0,10 0,79 0,76 Spur Spur 
Cu Spur Spur Spur Spur 1,25 
Pb Spur 0,52 0,66 — — 
Fe 1,66 3,78 2,36 0,28 4,88 
Mn Spur Spur Spur Spur — 
7m 65,08 61.63 62,76 65,28 63,87 
Gangart — — 0,45 1,46 — 


100,04 100,40 99,43 99,20 99,36 


Durch spectroskopische Untersuchung stellte Verf. die Anwesenheit des In- 
diums in den Zinkblenden von Riu Planu Castangias (diese Zeitschr. 41, 254), 
Bena {d)e Padru, Montevecchio, Masua ? fest. Gallium wurde in den Zinkblen- 
den von Bena (d)e Padru, Montevecchio gefunden. Die Zinkblende von Rio 
Planu Castangias enthält nach Versuchen des Verfs. gegen 0,1234, In. 


Ref.: F. Zambonini. 


6. M. Padoa (in Bologna): Über die Krystallisationsgeschwindigkeit 
isomorpher Mischungen (Rendiconti R. Accad. Lincei Rom 4. Sem. 1904 (5). 
13, 329—337; auch Gazzetta chim. ital. 1904, 34, Il, 232 — 248). 
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Verf. wollle an einer Reihe von Substanzen die Veränderung der Krystal- 
lisationsgeschwindigkeit untersuchen, welche durch Zusatz von Körpern, die mit 
ihnen feste Lösungen bilden, verursacht ist. Er hat gefunden, daß nur keine 
oder eine kleine Verminderung der Krystallisationsgeschwindigkeit stattfindet: 
die Größe der Erniedrigung steht mit jener der kryoskopischen Anomalien in Zu- 
sammenhang. Der Chlorkampher vermehrt die Krystallisationsgeschwindigkeit 
des Bromkamphers bedeutend; der srheinbare Widerspruch mit allen anderen 
untersuchten Fällen wird vom Verf. in einer anderen Arbeit erklärt (siehe Ref. S. 54). 
Die Messung der Krystallisationsgeschwindigkeit kann auch die Bildung von festen 
Lösungen feststellen in den Fällen, wo dies noch unbekannt ist. Vorteilhaft für diese 
Untersuchungen ist die Tatsache, daß nur kleine Mengen Substanz nötig sind. Bei 
den polymorphen Verbindungen ist es nicht schwer, aus diesen Messungen Schlüsse 
über die Bildung isomorpher Mischungen in verschiedenen Krystallmodificationen zu 
ziehen. Verf. hat auch die Beobachtungen Tammanns bestätigt, nach welchen 
der Zusatz fremder Körper die Keimbildung bald erleichtert, bald erschwert; der 
Zusatz isomorpher Substanzen übt keine charakteristische Einwirkung auf die 
Keimbildung aus. 

Es ist noch zu erwähnen, daß Verf. eine labile Modification des a-Naph- 
tylamins mit sehr kleiner Krystallisationsgeschwindigkeit beobachtet hat. Sie 
besitzt eine größere Zahl Keime als die stabile Form. 

Ref.: F. Zambonini. 


7. E. Tacconi (in Pavia): Mineralogische Notizen über die Kupfergrube 

vou Boccheggiano (Rendiconti R. Accad. Lincei Rom, 1. Sem. 1904 (5), 18, 
337—341). 

| Die Gangmasse von Boccheggiano liegt nach Ing. Marengo, Director der 
Grube, zwischen dem Farmulla genannten Tale, südlich von Boccheggiano, und 
dem oberen Teile des Merse Saviolitales; die Richtung ist SN. von der Far- 
mulla zur Merse und dann Südost—Nordwest, sie ist nach Osten um 450-—500 ca. 
geneigt. An den Enden liegt der Gang zwischen dem Eocän (Dach) und dem 
Rhätischen (Bett), der centrale Teil, welcher der einzige bis jetzt gut bekannte 
ist, findet sich zwischen Eocän und Perm. Die mittlere Mächtigkeit ist 4—5 m, 
die größte erreicht 33 m, während die kleinste nur wenige Centimeter mißt. 
Die Mineralisierung ist säulenförmig und die reichsten Teile kommen besonders 
am Dach vor. | 

Das wichtigste Mineral von Boccheggiano ist Kupferkies (siehe die chemische 
Zusammenselzung diese Zeitschr. 40, 295). Außer in derben Massen mit fein- 
körniger Structur findet man ihn auch, obwohl selten, in selbst 1 cm großen 
Krystallen, welche in den Drusen von Pyrit, Markasit, Quarz, Calcit und Baryt 
begleitet sind. Sie zeigen die Combination von zwei Sphenoiden, sowie auch 
anderen Formen, welche aber nicht bestimmbar sind. Der Kupferkies kommt 
auch auf Pyrit und Markasit, sowie in Knoten im krystallinischen, eocänen Kalk, 
im peripherischen Teile des Ganges vor. 

Der Pyrit ist gewöhnlich neben dem Kupferkies zu finden, aber er bildet 
auch große Massen sowie würfelige Kryställchen im eocänen Kalk. Er bekleidet 
die Drusen manchmal mit großen Würfeln von mehreren Centimetern Länge, 
von Quarz und Calcit begleitet; sic zeigen bisweilen auch {210}. 

Der Markasit bildet nierenförmige Aggregate, von Kupferkies bedeckt, 
sowie auch schwammige Massen, welche aus sehr kleinen blätterigen oder keil- 
formigen Kryställchen bestehen. Fr ist arsenikhaltig. Der Bleiglanz kommt 
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neben dem Kupferkies, besonders im eocänen Kalk vor. Ziemlich häufig ist 
Zinkblende, welche die vorherstehenden Mineralien begleitet und Massen von 
krystallinischer Structur und gelblicher, brauner bis schwarzer Farbe bildet. 
Einige schlecht ausgebildete Krystalle haben tetraëdrischen Habitus. 

Häufig ist auch der Tetraödrit, welcher gewöhnlich von Zinkblende und 
Kupferkies in schwärzlichgrauen Aderchen begleitet ist, welche im Kalk vor- 
kommen; er zeigt auch { cm große Krystalle, welche tetraédrischen Habitus 
haben und manchmal auch eine andere Form zeigen, welche wahrscheinlich 
{244} ist. Die chemische Zusammensetzung dieses Tetraédrit ist: 





S 23,41 
Sb 27,73 
Cu 30,69 
Ag 6,62 
Fe 3,47 
Zn 6.89 
As, Mn Spur 

98,81 


Aus dieser Analyse berechnet Verf. die Formel 32° $S.SbaSs + 1(6R"S.SboSs), 
welche ein Specialfall der Formel von Prior und Spencer ist. Der Tetraédrit 
von Boccheggiano ist durch seine chemische Zusammensetzung von den anderen 
tuskanischen analysierten Tetraëdriten bedeutend verschieden, besonders durch 
den Silbergehalt; er gehört zur Varietät Freibergit. 

Ing. Marengo hat zu Boccheggiano auch Bismutin entdeckt; dieses 
Mineral bildet sehr dünne Nädelchen von glänzend schwarzer Farbe, welche in 
einer Hämatitmasse, neben Kupfer- und Eisenkies verbreitet sind. Verf. bestätigte : 
die Bestimmung Marengos. 

Andere Mineralien sind Malachit, Azurit und Covellin; alle selten und 
nicht krystallisiert. Die Gangart besteht aus Kalkspat, Quarz, Schwerspat, 
Flußspat, welche nur selten und meistens schlecht krystallisiert sind. Einige 
sehr kleine Kalkspatkryställchen zeigen die Combination {100}, {110}, {141}; 
auch unmeßbare Skalenoëderflächen sind anwesend. Auch skalenoëdrische eben - 


falls nicht bestimmbare Krystalle kommen vor. Ref.: F. Zambonini 


8. G. Bruni und A. Callegari (in Bologna): Über das Gefrieren der 
Lösungen in dimorphen Lösungsmitteln (Rendiconti R. Accad. Lincei Rom 
4. Sem. 1904 (5), 13, 484—489; auch Gazzetta chim. ital. 1904, 84, II, 
198— 207). 

Verff. setzen voraus, daß die gelöste Substanz mit keiner der zwei Modi- 
ficationen des Lösungsmittels feste Lösungen bildet. Infolge einer Discussion 
an Diagrammen von Dampfdrucken und Temperaturen kommen Verff. zu fol- 
genden Schlüssen: Ist das Lösungsmittel enantiotrop, so wird die Gefrierpunkts- 
erniedrigung der stabilen Form größer als jene der labilen: ist dagegen das 
Lösungsmittel monotrop, so wird der Gefrierpunkt der labilen Form stärker er- 
niedrigt als jener der stabilen Form. Dieses verschiedene Verhalten kann dazu 
dienen zu erkennen, ob ein dimorpher Körper monotrop oder enantiotrop ist. 
Sind die Gefrierpunkte der zwei Modifivationen 7; und 75, sowie der Umwand- 
ungspunkt 7,, ferner auch die krvoskopische Constante und daher die Schmelz- 
wärme einer der zwei Formen bekannt, so kann man die entsprechenden Werte 
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für die andere Form auf Grund der Gleichung von van’t Hoff: Q 4 + — Qs 
berechnen. nn 7 

Verf. haben Methylenjodid und o-Nitrobenzaldehyd experimentell 
untersucht. Methylenjodid hatte schon Beckmann (Zeitschr. f. phys. Ch. 1903, 
46, 853) studiert; nach den Verff. sind die von Beckmann angegebenen Ge- 
frierpunkte 4,470 und 4,09 zu niedrig; sie fanden 6,79 für die stabile und 
5,230 für die labile Form. Der Umwandlungspunkt ist — 6,50; die Umwand- 
lungswärme berechnet sich zu 0,5 Cal. 

o-Nitrobenzaldehyd besitzt eine stabile Form mit Schmelzpunkt 43,09 und 
eine labile, welche sich leicht aus der Schmelzflüssigkeit bildet, besonders wenn 
diese bis über 60° überwärmt wird; die labile Form zeigt lange, dünne Nadeln 
welche bei 40,49 schmelzen. Die kryoskopischen Constanten sind K, — 72 
(stabile Form), X, == 79 (labile Form); die Schmelzwärmen sind daher Q, = 27,7 
und @, = 24,8. Die labile Form hat also eine größere kryoskopische Con- 
stante und eine kleinere Schmelzwärme als die stabile Form; aus dem oben 
Gesagten folgt, daß hier ein Fall von Monotropie vorliegt. 

Die Verff. haben auch die Krystallisationsgeschwindigkeit fur die labile Form 
messen können, nicht aber für die stabile. Aus ihren Messungen folgt, daß sie 
die größle bekannte von organischen Substanzen ist. Krystallisationsgeschwindig- 
keit bei 14° = 3333. Ref.: F. Zambonini. 


9. 6. Bruni und A. Callegari (in Bologna): Feste Lösungen zwischen 
Nitro- und Nitrosoderivaten (Rendiconti R. Accad. Lincei Rom 4. Sem. 1904 
(5), 18, 567—573; auch Gazzetta chim. ital. 1904, 84, II, 246— 254). 


Verff. haben folgende Körperpaare untersucht: Nitrosobenzol und Nitro- 
benzol; p-Nitrosotoluol und p-Nitrotoluol; Äthylester der o-Nitro- 
sobenzoësäure und Nitrobenzoësäure; o-Nitrobenzaldehyd und p-Nitro- 
benzoësäure. Immer haben die Verff. deutliche kryoskopische Anomalien 
beobachtet. Aus den erhaltenen Resultaten ziehen die Verff. folgende Schlüsse: 

4. Die aromatischen Nitrosoderivate können im allgemeinen mit den ent- 
sprechenden Nitroderivaten feste Lösungen bilden. 

3. Weil die Erniedrigungen immer den Concentrationen proportional sind, 
d. h. der Verteilungscoéfficient zwischen den zwei Phasen constant bleibt, be- 
sitzen die Nitrosoderivate in solchen festen Lösungen ein einfaches Molekular- 
gewicht. 

3. Die festen Lösungen der wahren Nitrosoderivate sind, wie die flüssigen, grün. 

4. Es wird bestätigt, daß eine Säure feste Lösungen mit dem entsprechen- 
den Aldehyd liefern kann. 

5. Man kann übersättigte feste Lösungen auch im Falle erhalten, daß der 
Körper ganz unlöslich im flüssigen Lösungsmittel ist. 

Ref.: F. Zambonini. 


10. E. Cieriei (in Rom): Einfacher Apparat für die mechanische Tren- 
nung der Mineralien (Ebenda 637—639). 

Verf. stellte einen einfachen Apparat für die Mineralientrennungen mittels 
schwerer Lösungen her, welcher ohne Hähne und klein ist, so daß sein Preis 
billig und seine Anwendung selbst mit kleineren Mengen Flussigkeit möglich ist. 
Ein Glasrohr a von 7—8 cm Länge und etwa 12 mm innerem Durchmesser 
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endet regelmäßig konisch und ist mit einem anderen Glasrohre b fest verbunden, 
welches eine Länge von 47 cm und einen inneren Durchmesser von 2,5—3 mm 
hat. Letzteres Glasrohr dringt durch einen Korkstöpsel c und endet in einem 
kleinen Glasröhrchen d, welches sich in einen gewöhnlichen Reagensrohre e be- 
findet. Ein anderer Korkstöpsel dient dazu, das Rohr a zu schließen. 


Die Trennung wird folgendermaßen ausgeführt: Man gießt in das Rohr a 
eine kleine Menge der schweren Lösung, welche durch 5 geht und sich im 
Röhrchen d sammelt. Dann wird der Korkstöpsel c in das Reagensrohr e ein- 
gedrückt, so daß etwas Flüssigkeit im Tubus b wieder steigt. Nun schüttet 
man in das Rohr a allmählich das Pulver unter Umrühren. Nach einigem 
Stehenlassen ist die Trennung beendet. Man schließt den Tubus a und bringt 
dann dieses Rohr und das mit ihm fest verbundene b fort. Der innere Durchmesser 
von b ist so klein, daß keine Flüssigkeit ausfließt; jedenfalls wird sie vom Rohr 


e aufgenommen. Ref.: F. Zambonini. 


11. S. Di Franco (in Catania): Der Gmelinit von Aci Castello (Rendi- 
conti R. Accad. Lincei Rom, 4. Sem. 4904 (5), 18, 680— 642). 


In den Höhlungen der Basalte der Umgegend von Aci Castello kommen 
Aragonitbüschel und verschiedene Zeolithe vor, von welchen der Phillipsit 
der häufigste ist. Neben den Höhlungen mit Phillipsit findet ınan andere, 
welche schr schöne Gmelinitkrystalle zeigen, ein Mineral, welches bis jetzt in 
jener Gegend nicht bekannt war. 


Die Gmelinitkrystalle zeigen die Formen c{0001}, m{1010), r{10t4}, 
a{1130}, 5{1422), welche folgende Combinationen bilden: 4) cmr; 2) cmrS; 
3) cmır$a. Die kleineren Krystalle zeigen die Combination 4, die größeren 
sind flächenreicher. Die vorherrschenden Formen sind c, r, m. 

Aus dem Winkel (0001): (1071) — 40° 15’ folgt c = 0,7331. Die Uber- 
einstimmung zwischen berechnetem und gemessenem Winkel ist eine befriedigende. 
Verf. erwähnt auch parallele Verwachsungen von zwei Krystallen, sowie einen 
wahrscheinlichen Zwilling nach {1011}, welcher aber nicht gemessen werden 


konnte. Ref.: F. Zambonini. 


12. M. Padoa (in Bologna): Über die @leichgewichte zwischen Chlor- 
und Bromkampher (Ebenda 723— 732). 


Verf. hatte früher beobachtet (siehe Ref. 6), daß die Krystallisations- 
geschwindigkeit des d-Bromkamphers durch Zusatz von d-Chlorkampher zunimmt, 
und dics infolge Bildung von festen Lösungen. Verf. hat die Gefrierpunktscurve 
der Mischungen der zwei Verbindungen, welche beide monoklin und isomorph 
sind, untersucht und gefunden, daß die Mischungen, welche bis 5%, CI-Kampher 
enthalten, etwas höhere Gefrierpunkte als der Br-Kampher besitzen; die Gefrier- 
punkte sind ferner bis zu 10°;, Cl-Kampher kleiner, um dann von neuem 
anzusteigen, bis sie ein Maximum erreichen. Ein solches Verhalten war von der 
Theorie vorausgesetzt, aber noch nicht experimentell gefunden. Die festen 
Lösungen, welche sich aus den flüssigen Mischungen ausscheiden, haben eine 
jener der Mutterlösung sehr nahestehende Zusammensetzung. 

Verf. hatte beobachtet, daß der Cl-Kampher, ehe er schmilzt, sich in eine 
gelatinöse Masse umwandelt. Durch näheres Studium konnte Verf. feststellen, 
daß der Cl-Kampher sich in eine reguläre Modification ‘wie Artini bestätigt) um- 
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wandelt. Der Umwandlungspunkt wurde durch Messung der Umwandlungsge- 
schwindigkeit zu 75° bestimmt. Der Chlorkampher ist also dimorph enantiotrop. 
Durch Zusatz von Br-Kampher wird der Umwandlungspunkt etwas erhöht; so 
ist er für eine Mischang mit 20 °/, Br-Kampher 78,39, für eine 35 °/jige 75,6°. 
Mischungen, welche mehr als §0°/, Br-Kampher enthalten, schmelzen ohne Um- 
wandlung. Die Untersuchung des d-Bromkamphers ergab, daß er dimorph 
monoklin ist; die Mischungen, welche mehr als §0°/) Bromkampher enthalten, 
sind nur in der monklinen Form stabil, sie können aber auch im labilen Zu- 
stande in der regulären Form durch Überkaltung im flüssigen Zustande erhalten 
werden. Man kann auch die labilen Schmelzpunkte aller dieser Mischungen, 
auch von jenen, welche sehr wenig Cl-Kampher enthalten, beobachten. Der 
labile Schmelzpunkt des reinen Br-Kamphers ist 45°—46°%. Cl-Kampher und 
Br-Kampher sind vollständig isodimorph. 

Das System besitzt bei 75,60 einen Tripelpunkt, an welchem Flüssigkeit, 
monokline und reguläre Krystalle coëxistieren, welche alle etwa 40 °/, Br-Kampher 
enthalten. Am Tripelpunkte geht man von den dimorphen monotropen zu den 
dimorphen enantiotropen Mischungen über. 

Das System Chlorkampher-Bromkampher ist eines von jenen, welche von 
Roozeboom vorausgesetzt wurden; bis jetzt war es aber nicht experimentell 


bestätigt. Ref.: F. Zambonini. 


18. A. Pelloux (in ?): Beiträge zur Mineralogie Sardiniens. I. Ata- 
kamit, Valentinit, Leadhillit, Caledonit, Linarit und andere Mineralien der 
Argentiera della Nurra (Portotorres) (Rendiconti R. Accad. Lincei Rom, 
2. Sem. 1904 (5), 18, 34—#2). 


Verf. beschreibt verschiedene Mineralien, welche für die Grube der Ar- 
gentiera della Nurra neu sind. 

Schwefel. Auf dem Antimonglanz, welcher der Oberfläche eines Ganges 
entstammt, findet sich erdiger Schwefel, sowie auch Überzüge dieses Minerals, 
welche aus mikroskopischen Krystallen mit corrodierten Flächen bestehen. Der 
faserige oder auch in sehr kleinen unbestimmbaren Krystallen vorkommende 
Antimonglanz ist zum Teil von Stibiconit bedeckt und ist von Quarz und 
Pyrit begleitet, aus welchem letzteren etwas Limonit entstanden ist. 

Atakamit. Er ist von Linarit begleitet; beide Mineralien kommen in 
einem sehr veränderten Quarzgestein vor; der Atakamit ist erdig, derb und 
krystallisiert; die Farbe geht vom Apfel- bis Smaragdgrünen. Die sehr seltenen 
und kleinen Krystalle sind für genaue Messungen nicht geeignet, sie sind nach 
c verlängert und zeigen die Formen {230}, {040}, {011}, die erstere ist vor- 
herrschend. Die optischen und chemischen Eigenschaften sind die gewöhnlichen. 

Valentinit. Er zeigt schöne Kryställchen und kleine radialfaserige Massen, 
welche sich im tonigen Salbande des Ganges finden, sowie auch in dünnen, sehr 
zerbrechlichen Linsen, die in den Spalten der Quarzschiefer des Bettes vor- 
kommen. 

Die Krystalle sind meistens zu Gruppen vereinigt, sie zeigen folgende For- 
men: c{004}*, b{010}, a{100}, p{210}, n{17.7.0}*, r{011}, %{013), 
t{4.6.24}*. Die mit * bezeichneten Formen sind für das Mineral neu. Die 
drei Pinakoide sind alle sehr klein; {001} wurde nur einmal beobachtet. Das 
Prisma {240} ist vorherrschend und vertical gestreift. {47.7.0} wurde an zwei 
Krystallen beobachtet. Die neue Bipyramide {4.6.24} findet sich an allen Kry- 
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stallen; ihre Flachen werden gewohnlich langs der Combinationskanten mit den 
Prismen erster Art krumm. Einige unter ihnen lieferten aber gute Messungen. 
Die Winkel fur die neuen Formen sind folgende: 


Grenzen d. Mess: Zahl: Mittel: Berechnet: 


(240): (47.7.0) = — { 3035 3934" 4” 
(47.7.0) : (47.7.0) 360 0 —36918' 2 36 9 35 49 30 
(17.7.0): (400) — 4 4750 4756 45 
(4.6.24) : (100) 12 30 —72 35 2 72 324 72 21 41 
(4.6.24) : (004) 27 40—27 55 4 2750 27 55 30 
p für (4.6.24) 39 57—40 22 4 60 30 60 21 27 


Spaltbarkeit vollkommen nach {210}, weniger nach {010}. Die Farbe ist 
strohgelb, starker Diamantglanz aller Flächen mit Ausnahme der Prismen erster 
Art, an welchen der Glanz gering und feltartig ist. Die optischen Eigenschaften 
sind die gewöhnlichen. 

Massicot, Bindheimit. In dem oberen Teile der Grube in einem kleinen 
Gange von wenigen Centimetern Mächtigkeit findet sich Schwerspat in un- 
deutlichen, nach {004} tafelformigen Krystallen, welche zum Teil von Smith- 
sonit bedeckt sind; auf dem Schwerspat kommt eine Mischung von verändertem 
Bleiglanz und Zinkblende vor, welche von geätzten Anglesitkryställchen, Mas- 
sicot, Limonit und erdigem Atakamit bedeckt ist. Hier scheint das Bleioxyd 
auf Kosten des Bleiglanzes gebildet, an einem anderen Stücke entsteht es aus 
dem Bournonit. In diesem Stücke bemerkt man krystallisierten Schwerspat, 
welchen ein Quarzglimmerschiefer durchdringt; zwischen dem Schwerspat und 
dem Schiefer findet sich eine Ader von { cm Mächtigkeit, welche aus Massicot, 
Bindheimit und wenig Malachit, neben Knoten und Linsen von Bournonit, be- 
steht. Der Übergang vom Bournonit zu den Bindheimit und von diesem zum 
Massicot ist sehr deutlich. 
| Cerussit. Er ist sehr selten und kommt in kleinen Krystallen vor, 
welche den Linarit begleiten; ferner fand Verf. den Cerussit auch auf dem 
Bleiglanz. Die Krystalle sind einfach oder Drillinge und nach {010} tafelförmig; 
außerdem zeigen sie die Formen {110}, {021}, sie sind sehr klein, farblos, weiß 
oder schwärzlich. Die Flächen sind geätzt, unvollkommen und wenig glänzend. 

Der Anglesit, welcher wie oben erwähnt mit dem Massicot vorkommt, 
bietet sehr kleine Krystalle, welche nach {110} prismatisch sind und die Formen 
{001}, {110}, {102} zeigen, von welchen {001} parallel b stark gestreift ist. 

Der Leadhillit ist sehr selten und wurde nur an einem Stück beobachtet. 
Es handelt sich um ein Quarzgestein, in welchem sich eine kleine Niere von 
Psilomelan findet, welche durch eine kleine Druse von Linaritkryställchen 
durch Caledonit in Concretionen und Leadhillit bekleidet ist. Letzterer ist 
farblos und zeigt Blättchen mit hexagonalem Umrisse, welche aber nur {001} 
erkennen lassen. Die Eigenschalten stimmen mit jenen des Leadhillit überein. 

Der Caledonit desselben Stückes ist blaugrün mit grünlichweißem Pulver, 
H. = 3, und bildet warzenförmige Concretionen und kleine undeutlich krystal- 
lisierte Massen. 

Der Linarit, dessen Vorkommen schon erwähnt wurde, zeigt nach b ver- 
längerte Krystalle, welche selbst 4 mm erreichen und die Formen {004}, {400}, 
{104}, {2014}, {302}, {110} besitzen. {101} ist groß entwickelt, die anderen 
klein. Die optischen Eigenschaften stimmen mit jenen, welche Brugnatelli 
(diese Zeitschr. 28, 307) an den Krystallen von San Giovanni bestimmte, überein. 


Auszüge. 57 


Endlich erwähnt Verf. eine warzenförmige Substanz mit faseriger Structur 
d hell himmelblauer Farbe, welche auch im Pulver bleibt; diese kommt in den 
hlungen eines Stückes vor, welches vorherrschend aus Quarz mit Limonit, 
uren von Bournonit, Atakamit und sehr kleinen Linaritkryställchen besteht. 
== 2,5. In Wasser unlöslich; das Mineral löst sich dagegen ohne Aufbrausen 
HNO, und HCl. Nach den qualitativen Analysen handelt es sich um ein 
isserhaltiges Sulfat von Kupfer und Aluminium mit wenig Eisen. Die quali- 
ive Zusammensetzung ist jene des Lettsomit, während letzterer aber rhombisch 
, ist das Mineral von Argentiera optisch isotrop. 

Ref.: F. Zambonini. 


14. D. Lovisato (in Cagliari): Vanadinit, Descloizit, Mimetit und Stolzit 
s der Kupfergrube von Bena (d)e Padru in der Nähe von Ozieri (Sassari) 
endic. R. Accad. Lincei Rom, 2. Sem. 1904 (5), 18, 43—50). 

Verf. hat schon früher (diese Zeitschr. 41, 253) Chrysokoll und Vana- 
ut von dieser Grube beschrieben. Die chemische Zusammensetzung des schon 
schriebenen Vanadinit ist nach Herrn C. Rimatori folgende: 


9,0; 19,55 
P20$ Spur 
PbO 77,97 
CI 0,95 

98,97 


Arsen fehlt; spec. Gew. 6,78 bei 22,20. Verf. gibt an, daß diese Resultate 
n den bekannten Vanadinitanalysen nicht sehr abweichen, doch ist zu be- 
rken, daß der Chlorgehalt auffallend niedrig ist. 

Der Vanadinit war von einer krystallinischen Substanz von citronengelber 
+ Grünliche spielender Farbe begleitet, welche den Granulit bedeckt und manch- 
ul auch mit dünnen rötlichbraunen Schichten bekleidet ist. Die Analyse einer 
schung der citronengelben und der rötlichbraunen Substanz gab Hrn. Rimatori: 


20; 26,04 

PO; Spur 

PbO 52,08 

Cul) 10,60 
Fe203, Mna03, ZnO 44,94 
Cl Spur 
100,63 


Angewandtes Pulver 0,1528 g. Aus diesen Resultaten schließt Verf., daß 
sich um ein Mineral der Cuprodescloizitgruppe und wahrscheinlich um eine 
schung von zwei oder auch mehr Vanadaten handelt. 

In einer neuen Gallerie der Grube wurde noch Vanadinit und die eben er- 
hnte Substanz gefunden. Die Krystalle des neuen Vanadinit sind gewôhnlich 
aariengelb, kürzer als die früher beschriebenen, und zeigen die Combination 
r zwei hexagonalen Prismen mit verschiedenen Pyramiden und mit der Basis. 
> andere Substanz, welche hier häufiger von hell ziegelroter Farbe ist, wurde 
kroskopisch von E. Artini untersucht. Artini fand, daß die Krystalle jenen 
s Descloizit ähnlich sind und die Formen {100}, {444}, {110} und {130} ? 
gen. Nach Artini ist der Habitus der Krystalle an allen Stücken sehr cou- 
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stant, sehr wechselnd ist dagegen die Farbe, von Grünlichgelb bis zu Braungelb 
und auch zu Rötlichbraun; manchmal bemerkt man Krystalle, welche einen 
grünlichgelben Kern und einen äußeren bräunlichen Rand mit weniger starker 
Doppelbrechung zeigen. Nach Artini hanlelt es sich um eine Varietät oder um 
eine isomorphe Mischung verschiedener Varietäten des Descloizit. 

In der neuen Gallerie kommt nach dem Granulit ein verändertes Quarz- 
gestein vor. Der Quarz ist auf seiner Oberfläche und in den Klüften von sehr 
kleinen farblosen oder weißen Nadeln bedeckt, welche sehr selten das hexa- 
gonale Prisma erkennen lassen; manchmal vereinigen sie sich zu Netzen und 
Krusten, welche leicht vom Quarz zu befreien sind. Hier und da findet man 
auch kleine erdige Massen dieser Substanz, sowie gelbliche, kurze Kryställchen, 
meist zu sternförmigen Gruppen vereinigt. Das Mineral ist Mimetit. H. = 3,5, 
spec. Gew. 6,51, kleiner als das gewöhnliche; nach Verf. war das zur Bestim- 
mung angewandte Material vielleicht nicht ganz rein. Die quantitative Analyse, 
von Herrn Rimatori ausgeführt, ergab: 





PbCb 9,55 
PbO 67,29 
As,O;, PRO, 23,1 6 

100,00 


Den Mimetit hatte Jervis als in den Gruben von Malfidano anwesend er- 
wähnt, aber Verf. teilt die Meinung des Herrn Ing. Georgiadés, Directors der 
Gruben, mit, nach welchem der Mimetit dort niemals gefunden wurde. 

Endlich erwähnt Verf., daß er in einem Quarzstück mit Mimetit den Stol- 
zit bestimmt hat. Die chemischen und physikalischen Eigenschaften stimmen 


mit jenen des Stolzit überein. Ref.: F. Zambonini. 


15. M. Padoa und D. Galeati (in Bologna): Über die Verminderung der 
Krystallisationsgeschwindigkeit durch fremde Substanzen (Rendic. R. Accad. 
Lincei Rom, 2. Sem. 1904 (5), 18, 107—112). 

v. Pickardt (Zeitschr. f. physik. Chemie 42, 17) hat einige Regeln bekannt 
gemacht, nach welchen äquimolekulare Mengen von Körpern, in einer gegebenen 
Substanz aufgelöst, dieselbe Verminderung der Krystallisationsgeschwindigkeit des 
Lösungsmittels verursachen, und die Erniedrigung der Krystallisationsgeschwin- 
digkeit der Quadratwurzel der Concentration des Zusatzes proportional ist. 

Auf Grund ihrer Untersuchungen kommen die Verff. zu dem Schlusse, daß 
der erstgenannten Pickardtschen Regel jede Gültigkeit abzusprechen ist; was 
die zweite betrifft, so finden die Verff., daß sie für einige Fälle ziemlich be- 
staligt wird, daß aber auch bedeutende Ausnahmen vorliegen, daher die allge- 
meine Beziehung zwischen Concentrationen und Erniedrigungen der Krystalli- 
sationsgeschwindigkeit (wenn sie wirklich existiert) durch eine complexere Formel 
als jene Pickardts ausgedrückt werden muß. 

Die Flüssigkeiten erniedrigen die Krystallisationsgeschwindigkeit weniger als 
äquimolekulare Mengen anderer Substanzen; die Verff. denken, daß die innere 
Reibung «der krystallisierenden Mischungen vielleicht einen bedeutenden Einfluß 


ausübt. Ref.: F. Zambonini. 


16. G. Brani und A. Trovanelli (in Bologna): Nene Untersuchungen 
über die festen Lüsnngen /Rendie. R. Accad. Lincei Rom, 2. Sem. 1906 (5), 
13, 176—183. Gazzetta chim. ital. 1904, 34, Il, 339 — 357). 
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Bis jetzt waren Mischkrystalle oder Isomorphiefälle zwischen Sauerstofl- 
und Schwefelverbindungen nicht bekannt. Die Versuche von Mez (diese Zeitschr. 
35, 26) und Fock (ebenda 28, 384) waren erfolglos. 

Die Verff. haben einige Körperpaare studiert, um die Bildung oder die 
Nichtbildung von fester Lösung festzustellen !). Die untersuchten Körperpaare 
sind folgende: Thioessigsäure in Essigsäure, kryoskopische Anomalie; Thioacet- 
amid in Acetamid, normale Werte; Athylthiocarbamat in Uretan, anormale; 
Athylsulfocarbamat dagegen normale Werte. Thiophenol in Phenol gelöst gab 
keine kryoskopische Anomalie. 

Aus diesen Resultaten schließen Verff., dass die Verbindungen der Fettreihe, 


welche die Gruppe Nc sx enthalten, feste Lösungen mit den entsprechenden 


Derivaten mit der Gruppe Sc-0H bilden. Die Schwefelverbindungen mit der 


Gruppe >>C=S haben nicht die Fähigkeit, mit den entsprechenden Sauerstoff- 
verbindungen zusammenzukrystallisieren. 

Isomorphismus zwischen organischen Fluor- und Chlorderivaten war bis 
jetzt nicht erkannt worden. 

Die Verff. haben nun gefunden, daß p-Nitrochlorbenzol in p-Nitrofluorbenzol 
ein anormales Verhalten zeigt, so daß die Verff. schließen konnten, daß die 


zwei Verbindungen deutlich isomorph sind. Ref.: F. Zambonini. 


17. A. Pochettino (in Rom): Über die Kathodoluminescenz der Kry- 
stalle (Rendic. R. Accad. Lincei, Rom 4. Sem. 1906 (5), 18, 304 —307). 


Maskelyne hatte gefunden, daß die von den Kathodenstrahlen am Sma- 
ragd, Kieselzinkerz und Zirkon erregte Luminescenz polarisiert erscheint, d. h. 
daß das erregte Licht parallel der Axe der größten optischen Elasticität des 
Krystalles schwingt; viele andere Krystalle lieferten Luminescenz, welche keine 
Spur von Polarisation zeigte. | 

Verf. wollte diese Untersuchungen auf eine größere Zahl Mineralien aus- 
dehnen und in dieser Abhandlung teilt er die qualitativen Resultate mit, welche 
er gewonnen hat. 

Die untersuchten Mineralien sind folgende. Tetragonales System: Phos- 
genit, Scheelit, Wulfenit, Anatas, Zirkon, Idokras. Trigonales System: 
Caleit, Chabasit, Korund (vom Verf. als hexagonal betrachtet). Hexagonales 
System: Apatit. Rhombisches System: Cerussit, Aragonit, Schwerspat, 
Anglesit. Monoklines System: Orthoklas. Ferner studierte Verf. einige iso- 
trope, durch mechanische Mittel in anisotrope umgewandelte Körper, nämlich 
comprimiertes und gebogenes Glas und gedehnte Para. 

Die erhaltenen Resultate sind nach Verf. folgende. 

I. Jedes Mineral, welches fähig ist, unter dem Einflusse der Kathoden- 
strahlen leuchtend zu werden, strahlt ein Licht von charakteristischer Farbe aus. 
Diese Farbe ist für Krystalle desselben Minerals von der natürlichen Farbe des 
untersuchten Krystalles unabhängig. An einigen Mineralien ist die Farbe der 
Kathodoluminescenz mit jener des Fluorescenzlichtes idenlisch, welches an ihnen 
vom natürlichen Lichte erzeugt wird, so z. B. beim Calcit und Apatit; an an- 
deren ist sie der Farbe des Fluorescenzlichtes ähnlich (Phosgenit, Idokıas, 


4) Für die von Bruni zu solchen Studien angewandte Methode s. diese Zeitschr. 
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Cerussit), an anderen endlich ganz verschieden (z. B. Aragonit) Die Dauer der 
Luminescenz, nachdem die Einwirkung der Kathodenstrahlen aufgehört hat, 
wechselt an den verschiedenen Mineralien; ziemlich bedeutend ist sie beim Calcit 
(30”) und beim Orthoklas (5"). Die Kathodoluminescenz wird nicht an den 
verschiedenen Mineralien gleich leicht erregt, sehr leicht ist sie am Scheelit, 
Apatit und Anatas zu erhalten. 


II. Diese Luminescenz ist bei keinem der untersuchten Körper vollkommen 
polarisiert, beim Orthoklas, Anglesit, Korund, Chabasit und Calcit zeigt sie keine 
Spur von Polarisation. 


I. Die Neigung der Fläche zum Kathodenbüschel ändert die qualitativen 
Eigenschaften der untersuchten Erscheinung nicht. 


IV. An den optisch einaxigen Krystallen ist die Orientierung der Polari- 
sationsebene in Beziehung auf die Hauptaxe nicht dieselbe; um den polarisierten 
Teil des ausgestrahlten Lichtes auszulöschen, muß die kleinste Diagonale des 
Analysators parallel zur Hauptaxe beim Wulfenit, Anatas, Idokras und Apatit, 
senkrecht dazu beim Phosgenit, Scheelit und Zirkon gestellt werden. 


V. Eine an einem amorphen Körper künstlich erzeugte Anisotropie bedingt 
eine mehr oder weniger partielle Polarisation der Kathodoluminescenz; um den 
polarisierten Teil derselben auszulöschen, muß die kleinste Diagonale des Ana- 
lysators parallel zur Dehnungsrichtung und senkrecht zur Druckrichtung gestellt 


werden. Ref.: F. Zambonini. 


18. J. Bellucei (in Rom): Über die Sulfocyanverbindungen des Palla- 
diums (Rendic. R. Accad. Lincei Rom, 2. Sem. 1904 (5), 18, 386—387). 


Von dieser rein chemischen Arbeit kann hier wiedergegeben werden, daß 
Verf. Palladosulfocyanate Pd'SCN),X2 erhalten hat, welche den Platosulfocya- 
nalen vollkommen entsprechen und mit ihnen walırscheinlich isomorph sind. 
Palladisulfocyanate Pd{SCN)8X2, den Platinverbindungen PI(SCN)XA, entspre- 
chend, konnte Verf. nicht darstellen, so daß die große Tendenz des Palladiums 


zu den zweiwertigen Verbindungen bestätigt ist. Ref.: F. Zambonini 


19. F. Zambonini (in Turin): Analyse von italienischen Lawsoniten 
(Ebenda 466—467). 

Verf. hat den Lawsonit von der Rocca Niera (unter I.) und vom Mairatale 
(IL; analysiert; die Resultate stehen in ganz befriedigender Übereinstimmung mit 
der Formel H,CaAl,SigO,9 von Ransome und Palache (diese Zeitschr. 25, 530). 


I Il. 





SiO, 38,37 38,24 
Al, Os 32,27 31,98 
Fe, O05 0,23 Spur 
CaO 18,14 18,23 
MgO 0,18 0,25 
Na,O (mit Spur K,O) 0,36 nicht bestimmt 
H,O 11,02 11,24 
100,57 99,91 


Ref.: F. Zambonini, 
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20. E. Repossi (in Mailand): Krystallographische Untersuchung zweier 
Fumarate (Rendic. R. Accad. Lincei Rom, 2. Sem. 1904 (5), 18, 468—473). 


4. Saures Kaliumfumarat HOOC—CH—CH—COOK. 
Krystalle aus Wasser. 
Triklin pinakoidal. 
a:b:c = 4,06106: 4: 0,6606; 
a == 76952'29", B = 90953’, y = 76927’ 6". 

Beobachtete Formen: {100}, {040}, {001}, {110}, {110}, {120}, {041}, 
{aaa}, {144}, (Tea), (Te), {344}, {344}, {314}, {514}. Die Krystalle sind 
gewöhnlich nach [001] verlängert und nicht selten, besonders die größten, nach 
En tafelformig. Immer anwesend sind {100}, {110}, {010}, {144}, {474}, 


111}, {311}; sehr selten ist {120}. 

Gemessen: Berechnet: 
(100):(010) = *76042" — 
(400) : (004) *87 121 — 
(004) : (010) *74 39 — 
(004): (414) *31 32 — 
(010): (174) *51 111 — 
(100): (440) 55 0 54039’ 
(100): (474) 63 35 63 28 
(100): (344) 37 4 38 84 
(100): (374) 39 21 39 8 
(100) : (374) 35 57 35 28 
(100): (544) 24 45 24 47 
(040): (420) 26 26 26 54 
(040): (444) 84 23 84 19! 
(040): (144) 13 40 73 31 
(040): (141) 59 25 59 84 
(040): (344) 94 2 93 471 
(040): (344) 56 32 56 30 
(004): (044) 27 27 27 343 
(004): (444) 32 33 32 43 
(004): (444) 39 45 39 31 
(001): (174) 26 31 26 40 
(440): (444) 69 4 68 53 
(O44): (444) 24 0 24 35 


Vollkommene Spaltbarkeit nach {111}. Die Krystalle sind farblos und 
wasserhell. Auf (114) bildet eine Auslöschungsrichtung einen Winkel von 26° 
mit der Kante [014] im spitzen Winkel [011!.[404). 


2. Saures Ammoniumfumarat HOOC— CH=CH—COONA,. 

Krystalle aus Wasser, sowie aus einer Mischung von zwei Teilen Wasser 
und einem Teile Athylalkobol; aus anderen Lösungsmitteln schlechter ausgebildet. 

Triklin pinakoidal. 

a:b:c = 0,8587 :1: 0,4558; 
a = 8101038", BP = 89959' 48", y — 75017 48". 

Beobachtete Formen: {100}, (010}, {410}, {ot4}, {4144}, {141}, {131}, 

{131}, {134}, {441}. Die Krystalle sind nicht selten nach [001] verlängert 
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und zeigen gewöhnlich die .Combination: {100} {010} {441} {T41} (131), 
welche immer vorherrschend sind; die anderen Formen sind seltener und immer 
viel kleiner. 

Nur eine Krystallisation lieferte Zwillinge; es handelte sich um Contact- 
zwillinge mit (100) als Zwillings- und Contactebene. 


Gemessen: Berechnet: 
(100): (010) = *104%853’ — 
(100):(140) *47 14 — 
(100): (111) *65 54 — 
(040): (444) *31 11 — 
(044): (444) *28 33 — 
(100): (010) 75 8 750 T 
(100): (444) 59 20 59 22 
(400) : (431) 49 & 49 34 
(040): (444) 67 58 67 451 
(040): (111) 98 53 98 49 
(o11):(144) 26 7 26 41 
(444): (444) 54 54 54 44 
(040): (040) 29 64 29 46 
(1710): (440) 85 32 85 32 
(111):(411) 614 14 61 154 


Vollkommene Spaltbarkeit nach {100}; eine andere weniger deutliche 
nach {111}. 

Dieses Salz hatte schon Pasteur krystallographisch als monoklin beschrie- 
ben; keiner der von Pasteur gegebenen Winkel stimmt mit jenen vom Verf. 
erhaltenen überein, und daher war entweder die von Pasteur untersuchte 
Substanz eine andere oder das saure Ammoniumfumarat ist polymorph. Nach 
Verf. ist letztere Annahme weniger wahrscheinlich, weil er aus verschiedenen 
Lösungsmitteln nur trikline Krystalle erhielt. 

Verf. bemerkt, daß die zwei Fumarate von NH, und Æ nicht isomorph 
sind, aber eine nicht verkennbare Ähnlichkeit zeigen, so z. B. sind die Winkel 
der Flächen der Zone [011], welche an beiden Salzen die flächenreichste ist, 
sehr ähnlich; Winkelanalogien kommen auch in der Zone [004] vor. Endlich 
besitzen beide Substanzen Spaltbarkeit nach {111}. 


Ref.: F. Zambonini. 


21. @. Spezia (in Turin): Über die Einschlüsse von fitissiger Kohlen- 
säure in dem mit Quarz associierten Anhydrit, welcher im Simplontunnel 
gefunden wurde (Atti R. Accad. delle Scienze di Torino 1904, 39, 521—532). 


Im Simplontunnel zwischen 4492 m und 4520 m von der Isellemündung 
findet sich neben Quarz ein veilchenblauer Anhydrit. Dieser kommt in einigen 
Quarzknoten eingewachsen oder auch in einem glimmerführenden, schieferigen 
Gestein verbreitet vor; er ist von etwas radialfaserigen Amphibolaggregaten und 
Pyritspuren begleitet. 

In den großen Knolen, wo der Quarz vorherrscht, tritt die größte Menge 
Anhydrit in isolierten oder vereinigten Kıystallen auf, welche immer im 
Milchquarz eingeschlossen sind. Die Anhydritkrystalle sind länglich und er 
reichen eine Größe von 6 cm; sie bestehen aus den drei Pinakoiden. In den 
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Schliffen zeigen sie die bekannten Streifen, welche von der polysynthetischen 
Zwillingsbildung hervorgerufen sind. 

Manchmal sind die Krystalle auch etwas gekrümmt und zeigen auch Bruch- 
linien, Quarzinfiltrationen und sehr dünne Überzüge von Gyps in den Spaltungs- 
kluften. 

Wird der veilchenblaue Anhydrit erhitzt, so phosphoresciert er etwas mit 
gelblichem Lichte und gleichzeitig entfarbt er sich; die Farbe wird durch Erhitzen 
im Sauerstoffstrome nicht wieder angenommen, daher Verf. dafür hält, daß die 
Farbe durch ein Wasserstoffcarbid, nicht von einem Metalloxyde bedingt ist. 

Der Anhydrit enthält zahlreiche flüssige Einschlüsse, welche fast alle aus 
zwei nicht mischbaren Flüssigkeiten bestehen (Verf. nennt sie Brewstersche 
Einschlüsse). Die Höhlung der Einschlüsse ist im allgemeinen von viereckiger 
oder länglich rechteckiger Form. Die innere Flüssigkeit kann eine Gasblase 
enthalten oder nicht; ihre Anwesenheit hängt nur von der umgebenden Tem- 
peratur ab. Verf. erzeugte die Bildung der Blasen durch Abkühlen der Schliffe; 
die Erkaltung wurde durch Befeuchten mit Äther erhalten. Die bei gewöhn- 
licher Temperatur exislierenden Gasblasen verkleinern sich durch Erhöhung 
der Temperatur und verschwinden bei einer 32° nicht übersteigenden Tem- 
peratur. 

Durch die Einwirkung der Wärme werden die Einschlüsse zerbrochen; es 
gibt aber keine bestimmte Bruchtemperatur; sie ist auch von der Breite der 
Einschlüsse und von der Dicke der Anhydritblättchen abhängig. Einige sehr 
kleine Einschlüsse konnten bis zu 160° erhitzt werden ohne sie zu zerbrechen. 
Da die innere Flüssigkeit sehr ausdehnbar ist, so dachte Verf., daß sie aus 
flüssiger Kohlensäure bestehen könnte. Er konnte dies durch die Tatsache zei- 
gen, daß zahlreiche Anhydritblattchen mit Einschlüssen in Stickstoffstrome erhitzt, 
ein Gas lieferten, welches eine Calciumhydratlôsung trübte, sowie auch durch 
die Bestimmung der kritischen Temperatur. Verf. bemerkt, daß diese Tem- 
peratur nicht mit jener, bei welcher die Blase verschwindet, notwendig identisch 
sein muß, weil das Verschwinden der Gasblase auch vom Verhältnis zwischen 
der Flussigkeitsmenge und der Größe der Gasblase abhängig ist. So beobachtete 
Verf., daß die Gasblase einiger Einschlüsse nur unter 11°, in einem anderen 
Falle unter 7° beständig war. Um die kritische Temperatur zu bestimmen, muß 
noch eine kleine Gasblase bleiben, nachdem die Flüssigkeit die größte Ausdeh- 
nung erreicht hat, um dann das Verschwinden der Grenzen zwischen Flüssigkeit 
und Blase beobachten zu können. Verf. erhielt Werte zwischen 30° und 32°. 

Bei dieser Gelegenheit macht Verf. einige Bemerkungen über den Zustand 
der Flüssigkeiten oberhalb der kritischen Temperatur. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß die Gase bei einer höheren als der kritischen Temperatur nicht ver- 
flussigt werden können. Verf. glaubt, daß diese Eigenschaft der Gase nicht 
als Beweis dafür zu betrachten ist, daß eine Flüssigkeit oberhalb der kritischen 
Temperatur unter allen Umständen den gasförmigen Zustand besitzen muß. 
Er erwähnt auch verschiedene geologische Phänomene, welche durch eine solche 
Annahme schwer erklärbar werden. Man müßte z. B. annehmen, daß der 
Wasserdampf die Fähigkeit hätte, nicht nur die Mineralsubstanzen zu lösen, 
sondern auch sie in Lösung zu behalten und fortzubringen, was, wenn es auch 
für Borsäure und vielleicht auch für Kieselsäure möglich ist, bei der kritischen 
Temperatur des Wassers für die meisten Bestandteile der Silicate selır zweifelhaft 
zu sein scheint. 

Die äußere Flüssigkeit der Einschlüsse ist nach dem Verf. Wasser, welches 
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Calciumsulfat gelöst enthält und mit gasförmiger Kohlensäure gesättigt isl; sie 
enthält auch einige Anhydritkryställchen. 

Bis jetzt war das Vorkommen von Einschlüssen von flüssiger Kohlensäure 
im Anhydrit nicht beobachtet worden. 

Nach dem Verf. ist es ausgeschlossen, daß der besprochene Anhydrit als 
Rückstand eines Anhydrit marinen Ursprunges zu betrachten sei, wie die An- 
wesenheit von Silicaten und von massenhaftem Quarz, sowie die Einschlüsse 
von flüssiger CO, zeigen. Diese Tatsachen führen zu der Überzeugung, daß 
der Anhydrit von chemischen Prozessen erzeugt wurde, welche entweder durch 
Zersetzung von Carbonaten oder auch unter der Mitwirkung endogener Agentien 
die Bildung von Kolılensäure bedingt haben, welche bei der Tiefe, in welcher 
der chemische Prozeß stattfand, unter starkem Drucke im gleichzeitig gebildeten 
Anhydrit eingeschlossen blieb. 

Ebenso nimmt Verf. an, daß die mächtige Schicht von glimmer- und dolo- 
mitführendem Anhydrit des Simplontunnels durch eine fast vollkommene Um- 
wandlung (von localen oder endogenen Ursachen bedingt) eines vorherbestehenden 
glimmerführenden Dolomits gebildet wurde. 

Endlich erwähnt Verf., daß die Quarzmasse an einigen Stellen, welche dem 
glimmerfuhrenden, schieferigen Gestein mehr genähert sind, länglich rechteckige 
Höhlungen zeigen, welche jenen ähnlich sind, welche man künstlich erhielt, wenn 
der Anhydrit mit einem chemischen Mittel vom Gestein getrennt wird. Die 
Wände dieser Höhlungen sind entweder eben oder auch von kleinen Quarzkry- 
stallen bekleidet. Merkwürdig ist die Tiefe, bei welcher die Lösung des An- 
hydrits stattfand und das spätere Absetzen von Quarzkrystallen in den vom 
Anhydrit zurückgelassenen Höhlungen, was einen Beweis der continuierlichen 


Evolution der Mineralmaterie liefert. Ref.: F. Zambonini. 


22. L. Colomba (in Turin): Krystallisierter Rhodonit von St. Marcel 
(Aostatal) (Atti R. Accad. delle Scienze di Torino 1904, 89, 664—668). 


Der Rhodonit der bekannten Gruben von St. Marcel war bis jetzt nicht als 
krystallisiert beschrieben worden. Verf. hat krystallisierten Rhodonit nicht nur, 
wie gewöhnlich, in Gängen mit dem Braunit, sondern auch in anderen kleinen 
Gängen gefunden, in welchen er von reichlichem Albit begleitet. ist; in den- 
selben Gängen kommen auch dichter Quarz und Granat vor. Letzterer zeigt 
zweierlei für den Fundort charakteristisches Ausschen, nämlich gelbliche oder 
orangegelbe, dichte Massen, welche nur selten Spuren von {110}-Flächen er- 
kennen lassen, und kleine, deformierte, dunkelrote Krystalle im Albit und 
Braunit verbreitet. Mit diesen Mineralien findet sich auch Eisenglanz in grauen 
Blattchen, welche 0,920‘, 720); enthalten. 

Manchmal kommt der Rhodonit in Form dünner Uberziige im Contacte 
zwischen (Quarz und Braunit vor, und durchdringt beide Mineralien; das Aus- 
sehen (auch bei mikroskopischer Untersuchung) ist jenes eines durch Contact- 
wirkung zwischen Quarz und Braunit gebildeten Minerals, daher glaubt der Verf., 
daß, wenn man die Hypothese annehmen will, nach welcher der Braunit aus 
dem Rhodonit entsteht, man nicht ausschließen kann, daß auch die entgegen- 
gesetzte Erscheinung unter bestimmten Umständen stattfinden konnte. 

Die Rliodonitkryställchen, welche nur selten 3—4 mm Breite erreichen, 
sind von hell rosiger, manchmal in orange fallender Farbe; wenn oberflächlich 
verändert, sind sie bräunlich. 
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Die beobachteten Formen sind {004}, {410}, {110}, {221}, {130}, {441} 
(Aufstellung Flinks, diese Zeitschr. 11, 506). Die einfachsten Krystalle zeigen 
nur die vier ersten Formen; die anderen zeigen alle oben erwähnten Formen. 
Die ersteren sind nach {110} oder {221} tafelformig; {001} ist immer sehr 
klein, fast linear. Die flächenreicheren Krystalle haben {110} und {231} groß 
entwickelt und erreichen daher einen pyramidalen Habitus. Die an den besten 
Krystallen gemessenen Winkel stimmen ziemlich gut mit den von Flink be- 
rechneten überein. 


Die chemische Zusammensetzung der Krystalle ist: SO, 46,74, MnO 
47,73, CaO 5,41; Summe 99,85. Sie ist jener des dichten Rhodonit, welche 
Ebelmen 1845 bestimmte, gleich. Aus beiden folgt die Formel 7MnSiOs + 


CaSiO:. 
St0s Ref.: F. Zambonini. 


28. L. Colomba (in Turin): Petrographische und mineralogische Beob- 
achtungen über die Rocca di Cavour (Atti R. Accad. delle Scienze di Torino 
1904, 89, 829—838). 


Verf. beschreibt ausführlich die Gesteine, welche die Rocca di Cavour (eine 
Erhôhung der piemontesischen Ebene in der Nahe des Dorfes Cavour) bilden. 
Die Arbeit enthalt auch mineralogische Notizen uber die Quarz- und Orthoklas- 
gange, welche den granitoidischen Gneis durchsetzen. Der Quarz bildet durch- 
sichtige, halbdurchsichtige oder opake, dichte Massen, sie enthalten, wie der 
Quarz des Gneis, Einschlusse von Zirkon, wahrscheinlich Sillimanit in sehr dunnen 
farblosen Fasern und zahlreiche flussige Einschlusse mit Libellen; diese sind sehr 
klein und enthalten manchmal Würfel, wahrscheinlich von NaCl. In den 
Quarzmassen der Gange hat Verf. auch dünne, verlängerte, braunrote Turmalin- 
kryställchen bemerkt. An den Quarzkrystallen bestimmte Verf. die Formen 
{217}, {100}, {221}. {723}, {442}, (10.2.5), (16.5.8). 

Der Orthoklas der Gänge zeigt sich in weißen oder wegen Kaolinisierung 
gelblichen, spaltbaren Massen, mit welchen associiert oder eingelagert Adular 
vorkommt. Letzterer ist vom Orthoklas leicht zu unterscheiden; während Ortho- 
klas immer die »structure vermiculée« zeigt, fehlt sie immer vollkommen am 
Adular. Die Adularkrystalle haben sehr wechselnde Größe; einer maß 10 cm 
nach a und 5 cm in den zwei anderen Richtungen; die kleinsten erreichen nur 
einige Millimeter. Sie zeigen die Formen {001}, {010}, {110}, {130}, {104}, 
{203}, {111}. Die Krystalle sind einfache oder Bavenoer Zwillinge. Die ein- 
fachen Krystalle zeigen gewöhnlich nur {001}, {010}, {110}, (104), seltener 
auch {130} und {111}, letzteres besonders an den kleinsten Krystallen. Die 
Zwillinge zeigen alle oben erwähnten Formen. Die chemische Zusannnensetzung 
dieses Adulars ist: 

S10, 63,77 


AbO3 19,66 
CaO 0,47 
K,O 15,24 
Na,O 0,67 

99,81 


Ref.: F. Zambonini. 


Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 
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24. G. Linelo (in Varzo, Ossolatal): Über den Rutil von der Alpe Veglia 
(Atti R. Accad. delle Scienze di Torino 1904, 89, 995—1007). 


An der Localität Alpe Veglia (Gemeinde Varzo, Ossolatal), an welcher Gneis 
und Glimmerschiefer vorherrschen, finden sich große Blöcke eines an Schichten 
und unregelmäßigen Einschlüssen von Kalk reichen Kalkschiefers. Oberflächlich 
ist der Kalkschiefer stark verändert und der Kalk scheint zerbrechlich und von 
Limonit bedeckt. Die Blöcke müssen aus den nahestehenden Bergspitzen her- 
rühren; der Bergsturz muß sehr ait sein, wie die Veränderung des Gesteines 
und die Vegetation zeigen. 

In den Lithoklasen und Einbiegungen des Kalkschiefers kommen Rutil, 
Glimmer, Quarz, Chlorit, Calcit und Pyrit vor; die zwei letzteren müssen 
jünger sein; ein großkörniger Kalk hat den Raum ausgefüllt. Glimmer und 
Quarz sind farblos und durchsichtig; der erstere zeigt dünne Täfelchen, die 
Quarzkrystalle bieten die gewöhnlichen Formen. Der Pyrit ist in Würfeln kry- 
stallisiert, manchmal nur wenig verändert. Sehr reichlich ist der Chlorit in 
hübschen, dunkel olivgrünen Knöpfen, welche geschlossenen Fächern ähneln. 

Die Rutilkrystalle sind nach der Hauptaxe c verlängert. Jene, welche 
2 mm Durchmesser in der Ebene der a-Axe nicht übersteigen, sind durchsichtig 
mit tief blutroter Farbe; die größeren sind metallisch schwarz und nur in 
Bruckstucken durchsichtig. Ebenso häufig sind einfache Krystalle und Zwillinge 
nach e{011}. Im allgemeinen sind die Prismenflächen klein und oft treten sie 
bis zu Streifungen der Axe c parallel zurück; sie sind auch geneigt, einspringende 
Winkel zu bilden. Die beobachteten Formen sind: m {140}, a{010}, A{120)}, 
z{140}, 9{350}, 1{130}, r{230}, e{o44}, s{141}, z{231), o{221), £{133), 
v{255}, /{233). Der Habitus ist wechselnd: oft zeigen diese Formen nur 
einen Teil ihrer Flächen. Die vorherrschenden Endformen sind e, s und =; die 
anderen sind meist klein. In der Prismenzone ist » vorherrschend. An einem 
Krystalle beobachtete Verf. auch eine Form {071}, welche er nicht für 
sicher hielt. 

Verf. vergleicht sein Material mit jenem von Hansel (diese Zeitschr. 8, 97) 
und v. Zepharovich (ebenda 6, 238) untersuchten und findet, daß die Kry- 
stalle von Veglia jenen der zweiten Varietät vom Stilluptal (Zepharovich) 
ähnlich sind; auch die Paragenesis ist ähnlich; an der Alp Veglia kommt ‘kein 
Periklin vor, dagegen findet sich der Pyrit. 

Aus den Winkeln 


Q à 
(044) = 32047 — 
(144) £2 18 54” --- 
(224) 61 13 45 — 
(231) 66 43 6 3304136" 


berechnet Verf. a:c == 1:0,6442. 
An zwei Prismen maß Verf.: 


WNa == 2,6152 ENq = 2,9014 am ersten Prisma. 

w == 2,56 € == 2,83 Li-Licht 
= 2,64 == 2,90 Na-Licht ; am zweiten Prisma. 
— 2,65 — 2,94 Grün 


Diese Werte stimmen mit jenen, welche Bärwald (diese Zeitschr. 7, 467) 


erhielt, gut überein. Ref.: F. Zambonini. 
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25. A. Roccati (in Turin): Petrographische Untersuchungen über die 
Gessotäler (Atti R. Accad. delle Scienze di Torino 4904, 89, 669—688, 
1008— 1023). 

Valle delle Rovine. 


In der ersten citierten Abhandlung beschreibt Verf. die Gesteine der Valle 
delle Rovine, eines Tales, welches sich im Tal von Gesso della Barra, 5 km ober- 
halb Entraque öffnet und gegen das Argenteramassiv endet. Die Arbeit enthält 
hauptsächlich Notizen von petrographischem Interesse, jedoch auch einige mine- 
ralogische Mitteilungen. 


Mineralien aus dem Kalk vom Gias del Monighet. 

In der Chiotasebene, in der Nähe des Gias del Monighet, finden sich im 
Gneis und an einigen Stellen in Beziehung mit einem Mikroamphibolit Kalkr 
schichten, welche eine Mächtigkeit von selbst mehr als 4 m erreichen. Diesef 
Kalk ist hellgelb oder grau mit feinkörniger oder zuckerartiger Structur. Verf. 
konnte aus diesem Kalk folgende Mineralien isolieren: einen farblosen oder 
etwas gelblichen oder auch rosigfarbigen Glimmer, welcher stark Mg-haltig 
und deutlich zweiaxig ist; er gehört wahrscheinlich zum Phlogopit; Ilmenit 
in schwarzen, stark metallglänzenden Krystallblättchen, oft im Amphibol einge- 
wachsen; Pyrit, Apatit, seltenen Quarz, seltenen Plagioklas und endlich 
einen reichlichen Amphibol. Letzterer kommt in unregelmäßigen, weißlichen 
Körnern oder in verlängerten, farblosen Prismen vor, welche die Formen {110}, 
(040) und {100} zeigen. c:c— 22°. Es handelt sich um Edenit. 

Verf. erwähnt von Monighet kleine Aplitgänge, welche aus Quarz oder aus 
Quarz und Epidot bestehen. Neben dem Quarz und dem Epidot findet man 
auch Chlorit, welcher manchmal allein Aderchen bildet, in welchen Blattchen 
mit einer charakteristischen wurmförmigen Structur vereinigt sind; Hämatit 
und Pyrit in Krystallen {100} oder zr {210}. 

Pyritwürfel existieren auch in anderen der untersuchten Gesteine. 


Serra dell’ Argentera. 


Auch die oben citierte Fortsetzung enthält Notizen von mineralogischem 
Interesse. 

Cordieritgneis. An einigen Punkten dieses Gesteins, welches außer den 
gewöhnlichen Bestandteilen der Gneise noch Cordierit in Körnern oder in pris- 
matischen Krystallen enthält, gewöhnlich verändert mit Neubildung von Chlorit, 
Muscovit oder einer grünen, isotropen Substanz, finden sich neben makrosko- 
pischen Orthoklaskrystallen und großen Quarzkörnern große prismalische 
Krystalle, welche Verf. für Pinit, pseudomorph nach Cordierit, hält. Sie er- 
reichen selbst 3—-4 cm Länge und zeigen Prismenflächen mit der Basis als 
Endflache. Die Kanten sind meistens undeutlich und gerundet, so daß die 
Krystalle dadurch ein cylindrisches Aussehen annehmen. Härte etwas kleiner 
als Calcit, Farbe dunkelgrün (oberflächlich gelblich) mit Fettglanz; die Farbe des 
Striches ist grau. Unter dem Mikroskope erscheint das Mineral vollständig und 
stark verändert; gewöhnliche neu gebildete Mineralien sind große Muscovitblätter 
und seltener Chloritblattchen; manchmal sind sie von einer grünen, isotropen 
Substanz begleitet, welche sich zwischen den Blättchen mit Limonit abgesetzt 
hat. Man bemerkt auch zahlreiche Einschlüsse von Quarz, Magnelit, Zirkon, 
selten von Biotit, ausnahmsweise von Sillimanit. 

In einem granatführenden Amphibolit des Monte Stella hat Verf. eine merk- 
würdige Association von Quarz und Hornblende beobachtet. Letztere zeigt 
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große Krystalle mit stark geätzten Rändern, welche wie aus unregelmäßigen 
Löchern gesiebt erscheinen; die Löcher sind mit Quarz erfüllt. Es liegt daher 
eine pegmatitische Verwachsung der beiden Mineralien vor, welche nach dem 
Verf. der »structure dentelliformes Lacroixs entspricht. 

Endlich ist noch eine Breccie zu erwähnen, welche Verf. an der Nordseite 
der Argentera sammelte und die sich durch den Reichtum an verschiedenen 
Amphibolen auszeichnet. Sie ist dunkelgrün mit sellenen makroskopischen Quarz- 
körnern und enthält außer den normalen Bestandteilen noch Magnetit und Pyrit. 
Hornblende tritt reichlich auf und scheint an einigen Punkten als Cement zu 
fungieren; sie ist braun mit starkem Pleochroismus und c:c bis 22°. Neben 
der Hornblende kommt auch faseriger Aktinolith vor, welcher seltener, hell- 
grünlich, pleochroitisch ist; ¢:c == 4140 ca. In der Masse des Gesteins fand 
Verf. eine Reine Amphibole, welche sich in kleinen prismatischen Individuen oder 
in Fasern zeigen, oder auch den Rand und die Enden der größeren Individuen 
bilden. Verf. bestimmte: Glaukophan, auch in selbständigen Elementen, mit 
dem charakteristischen Pleochroismus c:c = 49— 59; farblosen Edenit mit 
e:c == 20% —22°; Grünerit mit hellbräunlichem oder farblosem Pleochroismus 
und C:c = 15° ca.; Arfvedsonit (?) mit grünlichblauem Pleochroismus; Par- 
gasit mit c:c— 20°ca. und endlich Crossit mit Auslöschungsschiefe von 
etwa 199 und Pleochroismus von Blau zu Pomeranzfarbig und zu Hellgelb. 
Andere Varietäten scheinen Zwischenstufen zu sein; unter diesen ist eine Varietät 
merkwürdig, welche Pleochroismus zwischen Rot und Smaragdgrün mit Auslösch- 
ungsschiefe 4 7°—1 80 zeigt. 

Die Anwesenheit dieser verschiedenen Amphibole ist nach dem Verf. auf 
gleichzeitige Bildung und in vielen Fällen auf parallele Verwachsung zurückzu- 
führen, nicht dagegen auf Umwandlung eines ursprünglichen Amphibols. 


Ref.: F. Zambonini. 


36. E. Artini (in Mailand): Über die Krystallform des Schwefelstick- 
stoffes N,S, (Rendic. R. Istit. Lombardo di Sc. e Lett. Mailand 1904 (2), 87, 
864— 869). 

Von dieser Verbindung lagen nur sehr unvollkommene und widersprechende 
Messungen vor von Nickles (Ann. chim. phys. (3), 88, 420), welcher die Sub- 
stanz als rhombisch betrachtet. Verf. hat Krystalle untersucht, welche Dr. Rossi 
durch Einwirkung von gasförmigem Ammoniak auf eine Benzollösung von Schwefel- 
chlorid darstellte. Die Krystalle wurden durch fractionierte Krystallisation aus 
Schwefelkohlenstoff gereinigt. Sie sind klein, von schöner Pomeranzfarbe, halb- 
durchsichtig, von inneren Höhlungen und Blasen erfüllt; die Flächen sind aber 
eben und glänzend. 

Monoklin prismatisch. 


a:b:c = 0,8806 : 1: 0,8430; ß = 89920’. 


Beobachtete Formen: {100}, {001}, {110}, {044}, {T01}. Vorherrschend 
und constant sind die drei ersten, kleiner, aber sehr häufig ist {101}, während 
{014} oft fehlt und an den einfachen Krystallen kleiner als {110} ist. Der 
Krystallbabitus wechselt: manchmal sind die Krystalle nach {100}, bisweilen 
dagegen nach {001} tafelförmig, fast immer nach [010] verlängert. 

Viel häufiger als die einfachen Krystalle sind die Zwillinge, welche. ent- 
weder {104} oder {104} als Zwillingsebene zeigen. Es handelt sich nur um 
Contactzwillinge, bald sind sie einfache Zwillinge von zwei Individuen, bald sind 


- 
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sie polysynthetisch. In beiden Fällen ist die Zwillingsebene auch Contactebene. 
An den Zwillingen haben {110} und {044} nahezu gleiche Größe. 


Gemessen: Berechnet: 
(100):(004) = *89%20’ — 


(100): (440) ” 22 — 
(104): (004) he 6 — 
(100): (f04) 46 36 46036" 
(140): (110) 97 48 97 16 
(440); (004) 89 30 89 30 
(044): (004) £0 5 40 8 
(044): (740) 65 42 65 13 
(1410): (704) 58 53 58 574 
Zwillinge nach {104}. 
(100):(100) = 86°49’ 86° 48" 
(004) : (001) 91 52 94 52 
(100) : (004) 2 35 2 32 
(044): (044) 66 37 66 39 
(170) : (440) 62 12 62 5 
(470): (0414) 2 12 2 17 
Zwillinge nach {104}. 
(100):(100) = 88021 880441" 
(001): (001) 93 0 93 84 
(004): (400) 2 29 2 281 
(074): (044) 67 23 67 28 
(044) : (440) 2 17 2 15 


Ref.: F. Zambonini. 


87. A. Piutti (in Neapel): Über die Dichte der Asparagine (Rendic. dell’ 
Accad. delle Scienze fis. e matem. Napoli 1904 (3), 10, 69—77; auch Gazz. 
chim. ital. 1904, 84, U, 36—46). 

Die Untersuchungen von Liebisch, Walden u. a. haben bewiesen, daß 
das specifische Gewicht der Antipoden dasselbe ist. Eine Ausnahme bilden die 
Werte, welche Boggio pyknometrisch im Jahre 1888 an den Krystallen der 
zwei optisch activen D-Asparagine (von Piutti dargestellt) fand. Diese Werte 
sind 1,548 für das linksdrehende und 1,528 für das rechtsdrehende Asparagin. 

Der Verf. hat daher das specifische Gewicht dieser optischen Antipoden von 
neuem ausgeführt und jetzt hat er die Schwebemethode angewandt. Das Schwe- 
ben wurde in einer besonderen, dazu geeigneten, verschlossenen Flasche aus- 
geführt, deren Stöpsel mit zwei ebenfalls verschlossenen Röhren in Verbindung 
war, von welchen der eine Bromoform, der andere Toluol enthielt; dies, um 
das Verdampfen von etwas Flüssigkeit und daher Veränderungen in ihrem spec. 
Gewichte zu verhindern. Das spec. Gewicht der Flüssigkeit, in welcher die Kry- 
stalle zum Schweben gebracht worden waren, wurde pyknometrisch bestimmt. 
Verf. erhielt folgende Resultate: 


Linksdrehendes ß-Asparagin d14® = 1,5434, 
rechtsdrehendes - die == 1,5433. 
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Daher besitzen die zwei oplisch activen A-Asparagine das gleiche specifische 


Gewicht, wie es für alle bis jetzt untersuchten optischen Antipoden der Fall ist. 


Für das inactive «-Asparagin hat Verf. nach derselben Methode aw = 


1,454 gefunden. Ref.: F. Zambonini. 


28. A. Piutti und E. Stoppani (in Neapel): Über die Anwesenheit des 
Wismuts in den Pyriten von Agordo (Rendic. dell’ Accad. delle Scienze fis. 
e matem. Napoli 1904 (3), 10, 362—365). 

Die Verff. haben in den Pyriten von Agordo die Anwesenheit einer kleinen 
Menge Wismut bemerkt, welches sich in den metallurgischen Producten concen- 
triert. Bis jetzt war das Wismut in den italienischen Pyriten nur in jenem von 
Boccheggiano gefunden worden (Rassegna mineraria 1897, 6, 132). Eine voll- 
ständige Analyse des Pyrit von Agordo lieferte den Verff. folgende Resultate: 


S 45,55 

Fe 38,10 

Cu 1,55 

Mn 2,60 

As 1,47 

Se 0,90 

Pb 0,45 

S70, 8,80 

Bi, Sb, Na, K, Al, Cu Spur 
99,12 


Ref.: F. Zambonini. 


29. P. Franco (in Neapel): Krystallform des Benzilanthranil (Ebenda 
388—389). 
/ N— CH, — Cols 
Das untersuchte Benzilanthranil GE wurde von G. Ker- 


not und E. Petrone (ebenda) durch Einwirkung von Phosphoroxychlorid auf 
die Benzilanthranilsäure in Toluollösung dargestellt. Schmelzp. 153,50°—154°. 


Monoklin. a:b:c = 1,2695 :14: 4,0337; 8 = 57929’. 


Beobachtete Formen: {100}, {010}, {011}, {098}, {144}. Die Krystalle 
sind prismatisch und zu Büscheln vereinigt; an dem freien Ende bemerkt man 
zwei Flächen, welche nicht immer dieselben sind. 


Gemessen: Berechnet: 
(100): (010) = 90° 4’ 900 0 
(010): (044) 48 55 48 55 
(011):(100) 65 59 66 64 
(098): (010) 45 49 45 37 
(1434): (040) 52 2 52 40 
(144): (100) 58 28 58 35 


Auf (040) bildet die Axe von größter Elasticitat mit c einen Winkel von 23°. 
Ref.: F. Zambonini. 
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80. S. Di Franco (in Catania): Phakolith von den Cyclopen-Inseln 
(Bollettino Accad. Gioenia di Sc. Natur. in Catania 1904, 88, 83). 


Verf. hat kleine, farblose, 2—3 mm große Phakolithkrystalle im Basalt 
der Cyclopen-Inseln beobachtet; sie waren von Phillipsit begleitet. Sie zeigen die 
Formen: c{0004}, s{0221}, {1123}, e{0112} und die Combinationen cts 
und cése. Aus dem Winkel (0001):(1123) = 3690’ berechnet Verf. c = 
1,0898. Der Phakolith ist älter als der Phillipsit. 


Der Phakolith war bis jetzt nur von einem italienischen Fundorte (Vallerano 


bei Rom) beschrieben worden. Ref.: F. Zambonini 


31. E. Artini (in Mailand): Über ein Lamprophyrgestein aus dem 
Fleschtale (Val Seriana) (Atti della Soc. Ital. di Scienze Naturali ecc. in Milano 
1904, 48, 20—32). 

In den Kalken des Fleschtales finden sich zwei Gänge eines basischen Ge- 
steins, welches Verf. auf Grund einer eingehenden petrographischen Untersuchung 
als einen seltenen, ultrabasischen, relativ alkalireichen Typus der augitführenden 
Kersantite betrachtet. Charakteristisch ist die Anwesenheit des Ägirin. 


Die Pyroxenkrystalle dieses Gesteines sind prismatisch, etwas nach c 
verlängert, häufig nach {100} etwas tafelformig; sie erscheinen zu den Enden 
constant von {111} begrenzt. Häufig sind Zwillinge nach {100}, welche auch 
polysynthetisch sein können. Constant und charakteristisch ist eine doppelte 
Zonar- und Sanduhrstructur, so daß ein Schliff nach {010} vier Sectoren zeigt, 
nämlich zwei mit den Tracen von {100} als Basis und zwei, welche sich im 
Centrum vereinigen und als Basis die Tracen von {104} haben. Für die Aus- 
löschungsschiefe fand Verf.: 


Centraler Kern c:c = 43° (Na) 
Sector {100}, periph. Teil c:c = 53° - 


Die Dispersion der Mittellinien ist in der äußeren Zone der Sectoren {400} 
merklich, dagegen fast nicht erkennbar im centralen Kern, und wenig deutlich 
an den Sectoren {101}. Verf. fand: 


AuBere Zone; Sector {100}: c:c = 54° 0’ rotes Licht, 
e:c = 52 30 blaues Licht. 


In regelmäßiger Verwachsung mit dem Augit findet sich oft eine sehr dünne 
äußere Zone von Agirin, meistens ist der Übergang plötzlich oder auch von 
einer sehr dünnen Agirinaugitzone gebildet. 


Häufiger als in regelmäßigen Zonen bildet der Ägirin die Spitzen oder die 
Endungen der dünnsten Augitprismen. Der Agirin zeigt einen Pleochroismus: 
a = tief smaragdgrün, 6 = olivengrün, c = hell olivengrun. Die Absorption 
ist deutlich a > b >c. c:c = 910—93°, 

Ref.: F. Zambonini. 


82. J. Chelussi (in Urbino): Einige vorläufige Beobachtungen über die 
Gruppe des Monte Velino und über den Fueino (Ebenda 34—53). 

Verf. macht auf die Anwesenheit des Bauxit im westlichen Teile der Gruppe 
des Velino aufmerksam (Passo alle Forche, unter dem Monte Rozzo, Monte di 
Sevice, Peschino Mucchio, Fonte Pazza, Capo Teve). Der Bauxit scheint dagegen 
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im östlichen Teile zu fehlen. Er kommt im weißen Kalk der Kreideformation 
vor und nicht selten erscheint er wie im Kalk injiciert. 


Ref.: F. Zambonini. 


88. E. Repossi (in Mailand): Über einige Mineralien der Gaeta-Grabe 
(Comer See) (Atti della Soc. Ital. di Scienze Naturali ecc. in Milano 1904, 48, 
22 —436). 

Das Mineralvorkommen der Gaeta liegt im unteren Niveau der dolomitischen 
Masse des Mitteltrias, welche in der Nähe von Aequaseria am Comer See den 
Sasso Rancio bildet, und begleitet den Contact zwischen dem Dolomit und dem 
unterliegenden Conglomerat des Buntsandsteins. Das ganze Vorkommen ist von 
einer verticalen Spalte durchschnitten, welche eine Richtung von N. 25° W. und 
eine Verwerfung von etwa 40 m zeigt. 


Das reichlichste Mineral ist Eisenbisulfid in den zwei Modificationen Pyrit 
und Markasit. Nach Verf. soll letzterer vorherrschend über den Pyrit sein; Verf. 
stützt seine Ansicht auf das Aussehen und die ganz eigentümliche Veränder- 
lichkeit, weil Krystalle nicht gefunden wurden. Auch der Pyrit ist zweifellos 
anwesend; er kommt mit dem Bleiglanz gemischt in den oberen Gallerien der 
Grube und im Dolomit in Würfeln und Pentagondodekaëdern vor. Das Eisen- 
bisulfid bildet eine große, dichte Bank und zahlreiche Adern im Dolomit. Es 
ist mit Bleiglanz und sehr wenig Zinkblende gemischt, welche es im oberen 
Teile der Grube ersetzen. Der Bleiglanz ist niemals deutlich krystallisiert; die 
Zinkblende dagegen, welche ihn begleitet, bietet nicht nur Körner oder kleine 
Massen, sondern auch unvollkommene, hell kolophoniumgelbe Kryställchen, welche 
die Combination {144}, {111}, {100} zeigen. Als Veränderungsproducte der 
Zinkblende finden sich Galmei und besonders Smithsonit, welcher dünne 
bräunliche Krusten auf den anderen Mineralien bilde. Die Anwesenheit von 
Zinkmineralien in der Gaeta-Grube, welche bis jetzt nicht erwähnt worden war, 
ist bemerkenswert, weil sie dieses Vorkommen den anderen bekannten blei- 
und zinkführenden Lagerstätten der Lombardei nähert, welche in den dolomitischen 
Kalken desselben geologischen Alters liegen. 


Die mineralogisch wichtigsten Mineralien sind die Veränderungsproducte des 
Bleiglanzes, nämlich Cerussit, Anglesit und Wulfenit. 


Der Gerussit ist sehr häufig und kommt, außer in nadelförmigen Indivi- 
duen, auch oft in farblosen, wasserhellen, sehr glänzenden Krystallen vor. Die 
beobachteten Formen sind: {100}, {040}, {004}, {110}, {130}, {034}, {021}, 
{o41}, {012}, {104}, {102}, {1114}. Nur einmal fand Verf. in der Zone [100] 
eine ziemlich große Fläche, welche ein gutes Bild gab und der das Symbol 
{0.20.9} zukommt. Verf. betrachtet sie als unsicher. Der Habitus der Kry- 
stalle ist sehr wechselnd, merkwürdig ist an einigen die große Entwicklung der 
drei Pinakoide, so daß die Krystalle ein am Cerussit nicht häufiges Aussehen 
erhalten. Die Prismen dritter Art sind schr verbreitet und sind gewöhnlich 
gleichzeitig zu finden, doch haben sie meistens kleine Flächen. Die Prismen 
erster Art sind nach [400] gestreift; das häufigste und größte ist {021}, nicht 
selten ist auch {042}. {102} und {444} sind sehr häufig und besitzen sehr 
schöne und ziemlich große Flächen. Einfache Krystalle, wenn sie existieren, 
müssen sehr selten sein, unter den Zwillingen sind die häufigsten die Contact- 
zwillinge von zwei Individuen nach {140} verzwilligt. Häufig sind auch die 
Quarzkrystallen ähnlichen Zwillinge und die X-förmigen, aus zwei nach {040} 
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tafelförmigen, einander vollkommen durchdringenden Individuen bestehend. Be- 
merkenswert sind auch einige Zwillinge, welche ein Hauptindividuum mit zahl- 
reichen alternierenden polysynthetischen Zwillingslamellen eingeschaltet zeigen. 
Nicht selten sind die Drillinge, selten dagegen die Zwillinge nach {130}, an 
welchen {010} vorherrscht. Verf. erwähnt auch einen Vierling, welcher aus 
zwei großen nach {130} verzwilligten Individuen besteht, von welchen jedes ein 
kleines Individuum trägt, welches mit ihm nach {110} verzwillingt ist. Verf. teilt 
zahlreiche gemessene Winkel mit, welche in sehr guter Übereinstimmung mit 
den aus den Constanten Artinis (diese Zeitschr. 19, 314) berechneten sind. 

Viel seltener als der Cerussit ist der Anglesit, sehr selten sind genau 
messbare Krystalle dieses Minerales. Die Anglesitkrystalle kommen in kleinen 
Gruppen in den Drusen des Bleiglanzes und .der anderen Mineralien vor und 
sind kleih, manchmal erreichen sie indessen 7—8 mm Länge. Der Habitus ist 
fast immer pyramidal; die beobachteten Formen sind {001}, {410}, {102}, 
{444}, {122}, unter welchen {122} vorherrscht. Die Bestimmung des Minerales 
wurde nicht nur durch die gemessenen Winkel, sondern auch chemisch und 
optisch bestätigt. Die Auffindung des Anglesits unter den Mineralien der Gaeta- 
Grube hat eine bedeutende Wichtigkeit, weil nach dem Verf. bis jetzt dieses 
Mineral niemals mit Sicherheit auf der italienischen Halbinsel gefunden wurde. 
Molinari hatte es 1883 als in den Gruben von Agogna und Motto Piombino 
vorkommend erwähnt, doch teilt Verf. mit, daß Artini der Meinung ist, daß 
diese Angaben einer Bestätigung bedürfen. 

Noch seltener ist der Wulfenit, welcher sich in sebr kleinen honiggelben 
oder orangegelben Krystallen findet, welche nur ausnahmsweise 4 mm erreichen. 
Sie sind in den Drusen der anderen Mineralien und besonders auf den Wänden 
einiger Klüfte des Mergelgesteins, welche von Limonit bedeckt sind, verbreitet. 
Die Wulfenitkrystalle, welche sehr unregelmäßig sind, zeigen nur die Basis und 
{444}, die erstere fehlt manchmal; selten sind die Krystalle nach {001} tafel- 
formig. | 

Noch zu erwähnen sind Baryt, Calcit, Dolomit und Quarz. Der Baryt 
bekleidet häufig die Wände der kleinen Drusen des Bleiglanzes mit einem milch- 
weißen Überzuge, seltener findet er sich in spätigen oder blätterigen Formen 
neben Bleiglanz und Zinkblende; die sehr kleinen und äußerst seltenen Krystalle 
sind nach {001} tafelförmig und zeigen die Formen {001}, {110}, {044}. 

Ziemlich verbreitet ist auch der Calcit in spätigen Formen und in kry- 
stallischen Krusten, welche die Wände kleiner Drusen im Limonit oder kleiner 
Kiufte des Dolomit bekleiden. Die zusammengewachsenen oder isolierten Kry- 
stalle lassen nur {110} mit Sicherheit erkennen. Das Mineral ist selten farblos 
und wasserhell, gewöhnlich dagegen wilchweiß oder etwas rosenrot. 

Der Dolomit ist nicht selten; in kleinen rhomboëdrischen, weißlichen oder 
etwas gelblichen Krystallen begleitet er häufig Zinkblende, Culcit, Wulfenit 
und Baryt. 

Der Quarz findet sich manchmal in Krystallen mit den gewöhlichen For- 
men, besonders an den Stücken, welche aus der Nähe des Quarzconglomerats 
herrühren, welches das Liegende der Grube bildet. 

Ref.: F. Zambonini. 


84. D. Pantanelli (in Modena): Specifisches Gewicht und Brechungs- 
exponent des geschmolzenen Quarzes (Processi Verbali Soc. Toscana di Scienze 
Natur. in Pisa 1904, 14, 67—68). 
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Die an zwei aus einem kleinen Blocke von geschmolzenem Quarz stammen- 
den Prismen bestimmten Brechungsexponenten sind: 


1,4543 41,4560 Mittel 4,4554 rotes Licht. 
1,4620 1,4645 - 4,4632 mittlerer Teil der blauen Zone. 


Beide sind kleiner als jene des krystallisierten Quarzes. 
Für das spec. Gewicht des geschmolzenen Quarzes fand Verf. 2,192. Auch 
die Härte ist niedriger als bei den Krystallen. Ref.: F. Zambonini. 


85. G. D’Achiardi (in Pisa): Krystallformen des Elbaner Berylis (Pro- 
cessi Verbal. Soc. Toscana di Scienze Natur. in Pisa 1904, 14, 75—83). 


An den Elbaner Berylikrystallen der Sammlung der Universität Pisa hat 
Verf. folgende Formen bestimmt: {1010}, {1120}, {2130}, {1011}, {1.0.1.12)}, 
{2025}, {1012}, {2031}, {12.0.13.1}, {1429}, {1131}, {2131}, (3444), 
{11.2.13.2}, {0004}, ferner eine neue Bipyramide, welche mit der Basis einen 
Winkel von 20° 30’—22° ca. bildet. Von diesen Formen sind (1.0.1.12}, {2028}, 
{12.0.12.1}, (14.2.15.2) für den Fundort neu. Die von A. D’Achiardi 4873 
erwähnten Formen {45.0.15.2} und {4261} existieren nach Verf. nicht und sind 
daher von den Formen des Elbaner Beryll zu streichen. 

An allen Krystallen ist {1010} vorherrschend; gewöhnlich sind die Flächen 
dieses Prismas von ungleicher Größe und manchmal zeigen sie Streifungen, 
Höhlungen und Reliefs, welche bald zur Hauptaxe, bald zu den Kanten [(1010): 
(4424)] oder [(1010):(0001)] parallel sind; häufiger sind die Streifungen und 
Reliefs nach diesen drei Richtungen vereinigt und so bilden sie kleine, zum 
Hauptkrystall parallele Kryställchen. Das Prisma {4420} ist sehr selten und 
meistens mit nur linearen Flächen ausgebildet, an einigen Krystallen aber gut 
meßbar. Die Basis fehlte nur einmal: sie hat sehr wechselnde Größe. Auch 
sie zeigt sehr häufig »Polyédrie«: sie ist an den rosenroten Krystallen constant, 
nicht dagegen an den grünlichen oder hell himmelblauen. 

{1074} ist häufig kleiner als {1131}; gewöhnlich zeigt sie nicht reflec- 


tierende, treppenförmig gebaute Flächen. Die anderen Bipyramiden {hohl} sind 
alle sehr klein, mit Ausnahme einiger Flächen von {2025} und {2024}. Meistens 
groß entwickelt und manchmal über die Basis vorherrschend kommt {1424} 
vor; ihre Flächen sind gewöhnlich eben und glänzend. Ziemlich häufig ist 
{1132}, aber mit linearen Flächen. Die dihexagonalen Bipyramiden sind ziem- 
lich selten und immer sehr klein; unter ihnen ist {3444} die häufigste. 

Merkwürdig ist ein grünlicher Krystall, aus drei in der Prismenzone voll- 
kommen vereinigten, an den Enden dagegen freien ‚Individuen bestehend; die 
beobachtete Combination ist {4070}, {41.2.13.2}, {3131}, {2131}, (1124), von 
welchen {2131} vorherrschend ist (natürlich unter den Endflächen). Dieser 
Krystall ähnelt den spitzen Berylikrystallen, welche Penfield und Sperry aus 
Connecticut und Colorado beschrieben. 

Die oben erwähnten Formen wurden an 138 Krystallen bestimmt; sie ver- 
einigen sich in 26 Combinationen, von welchen nur drei aus acht Formen bestehen ; 
die anderen sind einfacher. Verf. untersuchte auch die Verbreitung der Com- 
binationen nach der Farbe der Krystalle. 

Die drei häufigsten Combinationen sind: {1010}, {0004} (23 mal beob.); 
{1010}, {4011}, {4124}, {0001} (57 mal); {1010}, {1011}, {1424}, {1132}, 
{0001} (4% mal); die anderen wurden nur wenige Male, meistens einmal, ge- 
funden. Ref,: F, Zambonini, 
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86. G. D’Achlardi (in Pisa): Über einige Mineralien aus den turmalin- 
führenden Gängen des Granit von S. Piero in Campo (Elba) (Processi Ver- 
bali Soc. Toscana di Scienze Natur. in Pisa 1904, 14, 89—96). 


Die in dieser Mitteilung beschriebenen Mineralien sind entweder für die 
Gänge von S. Piero in Campo neu oder wurden mit einem vom gewöhnlichen 
verschiedenen Aussehen gefunden. 

Pyrit. Für den Fundort neu. Wurde an drei Stücken von Fonte del 
Prete beobachtet; einmal auf Turmalin, an einem anderen neben Chabasit, das 
dritte Stück enthält den Pyrit als zwei kleine Massen ohne krystallinische Form. 
An den zwei ersteren zeigt der Pyrit sehr klein {100}. 

Mispickel. Ebenfalls neu. Ein Stück von Grotta d’Oggi gab eine kleine 
Mispickelmasse von 4 cm neben Zeolithen (besonders Chabasit); an einem anderen 
Stucke von Fonte del Prete findet sich eine kleinere Masse dieses Minerals 
zwischen Orthoklaskrystallen. 

Rutil. Verf. betrachtet als Rutil einige sehr dünne, nadelförmige, braun- 
rote Krystalle von Grotta d’Oggi. Auch dieses Mineral wäre für diese Gänge neu. 

Apatit. Verf. erwähnt einige hell lavendelblaue, sehr kleine Kryställchen 
dieses Minerals und einen hell rosigfarbigen Krystall von Fonte del Prete, welcher 
ausnahmsweise groß ist (mm 8 X 6). Er ist an beiden Enden gut begrenzt 
und zeigt die Formen {1010}, {1130}, {0004}, {1012}; letztere ist sehr klein. 

Grunlichgelber Lepidolith. Er bedeckt einige polychrome Turmaline 
und zeigt eine von jener des gewôhnlichen Elbaner Lepidolith abweichende Farbe. 
Verf. vermutet, daß die Farbe mit jener des Turmalin, mit welchem der Lepidolit 
vorkommt, in Zusammenhang stehen kann. 

Stilbit. Verf. beschreibt größere und besser ausgebildete Krystalle, als 
die bis jetzt bekannten. Die meisten stammen von Fonte del Prete, die Länge 
wechselt zwischen wenigen Millimetern und 1,5 cm; der Krystallhabitus ist der 
gewöhnliche. Beobachtete Formen: {010}, {001}, {410}, {101}. Die gemes- 
senen Winkel stimmen ziemlich gut mit jenen, welche Lacroix für den Stilbit 
von Superbagnère berechnete. Die Spaltblättchen haben optisch das Verhalten 
von einfachen rhombischen Krystallen; wenn sie sehr dünn sind, kommt eine 
Teilung von vier Sectoren vor. 

Die chemische Zusammensetzung dieses Stilbit ist: 


SiO, 87,91 
ALO; 15,88 
Fe,03 Spur 
CaO 7,88 
MgO Spur 


K,0, Na,O 0,68 
H0 zu 1109 2,73 
Glühverlust 15,64 
100,69 

Ref.: F. Zambonini. 


87. E. Manasse (in Pisa): Schwefel aus dem Marmor von Carrara 
(Ebenda 110—1414). 


Im Marmor von Carrara findet sich häufig Schwefel, aber gewöhnlich nur 
in kleinen, unregelmäßigen Massen oder undeutlichen Kryställchen. Verf. konnte 
zwei schöne Kryslalle untersuchen. Der erste, welcher nach c 7 mm erreicht, 
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zeigt die Formen {115}, of{444}, s{113}, y{112}, p{141}, æ{133}, n{ott}, 
c{004}. Vorherrschend ist {111}, so daß der Krystall pyramidalen Habitus 
zeigt. Am zweiten Krystalle, welcher nur 4 mm nach c mißt, bestimmte Verf. 
ur t, 8, y, p, Zc, a(313}, z{435}, q{134}, e{101}, v{013}, b{040}, 
mii10}. 

Die größten Formen des Krystalls sind {101} und {444}. Die gemessenen 
Winkel stehen in sehr guter Übereinstimmung mit jenen aus den Kokscha- 
rowschen Constanten berechneten. 

Nach Verf. soll sich der Schwefel durch Einwirkung von H,S auf dem 


Marmor gebildet haben. Ref.: F. Zambonini. 


88. E. Duse (in Padua): Krystallographische Untersuchung der Ver- 
bindungen Methylparanitrobenzont und Methylparabrombenzoat (Rivista di 
miner. e cristall. ital. 4904, 30, 49 —58. 


Diese krystallographische Untersuchung wurde auf Veranlassung von 
G. Bruni vorgenommen, welcher gefunden hatte, daß die zwei genannten Ver- 
bindungen feste Lösungen bilden. 


4. Methylparanitrobenzoat %H,NO,„COOCH,. Krystallisiert aus Äther. 
Monoklin prismatisch. 


a:b:o— 0,3975:4:0,5905; 8 == 72027 48”. 


Beobachtete Formen: {001}, {040}, {110}, {023}, {111}, welche folgende 
Combinationen bilden: 1) {004} toto} {110}; 2) {004} {141} {110} {010} 
{023}; 3) {004} {110} {010} {023}. Die Krystalle sind nach c verlängert und 
manchmal auch nach {010} tafelformig. Die Formen {023} und {111} sind 
klein, letztere auch selten. 

Gemessen: Berechnet: 
(004): (440) = *730 38’ — 
(004):(144) #70 5 — 


(004) : (023) 20 32 200344 
(010): (110) +69 144 — 
(040): (144) 69 30 69 4 
(023) : (110) 112 514 112 52 


Deutliche Spaltbarkeit nach {001}, etwas weniger nach {010}. Strohgelbe 
Farbe. Auf (010) bildet eine Auslöschungsrichtung mit + c nach —a einen 
Winkel von 414023’. Auf (001) sieht man die ganze Interferenzfigur; Axen- 
ebene | (040); 2Æ = 38928’. Oplisch negativ; Dispersion 0 > vw. 


2. Methylparabrombenzoat CgH,PrCOOCH,. Krystalle aus Äther. 
Monoklin prismatisch. 


a:b:c = 0,7303 : 1: 0,8378; p = 7394522”. 


Beobachtete Formen: {110}, {43.1.0}, {014}, {010}, {122}. Sie ver 
einigen sich in drei Combinationen: 4) {110} {13.4.0} {011} {122} {010}; 
2) {110} {43.4.0} {o11} {122}; 3) {110} {011}. Der Habitus ist nach ¢ 
prismatisch; {010} wurde nur einmal beobachtet; {43.4.0} findet sich an allen 
Krystallen, mit Ausnahme der nadelförmigen. Unter den Endformen herrscht 
{041} vor. 
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Gemessen: Berechnet: 
(440): (044) = *57° 26’ — 
(440) :(740)  *109 554 — 
(o44):(071) *ıoa 224 — 


(122) : (044) 25 114 25047 
(122) : (440) 56 45 56 54 
(440) : (122) 79 45 80 6 
(43.4.0) : (440) 31 54 32 2 


Ziemlich gute Spaltbarkeit nach {004} und {010}. | 

Farblose Krystalle, welche an der Luft weiß werden!) Auf (040) bildet 
eine Ausléschungsrichtung mit + c nach — a einen Winkel von 6930’. Auf 
(004) sieht man beide Axen am Rande des Gesichtsfeldes. Optisch negaliv; 
Dispersion @ > v. 

Die zwei beschriebenen Verbindungen zeigen gewisse Analogien. Bezeichnen 
wir mit a,, di, c; und ß, die Constanten der ersteren und mit a), by, ca und Py 
jene der zweiten, so ist a, -— 4a, ca. und c, = *cy ca., während #; und Pa 
nahezu gleich sind. Die Spaltbarkeit und die optischen Eigenschaften stimmen 


ebenfalls überein. Ref.: F. Zambonini. 


89. E. Billows (in Padua): Krystallographische Untersuchung der Ver- 
bindungen Bromdinitromesitylen, 2(£)-Nitro-, 2(#)-Chlor- und 2(P)-Brom- 
naphtalin (Rivista di miner. e cristall. ital. 1904, 80, 56—68). 


Bromdinitromesitylen C&gBr(NOoh(CHs}s. 
Krystalle aus Benzol, Äther und einer Mischung von Alkohol und Äther. 
Monoklin prismatisch.. | 


a:b:c = 41,2054: 4: 4,2464; PB = 61012 34". 


Beobachtete Formen: {100}, {001}, {704}, {110}, {010}, {041}, welche 
folgende Combinationen bilden: 1) {100} Dot {010}; 2) {100} {004} {101} 
{010}; 3) {400} {001} {410} {010}; 4) {100} {004} {304} {410} {010}; 
5) {400} {001} {704} {410} {014} {040}. 

Die Krystalle sind nach b verlängert und nach {100} tafelformig. {0411} 
wurde nur einmal und klein gefunden. {101} ist groß, fast wie die Basis, 
{110} meistens klein entwickelt. | 


Gemessen: Berechnet: 
(400):(004) = 619 4’ 38” 61042’ 34” 
(400): (101) 59 4 27 58 58 2 
(010) : (440) 43 27 56 43 25 41 
(004): (440) 70 40 26 70 39 56 
(440): (404) 69 17 17 69 14 36 
(101):(011) 70 43 20 69 52 58 
(044) : (040) #3 3 43 10 31 


Leichte und vollkommene Spaltbarkeit nach {010}, weniger deutlich nach 
{001}. Die Krystalle sind farblos und wasserhell. Die Ebene der optischen 


4) Hieraus geht hervor, daß die Verf. wahrscheinlich eine Verbindung des Ben- 
zoats mit Krystalläther gemessen hat. Das Benzoat selbst hat eine andere Krystall- 
form, welche von Jaeger (s. diese Zeitschr. 41, 665) bestimmt worden ist (s. auch 
diese Zeitschr. 42, 23). P. Groth. 


18 Auszüge. 


Axen ist zu (040) senkrecht und bildet 1449 mit + c nach + a. Optisch 
negativ; eo >> v. 2H = 88033" (rotes Licht), 88943’ (Na-Licht) und 879 50° 
(blaues Licht). Ein natürliches Prisma (100): (101) gab « = 1,539 und y= 
4,784 (Na-Licht); aus diesen Werten und 2Æ%, folgt P = 1,579. 2Fxa be- 
rechnet sich zu 42° 19’. 


2(3)-Nitronaphtalin. Krystalle aus Alkohol und Äther. 
Vielleicht rhombisch. 
a:b:c = 0,8910 : 4: ?. 


Beobachtete Formen: {100}, {110}, {170}. Verf. erhielt nur sehr lange 
und haarförmige Nadeln, welche nur in der Zone [001] Messungen gestatten. 
Sie sind etwas nach {100} tafelformig. Die Farbe ist braunlichgelb. Diese 
Krystalle zeigen unter dem Mikroskope parallele Auslöschung, die Verlängerungs- 
richtung ist negativ; deutlicher Pleochroismus: hellgrünlichgelb parallel der Länge 
und dunkelgrünlichgelb senkrecht dazu. Verf. hat unter dem Mikroskope Kry- 
stalle aus Alkohol, Benzol, Essigäther untersucht; er hat aus der Benzollösung 
einige Täfelchen erhalten, durch deren Tafelfläche das Interferenzbild einer positiven 
Bisectrix (der stumpfen) sichtbar ist; die optische Axenebene ist der Längsrichtung 
der Krystalle parallel. 

Genau dieselben optischen Eigenschaften zeigten auch 2(#)-Chlor- und 
2(8)-Bromnaphtalin; das erste ließ erkennen, daß die Dispersion @ < v ist. 
Die Übereinstimmung der optischen Eigenschaften dieser drei Verbindungen macht 
es nach Verf. wahrscheinlich, daß auch geometrische Beziehungen unter ihnen 


vorhanden sind. Ref.: F. Zambonini. 


40. E. Billows (in Padua): Über ein Ganggestein von Torroglia (Euga- 
neen) mit Drusen von Calcit, Amethyst und rutilhaltigem Quarz (Rivista 
di miner. e cristall. ital. 1904, 80, 84—97). 


In einem olivinfreien Basalt mit doleritischem Aussehen von der oben ge- 
nannten Localität kommen Drusen vor, welche von verschiedenen Mineralien 
bekleidet sind. 

Der Calcit bildet fast immer die Wände der Drusen oder ist von diesen 
durch eine dünne Limonitschicht getrennt. Er ist milchweiß bis rötlichweiß, 
selten gelblich und grau. Beobachtete Formen: {110}, {201}, {211}. Die 
gewöhnliche Combination ist {110} {217}, mit {440} vorherrschend; nur in 
einer Druse wurde die Combination {110} {201} beobachtet. 

Der Quarz findet sich in mehr oder weniger vollständig entwickelten Kry- 
stallen auf der kieselartigen Kruste, welche den Calcit der Drusenwände bedeckt. 
Meistens ist er wasserhell und farblos, er kann aber auch die Farben vom Weiß- 
lichen zum Gelblichen, Rötlichen und Amethystfarbe zeigen. Während die farb- 
losen Krystalle in den Drusen des frischen Gesteins vorkommen, finden sich die 
gefärblen nur, wo das Gestein stark verändert ist; der Amethyst findet sich 
besonders da, wo auch Pyrolusit vorkommt. Nur die farblosen Krystalle ent- 
halten Rutileinschlüsse. Die beobachteten Formen sind die gewöhnlichen: 
{100}, {227}, {217}. Meistens sind die Krystalle regelmäßig entwickelt. Für 
diesen Quarz berechnet Verf. « = 51952’ 36”. Verf. erwähnt auch einige 
helikoidale Verwachsungen. Sehr häufig sieht man Pseudomorphosen von Quarz 
nach Calcit. 

In der einzigen Druse, welche solche Pseudomorphosen nicht zeigt, sind 
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die Calcitkrystalle von einer dünnen, fast pulverigen Kruste von hell bläulichgrüner 
Farbe und Fettglanz bedeckt. Es handelt sich um Seladonit. 

Verf. hat auch in den Drusen mit Amethystquarz kleine Hôblungen ge- 
funden, welche von einer erdigen, schwärzlichen Substanz, mit elwas braunrotem 
Pulver gemischt, erfüllt waren. Sie besteht aus Pyrolusit, welcher durch Eisen- 
oxyde verunreinigt ist. 

Der Limonit bildet nicht nur manchmal eine Schicht zwischen dem Calcit 
und den Drusenwänden, sondern bedeckt auch ziemlich oft die Calcit- und 
Quarzkrystalle und kommt auch, wie eben erwähnt, mit dem Pyrolusit vor. 

Ref.: F. Zambonini. 


41. E. Billows (in Padua): Über den Côlestin vom Monte Viale im 
Vieentinischen (Rivista di miner. e cristall. ital. 1904, 81, 3—28). 


Am Monte Viale kommt der Cölestin im muschel- und madreporenhaltigen 
Kalk der eocänen Schichten von Castel Gomberto vor. Der Cölestin, welcher 
manchmal vollkommen die Substanz der Conchylien ersetzt hat, bildet schöne 
Krystalle oder hübsche Krystallgruppen. Letztere sind an einem Ende der Axe b 
fächerförmig vereinigt, während das andere Ende frei oder auch mit Wänden 
der Drusen verwachsen ist. Die Dimensionen der Krystalle wechseln zwischen 
4 mm und etwa 4 cm, sie sind mit einem Ende der Axe b aufgewachsen, farb- 
los, manchmal auch weißlich oder bläulich. 

Die an zehn Krystallen beobachteten Formen sind: {001}, {102}, {104}, 
{405}, {108}, {410}, {014}, (0.1.16)*, {444}, {443}, (44 7}*, (119)*, {204}, 
{215}. Die mit einem Sternchen versehenen Formen sind für das Mineral, {4105} 
und {108} für den Fundort neu. 

Verf. unterscheidet zwei Typen: 4) prismatische nach der b-Axe verlängerte 
Krystalle und 2) Krystalle, welche nach der genannten Axe verlängert und 
gleichzeitig nach {001} tafelformig sind. Zwischen diesen zwei Typen finden 
sich viele Übergänge. Von den beobachteten Formen kommen an allen den 
zehn gemessenen Krystallen {004}, {440}, {044}, {102}, {404} vor, von diesen 
ist {102} die kleinste. {111} wurde an sechs Krystallen immer mit kleinen 
Flächen gefunden, {215} nur an drei mit je einer einzigen, kleinen, wenig 
ebenen und wenig glänzenden Fläche. {105} wurde an zwei Krystallen mit je 
einer sehr kleinen Fläche beobachtet. a und {108} fanden sich nur ein- 
mal und sind ebenfalls sehr klein. Was die neuen Formen betrifft, so kommen 
{419} und {214} zweimal, {117} und {0.4.16} nur einmal vor; alle sind sehr 
klein und zeigen nur eine oder höchstens zwei Flächen. Die Winkel für die 
neuen Formen sind folgende: 


(004):(0.4.16)= 4023’ gem. 4034’ 22” ber. 
(044): (0.4.16) 47 354 47 25 17 
(004): (447) 16 40 40° 16 34 45 
(417):(1414) 47 46 47 45 44 
(447): (404) 13 1 20 13 32 57 
(004): (449) 12 50 23 12 59 27 
(449): (444) 50 57 31 54 17 33 
(119):1041) #4 59 40 44 50 3 
(449) : (402) 30 25 40 29 57 44 
(449): (405) 14 4 40 1649 4 
(410): (244) 50 40 50 48 44 
(214):(104) 24 45 21 51 





* 
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Die Rechnungen beziehen sich auf die vom Verf. für den Cölestin dieses 
Fundortes festgestellten Constanten (s. unten). 

Der Verf. hat drei Krystalle vollständig gemessen und für jeden das Axen- 
verhältnis bei Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate berechnet. Die 
gefundenen Werte sind: 


Mittelfehler: 
4. Krystall: a:b:c == 0,7838843 : 4: 1,2813770 8" 46” 
2. - = 0,7869152 : 1: 1,2823285 11 26 
3. - = 0,7821680 : 1: 4,2859633 20 52 


Die zwei ersten Krystalle sind viel kleiner als der dritte, was noch ein- 
mal bestätigt, wie der Verf. sagt, daB die morphologische Vollkommenheit der 
Krystalle unter gleichen Umständen in umgekehrtem Verhältnis mit ihrem Volum 
steht. Der Mittelwert der drei Axenverhältnisse ist 


a:b:c == 0,1843225 : 1 : 1,2832229, 


mit welchem man einen Mittelfchler von 10’ 30” erhält. 

Der Verf. hat noch andere Constanten aus allen an den drei Krystallen 
ausgeführten Messungen bei Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate 
berechnet, und er schlägt vor, sie als eigentlich für den Cölestin von Monte 
Viale zu betrachten. Sie sind a:b: c¢ = 0,7826503 : 4: 1,2796787, welche 
einen Mittelfehler von 10’ 6” geben. 


Die Messungen schwanken zwischen Grenzen, welche Verf. als eng bezeichnet, 
nämlich zwischen 10’ und 410 ca. und nur zweimal zwischen 2°. 


Der Verf. vergleicht die Constanten des Cölestins von Monte Viale, welche 
er auf a:b:c= 0,1826 : 1: 1,2797 reduciert, mit denen für andere Fund- 
orte berechneten und findet, daß jene des Colestins von Bristol, durch Bärwald 


untersucht, ihnen sehr nahestehend sind. Ref.: F. Zambonini. 


42. M. Minio (in Belluno): Die ebenen Spiegel als Darstellung der 
Symmetrieebenen, deren didaktischer Vorteil und Anwendung in einem 
neuen Apparate, um irgend welches Modell einer holoëdrischen Krystall- 
form sich bilden zu sehen (Rivista di miner. e cristall. ital. 1904, 81, 29—37). 


Der Verf. hat einen kleinen Apparat construiert, welcher aus einem hori- 
zontalen Holztische und einem kleinen metallenen Diéder besteht, einige ebene, 
in geeigneter \Veise angefertigle Spiegel können an ihm durch vier Metallstäb- 
chen befestigt werden. Diese Spiegel müssen so gestellt werden, daß sie alle 
Combinationen der nötigen Symmetrieelemente geben können. Wird vor den 
Spiegeln eine einzige Fläche in bestimmter Lage gelegt, so muß man auf Grund 
der bekannten Eigenschaften der cbenen Spiegel die vollständige entsprechende 
Krystallform sehen. Dies gilt für die holoëdrischen Klassen des regulären, tetra- 
gonalen, rhombischen und hexagonalen Systems, für die anderen Systeme sind 


zwei Flächen anzuwenden. Ref: F. Zambonini. 


43. E. Billows (in Padua): Krystallographische Untersuchung des 
Quarzes von S. Marcello Pistoiese (Ebenda 49—97 und 1905, 32, 3—6). 
Verf. hat fast 2000 Quarzkrystalle (sogen. Diamanten von Pistoia) von 
S. Marcello Pistoiese (besonders vom Monte Crocicchio) sorgfältig untersucht. 
Es handelt sich meistens um Jose, an beiden Enden gut. begrenzte Krystalle; 
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wenige waren aus dem Gestein losgemacht. Sie stammen aus dem Sandstein, 
welcher in Toscano macigno genannt wird. Die Dimensionen wechseln von 
1,5 mm zu 5 cm nach der Hauptaxe. 

Die beobachteten Formen sind folgende: {211}, {100}, {221}, {413}, 
{311}, {863} *, {836}*, {948}, (10.T.2)*, {12.5.10}*, (557), (778). Die 
mit einem * versehenen Formen sind für den Quarz neu. 

Diese Formen bilden folgende Combinationen: {100}, {221}, {211} stark 
vorherrschend; {100}, {221}, {211}, {412} sehr häufig, besonders an den Kry- 
stallen mit tafelformigem oder prismatischem Habitus; {400}, {224}, ae 
peed nur einmal; {100}, {221}, {211}, (557), {778} einmal; {100}, (227), 
{271}, {377}, {557}, {778}, {836}, {948}, {10.1.2}, {12.5.10} einmal. 

Verf. unterscheidet acht Krystalltypen, nämlich: 

a) Regelmäßiger bipyramidaler Typus mit den Flächen der zwei Rhomboeder 
{400} und {221} gleich entwickelt und sehr kleinen Prismenflächen. Er ist 
selten. 

b) Regelmäßiger prismatischer Typus. Wie der vorherstehende, nur mehr 
oder weniger nach der Hauptaxe entwickelt. 

c) Würfelähnlicher Typus mit einem der zwei Rhomboéder stark vorherrschend. 

d) Prismatischer, verzerrter Typus mit ungleichmäßiger Entwicklung der 
Endflächen. 

e) Bipyramidaler, verzerrier Typus; es ist der Typus a, nur mehr oder 
weniger nach der Richtung einer der Combinationsendkanten der zwei Rhom- 
boëder stark verlängert. 

f) Verticaler tafelformiger Typus mit zwei parallelen Prismenflächen vor- 
herrschend. 

g) Horizontaler, tafelfürmiger Typus mit hervortretender Entwicklung in 
der Richtung [011]. 

h) Schiefwinkliger, tafelförmiger Typus mit zwei entgegengesetzten Flächen 
eines Rhomboëders über alle anderen Krystallflächen stark vorherrschend. 

Unter diesen Typen existieren zahlreiche Zwischenstufen. An fast allen 
Krystallen der Typen a, c, e, h sind die sechs Prismenflächen ganz eben und 
von jeder Streifung frei. An den anderen Typen sind sie mehr oder weniger 
tief gestreift und an den Krystallen des Typus b zeigen sie ferner auch eine 
Krümmung nach den Combinationskanten mit den Rhomboédern. 

Verf. beschreibt ausführlich das Aussehen der Flächen von {100}, welche 
bald sehr eben und glänzend sind, bald dagegen starke Polyédrie zeigen. 

Alle anderen beobachteten Formen außer {211}, {100} und {221} sind 
sehr klein. {10.1.2} zeigt nur eine sehr kleine Fläche in der Zone [(010): 
(122). Beobachtete Winkel: 


(010): (4.70.2) = 14923’, 11024’, 13035’; 
Mittel 42027’ 15”, berechnet 1209’ 15”. 
(4.10.2) : (422) = 320 314’, 33034’, 340 52’; 
Mittel 33039’ 45”, berechnet 3406’ 30”. 
Von dieser Form halte vom Rath an den Krystallen von Zöptau (diese 
Zeitschr. 5, 1) die entsprechende enantiomorphe beobachtet. 
{836} und {863} wurden nur einmal und je mit einer einzigen Fläche 
beobachtet. Gemessene Winkel: 
(070): (386) = (010): (683) — 3894’, 380 12’; 
Mittel 380 61’, berechnet 38° 491”. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 6 
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Auch {42.5.40} wurde nur einmal mit einer sehr kleinen Fläche gefunden. 
Gemessen wurden die Winkel: 


——— Oo 


(010): (5.12.10) = 410251" gem., 410104’ ber. 
(122):(5.172.170)= 4 52 - 445 - 


Die Quarzkrystalle von San Marcello Pistoiese zeigen oft parallele Ver- 
wachsungen, welche Verf. in scepter-, kapuzen-, zweihörnig-, knie-, treppen- 
und fächerarligen unterscheidet. Eine Besonderheit an diesen Krystallassocia- 
tionen ist, .daß die Flächen von {100} und {221} trichterartig vertieft sind. Auch 
helicoidale Verwachsungen kommen vor. 

Von Zwillingen fand Verf. nur fünf nach dem gewöhnlichen Gesetze: 
Drehungsaxe [441]. Verf. hat auch eine Verwachsung von zwei Krystallen ge- 
funden, welche einen japanischen Zwilling vortäuscht; auf Grund der Messungen 
ware die Zwillingsebene aber {10.7.9}. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß 
hier nur ein Pseudozwilling vorliegt. 


Verf. hat auch die Constante « für den Quarz dieses Fundortes aus den 
an 60 Krystallen angestellten Messungen berechnet. Er fand: « = 54° 47’ 5”. 
Auf Grund dieses Wertes ist der Mittelfehler s = 2’ 5”, und nach Verf. ist er 
»einer der kleinsten, welche man in der krystallographischen Untersuehung einer 
Mineralgattung finden kanne. 


lm Jahre 1903 hat G. B. Negri eine eingeliende Untersuchung über Car- 
borundum veröffentlicht (Ausz. diese Zeitschr. 41, 269). Bei jener Gelegenheit 
wollte er auch die Grenze prüfen, unter welcher das Gesetz der Constanz der 
Winkel gültig ist. Verf. hat geglaubt, ein ähnliches Studium über die von ihm 
gemessenen Winkel anstellen zu sollen; er hat dieselbe Arbeitsweise, Tabelle usw. 
wie Negri angewandt und ist, wie es auch zu erwarten war, zu ganz ähn- 
lichen Resultaten gelangt. Nur sind beim Quarz die Unterschiede zwischen 
Rechnung und Messung elwas größer, als beim Carborundum, und dies ist na- 
türlich, weil das vom Verf. untersuchte Material nicht so vollkommen wie die 
Carborundumkrystalle Negris war. (So z. B. fand Billows für den Winkel 
(100):(217) Werte von Gewicht II], welche zwischen 37036’ und 38° 46! 


schwanken.) Ref.: F. Zambonini. 


44. F. Garelli und F, Gorni (in Ferrara): Neue Fälle von festeu Lösuu- 
gen zwischen organischen Verbindungen (Gazzetta chimica ital. 1904, 84, 
Il, 401—113). 

In Fortsetzung der Studien, welche Garelli und seine Mitarbeiter seit 
einigen Jahren unternoinmen haben, teilen nun die Verff. die Untersuchungen 
mit, welche sie bei Anwendung von Salol als Lösungsmittel angestellt haben. 
Es wurden folgende Körperpaare untersucht: 4. Salol und Phenylbenzoat; 2. Salol 
und Monosalicylresorcin; 3. Salol und Monosalicylhydrochinon; 4. Salol und Sali- 
cylanilid. In allen Fällen wurden deutliche kryoskupische Anomalien beobachtet, 
welche auf die Bildung von fester Lösung zwischen Lösungsmittel und gelöstem 
Körper hindeuten. 

Die drei ersten Körperpaare, in welchen ein Unterschied von einem Hydroxyl 
zwischen den zwei Verbindungen stattfindet, bestätigen die »Hydroxylregel«, 
welche Garelli schom im Jahre 1894 (Gazz. chimica 1894, Il, 237) feststellte: 
die vierle Untersuchungsreihe zeigt, daß die zwei Gruppen Of und NA, iso- 
morphogen sind, was bis jetzt nicht bekannt war. Diese merkwürdige Tatsache 
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wurde auch durch Lösen von Benzanilid in Phenylbenzoat durch die beobach- 
teten kryoskopischen Anomalien bestätigt. 

Die Verff. erwähnen noch, daß kryoskopische Anomalien ebenfalls in den 
Lösungen von Antimonbromid in Bromoform statifinden, so daß Sb und CH 


isomorphogen wären. Ref.: F. Zambonini. 


45. F. Millosevich (in Catania): Mineralogische Beobachtungen über 
die metamorphischen Gesteine der Umgegend von Tolfa (Bollettino Soc. geolog. 
ital. 1905, 28, 277—291). 

An der Passo della Carriola genannten Localität kommt in bedeutender 
Ausdehnung ein krystallinischer granatführender Kalk vor. Der Passo della 
Carriola befindet sich am Fuße des Monte della Roccaccia, und das genannte 
Gestein liegt in der Nähe der Eisenlagerstätten, welche dort zu Tage treten. 
Es handelt sich um einen krystallinischen Kalk von grünlichgrauer Farbe und 
feiner Structur, seltener mit größeren Elementen, aber dann mit weniger Granat 
und Aderchen von rosenrotem Calcit und Pyrolusitdendriten. Der Granat zeigt 
keine Krystallumrisse und gehört zum gemeinen Granat; meistens enthält er 
einen kleinen Calcitkern; im Inneren der größeren Granatkrystalle bemerkt man 
zwei, dreï oder selbst mehrere getrennte Calcitindividuen. Seltener zeigt der 
Granat Wollastoniteinschlüsse. 

Der Kalk enthält außer dem Granat noch Epidot (häufiger in der Nähe 
des Granat, von welchem er manchmal gleichsam einen Umwandlungsrand zu 
bilden scheint), Wollastonit, Chlorit (aus dem Epidot entstanden), Pyrit, 
Limonit, Pyrolusit. 

Granatgestein des Monte della Roccaccia. Es wurde am sehr 
steilen westlichen Abhange des Berges della Roccaccia gefunden. Die bedeutendste 
Ablagerung findet sich etwa zur Hälfte zwischen dem Bächlein Marangone und 
der Bergspitze. In Beziehung mit diesem Granatgestein kommt ein kleines Lager 
des gewöhnlichen limonitartigen Minerals vor, von welchem das Gestein das Daclı 
zu bilden scheint. 

Dieses Gestein besteht hauptsächlich aus gelblichgrauen Granatkrystallen, 
durch etwas Calcit cementiert; hier und da findet man auch Zonen mit vor- 
herrschendem Calcit und Adern von dichtem, weißlichem Quarz. Die Größe der 
Granatindividuen sowie die relative Menge dieses Minerals und des Calcit und 
Quarz wechseln sehr. Unter dem Mikroskop beobachtete Verf. auch Epidot 
mit deutlichem Pleochroismus c = hellgrün, a == b = fast farblos, Wolla- 
stonit, vollständig limonitisierte Pyritwurfel und ein toniges und ockerartiges 
Material. Meistens enthalten die Granatkrystalle ein. Aggregat von anderen 
Mineralien, unter welchen der Calcit vorherrscht. Dieses Aggregat bildet manch- 
mal einen einzigen, inneren Kern, manchmal sind der Kerne mehrere. Außer 
dem Calcit bestimmte Verf. Epidot, Quarzkörner, schr kleine und seltene Wolla- 
stonitprismen. Für diese Association ist nach Verf. die Bezeichnung Perimor- 
phosen anzuwenden. 

Andere metamorphosierte Kalke kommen auch an anderen Stellen der Gegend 
von Tolfa vor, es ist aber zu bemerken, daß der granatführende Kalk sich nur 
in der Nähe der Eisenlager findet. Wo die Gänge von Metallsulfiden hervor- 
treten, wird der Kalk ganz in ihrer Nähe krystallinisch, aber er zeigt niemals 
Granat, sondern nur einige Fluoritkryställchen und zahlreiche Kryställchen 
der Sulfide, insbesondere des Pyrit. Diese Veränderungen sind local und an 
vielen Stellen des Poggio della Stella zu beobachten. 


6* 
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In der Nähe des Edificio del Ferro fand Verf. einen krystallinischen zucker- 
artigen Kalk mit wenig Granat, keinen Epidot und Wollastonit, dagegen Fluorit- 
würfel von rosenroter und bläulicher Farbe und sehr zahlreichen flüssigen Ein- 
schlüssen. 

Am südlichen Abhange des Poggio Ombricolo, welcher nach dem Edificio del 
-Piombo gerichtet ist, und in der Nähe des Fontanile kommt ein kleines Eisen- 
erzlager vor. Nur ganz in der Nähe dieses Lagers wird der Kalk deutlich 
krystallinisch. Das Eisenmineral ist Magnetit, welcher selten in den Lager- 
stätlen von Tolfa zu sein scheint; er erscheint in dichten Massen oder in 
Rhombendodekaëdern. Innig mit dem Magnelit verwachsen, in seiner Masse, 
in den Räumen zwischen Krystall und in den Höhlungen, welche sie zeigt, 
sieht man kolophoniumgelbe, selbst 3 mm Durchmesser erreichende Granat- 
krystalle, Blattchen oder blätterige Aggregate oder auch sehr unvollkommene 
Krystalle von Wollastonit und seltene Quarzkérner. Viele der Krystalle mit 
Granataussehen haben nicht die physikalischen Eigenschaften dieses Minerals, und 
ein eingehendes Studium des Verfs. hat festgestellt, daß diese Granatelemente 
meistens mehr oder weniger in Wollastonit umgewandelt sind. Einige dieser 
Krystalle zeigen den Kern aus Granat mit optischen Anomalien (dodekaédrische 
Structur Kleins) und einen äußeren, verschieden großen Rand aus Wollastonit; 
an einigen Individuen ist nichts mehr von Granat zu sehen. Die chemischen und 
optischen Eigenschaften des auf Kosten des Granats neu gebildeten Minerals stimmen 
mit jenen des Wollastonit vollkommen überein. Es handelt sich also um eine 
Pseudomorphose von Wollastonit nach Granat, welche bis jetzt nach 
dem Verf. noch nicht beschrieben worden war. In den Höhlungen des Magnetit 
und zwischen den Granatelementen finden sich auch blätterige Aggregate oder 
unvollkommene Wollastonitkrystalle mit den Formen {100}, {001} und vielleicht 
{401}. Ähnliche Associationen von gelbem Granat und Wollastonit hat Strüver 
unter den vulkanischen Auswürflingen östlich von dem Braccianer See gefunden. 
Von dem gelben Granat von Anguillara, von Strüver beschrieben, teilt Verf. 
eine unvollständige Analyse ınit: 

SiO, 39,53 

Al, Og 16,02 

Fe) | 

F0; | 14,69 

Cad 28,65 

MnO Spur 

Glühverl. 0,44 
99,33 


Es ist noch zu erwähnen, daß im Vorkommen von Poggio Ombricolo 
Granat und Magnetit sich gleichzeitig gebildet haben: aller Wollastonit ist jünger. 

Endlich äußert Verf. einige Betrachtungen über die Bildung der Tolfaer 
Mineralien. Seine Ansichten stimmen im allgemeinen mit jenen Lolttis überein, 
doch ist nach ilım die Existenz einer tiefen granitischen Masse unter den vul- 
kanischen Gesteinen Tolfas als nicht bewiesen zu betrachten. Nach dem Verf. 
ist es einfacher anzunehmen, daß der tiefste Teil des trachytischen Magmas die 
metallführenden Substanzen und die »agents minéralisateurs< geliefert hat. Verf. 
bemerkt noch, daß die Beispiele von Lagerstätten in Beziehung mit jüngeren 
crupliven Gesteinen von dem Typus jener von Tolfa häufig sind. 

Ref.: F. Zambonini. 
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46. L. Colomba (in Turin): Der Leucit aus dem Tuff von Pompeji 
(Bollettino Soc. geolog. ital. 1904, 28, 379— 391). 


In dem Material, welches Pompeji bedeckt, herrscht ein braunrotes Gestein 
mit blasiger Structur vor, in welchem Leucit reichlich verbreitet ist. Der Leueit, 
welcher von braungelben Augitkrystallen und einem stark basischen Plagioklas 
begleitet ist, zeigt Krystalle von sehr wechselnden Dimensionen, welche von 
mikroskopischen bis zu einem Centimeter Durchmesser gehen. Die Leucitkry- 
stalle sind gewöhnlich grau und haben matte Oberfläche, was von der Tatsache 
herrührt, daß die Krystalle von feinen Rissen durchsetzt sind. Manchmal sind 
die Risse auf die oberflächlichen Zonen beschränkt, und dann sieht man noch 
einen inneren Kern mit dem gewöhnlichen Glasglanz; bisweilen dagegen dehnen 
sie sich durch die ganze Masse aus. Im letzteren Falle sind die Krystalle außer- 
ordentlich zerbrechlich. 

Aus der eingehenden Untersuchung zahlreicher orientierter Schliffe kommt 
Verf. zu dem Schlusse, daß diese Risse einer eigentlichen Spaltbarkeit zuzu- 
schreiben sind. Diese Spaltbarkeit ist als basal zu betrachten; sie wurde vom 
Verf. auch an vielen Krystallen aus den kleinen Bächen der Umgegend Roms 
und auch an anderen aus den vulkanischen Aschen des Vesuvs, wo sie aber 
seltener als bei den Krystallen von Pompeji ist, beobachtet. 

Eine sehr merkwürdige Beziehung findet Verf. zwischen dem Vorhandensein 
dieser Spaltbarkeit und den optischen Eigenschaften. Er hat beobachtet, daß 
die Spaltbarkeit an den Krystallen vorkommt, welche dem zweiten Typus Kleins 
angehören; sie fehlt an jenen des ersten Typus Kleins, welcher nur eine La- 
mellarstructur zeigt. 

Die Spaltrisse kommen nicht gleich deutlich an den Leucitkrystallen von 
Pompeji vor; besonders an den sehr kleinen und an den sehr großen Krystallen 
sind sie weniger deutlich. Bei den ersteren haben sie Neigung zu verschwinden, 
während sie bei den zweiten nicht in der ganzen Masse gleichmäßig verbreitet 
sind; im Centrum zeigen diese Krystalle eine mehr oder weniger große Zone, 
in welcher die Spaltrisse fehlen. In diesem Falle besitzt dieser Kern die Structur 
des ersten Typus Kleins, während der Rest des Krystalles jene des zweiten 
Typus zeigt. Man muß daher nach dem Verf. annehmen, daß die zwei Phä- 
nomene (Vorhandensein der Spaltrisse und gleichzeitige Verschiedenheit in den 
optischen Eigenschaften) in inniger Beziehung stehen müssen. Die Ursachen, 
welche das Hervortreten der Spaltbarkeit bedingten, müssen auch Veränderungen 
im Structurtypus der Krystalle und zwar einen Übergang vom ersten zum zweiten 
Typus Kleins bedingt haben. Dies ist um so wahrscheinlicher, als die Unter- 
suchung einiger Dünnschliffe vermuten läßt, daß das Hervortreten der Sectoren 
und jenes der Risse gleichzeitig gewesen ist. 

Die vom Verf. beobachteten Spaltrisse erinnern an jene, welche man an 
den schlecht Wärme leitenden Substanzen durch eine plötzliche Temperatur- 
erniedrigung erzeugen kann. Wie bekannt entstehen, wenn erhitzter Quarz in 
kaltes Wasser eingetragen wird, an ihm Spaltrisse, welche gewöhnlich an seinen 
Krystallen fehlen. Ähnlich könnte man das Erscheinen der Spaltbarkeit am 
Leucit von Pompeji erklären. 

Nach dem Verf. ist das Gestein, in welchem die Leucitkrystalle vorkommen, 
nicht eine Lava, sondern ein Tuff mit einer eigenartigen blasigen Structur und 
einem Limonitcement. Wenn man annimmt, daß Gewässer zu dem Festwerden 
des Tuffes beigetragen haben, welche mit dem Material des Tuffes während 
dessen Absatzes in Berührung gekommen sind, so daß sie wegen der hohen 
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Temperatur des Materiales selbst verdampft wurden, so kann man die an den 
Tuffen zweifellos selten vorkommende blasige Structur jenes von Pompeji leicht 
und befriedigend erklären. Hatten die Gewässer keine eigene hohe Temperatur, 
wie es für Regenwässer der Fall ist, welche oft die vulkanischen Phänomene 
begleiten, so versteht man, daß die Mineralien des Tuffes, welche während ihres 
Ausstoßens als Lapilli und Staub eine sehr hohe Temperatur halten, durch 
diese Gewässer einer sehr schnellen Temperaturerniedrigung unterworfen wurden, 
welche ihr zerrissenes Aussehen bedingte. Und in der Tat zeigt nicht nur der 
Leucit, sondern auch der Augit und der Plagioklas Risse, welche ebenfalls den 
Spaltbarkeitsrichtungen dieser Mineralien entsprechen. Durch diese Annahme 
erklärt Verf. alle von ihm am Leucit von Pompeji beobachteten Erscheinungen. 


Ref.: F. Zambonini. 


47. L. Colomba (in Turin): Vorläufige Notizen fiber die Mineralien des 
Lausetto (Gessotäler) (Bollettino Soc. geolog. ital. 1904, 28, 393—397). 


In den Gessotälern kommen Bleierzgänge vor; die von Valdieri haben Kalk- 
spat als Gangart, in jenen dagegen vom Praiet im Tale Madonna delle Finestre 
und in dem anderen, welcher sich im Tälchen vom Lausetto findet, ist die Gang- 
art Schwerspat. Im Lausettotale (welches vom Berge desselben Namens ausgeht 
und im Valdieritale, gegenüber dem Dorfe San Lorenzo mündet) gibt es außer 
den Schwerspat- und Bleiglanzgängen auch andere mit Quarz als Gangart, und 
letztere zeigen Knoten und Adern von faserigem Hämatit und krystallinischer 
Zinkblende. Die Bleiglanzgänge erreichen selbst zwei und mehr Meter Mächtig- 
keit, die Menge Bleiglanz scheint aber nicht sehr groß zu sein. 


Der Bleiglanz ist niemals in Krystallen zu finden; er kommt immer in. 
krystallinischen Massen mit der charakteristischen Spaltbarkeit vor; er ist silber- 
haltig. Im Bleiglanz und besonders in der Nähe der Gangart finden sich kleine 
Drusen von winzigen, selten 2 mm übersteigenden Cerussitkrystallchen bekleidet. 
Sie sind farblos, weiß oder graulich. Die beobachteten Formen sind: {100}, 
{010}, {o12}, {024}, {110}, {310}, {444}. Die einfachen Krystalle sind ent- 
weder nach {010} tafelformig oder pseudohexagonal; die Zwillinge nach {410} 
zeigen die bekannten Typen. Endlich finden sich auch nadelförmige Krystalle 
der Combination {110} {010} {042}. 


Seltener ist der Pyromorphit, bald in Krusten, bald, aber viel wenig 
häufiger in fast mikroskopischen Krystallen, welche nur 4 mm Länge messen 
und das hexagonale Prisma mit krummen Flächen und eine hexagonale Bipyra- 
mide zeigen. 

Zwischen dem Bleiglanz und dem Schwerspat der Gangart findet sich häufig 
Fluorit. Der Schwerspat bildet fast immer dichte Massen; an einigen klei- 
nen Drusen kommen tafelférmige Kryställchen {110}, {001} vor; nur einmal 
fand Verf. auch {102}. 


Der Pyrit findet sich in kleinen, modificierten Würfeln im Schwerspat ; 
an einem Krystalle bestimmte Verf. die Formen: {100}, {444}, {240}, aye 
{532}; merkwürdig ist {532}, welche am Pyrit sehr selten ist. Auf den {400}- 
Flächen bemerkt man ein Relief, welches eine Tendenz des Uberganges vom 
Würfel zum Pentagondodekaëder erkennen läßt. Verf. konnte eine Reihe von 
Krystallen zusammenstellen, welche einen continuierlichen Übergang vom Würfel 
zu einem wahren Pentagondodekaéder repräsentierte. 

Endlich erwähnt Verf., daß er in der Nähe der Eisenerzgänge des Lausetto 
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im Quarz, welcher die Gangart bildet, sehr kleine Magnetitoktaéder und 


Pyritwürfel beobachtet hat. Ref: F. Zambonini 


48. E. Casoria (in Portici): Über ein neues wasserhaltiges Aluminium- 
kaliumphosphat (Annali R. Scuola Sup. di Agricoltura di Portici 1904, 6, Sep.). 


Vor kurzem wurde ein merkwürdiges Vorkommen von Fledermausguano 
in einer großen Höhle des Alburno-Berges in der Nähe von Controne, Provinz 
Salerno, gefunden. Unter dem Guano kommt eine Schicht des neuen Minerals 
vor. Letzteres stellt ein weißes Pulver dar, welches sich fettig anfühlt. Es ist 
im Wasser unléslich; das Wasser befreit das Mineral von sehr kleinen Mengen 
Ammoniak. Verdünnte Essigsäure löst es auch in der Wärme nicht; das 
Mineral löst sich aber leicht in Chlorwasserstoff- und Salpetersäure, sowie in 
einer Lösung von Ammoniumcitrat. Die chemische Zusammensetzung ist folgende: 


P,O,, 37,10 
St0a 0,36 
AbOs 22,89 
Fe, 03 1,1 7 
KO 8,04 
Na,O 0,02 
NH; 0,61 


) 
HAO bei 100° 7,87 
Gluhverlust 21,29 
99,35 


Aus diesen Zahlen berechnet Verf. unter Weglassen des Eisenoxyds und 
des Ammoniaks [sowie auch der Kieselsäure; A. d. R.] die Formel (PO) AK, H 
+ 7H,0 : (diese Formel ist aber nicht richtig; aus der Analyse folgt dagegen 
die Formel K,0.3Al,0,.3P,0,.19H,O, welche auch H,KAl,(PO,)3.Al(OH)s. 
7H,0 geschrieben werden kann). 

Verf. schlägt vor, dieses Phosphat Palmerit zu nennen, zur Ehre des 
Prof. P. Palmeri aus Portici. 

Zusatz des Ref. Nach Verf. stellt dieses Phosphat einen ganz neuen Typus 
dar. Es ist aber zu bemerken, daß eine ganz ähnliche, ebenfalls nicht kry- 
stallisierte Substanz von Misserghin (Algerien) durch Carnot (Compt. rend. 1895, 
121, 152) beschrieben wurde. Aus der Analyse Carnots folgt die Formel 
K,0.2 Ab0O3.3P205.18H0, welche der oben für den Palmerit berechneten sehr 
nahe steht, besonders wenn man bedenkt, daß beim Palmerit nur annäherungs- 
weise 3420; geschrieben wurde, der genaue Wert ist 2,6 Al03. 


Ref.: F. Zambonini. 


49. Derselbe: Über die chemischen Veränderungen, welche die vesu- 
vischen Laven durch Berührung mit Seewasser erleiden (Ebenda, Sep.). 


Von den Schlußfolgerungen des Verfs. können wir hier einige wiedergeben, 
welche mineralogisches Interesse besitzen. Nach dem Verf. übt das Chlornatrium 
des Seewassers eine chemische Einwirkung auf den Leucit der Laven aus, welche 
lange Zeit in Berührung mit dem Seewasser bleiben. Die Wirkung des Chlor- 
natriums besteht in einem allmählichen und mehr oder weniger vollkommenen 
Ersatz des Kaliums durch Natrium; infolge dieses Umwandlungsprozesses bildet 
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sich auf Kosten des Leucit ein zeolithartiges Mineral. Endlich ist das Seewasser 
auf den Augit ohne Wirkung. 

Diese Schlußfolgerungen sind von einigen Mineralanalysen unterstützt. 

l. zeigt die chemische Zusammensetzung des Augit aus der veränderten 
Lava von Calastro, in der Nähe von Torre del Greco, Il. jene des Augit aus 
derselben, unveränderten Lava. 

Unter III. ist die chemische Analyse der weißen »zeolithartigen« Substanz 
gegeben, welche aus dem Leucit entstand Sie wurde durch Schlämmen aus 
der Lava von Calastro isoliert. IV. und V. beziehen sich auf dieselbe Substanz 
aus der Lava von Grenatello (Umgegend von Porticij. 


l IL. Ii. IV. V. 


SiO, 50,40 50,90 | 51,38 50,00 51,93 
AhOs 5,40 8,90 20,96 | 

FeO, FO, 6,46 6,50 f 7799 3,98 4 26109 
MnO 0,28 0,24 — — — 
CaO 22,10 24,84 5,45 5,38 3,50 
MgO 15,42 44,64 1,69 2,77 4,47 
K:0 — — 2,55 2,32 0,64 
Na,O — — 7,08 10,80 44,02 
Gluverlust — — 3,87 4,65 5,58 


100,06 99,99 99,92 99,96 99,93 


50. E. Casoria (in Portici): Die alten Bodenarten der Gegend vom Monte 
Somma (Annali R. Scuola Sup. d’Agricoltura di Portici 1904, 6, Sep.). 


In dieser Arbeit, welche besonders die Beziehungen zwischen den alten 
Bodenarten (sogen. pozzolanello) der Gegend vom Vesuv und die vorgeschicht- 
lichen Laven behandelt, sind auch die Analysen einiger Mineralien mitgeteilt. 

Augit. Unter I. ist die chemische Zusammensetzung eines Augit aus der 
Lava der Straße von Pompeji, unter Il. jene des Augit eines erratischen Lava- 
blockes wiedergegeben. 

Leucit. Unter III. und IV, ist die chemische Zusammensetzung des Leucit 
der zwei eben erwähnten Laven zu sehen. 


I Il. m. IV. 


SiO» 49,30 46,42 58,20 56,80 
AO; 7,80 9,14 22,50 23,30 
Fta0s \ 5,03 — — 
reo yj 9 4,87 _ — 
MnO — 0,14 — — 
CaO 20,20 20,86 0,60 0,60 
MgO 13,55 13,49 — — 
K,0 — — 17,76 48,31 
Na,O — — 4,10 1,34 


99,94 99,65 400,16 400,05 


Das sehr feine Pulver des Leucit, in Berührung mit von CO, gesättigtem Wasser 
sechs Tage lang bei 18° geblieben, gibt an das Wasser 0,23%, Ag ab. 10 °/pige 
Essigsäure extrahiert vom Mineral bei gewöhnlicher Temperatur 1,26 °/ 420. 


Ref.: F. Zambonini. 
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51. E. Casoria (in Portici bei Neapel): Vorgeschichtliche Lava aus dem 
Untergrunde von Pompeji (Annali R. Scuola Sup. d’Agricoltura di Portici 
1904, 6, Sep.). 

Die untersuchte Lava kommt im Untergrunde Pompejis, 5 oder 6 m unter 
dem Straßenniveau vor. Verf. hat den etwas kaolinisierten Leucit (I.) und 
den Augit (ll.) analysiert, welche aus der Lava isoliert wurden. 


| II. 





SiO, 55,80 48,16 
AbOs 23,90 5,81 
FeO, Fea03 — 7,15 
MnO — 4,15 
CaO 0,90 22,00 
MgO — 15,03 
K30 13,80 — 
Na,O 3,48 TT, 
Glühverlust 2,03 — 
99,94 99,90 


Ref.: F. Zambonini. 


52. 8. Franchi (in Rom): Secundärer Amphibol der Glaukophangruppe, 
welcher aus einer Hornblende eines Diorit des Sesiatales entstanden ist 
(Bollettino R. Comit. Geolog. d'Italia 1904, 35, 242 — 247). 


In der Nähe des N.W.-Contactes mit den eklogitischen Glimmerschiefern 
und dem Sesiagneis Gerlachs wandelt sich die Zone des sogen. Diorit von 
Ivrea in eigentumliche Gesteine um, in welchen die Urelemente nicht nur zer- 
brochen und zerquetscht, sondern auch mehr oder weniger stark metamorphosiert 
sind. Schon Artini und Melzi hatten die Erscheinung beobachtet und auf 
die Umwandlung der Hornblende in grünen faserigen Amphibol und des basischen 
Plagioklas in Zoisit, Epidot und Albit aufmerksam gemacht. 


Zwischen Scopello und Scopa, an einem Bergvorsprunge, welcher von dem 
Wege östlich von Ramello durchschnitten wird, fand Verf. in enger Beziehung mit 
kataklastischem, noch Spuren der Urhornblende enthaltendem Gesteine, ein Stück, 
an welchem man außer dem uralitischen Amphibol auch einen Amphibol der 
Glaukophangruppe, aus der Hornblende entstanden, beobachtet. Unter dem Mikro- 
skope erscheint das Gestein fast vollkommen metamorphosiert; von den ursprüng- 
lichen Elementen existieren nur noch Spuren von Hornblende. Letztere ist zum 
größten Teile in einen seegrünen, faserigen Amphibol umgewandelt, welcher 
meistens unvollkommen orientiert ist und manchmal aus einander durchkreu- 
zenden Fasern besteht. Mit den Resten der braunen Hornblende bemerkt man 
constant durch Einfassung elementarer Prismen einen Amphibol mit den oplischen 
Eigenschaflen des Glaukophan associiert. Der Pleochroismus ist blau, violett, 
sehr hellgelblich. 


Nach dem Verf. ist es auszuschließen, daß dieser Glaukophan, statt secun- 
därer Natur, als ursprünglich und mit der Hornblende verwachsen zu betrachten 
sei. Endlich bemerkt Verf., daß diese Beobachtungen für die Möglichkeit einer 
Entstehung auch der glaukophanführenden Prasinite aus den Dioriten sprechen. 


Ref.: F. Zambonini. 
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53. B. Lotti (in Rom): Über eine neue Entdeckung von blet- und 
silberführenden Mineralien auf der Insel Elba {Rassegna mineraria 4904, 
21, 261—243). 

Der Verf. hat in verschiedenen früheren Schriflen auf den genetischen Zu- 
sammenhang zwischen den Eisen- und den Metallsulfidlagerstätten der Insel Elba, 
der Insel Giglio, von Campiglia, Massa Marittima und Tolfa aufmerksam gemacht. 
Alle diese Lagerstätten sind nach dem Verf. von miocänem Alter und mit Aus- 
brüchen von miocänen sauren Gesteinen verbunden; an jeder dieser Lagerstätten 
findet sich eine innige Beziehung zwischen den Eisenoxyden, welche die Eisen- 
erzmassen bilden, und den verschiedenen Metallsulfiden, besonders Pyrit, Kupfer- 
kies, Bleiglanz und Zinkblende. 

Diese Association konnte man nach dem Verf. für die Vorkommnisse von 
Campiglia, Massa Marittima und Tolfa nicht. bezweifeln, sie war aber an den 
Eisengruben der Insel Elba weniger klar, weil eine walıre Lagerstätte von Metall- 
sulfiden in inniger Beziehung mit den Eisenerzmassen dort bis jetzt nicht ge- 
funden worden war. Nur als Seltenheit hatte man jetzt Bleiglanz, Kupferkies, 
Cerussit erwähnt; der Pyrit kommt bekanntlich reichlich vor. 

Vor kurzem fand man in der Nähe des nördlichen Endes des Lagers von 
Rosseto, welches der Grubengruppe von Rio Vigneria angehört, Bleiglanzmassen 
von ziemlich großen Dimensionen. Sie hatten eine unregelmäßige Form und 
waren von einem unreinen eisenhalligen Material umhüllt, welches auch Magnetit, 
Bleicarbonat und -sulfat und Spuren von Schwefel enthiell. Das Mineral des 
Lagers war fast ausschließlich Limonit. Die Bleimineralien kommen in der Nähe 
der Grenzen des Limonitlagers von Rosseto vor, wo dieses Lager in den rhati- 
schen Kalk übergeht. 

Das Bleierz von Rosseto ist ziemlich stark silberhaltig. Dr. A. Lotti fand 
an vier Stücken: 

4. Stück, aus Bleicarbonat mit etwas -sulfat und -sulfid bestehend: Pb 
68,8 9, Ag 1,320 kg pro Tonne Erz. 

2. Stück von stark eisen- und etwas kupferhaltigem Bleicarbonat: Pb 66,4, 
Ay 4,640 kg pro Tonne. 

3. Stück wie 1.: Pb 69,45, Ag 2,960 kg pro Tonne. 

4. Grobblätteriger Bleiglanz mit wenig Bleicarbonat: Pb 74,4 %», Ag 
2,224 kg pro Tonne. 

Es ist nach dem Verf. wahrscheinlich, daß die Bleierzlagerstatte sich in die 
Tiefe ausdehnt und von ihm die Lagerstätte des Eisenerzes ausgeht, wie dies 
in einigen Eisencarbonat- und -oxvdgruben der Pyrenäen der Fall ist, in welchen 
man in der Tiefe nicht nur Eisenkies, sondern auch andere Metallsulfide und 


besonders Bleiglanz fand. Ref.: F. Zambonini 


54. E. Billows {in Padua): Über die Klassen der Krystallsymmetrie 
(Padua 1904, 49 S.). 

Die Arbeit behandelt die Herleitung der 32 Krystallklassen. 

Die vom Verf. für die 32 Krystallklassen angewandten Namen sind wesent- 
lich die alten, welche in allen Systemen zur Bezeichnung der Hemiédrie und 
der Tetartoédrie dienten; der Verf. fügt sie den Systemnamen hinzu. So z.B. 
geneigtflichige hemiédrisch reguläre Klasse, parallelflächige hemiédrisch reguläre 
Klasse, disvmmetrische hemiédrisch reguläre Klasse usw. 


Ref.: F. Zambonini. 


Auszüge. 91 


55. G. La Valle (in Messina): Die Erzlagerstätten Siciliens in der 
Provinz Messina. Zweites Heft (Messina 1904, S.35—83. Mit 3 geogr. Karten). 


Vorliegendes Heft, welches die Fortsetzung der Beschreibung der Mineral- 
fundstätten der Provinz Messina bildet, von der Verf. im Jahre 1899 den 
ersten Teil veröffentlichte, enthält den zweiten und dritten (letzten) Teil des 
Werkes. 

Der zweite behandelt die Erzlager des Bassins des Flusses Alcantara, wel- 
cher in den Gebirgen oberhalb Randazzo entspringt und die Gewässer einer 
Reihe von Flüssen und Sturzbächen aufnimmt. Der dritte Teil behandelt den 
tyrrhenischen Abhang der Peloritaner Berge. 

Unter den beschriebenen Gebieten sind die an Mineralien reichsten jene 
von Francavilla und von Novara di Sicilia. 

Die eigentlichen erzführenden Zonen finden sich an wenigen Punkten und 
beschränken sich auf die Gebiete von Mandanici, Fiumedinisi und Novara di Sicilia 
(Fondachelli). Diese Erzlager liegen an den beiden Seiten der Peloritaner Berge 
und gehören zu derselben Zone. Häufig kommen auch erratische Erzmassen 
an verschiedenen Punkten dieser Bergkette vor. 

Die Erze finden sich immer zwischen der Gneis- und der Phyllitformation; 
letztere ist manchmal durch krystallinischen Kalk oder Grauwacke ersetzt. Die 
Phyllite sind tordiert, gebogen und wechsellagern mit Quarzitschichten ; die 
Gneisformation zeigt verschiedene Schieferungsrichtungen, welche unter einander 
verschieden geneigt sind. Die Bewegungen und Pressungen, welche diese For- 
mationen erlitten hat, haben eine große Unregelmäßigkeit in ihren Schichten 
verursacht. Die Erze kommen in ihnen entweder in kleinen Resten oder in 
wenig ausgedehnten Nieren vor, manchmal bilden sie Adern zwischen den er- 
wähnten Gesteinen und können auch in wahren Gängen vorkommen. 

Der Verf. gibt zahlreiche Notizen über den in den Gruben früher ausge- 
führten Bergbau. Die wichtigsten Gruben waren jene von S. Carlo in Fiumedi- 
nisi und jene von Novara (Fondachelli). 

Die in den hier behandelten Gebieten vorkommenden Mineralien sind fol- 
gende: Kupferkies, Magnetkies, Pyrit, Bleiglanz, Malachit, Azurit, 
Pseudomalachit, Tetraëdrit, Zinkblende, Antimonit, Jamesonit, 
Stibiconit, Siderit, Bournonit, Limonit, Hämatit, Bornit, Anglesit. 
Von diesen sind Kupferkies, Pyrit, Bleiglanz, Zinkblende und Siderit die ver- 
breitetsten; auch Jamesonit und Antimonit kommen an vielen der beschriebenen 
Localitäten reichlich vor; etwas seltener ist Tetraédrit. 

Der Kupferkies findet sich meistens mit dem Siderit, oder mit diesem 
Mineral und Quarz; in den Quarziten ist er manchmal von kleinen Malachit- 
knoten (M. Pandolfo), oder von Bornit (Gegend von Preno), oder auch von 
Malachit und blätterigem Siderit (oberhalb M. Santobuono) begleitet. Mit Pvrit 
und Siderit kommt der Kupferkies in einem braunen Quarzschiefer im Pumia- 
tale, in der Nähe von Bafia, vor. Man findet auch, wie z. B. in der Umgegend 
von Novara di Sicilia, Kupferkiesmassen mit Sideritknoten; dort findet sich 
Kupferkies auch im Dolomit nebst Bleiglanz, sowie auch mit Tetraëdrit und 
Quarz an verschiedenen Stellen in der Nähe von Novara. 

Der Magnetkies kommt in den derben Massen von Eisenerzen vor 
(M. Pietrerosse, an den Ufern der Schlucht von Palmentelli, Priolotal, unter- 
halb M. La Croce, Gegend Catrini usw.). 

Der Pyrit zeigt sich gewöhnlich körnig in den Phylliten oder im Quarzit, 
sowie auch in den Eisenerzmassen; er kommt auch mit Kalk vor (M. Zia), 
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häufig ist er von blatterigem Sideril begleitet, im Quarzit von Zinkblende. Schöne 
Oktaëder wurden in der Schlucht Bollombo gefunden. Der Pyrit bildet auch 
kleine Aderchen im Thonschiefer. 


Der Bleiglanz zeigt sich in Linsen, Knoten oder kleinen Massen mit kör- 
niger oder blätteriger Structur, besonders in quarzitischen Gesteinen; er ist 
besonders von Siderit, häufig auch von Kupferkies, manchmal von Zinkblende 
oder von Zinkblende und Kupferkies, bisweilen von Limonit oder Limonit und 
Pyrit oder von Pyrit und Siderit begleitet. In der Gegend von Ficarella, unter- 
halb Serra lo Vento, wo auch Gruben abgebaut wurden, kommt der Bleiglanz 
mit Zinkblende und Siderit vor. Der Bleiglanz findet sich auch im Kalk (N. 
Santobono) und in Äderchen im Thonschiefer, am linken Abhange des Pollario- 
tales, unterhalb Rocca Timogna. In reichen Massen nebst Siderit tritt Bleiglanz 
auf in der Gegend von Argentera di Novara, in der Nähe von S. Basilio; dort 
ist er auch mit Kupferkies, Malachit und Limonit associiert. Besonders häufig 
ist der Bleiglanz in der Nähe von Fondachelli, namentlich zu S. Giuseppe, wo 
er in den Schiefern von Gangart freie Knoten bildet und auch von Siderit und 
Limonit begleitet vorkommt; manchmal enthält er kleine Drusen mit Anglesit 
und mikroskopische Zinkblendekryställchen. 


Der Malachit bildet gewöhnlich Übergänge auf den Verwerfungsflächen 
des schieferigen Quarzits, sowie auch auf der Oberfläche des Tetraédrits und des 
Bournonits. Manchmal ist er von Siderit und Quarz (Serratal), bisweilen von 
Kupferkies und blätterigem Siderit (Quarzit oberhalb M. Santobuono) begleitet. 
Dieses Mineral findet sich auch in ziemlich ausgedehnten Vorkommen, wie in 
einem zerbrechlichen, ockergelben Gestein in der Gegend von Sparta, unter 
Serro Filo, sowie auch in einem schlackigen Limonitgestein mit Tetraédrit in 
der Gegend von Colarivo. 


Azurit ist sehr selten; er kommt manchmal mit Malachit (nordöstlicher 
Abhang des M. Poverello und in der Nähe von Rocca Vernava am Sturzbache 
Monastré), wie auch in Überzügen auf dem Tetraëdrit (Grube S. Amalia, in der 
Nähe von Fondachelli) vor. 


Pseudomalachit; dieses Mineral fand sich in der Gegend von Barto- 
lotta, unterhalb M. Pietrerosse, am rechten Ufer des Graniti, und war ein ober- 
flachliches Veränderungsproduct des dortigen Kupferkieses. 


Der Tetraëdrit, welcher fast immer von einem Malachituberzuge, selten 
von Azurit bedeckt ist, bildet kleine Adern im Quarzit und ist von Siderit und 
Kupferkies (verschiedene Localitâten in der Umgegend von Fondachelli und in 
der Gegend von Ficarella bei Novara) oder von Siderit und Pyrit begleitet. 


Die Zinkblende findet sich häufig im Quarzit, bald in Gängen (Schlucht 
von Golarivo im Gebiete von Monforte), bald in Linsen und Adern mit blätte- 
riger Structur (unterhalb M. Cappelluzzo, in der Nähe von Poggio Vignare, unter- 
halb M. Tre Finaite usw.), sowie auch in Knoten mit Pyril und ockerigem 
Limonit (Urantininatal). Die Zinkblende kommt auch mit Siderit und Limonit 
vor (Gegend von Gallia). Die wichtigsten Vorkommen dieses Minerals liegen im 
Gebiete von Novara di Sicilia. Die Zinkblende bildet dort erratische Blöcke, in 
welchen sie bald von linsenförmigem Siderit, bald von schönen Calcitkryställchen, 
welche die Drusenwände bekleiden, und von Smithsonit als Überzug begleitet 
ist. Sie zeigt sich auch in parallelen Schichten, welche in weißen Quarzit ein- 
zeschaltet sind. Reichlich ist dieses Mineral in der Nähe des Sturzbaches von 
Fondachelli, Gegend von Garbazzi, wo die körnige Zinkblende sich mit Quarz- 
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knoten im Glimmerschiefer findet. In der Gegend von Ferruzza liegt die Grube 
S. Amalia; dort bildet Zinkblende Massen, aus mikroskopischen {110}-Kryställchen 
bestehend, welche von Pyritoktaödern, Knoten von blatterigem Siderit und blauem 
Bornit begleitet sind. 


Der Jamesonit ist häufig. Er kommt in erratischen Massen, wie z. B. 
in der Gegend von Giarra, in der Nähe von Fantina, im krystallinischen Kalk 
(Gegend von Poggio Ranciara) in reichen Gängen vor. Oft ist er in diesem Falle 
von Zinkblende begleitet, wie z. B. an verschiedenen Localitäten des Gebietes 
von Francavilla. Der Jamesonit findet sich mit Siderit (am Abhange des M. 
Mandrazza, gegenüber der Gegend von S. Leo) und mit Siderit und Quarz (Gegend 
von Rocca Battia und Gegend von Pianoforno). 


Der Antimonit scheint etwas seltener zu sein. Man findet dieses Mineral 
an verschiedenen Localilälen, ferner im krystallinischen Kalk (oberhalb M. Zia 
und unter dem Dorfe Motta), bei Fondachelli in der Gegend von Spucci in den 
Schiefern in Knoten, welche von gelbem Stibiconit bedeckt sind. Manchmal 
kommt der Antimonit mit Zinkblende vor, wie bei Ucria. 


Der Siderit wurde schon bei den anderen Mineralien mehrmals besprochen. 
Dieses Mineral zeigt sich blätterig oder in Spaltungsmassen, manchmal ist es 
zum Teil limonitisiert. In Gängen findet es sich mit weißen Quarzknoten in 
den Gegenden von S. Agata und von Fcogrande, mit Kupferkies im Quarzit im 
Gebiete von Barcellona. 


Auch auf den Limonit wurde schon hingewiesen. Erwähnt seien noch 
die pulverigen Blöcke mit Kupferkiesknoten aus der Gegend von Furnari Casitta 
bei Fantina. . 

Von Hämatit sind nur wenige Fundorte erwähnt, nämlich erratische Blöcke 
im Tale Rappazzo bei Milici, sowie auch bei Catalimita; pulveriger roter Ocker 
in Quarzitblöcken im Kalk des Berges oberhalb Novara; endlich schöne Kry- 
ställchen in dem Detritus der Gesteine der Grube von S. Amalia. 

Das Vorkommen der anderen Mineralien wurde schon erwähnt. 


Ref.: F. Zambonini. 


66. S. Calderon (in Madrid): Spanische und portugiesische Magnetitvor- 
kommen (Bol. de la Reale Soc. española de Hist. nat. 1904, 4, 240— 249). 


Verf. beschreibt zusammenfassend die bis jetzt bekannten: Magnetitvor- 
kommen in Spanien und Portugal. Die wichtigsten Vorkommen sind: 


Galizien: Magnetit findet sich im Norden des Gebietes in Hornblende- und 
Chloritschiefern als ständiges Begleitmineral in großen Massen am Cap Ortegal 
in Gesellschaft mit Serpentin, dann begleitet von Granat, Hornblende, Limonit 
bei Vivero, Sargadelos und Punta de Socastro. Zu erwähnen sind noch mag- 
netitführende Sande, z. B. die goldhaltigen Sande des Sil. 


Asturien: Magnetit findet sich als Imprägnation in den cambrischen 
Schiefern von Cilleiro; er steht jedenfalls in Beziehung mit den dortigen Ker- 
santiten; andere Vorkommen, meist in Schiefern in der Nachbarschaft von Granit, 
sind bei Boal, Tapia, Castropol. 


Catalonien: Zahlreiche kleinere Lagerstätten finden sich in der Gegend 
der Pyrenäen, so bei Caralps, Maranges usw., in Begleitung von Granat und 
Hornblende; am Cap Bagur bildet das Mineral einen unregelmäßigen Gang in 
silurischem Dolomit. In der Provinz Barcelona sind als Fundorte zu erwähnen: 
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Monseny (Granat und Hornblende), Monmany ; in paläozoischen Schichten liegen 
die Minen von Vallcarca und Figaro. 

Castilien: Bekannt sind die gangartigen Vorkommen in den Bergen bei 
El Escorial und in der Sierra de Gredos. 

Valencia: In einem Ophit in der Nähe von Segorbe. 

Murcia: Magnetitführend sind hier Ophit und ähnliche Gesteine (Caravaca). 
Schöne Krystalle (Oktaëder, Rhombendodekaëder) und reiche Massen liefern die 
Minen bei Cehegin; auch in Sanden findet man Krystalle (Villena, Cartagena). 

Andalusien: Mehrere Lagerstätten finden sich in der Provinz Cordova; 
zahlreicher und bedeutender sind die Vorkommen in der Provinz Sevilla, be- 
sonders im Minengebiete von El Pedroso (Navalostrillo: in stark zersetztem 
schiefrigem Gneis und in Schnüren in dunkelgrünem, körnigem Hornblendege- 
stein; Navalarazo: Gneis mit braunem Granat und mit Pistazit); ferner sind zu 
erwähnen Gänge in archäischen Kalken (Cerro del Santo). In der Sierra de 
Laita durchsetzt ein aus Magnelit und Biotit bestehendes Gestein Kalke (Cerro 
del Imän bei Morön); in Hohlräumen schöne Krystalle mit {444} und {440}. 
Ahnlich ist das Vorkommen in den mesozoischen Kalken bei Martos. Weitere 
Fundorte sind: Las Penuelas bei Osuna, Linares. Magnetitführend sind auch 
die Diabase der Sierra Morena, die Pyritgänge von Huelva. Zahlreich und be- 
deutend sind die Lagerstätten in der Provinz Malaga, z. B. die reichen Gänge 
bei Puerto de Robledal, Marbella (archäische Schiefer), Ojen (in dolomitischem 
Jurakalk). In der Sierra Bermeja findet sich Magnetit in Chloritschiefern und 
Serpentin. In der Provinz Almeria (Mine >La Solana de Cobdar«) durchsetzt 
ein mächtiger Gang, von Quarzadern durchzogen, archäische Gesteine. Gold- 
haltige Magnetitsande finden sich im Darro und seinen Zuflüssen, an der Meeres- 
küste bei Marbella und am Cap de Gata. 

Estremadura: Fundorte sind in der Umgebung von Cäceres und bei 
Burguillos. 

Portugal: Im Gneis der Sierra do Gerez und der Sierra de Cintra, ferner 
bei Campo Maior, Moura, in der Provinz Algarve und anderen Orten. Große 
Magnetilmassen stellen in Verbindung mit den Eruptivgesteinen von Zambujal; 
ferner findet sich Magnetit bei Villa de Frades, Provinz Alemtejo, am Contact 
von Diabas mit Kalk. 

In einer Übersicht ist die einschlägige Literatur zusammengestellt. Sie ist 
im folgenden wiedergegeben: 


4782. Bowles, Introd. 4 la Hist. nat. y 4 la Geogr. fis. de España, 8. 72. 

1834. Le Play, Ann. des mines (3), 8. 

1850. A. Casares y M.Alcibar, Rev. minera 1, S. 404. 

1854. Dieselben, ebenda 8, S. 475. 

1858. Schulz, Descripc. geol. prov. Oviedo, S. 77. 

1860. La Cortina, Tratado elemental de las rocas, por Carlet. Traduceiön, S. 43. 

4862, Naranjo, Elem. de Min. gener., S. 279. 

4864. Prado, Descrip. fis. y geol. prov. Madrid. 

4875. Roemer, Zeitschr. d. d. geol. Ges. 27, S. 63. 

4876. A. HL, Bol, Col. Mapa geol., 3. 

1882. Barrois, Rech. sur les terr. anciens. des Ast. et de la Galice, S. 158. 

1882. Choffat, Vallées tiphoniques, Bull. Soc. geol. de France (3), 10, S. 267. 

1886. Vidal, Reseña geul. y min. de la prov. de Gerona. Bol. Com. Mapa geol. de 
Esp. 12. 

1890. S. Calderon y C. del Rio, Anal. Soc. Esp. de Hist. nat. 19. Mem., S. 423. 

1890. Quiroga, ebenda 19, Act., S. 60. 

1890. Estadistica minera de 1889 y 1890, S. 475. 

1894. Quiroga, Anal. Soc. esp. de Hist. nat. 20, Act., 8. 29. 
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4894. Osann, Zeitschr. d. d. geol. Ges. 48, S. 334. 

4893. Kendall, Rev. minera, ser. C, 40. 

4894. Calderön, Anal. Soc. esp. de Hist. nat., 28, Mem., S. 19. 

4895. Chaves, ebenda 24, Mem., S. 209. 

4897. Czyskowsky, Les venues metallif. de l'Espagne, S. 434. 

4898. Pedro Gomes, Min. descob. em Port.-Comm. da Direcç. dos Trabal. geol. 
de Port. 8, S. 205. 

4902. Mallada, Bol. Coin. Mapa geol. 6, 2. ser. 

1902. Werneke, Zeitschr. f. prakt. Geol., S. 151 u. 152. 

4902. Tenne und Calderén, Die Mineralfundstätten der iber. Halbinsel, S. 446. 

4903. Chaves, Bol. Soc. esp. de Hist. nat. 8, S. 252. 

4904. F. Navarro, Local. espanolas de minerales, nuevas 6 poco conocidas. Bol. R. 
Soc. esp. de His. nat. 4, S. 475. 


Ref.: B. F. Goßner. 


57. 6. Friedel (in Saint-Étienne): Das Bravaissche Gesetz als Erfah- 
rungsgesetz (Comptes rendus 1904, 189, 221—223). 


Derselbe: Das Bravaissche Gesetz und die Gitterhypothese (Ebenda 
344—315). 

Derselbe: Über die Structur des krystallinischen Mediums (Fbenda 
373—376). 

Derselbe: Uber Zwillinge (Ebenda 465—468, 584—486, 618—620). 


Derselbe: Uber krystallinische Gruppierungen (Etude sur les groupe- 
ments cristallins. Bulletin de la soc. d. l’industrie minérale 4894, 3 und 4, 484). 


Um zum Begriffe des Gitters zu gelangen, muß man zwei Tatsachen in 
Betracht ziehen. 1) Die Krystallmasse ist homogen und besitzt ebene Flächen 
mit einfachen rationalen Axenschnitten. 

Verf. erinnert an eine Inconsequenz der Mallardschen Theorie der Krystall- 
structur. Die Krystallmasse sei ein periodisches Medium und Mallard habe 
die sich wiederholende Partie, die Periode, als »Krystallmolekül« definiert. »Du 
moins c'est ainsi qu’il definissait, en principe, la molécule cristallographique. « 
Verwendet habe aber Mallard dieses Wort in einem ganz anderen Sinne !). 

Mallard stellt sich vor, daß die Krystallmoleküle von einander getrennt 
seien durch Zwischenräume, welche viel größer wären als die jene aufbauenden 
chemischen Moleküle. Er versteht nun, im Widerspruch mit seiner Definition, 
unter Krystallmolekul nicht die Gesamtheit dieser Molekelhaufen und den sie 
umgebenden leeren Raum, welche in Wirklichkeit die Periode bilden, sondern 


4) Da Verf. die Mallardsche Definition des Begriffes »Kryslallmoleküle nicht 
wortgetreu, sondern nur »en principes wiedergibt, so läßt sich die Mallardsche 
Inconsequenz nicht recht beurteilen. Nicht nur »en principe«, sondern wortgetreu 
stimmt obige vom Verf. mitgeteilte Definition mit der des Referenten überein: »Schreitet 
man innerhalb eines Krystalles auf irgend einer geraden Linie fort, so müssen sich 
auf derselben alle Verhältnisse periodisch wiederholen, so lange die Homogenitäts- 
grenze nicht überschritten wird. Nennt man die ganze Gruppe der eine solche Periode 
(mit Rücksicht auf alle möglichen Richtungen) bildenden Krystallelemente ein Krystall- 
molekül, so setze ich voraus, daß das Krystallmolekül die Symmetrieeigenschaften 
des einfachen Krystalles besitze< (diese Zeitschr. 4894, 19, 260). Eine Inconsequenz 
ergibt sich aber aus dieser Definition für die Theorie des Referenten nicht, weil hier 
das Krystallmolekül nicht wie bei Mallard eine starre Partikel, sondern ein inhomo- 
genes elastisches Aggregat von einfachen Molekülen darstellt, welches sich den Dimen- 
sionen des Gitters genau anpaßt. Die Individualität des Krystallmoleküls wird hierbei 
auch nicht durch einen dasselbe umschließenden größeren leeren Raum, wie bei der 
Mallardschen Theorie, sondern durch die gleichartige physikalische Abrundung der 
Bestandteile einer Gruppe bedingt (diese Zeitschr. 36, 487). 
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die materiellen Molckelhaufen allein und für sich. Diesen schreibt er eine 
bestimmte Form zu und macht daraus ein Polyeder mit eigener Umgrenzung, 
welche von der Masche des Gitters verschieden ist. 

Wallérant hat statt des Wortes Krystallmolekül den Ausdruck »particule 
complexe« vorgeschlagen und bei der Verwendung dieses Wortes sich genau 
an Mallard gehalten. 

Zur Vermeidung der durch diese doppelte Bedeutung des Wortes »Krystall- 
molekül« resp. »particule complexe« angerichtete Verwirrung schlägt Verf. für 
den zu Anfang definierten Begriff das Wort »Periode« oder auch das Wort 
»motif« vor. Als einfache Masche des Gitters (maille simple) ist eine solche 
zu betrachten, welche gar keine analogen Punkte enthält. Als multiple Masche 
(maille multiple) eine solche, welche mehrere analoge Punkte besitzt. Auch die 
multiplen Maschen bilden ein Motif des Krystalls. Entsprechend der Bravais- 
schen Ansicht haben die holoëdrischen und die mervédrischen Klassen dieselbe 
Symmetrie des Gitters, aber verschiedene Symmetrie des Motifs. Besitzt das 
Motif eine geringere Symmetrie als das Gitter, dann liegt Meroëdrie vor; besitzt 
es die gleiche, dann ist der Krystall holoédrisch; daß das Motif eine höhere 
Symmetrie besitze als das Gitter, ist nach Ansicht des Verfs. nicht denkbar. 

Ausführlicher wendet Verf. sich gegen die neueren Arbeiten Wallérants. 
Da dieser weder in der Definition noch in der Verwendung des Wortes parti- 
cule complexe sich von Mallard bezüglich des Wortes Krystallmolekül unter- 
scheidet, so konnte er weder durch seine »éléments limitese, noch durch seine 
»clements approches« die er zuerst als Synonyma, später als verschiedene Be- 
griffe gedeutet hat, an der Klippe vorbeikommen, an welcher auch Mallard 
anstieß. Infolgedessen ersetzte er in seiner letzten Theorie die complexen Par- 
tikeln durch die bevorzugten Symmetrieelemente. 

Nach Wallérant sollen die Grundpartikel jeder Symmetrie entbehren, die 
sich im Motif, d. h. also auch im krystallinischen Medium findet. Verf. ist der 
Ansicht, daß man diese Voraussetzung fallen lassen müsse; wenn man aber 
der Grundpartikel die Möglichkeit der Symmetrie lasse, dann sei die complexe 
Partikel überflüssig. 

Die Wallerantsche Theorie der bevorzugten Elemente!) hat deshalb keinen 
Wert, weil außer den in dieser Theorie als solche genannten Ebenen und Axen 
auch noch andere Zwillingselemente vorkommen. Da außerdem Wallerant 
die etwaige Ursache dieser Zwillingsbildungen nicht angibt, so enthält diese 
Theorie keine Erklärung von Beobachtungen, sondern nur eine Formulierung 
derselben. 

Entsprechend der Bravaisschen Annahme ist die Netzdichte am größten 
in den Spaltflächen und den wichtigsten Krystallflächen. Die Spaltflachen stehen 
in dieser Hinsicht lediglich an der Spitze in der Reihe der Flächenhäufigkeit. 

Nach Ansicht des Verfs. wird diese Bezielung durch äußere Verhältnisse 
nur in geringem Maße beeinträchtigt, und nach der oben angegebenen Vorstel- 
lung über das Gitter der meroëdrischen Formen müßten die negativen und die 
positiven, die rechten und die linken Formen die gleiche Netzdichte besitzen, 
als wäre der Krystall holoëdrisch. 

Verf. unterscheidet vier Arten von Zwillingsbildungen: 

4. Zwillingsbildung infolge von Meroëdrie. Derartige Zwillinge 
werden bekanntlich nach Haidinger als Ergänzungszwillinge bezeichnet. Nach 


1) Vergl. diese Zeitschr. 39, 204 
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ler Bravaisschen Theorie sind hier ein oder mehrere Symmetrieelemente des 
sitters, welche der Krystallmasche fehlen, Zwillingselemente. Einer und der- 
jelben Orientierung des Raumgitters entsprechen zwei verschiedene Orientierungen 
les Motifs. 


%. Zwillingsbildung infolge von Pseudomeroëdrie. Auch wenn 
las Gitter nur Pseudosymmetrieelemente besitzt, welche dem Motif, dem Kry- 
stallmolekül, fehlen, dann können in ähnlicher Weise Zwillingsbildungen statt- 
inden; die Pseudosymmetrieelemente des Gitters billen hier die Zwillingselemente. 
Mallard nannte diese Erscheinung »pénétration par pseudosymmttrie«. 

Zwei Umstände bedingen hier die Orientierung der beiden Zwillingsindivi- 
duen: 4) die annähernde Fortsetzung des Gitters des einen Individuums über 
die Zwillingsgrenze hinweg in dem Raume des anderen Individuums; 2) es muß 
eine Zwillingsebene existieren, die eine Netzebene darstellt, oder eine Zwillings- 
axe, die eine Kante darstellt, und diese müssen Pseudosymmetrieelemente sein. 

Die Kante, welche eine Pseudosymmetrieaxe darstellt, ist hier nicht genau, 
sondern nur annähernd senkrecht zu einer Netzebene, welche eine Pseudosym- 
metrieebene darstellt. Durch Drehung um 180° um die Zwillingskante entsteht 
eine, durch Spiegelung nach der Zwillingsebene eine andere Form des Zwillings, 
die sich von der ersteren nur wenig unterscheidet. 

Als Beispiele sind erwähnt das Albit- und das Periklingesetz. Die Kante 
[040], die Zwillingsaxe des Periklingesetzes, ist nur annähernd senkrecht zur 
Ebene (040), der Zwillingsebene des Albitgesetzes. 

In demselben Verhältnisse zu einander stehen nach Ansicht des Verfs. nach- 
stehende Zwillingsgesetze beim Aragonit: 4) Zwillingsaxe ist die Verticale; durch 
Drehung um 120° um die Verticale entstehen Zwillinge mit drei möglichen 
Stellungen der Individuen!. 2) Durch Spiegelung nach der Fläche (110) ent- 
stehen ebenfalls Drillinge, die sich von den vorigen nur wenig unterscheiden. 
Der sich in Zwillingsstellung an einen anderen anlagernde Teil sucht also ent- 
weder eine Netzebene oder eine Kante mit diesem gemeinsam zu bekommen. 
Beiden Zwillingsarten gemeinsam ist die annähernde Fortsetzung des Raumgitters 
des einen Individuums in das andere hinein. 

Während bei den eigentlichen Ergänzungszwillingen die Continuität des 
Gitters eine vollständige ist, besteht sie bei den Pseudoergänzungszwillingen nur 
in der Nähe der Verwachsungsebene, und auch hier nur annähernd. Verf. ist 
der Ansicht, daß deshalb die Verwachsungsfläche bei den eigentlichen Ergänzungs- 
zwillingen ganz beliebig sein kann, bei den Pseudoergänzungszwillingen dagegen 
der Zwillingsfläche parallel gehen muß, 

Gewisse Zwillingsarten, wie die Kreuzzwillinge des Stauroliths, die Zwillinge 
beim Gyps usw., entstehen immer nur bei der ersten Bildung des Krystalles und 
wiederholen sich dann beim Weiterwachsen nicht mehr. Andere dagegen, die 
polysynthetischen, wiederholen sich auch später noch; dahin gehören z. B. das 
Albit- und das Periklingesetz. Bei den ersteren besteht nur an einer kleinen 
Stelle der Grenzfläche vollkommene Cohäsion. Im übrigen wachsen die beiden 
Teilkrystalle ganz unabhängig von einander. Bei den polysynthetischen Zwillingen 
dagegen ist die ganze Fläche als Verwachsungsfläche zu betrachten. 

Wenn keine Zwillingsebene, sondern eine Zwillingsaxe vorhanden ist, welche 
nur annähernd senkrecht auf einer Pseudosymmetricebene des Gitters steht, 


4) Vergl. die Bemerkung des Referenten am Schlusse des Referates. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL 7 


98 Auszüge. 


dann kann die annähernde Übereinstimmung der Gitterknotenpunkte sich nicht 
über eine ganze Ebene erstrecken, sondern nur über eine Kante, welche der 
Zwillingsaxe parallel ist. Die Verwachsungsfläche muß also in diesem Falle 
durch eine zur Zwillingsaxe parallele Kante hindurchgehen und im allgemeinen 
cylindrisch sein. Beim Periklingesetz z. B. verläuft die Verwachsungsfläche durch 
die Zwillingsaxe, ist nur annähernd eine Ebene und entspricht keiner Netzebene. 
Die »Ebene des rhombischen Schnittes« wird gebildet durch die Zwillingsaxe 
[010] und eine Gerade, welche in der Pseudosymmetrieebene liegt und zur 
Zwillingsaxe senkrecht steht. Alle Knotenpunkte, welche sich in der Nähe dieser 
Ebene befinden, fallen nach einer Drehung von 180° um die Kante [040] wieder 
am nächsten zusammen mit Punkten, welche vor der Drehung Knotenpunkte 
waren. 

Dasselbe Verhältnis besteht nach Ansicht des Verfs. fur die Zwillinge nach 
(110) und [340] beim Chloraluminat des Calciums. 

Besitzt ein centrisch symmetrischer Krystall eine wirkliche Symmetrieebene, 
dann schneidet jede zu dieser senkrechte Zwillingsebene die Symmetrieebene 
in einer Kante, welche Zwillingsaxe ist. Dann gibt es also fur jeden Zwilling 
gleichzeitig eine Zwillingsebene und eine Zwillingsaxe; die beiden verschiedenen 
Fälle der vorigen Zwillinge vereinigen sich dann zu einem einzigen ‘). 

Verf. glaubt im vorstehenden ein Mittel zu erkennen, um in gewissen Fällen 
bezüglich der Symmetrie des Raumgitters eine Entscheidung zu treffen. Der 
Boracit z. B. besitzt ein Gitter, welches geometrisch keine Abweichung vom 
regulären Gitter erkennen läßt. Wäre nun der Boracit bei gewöhnlicher Tem- 
peratur wirklich regulär meroëdrisch, dann müßten wir erwarten, daß die Grenz- 
flächen zwischen den einzelnen Individuen vollständig regellos waren?). Die 
Beobachtuug läßt uns beim Boracit ebene Grenzflächen parallel zu den Flächen 
des Rhombendodekaöders erkennen. Verf. schließt hieraus, daß der Boracit nur 
ein pseudokubisches Gitter besitze. 


3. Zwillingsbildung infolge von Meroëdrie des Gitters. Bei 
dieser Gruppe gibt es eine Zwillingsebene, welche, olıne Symmetrieebene des 
Netzes zu sein, genau senkrecht zu einer Kante steht, oder eine Zwillingsaxe, 
welche, ohne Symmetrieaxe des Netzes zu sein, genau senkrecht zu einer Netz- 
ebene steht. 

In erster Linie gehören hierher die Zwillingsebenen, welche zu einer trigo- 
nalen Axe senkrecht stehen; d. h. die Zwillinge nach (444) bei den rhomboédri- 
schen und bei den regulären Krystallen. 

Diese Ebenen sind für das einfache Gitter keine directen Symmetrieebenen; 
werden aber mehrere Maschen des einfachen Gitters zu einer Masche des mul- 
tiplen Gitters vereinigt gedacht, dann erscheinen jene als Symmetrieebenen des 
multiplen Gitters. Dieses multiple Gitter muß also auch zu beiden Seiten der ent- 
sprechenden Zwillingsebene durchlaufen. Man kann demnach derartige Krystalle 
so auffassen, als besäßen sie ein multiples hexagonales Gitter, dessen Motif aber 
nur trigonal ist; d. h. der Krystall kann als ein meroëdrisches Gebilde gedeutet 
werden. 

Da die Verwachsungsfläche in den vorliegenden Fällen meist eben ist und 
der Zwillingsfläche parallel geht, so soll dies nach der Ansicht des Verfs. 


4) Vergl. diese Zeitschr. 41, 522. 
2) Vergl. die Bemerkung am Schlusse dieses Referates. 
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daher rühren, daß das Gitter vielleicht nur annähernd rhomboëdrisch bezüglich 
regulär sei. 

Auch Zwillinge nach (240) beim Haüyn und beim Granat werden vom 
Verf. hierher gerechnet. 


4. Zwillingsbildung infolge von Pseudomeroëdrie des Gitters. 
Die Zwillingselemente sind hier die Elemente der Pseudosymmetrie eines mul- 
tiplen Gitters. Zur Zwillingsebene gehört hier eine Kante, die zu ihr annähernd 
senkrecht steht, und zur Zwillingsaxe gehört eine zu ihr annähernd senkrechte 
Netzebene. 


Auch bier gehören jedesmal zwei verschiedene Zwillingsbildungen zu ein- 
ander, die sich bezüglich der Orientierung der Krystalle nur wenig, bezüglich 
der Verwachsungsfläche aber bedeutend unterscheiden. Es gehören in diese 
Kategorie alle diejenigen Zwillinge, welche Mallard als »macles proprement 
ditse bezeichnet hat. 


Als macles aberrantes schließt Verf. Zwillinge an, bei welchen die 
beiden Individuen weder nach einer Netzebene noch nach einer Kante genau 
symmelrisch sind; aber es besteht ein annäherndes Zusammenfallen der Maschen. 
Hierzu werden gerechnet Gibbsit und Eudidymit. 


Bezüglich der Zwillingsbildung gilt allgemein: Damit ein Krystallbau zu- 
sammenhängend und stabil sei, genügt es, daß ein multiples Gitter, welches 
eine Anzahl von Knotenpunkten des einfachen Gitters umfaßt, sich über 
den ganzen Krystallbau fortsetzt. Das entsprechende »multiple Motif« kann 
dabei die verschiedenen, mit der Symmetrie des multiplen Gitters verträglichen 
Orientierungen annehmen. Die Fortsetzung des mulliplen Gitters über die Zwil- 
lingsgrenze hinaus kann streng sein, dann liegt Zwillingsbildung infolge von 
Meroëdrie des Gitters vor, oder nur angenähert, und zwar nur für die Nach- 
barschaft der Zwillingsgrenze, dann liegt Zwillingsbildung infolge von Pscudo- 
meroédrie des Gitters vor. Als specielle Fälle kann beidemal statt des mul- 
tiplen Gitters das einfache Gitter sich decken, dann liegen Ergänzungszwillinge 
in einem, Pseudoergänzungszwillinge im anderen Falle vor. 


Im letzten Teile des Buches gibt Verf. eine Untersuchung der Zwillings- 
bildung bei einer Reihe von Mineralien, und zwar werden hauptsächlich die Ver- 
wachsungen infolge von Pseudomeroëdrie bei größerer Abweichung von der 
höheren Symmetrie und die Verwachsungen infolge von Pseudomeroëdrie des 
Gitters untersucht. 


In jedem einzelnen Falle ist zuerst die Frage nach dem Gitter zu lösen, 
wobei die Spaltflächen und die Wichtigkeit der einzelnen Flächen das Kriterium 
liefern. Dann wird in einigen Fällen von Pseudoergänzungszwillingen die Größen- 
ordnung bestimmt, bis zu welcher die beiden Gitter von der parallelen Lage 
abweichen dürfen, um trotzdem noch als continuierlich gelten zu können. Beim 
Albit ist der Winkel [040]: (010) 85057’, die Abweichung von 90° also 403. 
Beim Aragonit ist die entsprechende Abweichung 3° 44’. Bezüglich der ein- 
zelnen Mineralien muß auf das Original verwiesen werden. 


Ref.: J. Beckenkamp. 
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Bemerkung des Referenten über die Massenverteilung beim 
Quarz. 


Wenn die Krystallographie nicht lediglich in der Aufzählung einzelner 
Beobachtungen bestehen, sondern den causalen Zusammenhang der letzteren auf- 
klären soll, dann unterliegt es keinem Zweifel, daß die Erforschung der Mole- 
kulargruppierungen im Raume eine ihrer wesentlichsten Aufgaben darstellt. 

Bekanntlich haben Bravais und später Mallard den Versuch gemacht, 
aus der Häufigkeit und der sonstigen Bedeutung der beobachteten Krystallflächen 
einen Rückschluß auf das dem Krystall zugrunde liegende Raumgitter zu ziehen, 
indem sie von der Voraussetzung ausgingen, daß die Bedingungen für die Bildung 
einer Fläche mit deren Netzdichte ©, d. h. mit der Anzahl der in der Einheit 
dieser Fläche liegenden Knotenpunkte des Gitters zunehme. In erster Linie 
seien diejenigen Flächen maßgebend, welche auch Spaltrichtungen darstellen. 

Als Elementarparallelogramm bezeichnet man ein solches, dessen Ecken 
Knotenpunkte des Gitters sind, dessen Flächen und Seiten aber frei von Knoten- 
punkten des Gitters sind. Bezeichnet S die Größe des Elementarparallelogramms, 
so ist So = 1, d.h. S ist der Netzdichte umgekehrt proportional. 


Nach Bravais sollte die Spaltbarkeit am vollkommensten parallel denjenigen 
Netzebenen sein, die den größten Abstand von ihren Nachbarn besitzen, und 
da bei den 44 Bravaisschen Raumgittern zwischen der Flächendichtigkeit einer 
Netzebene und dem Abstande von ihren parallelen Nachbarn strenge Proportio- 
nalität besteht, so müßte die vollkommenste Spaltfläche auch immer diejenige 
Fläche sein, die am häufigsten ausgebildet erscheint. Nun wurde bereits von 
Mallard erkannt, daß diese Forderung der Theorie tatsächlich nicht immer er- 
füllt ist. Sohncke ersetzte deshalb!) die Bravaisschen Raumgitter durch 
(65) »regelmäßige Punktsysteme«, von welchen jedes entweder mit einem der 
44 Bravaisschen Raumgitter übereinstimmt, oder sich durch Ineinanderstellung von 
zwei oder mehreren Bravaisschen Gittern aufbaut. Bei diesen »regelmäßigen 
Punktsystemen« sind die Abstände zwischen den parallelen Netzebenen nicht 
ınehr unbedingt proportional mit der Netzdichte der betreffenden Flächen, und 
die Bedingungen für das häufigste Vorkommen einer Fläche — größte Netz- 
dichte — und vollkommene Spaltbarkeit — großer Abstand verbunden mit 
großer Netzdichte — brauclıen sich also bei der Sohnckeschen Theorie nicht 
notwendig zu decken. | 

Man kann sich nun jedesmal eine Anzahl der regelmäßigen Systempunkte 
so zu einer Gruppe vereinigt denken, daß die Schwerpunkte dieser Gruppen 
eines der 14 Bravaisschen Gitter bilden. Häufigkeit des Vorkommens, sowie 
Spaltbarkeit sind aber nach dieser Theorie natürlich nicht abhängig von der 
Netzdichte des Systems der Gruppenschwerpunkte, sondern von der Netzdichte des 
Systems der regelmäßigen Punkte. 


Abgesehen von diesem von Sohncke gemachten Einwurf ist gegen diese 
ganze Theorie noch das Bedenken zu erheben, daß die Flächenausbildung eines 
und desselben Minerals häufig dem größten Wechsel unterliegt. Die Basis z. B. 
ist bei manchen Vorkommen von Calcit, Hämatit usw. fast allein herrschend, bei 
anderen Vorkommen wieder vollkommen fehlend. 

Außer der Netzdichte müssen also bei der Flächenbildung noch andere 
Factoren in hohem Maße in Betracht kommen, und auf derartige unbekannte 


4) Diese Zeitschr. 18, 244. 
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Factoren wird vön den Anhängern der Bravaisschen Gitterihegrie die Nicht- 
übereinstimmung zwischen dem häufigsten Vorkommen und der Follkommensten 
Spaltbarkeit zurückgeführt. “ete 

G. Friedel sucht, der Bravais-Mallardschen Auffassung folgend). aus den 
Spaltflächen und den Flächen des häufigsten Vorkommens für jedes Mitéral ein 
zugehöriges Bravaissches Gitter zu ermitteln, indem auch er von der. Ansicht 
ausgeht, daß die Massenteile nicht nach den regelmäßigen Punktsystemen, sondern 
nur nach den 44 Bravaisschen Gittern räumlich angeordnet seien. 


Von anderen Gesichtspunkten, den Beziehungen zwischen Tridymit und Quarz. \ 


ausgehend, habe ich!) für die krystallisierte S$O, ein annähernd tetragonales 


Elementargitter mit dem ungefähren Axenverhältnis a: b:0 = 0,88 : 1:14 ab- 
geleitet, welchem genau vielleicht nur monokline Symmetrie mit dem Axenver- 


hatnis a':b’:c' = a’: 4V2:4V2, B = 89% 57’ zukommt, wobei 
0,525 <a’< 0,577. 


Bekanntlich haben die Mineralien mit dem ungefähren Axenverhältnis 
a:b= 0,5771: 1 das Bestreben, Zwillinge nach dem Prisma (140) zu bilden. 
Indem nun an einem Molekül m die Zwillingsgrenzen nach zwei nicht parallelen 
Flächen dieses Prismas sich so schneiden, daß 7 zu zwei benachbarten Mole- 
kulen ! und n genau in jener Zwillingsstellung sich befindet, dann liegen J und 
n ihrerseits ebenfalls, jedoch nur annähernd, in der gleichen Zwillingsstellung. 
Weil nun alle drei Moleküle an sich gleichwertig sind, so vollzieht sich zwischen 
ihnen eine derartige Gruppierung, daß sie, die Zwillingsstellung annähernd bei- 
behaltend, die Differenz zwischen der Zwillingsstellung und der eben erwähnten 
Stellung l:n auf die drei Grenzen verteilen, so daß !, m und n nunmehr 
gleichmäßig unter 120° gegen einander geneigt sind. Die Knotenpunkte der 
zu den drei in dieser gegenseitigen Lage befindlichen Moleküle gehörenden 
Gitter würden in einiger Entfernung von der vorigen Gruppe mehr und mehr 
sich von einander trennen, wenn nicht zunächst die der Gruppe benachbarten 
Moleküle !', m’ und n’ sich in einer ähnlichen gegenseitigen Lage zu einander 
befänden?) und nun ihrerseits nicht auch das gleiche Bestreben hätten, dieselbe 
Gruppe zu bilden. Infolgedessen passen sich also die drei verschieden orien- 
tierten Gitter derart gegenseitig an, daß sie genau unter 120° gegen einander 
geneigt sind. 

Zur Erklärung der Dimorphie des Calciumcarbonates haben bekanntlich 
Mallard und, diesem folgend, auch G. Friedel ein neues Zwillingsgesetz für 
den Aragonit aufgestellt: »Zwillingsaxe ist die Hauptaxe, Drehungswinkel 420°«. 
Die gegenseitige Orientierung zweier Moleküle einer trigonalen Gruppe steht 
unter der gleichzeitigen Wirkung von 4) dem zwischen beiden Molekülen allein 
bestehenden Gleichgewicht?) und 2) dem Zwange von seiten desselben, aber an 
den beiden anderen Grenzen wirkenden, Gesetzes. Für zwei Moleküle, welche 
nicht einem trigonalen Verbande angehören, also auch für zwei in Zwillings- 
stellung zu einander befindliche Aragonitmassen, stellt einzig und allein das ge- 
wôbnliche Zwillingsgesetz die Gleichgewichtslage dar: »Zwillingsebene ist die 
Prismenfläche, event. Zwillingsaxe ist die zur Prismenfläche senkrechte Kante, 
Drehungswinkel 480%. Die von einer anderen Zwillingsgrenze her an irgend 
einer Zwillingsgrenze zur Geltung kommende Wirkung ist verschwindend klein. 


4) Diese Zeitschr. 1902, 86, 483. 2) Vergl. diese Zeitschr. 80, 322. 
3) Vergl. diese Zeitschr. 80, 324. 
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Tatsächlich wird ‘deshalb auch beim Aragonit nur dieses letztere Gesetz beobachtet, 
und das Mallärdsche Gesetz hat keinerlei Berechtigung. 


Besteht das Punktsystem des Tridymits bei gewöhnlicher Temperatur aus 
vier parallel in einander gestellten, annähernd tetragonalen Raumgittern, so 
durchdringen sich bei der Punktanordnung des Quarzes 3X & derartige Raum- 
gitter,. so daß je vier, einander parallel laufend, sich durch eine bloße Schiebung 
van einander ableiten, während diese sich von ‘den anderen durch eine Drehung 
‚um genau 120° unterscheiden. 


u Bei der Structur des Quarzes erleiden die elementaren Gitter infolge der 
'.. gegenseitigen Anpassung eine derartige Deformation, daß aus ihnen geometrisch 
. genau rhombische Formen mit dem Axenverhältnisse 


a:b:c = 0,5774 : 1: 1,0999 


hervorgehen, deren a-Axen senkrecht zu den Prismenflächen des Quarzes stehen, 
während die c-Axen mit der Hauptaxe des Quarzes parallel laufen. Hierbei 
sind nicht sämtliche Knolenpunkte der zwölf Elementargitter mit Massenpunkten 
besetzt, sondern in der Richtung der a-Axe der pseudotetragonalen Gitter folgen 
sich die Massenpunkte in den Abständen 3a, in der Richtung der b-Axe aber 
in den Abständen b. 


Je sechs Systempunkte 
lassen sich zu einer Gruppe 
vereinigen, und da die Sym- 
metrieelemente dieser Gruppe 
auch solche der Punktan- 
ordnung des ganzen Systems 
sein müssen, so folgt, daß 
die Schwerpunkte dieser 
Gruppen ein dreiseitig pris- 
matisches Raumgitter bil- 
den !) (vergl. Figur). 

G. Friedel kehrt nun 
dieses Verhältnis um; er ord- 
net die einzelnen Massenteile 
nach einem dreiseitigen pris- 
matischen Elementargitter. 
Kine Anzahl Maschen dieses 
Elementargitters bilden zu- 
sammen eine pseudotetra- 
gonale multiple Masche. 


Der Unterschied zwischen dem von mir abgeleiteten regelmäßigen Punkt- 
systeme und dem Friedelschen Raumgitter besteht darin, daß bei letzterem 
die punktierte Netzebene fehlt, daß dagegen die Mittelpunkte der regulären 
Sechsecke meines Punktsystemes bei dem Friedelschen Raumgitter auch mit 
je eineın Massenpunkte besetzt sind. 

Es fragt sich nun, welche der beiden Punktanordnungen die Erscheinungen 
am besten zu veranschaulichen fähig ist. 
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4) Die von mir diese Zeitschr. 36, 494 vermutete Beziehung zwischen der Anord- 
nung der Gruppenschwerpunkte und der Elementarmassen ist wohl richtiger durch 
die obenstehende zu ersetzen. 
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Da Friedel sein Raumgitter aus der Häufigkeit und Wichtigkeit der 
Krystallflächen ableitet, so muß die aus dem Gitter berechnete Netzdichte für 
die einzelnen Flächen der Häufigkeit des Vorkommens (event. einer Spaltbar- 
keit) entsprechen. 

Die so berechneten Werte der Größen S des Elementarparallelogramms 
fur die einzelnen Flächen sind: 


Cc m r 4 d 8 l 

(0004) (1070) (1014) (1130) (1012) (4424) (2024) (1122) 

(444) (217) (100) (101) (440) (442) (511) (521) 
S—1,13 4,44 1,80 245 2,64 2,69 3,0 3,34 


Da die Netzdichte der Größe S umgekehrt proportional, so sollte vor- 
stehende Reihe der Haufigkeit der entsprechenden Flachen entsprechen. 


Bezüglich der Fläche c, die also hiernach am häufigsten zu erwarten ware, 
ist bekannt, daß sie als Krystallfläche beim Quarz ganz ohne Bedeutung ist. 
G. Friedel bemerkt deshalb: »La rareté de la base ne peut donc être ici, 
comme dans le calomel, qu’une anomalie inexplicable par les conditions réti- 
culaires. « 

Was die übrigen Flächen betrifft, so müßte s vor 2 stehen. 


Während d und / zu den häufigeren Flächen des Quarzes jedenfalls nicht 
gehören, fehlen 0(3031), ¢(4044), w(0774), x(5161) und andere. 5 mag, 
wenn nicht als Krystallfläche, so doch als Zwillingsfläche stehen bleiben. 

Sollte demnach mit dieser Tabelle irgend etwas bewiesen werden, so könnte 
es nur das sein, daß das dreiseitig prismatische Gitter nicht das Elementar- 
gitter des Quarzes ist. 


Da für Friedel, entsprechend der Bravaisschen Auffassung, außer dem 
dreiseitig prismatischen nur noch das rhomboédrische Gitter in Frage kommen 
könnte, so stützt er seine Wahl für das erstere einzig auf die annähernd gleiche 
Häufigkeit des positiven und des negativen Rhomboeders und der größeren 
Häufigkeit der Formen erster Art gegenüber den Formen zweiter Art; denn wie 
schon Mallard hervorgehoben, müßte bei dem rhomboedrischen Gitter nach 
der Bravaisschen Theorie das zweite Prisma stets wichtiger sein als das erste. 


da sich deren Netzdichten verhalten wie Y3 : 4. Tatsächlich wird aber diese 
letztere Forderung beim Calcit, den man doch sicher der rhomboëdrischen Ab- 
teilung einreihen müßte, nicht befolgt. Aber selbst wenn auch das Vorherrschen 
der Formen erster Art über die der zweiten Art gegen das rhomboëdrische 
Gitter sprechen sollte, dann würde andererseils das fast völlige Fehlen der 
Basis ebenso sehr für das rhomboedrische Gitter sprechen, bei welchem diese 
Form fur Werte der c-Axe unterhalb 2,45 sehr rasch ihre ganze Bedeutung 
verliert. 

Von physikalischen Erscheinungen erwähnt Friedel zugunsten des drei- 
seitigen prismatischen Gitters nur eine, jedenfalls äußerst selten beobachtete 
Absonderung nach c, der man aber wieder mit demselben Rechte zugunsten 
des rhomboédrischen Gitters die viel häufigeren Trennungsflächen nach + r 
(vgl. die Lehrbücher von Naumann-Zirkel 1904, S. 479 und Tschermak 
1905, S. 412), dann auch wohl die Beobachtung Mallards!), sowie die beim 


4) Vergl. diese Zeitsehr. 21, 265. 
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»Schreckene von J. Lehmann erhaltenen Contractionsrisse nach —+ r (diese 
Zeitschr. 11, 640) zugunsten des rhomboëdrischen Gitters gegenüberhalten könnte. 
Indessen alle diese Beobachtungen hängen ebenso wie die Flächenbildung sehr 
wesentlich noch von anderen Factoren als der Massenverteilung ab. 


Da bei höheren Temperaturen die Structur des Quarzes nicht beständig ist, 
so erscheint es sogar noch fraglich, ob nicht seine Massenteile erst secundär, 
wenn auch nicht lange nach der Anlagerung, die für gewöhnliche Temperatur 
stabile Anordnung erfahren. Dann wäre die äußere Flächenausbildung nicht allein 
von der secundären Anordnung bedingt, sondern auch von der primären An- 
ordnung nicht unabhängig. 


Am sichersten ermöglichen vielleicht die Atzfiguren eine Entscheidung. »In 
allen bekannten Fällen folgt die Auflösung des Quarzes teils der Anordnung der 
Moleküle im Raume, teils der elektrischen Polarität der Molcküle« 1). 


Molengraaf bemerkt2): »Es sind diese (natürlichen) Ätzfiguren, nach 
meiner Meinung durch kohlensaure Alkalien verursacht, auf den positiven und 
negaliven Rhomboëderflächen des Quarzes wenig verschieden.«e »Das Gleiche 
gilt für die mittels kohlensaurer Alkalien, weniger für die mittels Flußsäure 
künstlich erzeugten Atzfiguren.« — Erstere sind offenbar mehr von der Ver- 
teilung der Massenpunkte im Raume, letztere mehr von der Polarität der Mole- 
küle abhängig, und deshalb spricht diese Beobachtung gegen die Annalıme des 
rhomboédrischen Raumgitters, bei welchem die Massenverteilung auf beiden 
Rhomboëdern verschieden ist. Dagegen ist dieselbe sowohl bei dem dreiseitigen 
prismatischen Gitter, als auch bei dem von mir vorgeschlagenen Punktsysteme 
auf beiden Rhomboödern genau gleich. 


Für die: tatsächlich unter gewissen Umständen beobachtete Verschiedenheit 
von + r und — r hat Friedel nur die allgemeine Antwort, diese sei im 
Motif, nicht in der Massenverteilung begründet, und über die Eigenschaften des 
Motifs wisse man nichts. 

Bei der von mir entwickelten Theorie dagegen bilden die Verschiedenheit 
der elektrischen Polarität und auch die Individualität der Gruppen eine völlig 
ausreichende Erklärung sowohl für die Verschiedenheit der positiven und nega- 
tiven Rhomboéder, trotz der Gleichheit der zu diesem parallelen Punktnetze, als 
auch für die Bildung von rechten und linken Quarzen?). 


Noch bestimmter sprechen die Beobachtungen bei Zwillingen zugunsten des 
von mir abgeleiteten Punktsystems. 


Bekanntlich ist die Verwachsungsfläche bei den Zwillingen nach dem bra- 


silianischen Gesetze — »Zwillingsebene ist das Prisma zweiter Arte — eben, 
parallel der Rhomboëderfläche r (100) verlaufend, und wiederholt sich oft un- 
zählige Male lamellar. Bei dem Dauphinéer Gesetz dagegen — »Zwillingsaxe 
ist die Hauptaxe<« — ist die Verwachsungsfläche vielleicht mehr oder weniger 


parallel zur Hauptaxe, verläuft aber im übrigen unregelmäßig, und eine derartig 
häufige Wiederholung wie beim brasilianischen Gesetze findet nicht statt. Aus 
diesen Tatsachen habe ich?) den Schluß gezogen, beim brasilianischen Gesetze 
müsse die Punktanordnung des ganzen Zwillings eine continuierliche sein, bei 

4) J. Beckenkamp, diese Zeitschr. 82, 34. 

2) Diese Zeitschr. 14, 198. 

3) Vergl. diese Zeitschr. 4902, 86, 483. 

4) Diese Zeitschr. 86, 488. In derselben Arbeit S. 393, Z. 4 v. o. lies: »rhom- 
boëdrisches Gittere statt »rhombisches Gitter«. 
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dem Deuphinéer Geselz dagegen müsse an der Zwillingsgrenze eine Discontinui- 
tät des Punktsystems bestehen. Man habe also zweierlei Ergänzungszwillinge 
zu unterscheiden, solche mit continuierlichem und solche mit discontinuierlichem 
Punktsystem. 

G. Friedel äußert sich nun in dieser Frage folgendermaßen: Bei den Er- 
gänzungszwillingen ist die Verwachsungsfläche beliebig (»la surface separative 
peut être quelconque et est en général tout à fait irrégulière (p. 163;); bei den 
Zwillingen infolge von Pseudosymmetrie dagegen ist die Verwachsungsfläche eine 
Ebene parallel der Zwillingsgrenze oder eine im allgemeinen cylindrische Fläche, 
welche der Zwillingsaxe genau parallel geht. 


Den auffallenden Unterschied zwischen den beiden Verwachsungsarten der 
Quarzzwillinge, den Friedel auch gar nicht erwähnt, vermag die Friedelsche 
Theorie nicht zu erklären, da das prismatische Elementargitter nach beiden Ge- 
setzen ein conlinuierliches sein müßte. Dagegen besteht bei dem von mir an- 
genommenen Punktsysteme für Zwillinge nach dem brasilianischen Gesetz!) durch 
den ganzen Krystall Continuität, bei dem Dauphinéer Gesetz ergibt dasselbe 
Punktsystem an der Zwillingsgrenze Discontinuität; denn für die Gruppe und für 
das Punktsystem ist die Ebene (1120) Spiegelebene, aber die Hauptaxe ist für 
beide keine geradzählige Deckaxe. Darin liegt ohne Frage der Grund für die 
beobachtete Verschiedenheit bei beiden Gesetzen. 


Daß der Continuität der Periode der Massenverteilung bei den Zwillingen 
eine wesentliche Bedeutung zukomme, möchte ich um so weniger in Frage stellen, 
als ich, wie erwähnt, schon früher selbst darauf hingewiesen habe. Außer dieser 
spielen aber auch noch andere Umstände cine wesentliche Rolle, so z. B. auch 
die Periodicität der molekularen elektrischen Ladung. Beim brasilianischen Gesetz 
steht der Continuität der Anordnung der Massenpunkte eine Discontinuität jener 
Ladungen gegenüber. Nach der Theorie von W. Thomson wird die Wirkung 
der Ladung an der Oberfläche eines Krystalles mit der Zeit compensiert. Kann 
nun auch beim brasilianischen Zwilling infolge der Continuität der Massenver- 
teilung die Zwillingsgrenze eine beliebige sein, so folgt sie doch tatsächlich einer 
Ebene, innerhalb deren die Wirkung der elektrischen Ladung infolge der Com- 
pensation einen minimalen Wert hat, d. h. sie geht parallel zu den Wachstums- 
schichten. 


Das Dauphinéer Gesetz gehört zwar nicht zu denjenigen Verwachsungsarten, 
welche sich in unzähliger Weise wiederholen, aber es gibt kaum einen (uarz- 
krystall, bei welchem es fehlte. Durch dasselbe wird erreicht, daß bei einem 
einseitig im Wachstum weniger begünstigten Krystalle das Wachstum nach allen 
sechs Prismenflächen in gleicher Weise begünstigt wird. 


Am stabilsten ist der Krystallbau da, wo die Periodicität nicht nur bezüg- 
lich der Punktanordnung, sondern auch bezüglich der physikalischen Eigenschaften 
am wenigsten gestört ist; d. h. innerhalb des einfachen Individuums. 


Übrigens habe ich bereits früher nicht nur auf die Tatsache der Periodi- 
cität bei einfachen und bei Zwillingskrystallen hingewiesen, sondern aus meiner 
kinetischen Theorie der Krystallstructur auch eine Erklärung derselben abge- 

e 2 . 
leitet). J. Beckenkamp. 


4) Diese Zeitschr. 86, 492; 80, 322. 
2) Diese Zeitschr. 1901, 84, 602. 
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58. Fr. Wallerant (in Paris): Über seeundäre Zwillingsbildung und 
Polymorphismus (Bull. d. 1. soc. fr. d. min. 1904, 27, 169---189). 


Mügge unterscheidet zwei Fälle der Schiebung nach Gleitflächen. 


4) Die Schiebungsrichtung fällt zusammen mit einer möglichen Kante und 
die Ebene ohne Verzerrung mit einer Netzebene. Die beiden Lagen des Kry- 
stalles sind symmetrisch in bezug auf die Richtung der Schiebung. Schiebung 
erster Art. 


2) Die Gleitfläche ist eine Netzebene und die Schnittgerade zwischen der 
Ebene der Schiebung und der Ebene ohne Verzerrung ist eine mögliche Kante. 
Die beiden Lagen des Krystalles sind hier spiegelbildlich in bezug auf die Gleit- 
fläche. Schiebung zweiter Art. 

Für die Schiebung erster Art soll nach Ansicht des Verfs. nötig und hin- 
reichend sein, daß die Schiebungsrichtung eine Diagonale des Gitters und der 
complexen Partikel darstelle, während die Ebene ohne Verzerrung einer con- 
jugierten Ebene entspreche. 

Für die Schiebung zweiter Art soll nötig und hinreichend sein, daß die 
Gleitfläche eine Diametralebene des Gitters und der complexen Parlikel sei, 
während die conjugierte Richtung die Schnittgerade der Schiebungsebene und 
der Ebene ohne Verzerrung darstelle. 

Beim Calcit kann man die Schiebung sowohl als eine solche der ersten 
wie als eine solche der zweiten Art denken. Hier ist die von der Schiebungs- 
richtung und der Hauptrichtung gebildete Ebene Symmelrieebene des Gitters und 
der Partikel. 

Bei der Schiebung erster Art ist das Resultat dasselbe, als hätte eine Dreh- 
ung um 180° um eine Axe stattgefunden. Besitzt ein Krystall zwei Diametral- 
ebenen A und B, welche unter 420° gegen einander geneigt und zu einander 
symmetrisch sind in bezug auf eine Symmetrieebene, dann bringt eine Schiebung 
nach A den Krystall in eine zu A symmetrische Lage und dieses Resultat ist 
dasselbe, als wenn man ihn um die Schnittgerade der Ebene 4A mit der Sym- 
metrieebene gedreht hätte um das Doppelte des Neigungswinkels dieser beiden 
Ebenen zu einander. 

Bei meroëdrischen Krystallen soll der Fall eintreten können, daß sich hier- 
bei nur die complexe Partikel dreht, während die Symmetrie des Gitters keine 
Verschiebung erfahre. 


Bei der Umwandlung eines Körpers aus einer Form mit niederer in eine 
solche mit höherer Symmetrie soll die erstere als diametrale Elemente Geraden 
und Ebenen besitzen, welche für die höher symmetrische Form Symmetrieele- 
mente sind. Es können dann nur solche Zwillingselemente der secundären 
Zwillinge existieren, welche bei regulärer Auffassung des Krystalles Symmetrie- 


elemente sind. Ref.: J. Beckenkamp. 


59. Derselbe: Über polymorphe Umwandlung (Comptes rendus 1906, 
138, 59—60). 

Bei der Umwandlung polymorpher Substanzen soll eine Kante, die nur 
wenig geneigt war gegen eine annähernde Symmetrieebene, genau senkrecht 
werden zu jener. Der Übergang soll folgenderweise vor sich gehen: die an- 
nähernde Symmetrieebene wandelt sich um in eine diametrale Ebene; dann, 
wenn die conjugierte Richtung senkrecht geworden, in eine Symmetrieebene. 
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Die die höher symmetrische Partikel bildenden Moleküle sind auch schon 
in der niedriger symmetrischen enthalten, aber hier liegen sie einander diametral 


gegenüber, dort symmetrisch. Ref.: J. Beckenkamp. 


. 60. Fr. Wallérant (in Paris): Über die Individualität der complexen 
Partikel (Comptes rendus 1904, 189, 934—936). 


Nach M. Meyer. lösen sich rhombischer und monokliner Schwefel in ver- 
schiedenen Mengen auf. Bei einer und derselben Temperatur ist das Verhältnis 
der gelösten Mengen beider Schwefelmodificationen vom Lösungsmittel unabhängig. 


Nach Gernez!) bildet sich aus einer Lösung, sei es von rotem quadratischen 
oder von gelbem rhombischen Quecksilberjodid, bei der Krystallisation unterhalb 
1269 stets die gelbe Form, obwohl diese bei dieser Temperatur unbeständig ist 
und sich deshalb sofort in die rote Form umwandelt. Ebenso scheidet sich 
Jodthallium unterhalb 168° immer in der roten unbeständigeren Form aus. 
Diese beiden Beobachtungen lassen nach Ansicht des Verfs. ebenso wie die Er- 
scheinung der »fließenden Krystalle« darauf schließen, daß die »complexe 
Partikele in der Lösung als solche vorhanden ist. 

Ref.: J. Beckenkamp. 


61. L. Michel (in Paris): Über die „Mines de la Lucette* (Mayenne) 
(Bull. de la soc. franc. min. 1904, 27, 79—80). 


Verf. beschreibt eine Antimonerzlagerstätte beim Dorfe Genest, nahe bei 
Laval, Dep. Mayenne, welche seit 1898 abgebaut wird. 


Die Lagerstätte gehôrt zur goldführenden Quarz-Antimonerzformation (Typus 
Schönberg in Böhmen und Magurka in Ungarn). Sie besteht aus mehreren Quarz- 
gängen, welche Schiefer und glimmerhaltige Sandsteine des oberen Silur durch- 
setzen. Dieselben streichen zwischen 18°—60° nordöstlich und stehen nahezu 
vertical; ihre Mächtigkeit schwankt von 0,15 m bis 0,8 m. 


An der Zusammensetzung der Gänge beteiligen sich vorherrschend Anti- 
monit (in der Mitte) und Arsenopyrit (an den Salbändern); dazu kommen noch 
Pyrit, Blende, Gold, Quarz, Calcit, Schiefer- und Sandsteinbruchstücke. Quarz 
bildet das herrschende Gangmaterial. 


Antimonit findet sich in lamellaren Massen, Nadeln und bisweilen in wohl- 
ausgebildeten großen Krystallen. Der Arsenopyrit ist stark goldhaltig .und 
bildet verhältnismäßig kleine, aber schöne Krystalle mit den gut entwickelten 
Formen {110}, {011} und dem ziemlich untergeordneten {042}. Sie sind ver- 
längert nach der Verticalaxe, lebhaft glänzend und zeigen keine Streifung. Der 
Pyrit ist ebenfalls goldhaltig. Ref.: B. GoBner. 


62. P. Gaubert (in Paris): Über das Wachstum der Krystalle von Thymol 
(Ebenda 27, 233 — 238). 

Thymol erwies sich als geeignet zur mikroskopischen Beobachtung des 
Wachstums der Krystalle beim Entstehen aus dem Schmelzflusse, einmal weil 
Thymol zur Bildung hinreichend großer Krystalle neigt und weil das an sich 
farblose Thymol gewisse Anilinfarbstoffe auflöst. Die Färbung gestatlet, die Dicke 


4) Vergl. diese Zeitschr. 89, 422. 
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der Flüssigkeitsschicht um den Krystall und die des Krystalles selbst zu messen. 
Zur Färbung diente Purpurin. Die Thymolkrystalle, welohe auf einem Glasblätt- 
chen beim Erstarren des Schmelzflusses sich bilden, sind tafelig nach einer Fläche 
des Grundrhomboéders. Bei einer Dicke der Flussigkeitsschicht von höchstens 
0,5 mm läßt sich folgendes beobachten: 


In einem bestimmten Moment findet sich um den entstehenden Krystall C 
eine schwächer gefärbte Zone Z (auréole, Hof nach Lehmann), d.h. diese 
Schicht ist dünner als die Schmelze in größerer Entfernung vom Krystalle. Beim 
weiteren Wachstum werden die sich abscheidenden Schichten immer dünner, 
bis der Krystall an die dickere Flüssigkeitsschicht herangewachsen ist, die als- 
dann infolge capillarer Einwirkungen auf ihn zuströmt. Jetzt ist der Krystall 
von einer stärker gefärbten, also dickeren Zone umgeben, während weiter eine 
hellere, also dünnere Zone folgt. In diesem Moment lagert sich eine dickere 
krystallinische Schicht ab, bis an Stelle der stärker gefärbten Zone wieder eine 
sehr dünne Flüssigkeitsschicht tritt. Die Erscheinung wiederholt sich periodisch, 
bis die Flüssigkeit erstarrt ist. Ahnlich kann das Wachstum der Krystalle in 
Lösungen (Lehmann) erklärt werden. 

Die Strömungen, welche fortwährend dem entstehenden Krystalle Material 
zuführen, kann man sichtbar machen, wenn man fein gepulvertes Methylenblau 
auf die Oberfläche der Schmelze streut. 

Einschlüsse, welche Thymol in der Form paralleler Kanälchen häufig zeigt, 
sind hiernach, im Gegensatze zu den früher beschriebenen Einschlüssen, welche 
in Lösungen infolge von Concentrationsströmen entstehen, in folgender Weise 
zu erklären: Eine Gasblase befindet sich an der Berührung von Krystall und 
Flüssigkeit; sie folgt der Flüssigkeit in ihrer Bewegung, ist dabei fortwährend 
in Berührung mit dem Krystalle und verhindert so die Ablagerung fester Sub- 
stanz, bis sie aus irgend einer Ursache verschwindet. Die Längsrichtung dieser 
Einschlüsse ist also parallel der Wachstumsrichtung der Krystalle. 

Thymol, Benzoësäure und Hippursäure krystallisieren gefärbt aus ihren 
Schmelzen, wenn dieselben Anilinfarbstoffe gelöst enthalten; doch zeigen die 
Krystalle keinen Pleochroismus. Ref.: B. Goßner. 


68. A. Granger und A. de Schulten (in Paris): Über die Kupferjodate — 
(Bull. de la soc. franc. min. 1904, 27, 137—146). 


Basisches Kupferjodathydrat (JO3)2Cu.CuO.H,O oder JO3(CuOH. 
Spec. Gew. 4,878 bei 150. 
Schöne Kryställchen dieser Verbindung erhält man, wenn ınan zu einer sehr 
verdunnten Lösung von Kupfersulfat mit etwas SO,H, unter Erwärmen zuerst 
rascher, dann sehr langsam JO,K-Lösung tropfen läßt. 


Rhombisch. a:b:c = 0,7124 :4: 1,7073. 
Beobachtete Formen: e{001}, b{040}, {110}; ganz untergeordnet r{101}, 


tafelig nach c und zugleich etwas nach der a-Axe verlängert; 5 und besonders 
c sind stark gekrümmt, 


Berechnet: Beobachtet: 
mim = (110):(110) = — *70056 
mir = (110):(101) — *41 16 


Spaltbarkeit nach {100). 
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Kupferjodathydrat (JO3\,Cu.H,O. Spec. Gew. 4,876 bei 15°. 
Zur Darstellung meßbarer Krystalle versetzt man unter Erwärmen auf 90° 
eine stark salpetersaure Lösung von Kupfernitrat tropfenweise mit JO, K-Lösung. 
Triklin. a:b:c = 1,2898 : 4: 1,5188. 
a == 82038, B = 9500", y = 9106". 
Beobachtete Formen: a{100}, m{110}, Slot un E{ita}, z{113), 


C{112}, e{107}, x{oTı), 1 {370}, »{130}, 5fo1o), wfrrT), y{144}; x, Ë, » 
sind untergeordnet. Lebhaft glänzende kleine Prismen. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:b = (100):(010) = — *g90236’ 
a:c = (100):(001) 850 7’ — 
b:c = (010):(0014) 97 17 — 
b :k = (010): (014) — #34 40 
b:e = (010): (101) — *84 36 
b : u— (010): (110) 37 52 37 40 
b:m= (040): (4140) 37 27 — 
a :n = (100):(310) 23 27 23 41 
@:x = (100):(011) — *87 54 
a :@ = (100):{101) — *42 37 
e:x = (101) (0 I 66 54 66 46 
e:n = (101) (310 50 10 50 3 
Gs = (112) (110 hi &5 41 51 
Sosy = (112) (114 39 48 39 38 
Si: = (it AR 87 7 86 55 
z2:y = (112): (174 70- 27 70 18 


Von hellblauer bis grüner Farbe. Die Auslöschungsrichtung auf (100) bildet 
einen Winkel von 48° mit der c-Axe im stumpfen Winkel a; auf (040) bildet 
sie einen Winkel von 28° mit dieser Axe im stumpfen Winkel B. 


Kupferjodat (JOs)jaCu. Spec. Gew. 5,244 bei 450, 


Wenn man eine gesättigte Lösung des Hydrates in concentrierter Salpeter- 
säure (vom spec. Gew. 1,33) auf dem Wasserbade einengt, so entstehen als 
erste Abscheidung Krystalle des wasserfreien Salzes. 


Monoklin. «:b:c = 0,8788 : 1:1,0520; BP == 95044". 


Beobachtete Formen: a{100), c{001}, m{110}, n{120}, r{101}, o{102) 
und kleine Flächen einer nicht bestimmbaren Pyramide. Die lebhaft glänzen- 
den, durchsichtigen Kryställchen sind tafelig nach @ und zugleich etwas nach 
der b-Axe verlängert. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:c = (100):(001) = — 34046 
a:0 = (100):(102) — *63 23 
air = (100):(101) 370 30° 37 32 
a:m = (100): (110) — Fai 10 
a:n = (100):(420) 60 14 60 15 
c:n = (001):(120) 87 9 87 46 


Spaltbarkeit nach {010}. 
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Von sehr blaßgrüner Farbe. Ebene der optischen Axen ist {040}1); die 
Auslöschungsrichtung auf {010} bildet einen Winkel von 42° ca. mit der c-Axe 


im spitzen Winkel ß. Ref.: B. Goßner 


64. H. Dufet (} in Paris): Krystallographische und optische Unter- 
suchung der Rhamnose (Bull. de la soc. franc. ‘min. 1904, 27, 146—156). 

Zur Untersuchung, die zum Teil die Resultate anderer Autoren ergänzt, 
dienten von Chenal und Douilhet dargestellte Krystalle. 


a:b:c = 0,9998 : 1:0,8435; 6 = 95025. 


Beobachtete Formen: Vorherrschend m {110}, dann @{100} und q {044}, 
untergeordnet und seltener c{001} und @ {104}. Große Krystalle aus Wasser 
ließen eine Hemiédrie nicht erkennen; an den kleinen Krystallen aus Alkohol 
fehlten dagegen rechts die Flächen (044) und (044), während auf der linken 
Seite (011) und (011) stark ausgebildet waren. 


Monoklin. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:m = (400):(440) = — *44059" 
e :q = (004): (044) 40° 41° 40 2 
ce :a = (004): (4100) — *84 35 
e:e = (004): (104) — *49 23 
ce :m = (001):(110) 86 10 86 9 
a :q = (100): (044) 85 51 85 52 
m:@ = (440): (104) 64 46! 64 48 
m:q = IE (014) 59 404 59 38 
m:q == (110):(0411) 66 16 66 16 


Die Spaltbarkeit nach {101} und {100} ist unvollkommen. 

Ebene der optischen Axen ist {010}. Die erste Mittellinie liegt im spitzen 
Winkel #. Doppelbrechung negaliv. 

Brechungsindices und Axenwinkel bei 15° ca.: 
Neigung der ersten Mittel- 


a 3 ” 27 linie gegen die c-Axe: 
Ta 4,5199 4,5279 1,5305 59043" 83026" 
C 1,5203 4,5284 1,5310 58 59 83 26 
D . 1,5229 4,5344 4,5336 58 5 83 20 
TI 1,5256 1,5339 1,5363 57 4 83 17 
F 1,5289 1,5372 1,5396 55 42 83 20 
Hg 4,5338 1,5622 1,5445 53 33 83 21 


Die Messung der Brechungsindices für Na-Licht erfolgte nach der Prismen- 
methode; für die anderen Farben wurde die Abweichung von diesen Werten 
gemessen. 2F und @ (innerer Winkel der 4. Mittellinie mit der Normalen zu 
(400)) wurden für Na-Licht ermittelt durch gleichzeitige Beobachtung der 
Grenzen der totalen Reflexion und der optischen Axen in Methylenjodid. 

Zur Bestimmung der Werte für die übrigen Farben dienten Platten senk- 
recht zu jeder der optischen Axen. Beobachtet wurde hierbei der äußere 


4) Im Original steht, wohl irrtümlich, {400}. D. Ref. 
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Winkel zwischen der Axe für die gesuchte Farbe und der Axe für Na-Licht; 
der innere Winkel und ebenso die inneren Winkel V, und P,, welche die 
beiden Axen mit der Normalen auf (400) bilden, lassen sich berechnen; es ist 
dann 2V = V, + V2 und 2p = V, — Pr. Ref.: B. Goßner. 


65. L. Jecker (in Paris): Über das neue Mineral Thorianit (Le Radium, 
Paris 1904, 1, 44—45). 

Verf. beschreibt Handstücke des von Ceylon stammenden Minerals, das 
nach den bisherigen Analysen vorwiegend aus Thoriumoxyd ThO, besteht und 
Uranoxyd und Oxyde seltener Erden enthält. Es sind Würfel von 2—4 mm 
Kantenlänge ; bisweilen scheint ein Stuck aus Schichten von mehreren Würfeln 
aufgebaut zu sein. Durchdringungszwillinge, ähnlich den Flußspatzwillingen nach 
{444}, wurden manchmal beobachtet. Der Glanz ist fast metallisch, die Farbe 
eisen- oder pechschwarz, der Strich weißgrau. Unvollkommene Spaltbarkeit 
nach {100}; Harte 6,5—7. 

Durch dünne Schichten zeigt das Mineral im allgemeinen einen Stich ins 
Rötliche; doch finden sich auch Bänder von hellerem Tone. Das Mineral ist 
einfach brechend. In den untersuchten Proben fand sich als Begleitmineral ein 
durchsichtiger gelblicher Zirkon. Die Radioactivität ist ungefähr zweimal so 
groß wie die des metallischen Urans. Ref.: B. Goßner. 


66. B. B. Boltwood (in New Haven): Über die relativen Radium- und 
Uraniummengen in verschiedenen Mineralien (Ebenda 45—48). 


Die in den untersuchten Mineralien enthaltene Radiummenge läßt sich er- 
mitteln, wenn man die Leitfähigkeit gleicher Luftvolumina vergleicht, die mit 
der aus bekannten Substanzmengen herrührenden Radiumemanation beladen 
sind. Die Beobachtungen wurden mit einem Elektroskop (Messinglamelle mit 
beweglichem Goldblättchen) angestellt, dessen Blättchen isolierbar in einem luft- 
dicht verschließbaren Glaskasten sich befinden, der zur Aufnahme der Emana- 
tion dient. 

Durch einen Eisendraht kann das Goldblättchen mit Hilfe eines Magneten 
mit der außerhalb sich befindenden Ladevorrichtung verbunden werden. Der 
Verlauf der Entladung, d.h. die Bewegung des einen Goldblättchens bei der- 
selben, wird durch ein Mikroskop mit einer Scala am Ocular beobachtet. Zwecks 
Füllung war der Glaskasten mit zwei Hähnen versehen. _ 

Zur Entwicklung der Emanation aus den zu prüfenden Mineralien diente 
ein Gefäß, das der Hauptsache nach aus drei Teilen bestand, einer Kugel zur 
Aufnahme der Substanz, einer ähnlichen Kugel zur Aufnahme der Säure, welche 
schließlich zur Zersetzung des Minerals diente, und einem pipettenartigen Raum 
zur Aufnahme der Emanation. 

Zur Füllung wurde der teilweise evacuierte Glaskasten mit diesem letzleren 
Teile des Gefäßes in geeigneter Weise in Verbindung gesetzt. 

Es wurde die Zeit ermittelt, welche das bewegliche Goldblättchen zu gleich 
großer Entfernung aus demselben Ladungszustande braucht. 

Zur Untersuchung gelangten folgende uranhaltige Mineralien: Gummit, 
Uranophan, Samarskit (alle drei von Nord-Carolina), Carnotit (von Colorado) und 
mehrere Uraninite (von verschiedenen Fundorten) mit wechselndem Urangehalt. 
Uraninit wurde mit concentrierter Salzsäure, unter Zusatz von etwas Salpetersäure, 
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Gummit und Uranophan mit .concentrierter Salzsäure, Carnotit mit verdünnter 
Salpetersäure und Samarskit mit concentrierter Schwefelsäure zersetzt. 


Der Urangehalt wurde nach der Zersetzung in den angewandten Proben 
nach einer der üblichen Methoden bestimmt. 


Als Resultat ergab sich: Der Radiumgehalt der untersuchten Mineralien ist 
direct proportional ihrem Urangehalt. Ref.: B. Goßner 


67. J. Herbette (in Paris): Krystallform des Benzylidenmenthon (,;H 2.0 
(in Martine, Études des Menthones. Ann. chim. phys. 1904 (8), 8, 72). 


Krystalle aus Alkohol. Schmelzp. 540. 
Monoklin prismatisch. 
a:b:c = 1,3285:1:1,92749; BP = 95034. 


Sechsseitige Tafeln nach c{004} mit den Randflächen: #{100}, m {440}, 
untergeordnet o {441}. 


Berechnet: Beobachtet : 
a:c= (100):(001) = — *34996' 
m:a= (410): (100) — *52 54 
o:c= (111):(001) — *60 42 
mic = (440): (004) 869 39° 86 38 


Ref.: P. Groth. 


VII. Über die Cäsiumchromate. 


Von 
F. R. Fraprie in Cambridge, Mass. 


(Mit 5 Textfiguren.) 


Von Cäsiumsalzen der Chromsäure wurde bis jetzt ein Chromat und 
ein Bichromat beschrieben, jedoch ohne nähere Untersuchung. Cäsium- 
chromat erhielt Retgers!) bei seinen Untersuchungen über die Isomorphie 
der Alkalichromate. »Schöne, klare, gelbe Nadeln, mehrere Centimeter lang« 
erhielt Chabri&?) 4904, nachdem die vorliegende Untersuchung bereits 
begonnen war. Das Bichromat erwähnt zuerst Soret), der Cäsiumchrom- 
alaun aus käuflichem Bichromat herstellte; nach Chabrié?) stellt das Salz 
»kleine Krystalle von lebhaft roter Farbe« dar. 


In der vorliegenden Abhandlung sollen folgende Salze beschrieben 
werden: 


Cs,CrO,, a-Modification (rhomboédrisch-hemiédrisch), 
Cs,CrO,, B-Modification (rhombisch), 

Cs2Cr20z (triklin), 

Cs, Cr30;9 (rhomboédrisch-hemiédrisch). 


Cisiumchromat Cr,CrQ,. 


Das Salz wurde dargestellt durch Behandeln einer Lüsung von Cäsium- 
chlorid mit überschüssigem Silberchromat, in Wasser suspendiert. Das 
Casiumchlorid hatte Herrn E. H. Archibald zur Bestimmung des Atom- 
gewichtes von Cäsium gedient und war spectroskopisch frei von Spuren 
anderer Alkalimetalle. Die filtrierte Lüsung wurde auf ein kleines Volumen 
eingedampft. Eine kleine Menge Silberchromat schied sich dabei noch ab 


4) Zeitschr. phys. Chemie 1891, 8, 24; Ausz. diese Zeitschr. 22, 597. 

2) Compt. rend. 1891, 182, 678; Ann. chim. phys. 1902 (7), 26, 212. 

3) Arch. sci. phys. nat. 4885 (2), 14, 96; Compt. rend. 1885, 101, 156. 
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und wurde entfernt. Die nahezu gesättigte Lösung blieb zur Krystallisation 
im Exsiccator stehen. Die bei gewöhnlicher Temperatur erhaltenen -Kry- 
stalle stellten, im Gegensatze zum Kalium- und Ammoniumsalz, lange, hexa- 
gonale Prismen von sehr blaßgelber Farbe dar; wenn durchsichtig, im durch- 
fallenden Lichte nahezu farblos. Sie sind stabil in trockener oder feuchter 
Luft und enthalten kein Krystallwasser. Die Resultate der Analyse sind: 
0,2874 g Substanz gaben 0,1900 g BaCrO,, d. i. 26,12 °/, CrOs, ber. 26,22. 
Die Krystalle stellen die Combination des hexagonalen Prismas erster 
und zweiter Stellung in gleicher Größenentwicklung dar, mit einer Pyramide 
. als Endigung; ihre Flächen waren jedoch stark angeätzt und nicht meBbar. 
Zahlreiche Versuche sollten Krystalle mit meßbaren Endflächen liefern, aber 
die geringste Temperatursteigerung verursachte Ätzung infolge der beträcht- 
lichen Änderung der Löslichkeit; die Pyramidenflächen wurden dabei zuerst 
angegriffen. Bei sinkender Temperatur wurden schließlich sehr gut ausge- 
bildete Krystalle erhalten, die die Pyramiden am zweikreisigen Goniometer 
zu messen gestatleten. Außer einigen unbestimmten schmalen Abstumpf- 
ungen in der Prismenzone geätzter Krystalle wurden weitere Formen nicht 
beobachtet. Der Winkel vom Pole der Prismenzone (der fehlenden Basis 
entsprechend) zur Pyramide ergab sich zu 399 23’. 
Krystallisationsversuche zwischen 500 und 70° wurden in einem Thermo- 
staten angestellt. Die Löslichkeit wächst so stark mit der Temperatur, daß 
Ausscheidung nur nach sehr starker Einengung der Lösung eintrat; Kry- 
stalle konnten nur nach vollständigem Eintrocknen erhalten werden. Solche 
Krystalle sind natürlich zur Messung nicht sehr geeignet. Nur einmal 
wurden bei 70° Krystalle mit meßbaren Pyramidenflächen erhalten. Die 
Messung ergab denselben Wert, wie die bei gewöhnlicher Temperatur er- 
haltenen Krystalle. | 
Aus der Hypothese der Zusammendrückbarkeit der Atome!) läßt sich 
folgern, daß, wenn Krystalle unter Druck entstehen, sie infolge ungleicher 
atomistischer Pressung eine Änderung erfahren, die infolge der Viscosität 
des festen Zustandes nach Aufhören des Druckes weiter bestehen könnte. 
Eine solche Änderung könnte die Ursache der Unregelmäßigkeiten sein, die 
die Winkel von Mineralien zeigen. Nach dieser Richtung wurden zunächst 
Versuche angestellt in einer Hempelschen Bombe, die mit einem Sauer- 
stofferzeuger in Verbindung gesetzt werden konnte. Das Manometer war 
nur auf 25 Atmosphären geaicht; der höchste angewandte Druck war dem- 
entsprechend ca. 28 Atmosphären; gewöhnlich betrug der Druck 23 bis 
25 Atmosphären. Die Dichtung war hinreichend gut, so daß der Druck 
während eines Versuches höchstens um eine Atmosphäre sank. Vierzig 
Versuche wurden angestellt, zum Teil bei Zimmertemperatur, zum Teil bei 


1) Th. W. Richards, Proc. Am. Acad. Arts a. Sci. 4904, 87,4, 399. 
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verschiedenen Temperaturen in einem Thermostaten, und zwar in folgender 
Weise: Eine kleine, enge Glasrühre mit flachem Boden enthielt eine ge- 
sättigte Lösung von Cäsiumchromat, in Berührung mit etwas ungelöstem 
Salz. Diese Röhre wurde in der Bombe auf einen bleiernen Dreifuß ge- 
stellt; concentrierte Schwefelsäure diente zur Wasserabsorbierung. Später 
wurde an ihrer Stelle Ätzkali verwendet. 

Der ganze Apparat wurde dicht zugeschraubt, mit dem Sauerstoff- 
erzeuger in Verbindung gesetzt und der Sauerstoff durch Erhitzen entwickelt, 
bis der Druck groß genug war. Die verschlossene Bombe blieb dann 
4—7 Tage bei der gewünschten Temperatur im Thermostaten. Nach dem 
Öffnen wurden etwa vorhandene Krystalle aus der Lösung genommen, 
zwischen Filtrierpapier getrocknet und untersucht. In der ganzen Versuchs- 
reihe wurde nicht ein meßbarer Krystall erhalten; es entstand immer ein 
krystallinisches Pulver, bestehend aus unregelmäßigen Bruchstücken im 
Gemenge mit sehr kleinen Krystallen. Die mikroskopische Prüfung ließ 
oft kleine ausgebildete Krystalle erkennen. 

Erst gegen Schluß dieser Versuche wurde bei 28 Atmosphären und 
70° nach 8 Stunden und langsamem Abkühlen eine Probe besserer Kry- 
stalle erhalten, nachdem zuerst das Salz im Überschuß vorhanden gewesen 
war. Sie waren stark angeätzt, gaben aber meßbare Reflexe. Die gemes- 
senen Winkelwerte waren dieselben, wie die der unter gewöhnlichen Be- 
dingungen entstandenen Krystalle. Der Habitus war abweichend, indem 
ein an beiden Enden wohlausgebildeles Rhomboéder vorherrschte, dessen 
Kanten durch schmale Flächen der gewöhnlichen Pyramide abgestumpft 
waren. Die Rhomboöderflächen waren oft schwach concav. Deswegen und 
weil nur zehn Flächen zu messen waren, wurde für das Axenverhillnis die 
Pyramide zugrunde gelegt. Die Resultate der Messungen sind: 


a-Modification. Fig. 1. Fig. 2. 
Rhomboédrisch-hemiédrisch. 
@:c0 = 1: 4,2344. 
Beobachtete Formen: a {1040}, 
b {4420}, r {4074}, p {44123}. Die Aus- 
bildungsweise der Krystalle zeigt Fig. 4 
und Fig. 2. Fig. 4 zeigt die bei gewöhn- 
lichem Druck entstandenen Krystalle; 
sie sind anscheinend holoédrisch und || 
vollständig ausgebildet mit den sechs — 
gleich groBen Pyramidenflichen an jedem 
Ende und ohne Andeutung einer Rhom- 
boéderflache. Fig. 2 zeigt die rhomboédrischen Krystalle, wie sie unter 
Druck entstehen. 





8* 
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Berechnet: Beob. Mittel: Ablesungen: Grenzen: 
a:r == (10910):(4094) — 25° 7 950 0 10  95019— 24094 
b:p— (4420): (4423) — *50 37 34 50 42—50 36 
r:r= (4074):(0474) 403 46 — — — 


Unvollkommene Spaltbarkeit nach c. 

Die Druckversuche wurden unternommen in der Hoffnung, es könnten 
durch mechanische Kraft Änderungen im Habitus und den krystallogra- 
phischen Constanten hervorgerufen werden. Die Resullate sind noch nicht 
reif für die Publication; es ist beabsichtigt, die Versuche weiter fortzusetzen. 


ß-Modification. 


In einem Falle zeigt das in der Bombe erhaltene Krystallpulver unter 
dem Mikroskope außer einigen dunkelroten Bichromatkrystallen und einer 
großen Zahl schlecht ausgebildeter blaßgelber hexagonaler Nadeln zwei 
oder drei wohlausgebildete viel tiefer gelb gefärbte Krystalle mit deutlichen 
Flächen und Winkeln. Die ganze Salzmenge wurde nach weiteren solchen 
Krystallen durchsucht, aber ohne daß meßbare erhalten wurden. Die 
Mutterlauge wurde beiseite gestellt; am folgenden Tage fanden sich darin 
unerwartet einige große, anscheinend rhombische Krystalle von tief gelber 
Farbe. Sie hatten sich zwar teilweise wieder gelöst, aber die Messung 
ergab, daß sie rhombisch und isomorph mit Kaliumchromat, Cäsiumsulfat 
und den übrigen Gliedern der Gruppe waren und auch dieselben Formen 
zeigten. Weitere Krystalle wurden aus Mangel an Zeit nicht erhalten. 
Später, unter Verwendung eines anderen Cäsiumpräparates, entstanden nur 
rhombische Krystalle. Das angewandte Cäsiumchromat (von Merck) wurde 
zweimal als Dichlorjodid umkrystallisiert und: dann wieder in Chromat 
umgewandelt wie früher. Nach der Analyse ist die Zusammensetzung iden- 
tisch mit der der hexagonalen Krystalle. 0,3960 g gaben 0,2614 OrO,Ba 
oder 26,12 0/, CrO,, ber. 26,22 0. 

Versuche, die hexagonalen Krystalle nochmals zu erhalten, blieben 
ohne Erfolg. In der Ilitze und in der Kälte, bei rascher und langsamer 
Krystallisation, immer wurde die rhombische Modification erhalten; Impf- 
versuche ergaben dasselbe Resultat, d. h. die hexagonalen Krystalle gingen 
in Lösung und rhombische schieden sich aus. Die Präparate waren in 
beiden Fällen auf demselben Wege erhalten; die grüßte Sorgfalt wurde auf 
die Reinheit des Materials verwendet. Da die Zusammensetzung dieselbe 
ist, so ist anzunehmen, daß die hexagonale Form bei gewöhnlicher Tem- 
peratur und gewöhnlichem Druck labil ist und bei Gegenwart der rhom- 
bischen Modification nicht existiert, wenn sie auch möglicherweise bei Ab- 
wesenheit derselben entstehen kann. 

Die Resultate der krystallographischen Untersuchung sind: 

Rhombisch. a:b:c—= 0,5640 : 4: 0,7577. 
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Beobachtete Formen: a {100}, 5(040}, c{004}, o{444}, p{140}, 9{044}, 
g {021}. Der Habitus der Krystalle ist sehr abwechslungsreich. Es sind 
oft gelbe nach der a-Axe verlängerte Nadeln ohne Endflächen. In einigen 
Fällen zeigten die Prismen wohlentwickelte Endflächen. Das eine oder an- 
dere Mal wurden Durchdringungszwillinge zweier Prismen beobachtet nach 
{130}, eine Form, die sonst nicht beobachtet wurde. Die Figg. 3 und 4 
zeigen einen einfachen und einen Zwillingskrystall. «a ist selten und nur 


Fig. 3. Fig. 4. 





ganz schmal; ebenso c; letzteres ist an den Zwillingen gut ausgebildet. Die 
übrigen Formen sind immer vollzählig vorhanden und von ungefähr glei- 
cher Ausbildung. Die Modification ist vollständig isomorph mit Kalium- 
sulfat und Kaliumchromat. 


Berechnet:  Beob. Mittel: Grenzen: 
b:p = (040):(440) = — *60035 609 24’ 609 54’ 
b:q = (040): (044) = *59 51 52 26 —53 45 
b:qg = (040): (021) 33095 33 33 33 22 —33 42 
a:0 = (100):(444) 43 2 13 7 13 2—43 44 
c:0 = (004):(414) 57 3 56 57 56 48 —57 43 
b:0 = (010):(114) 65 40 65 41 65 37—65 56 


Spalbarkeit nicht beobachtet. 


Cäsiumbichromat Cs,.Cr,0,. 


In einem Falle war durch Verletzung einer Röhre Schwefelsäure in 
die Lösung gekommen. Die abgeschiedene Probe bestand ganz aus mikro- 
skopischen roten Krystallen von Cäsiumbichromat. Die Krystalle zeigten 
parallele Auslöschung und schienen rhombisch zu sein, waren aber zu klein, 
um eine genaue Bestimmung ihres Systems zu ermöglichen. 0,1370 g 
gaben 0,1437 CrO,Ba oder 41,42°/, CrOs, ber. 41,55 %. 

Das Salz ist ganz unlöslich und fällt aus, wenn man Schwefelsäure 
zu einer Cäsiumchromatlösung fügt. Es wurde später hergestellt durch 
Zufügen von einem Äquivalent Chromsäure zur Chromatlösung. Es bildet 
sich dabei als orangerotes Pulver, das sich viel leichter in heißem als in 
kaltem Wasser löst. Versucbe im »Schwedischen Topf« von 1000 bis 200 
lieferten nur sehr stark gestreifte Krystalle, die sich zur Messung nicht 
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eignen. Ein einzelner Krystall zeigte eine Prismenzone mit verschwommenen 
Reflexen, die auf ungefähr 4° abzulesen waren. Diese Messung und die 
Spaltbarkeit sind hinreichend, um die Isomorphie mit Kaliumbichromat fest- 


zustellen. — Triklin. Beobachtet: KoCr20, 
e:q = (004): (074) = 66°30’ 67093 
b:q = (010):(014) 25 0 26 57 
b:q = (010):(044) 31 45 30 46 
c:q = (004):(044) 58 30 Bk 54 


Spaltbarkeit vollkommen nach {004}. 

Die Analyse des auf dem zweiten Wege erhaltenen Salzes ergab die- 
selben Resultate, wie das durch Fällen mit Schwefelsäure gewonnene Prä- 
parat. 0,1592 g gaben 0,1661 CrO,Ba oder 41,20 0/, CrOs, ber. 44,55 04. 

Das gelegentliche Auftreten rhombischer Krystalle, die in Form und 
Farbe sich ganz vom rhombischen Chromat unterscheiden, läßt eine zweite 
Form des Bichromats vermuten. Das Salz soll weiter untersucht werden. 


Cisiumtrichromat Cs, Cr30,0. 


Beim weiteren Einengen der Mutterlauge des Bichromats schieden sich 
schöne dunkelrole Rhomboéder von Cäsiumtrichromat ab. Analyse: 0,1845 g 
gaben 0,2401 g CrO,Ba oder 51,390, CrOs, ber. 51,87 0/5. 

Der Habitus der Krystalle, bei "denen gewöhnlich ein Rhomboëder- . 
flächenpaar sehr groß erscheint, ist anscheinend monoklin. Aber ein 

Fig. 5. Krystall mit wohlentwickelter Basis zeigte 
deutlich das einaxige Bild; auch nach den 
Messungen, die nicht allzugut sind, sind die 
Krystalle hexagonal. Das Trichromat ist also 
nicht isomorph mit einem anderen Trichromat. 
Mischungen von Ammonium- und Rubidiumchro- 
mat krystallisieren nach Wyrouboff!) in drei 
Systemen,monoklin, rhombisch, hexagonal. Unser 
Salz besitzt eine vierte Form und ist trigonal. 
a:c = 4: 41,5549. 
Beobachtete Formen: 7 {4044}, ¢ {0472}, 5{4420), c{0001} (Fig. 5). 


Berechnet: Beob. Mittel: Grenzen: 





e:r = (0001): (4074) = 60°53’ 60058’  60049— 64099" 
cie = (0004): (0472) — 42 5 bl 43—42 9 
rie = (1074): (0472) — *49 10 48 9—50 43 
rie = (1011):(4072) 77 9 7655 76 51—77 3 
rib = (4011):(1420) 40 50 £050 39 33—44 47 


Spaltbarkeit nicht beobachtet. 


4) Bull. soc. min. franç. 4884, 4, 420; Auszug diese Zeitschr. 8, 637 f. 
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Zusammenfassung. 


Die vorliegende Abhandlung enthält die Gewinnung und krystallogra- 
phische Beschreibung zweier Modificationen von Cäsiumchromat Cs,CrO,, 
dann die Beschreibung von Cäsiumbichromat Cs:Cr:0, und Cäsiumtrichromat 
CsaCrs010 und läßt die Existenz einer zweiten Modification des Bichromats 
zweifelhaft. 

Ein Druck von 30 Atmosphären bei der Krystallisation bringt keine 
meßbaren Unterschiede in den krystallographischen Axen und den Winkeln 
beim hexagonalen Cäsiumchromat hervor; es ist aber wahrscheinlich, daß 
hierdurch der Habitus beeinflußt wird. 


Die Untersuchung wurde zum Teil in Cambridge, Mass., zum Teil in 
München durchgeführt. Für Ratschläge bei der Untersuchung bin ich zu 
Dank verpflichtet den Ilerren Prof. Th. W. Richards und Dr. Ch. Palache 
in Cambridge und Herrn Prof. P. v. Groth. 


IX. Über die Bedingungen der Bildung von Krystallen 
verschiedener Form in einem flüssigen Medium. 


Von 
P. Pavlow in Odessa. 
(Mit 3 Textfiguren.) 


Experimentelle Untersuchungen über die Krystallgenesis liefern eine 
gewaltige Menge von Tatsachen, die den Einfluß der äußeren Bedingungen 
auf die Form des sich bildenden Krystalles betreffen. Sämtliche Beobach- 
tungen und Versuche in dieser Richtung sprechen mit genügender Bestimmt- 
heit dafür, daß die Bedingungen, unter welchen der Krystall gebildet wird, 
auf dessen Habitus einen Einfluß ausüben und zuweilen einen so tiefen, 
daß sie die Bildung polymorpher Differenzen hervorrufen. Jedoch infolge 
der Compliciertheit der im Bereiche dieser Einflüsse bestehenden Beziehungen 
gewähren uns die Versuchsangaben keine Möglichkeit, den allgemeinen 
Charakter der Veränderungen festzustellen, die der Krystall unter der Ein- 
wirkung von äußeren Bedingungen erfährt. 

Vorliegender Aufsatz stellt einen Versuch zur Orientierung auf diesem 
Gebiete dar im Lichte der leitenden Anweisungen der Thermodynamik. 


Die Gleichgewichtsbedingung zwischen der Krystallfläche und der Mutter- 

lauge wird durch die Form 

D = F 
dargestellt. Hier ist ® das volle thermodynamische Potential der Massen- 
einheit und F die Potentialfunction der aufgelösten Substanz. 

Wenn F sich unter dem Einflusse irgend welcher Ursachen verändert, 
indem es den Wert F, >> F oder F, << F erhält, so kann die Fläche ® 
nicht im Gleichgewichte mit der Lösung sein; im ersteren Falle, wenn 
F, > F ist, haben wir ebenfalls F, > ®, unter dieser Bedingung wächst 
aber die Fläche; im letzteren Falle, wenn F, € F ist, haben wir F, << @, 
eine Bedingung, bei welcher die Fläche aufgelöst wird. Bei neuen Zuständen 
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der Lösung, die durch die Functionen F, und F, charakterisiert werden, 
können andere Flächen im Gleichgewichte mit der Lösung sein, den Be- 
dingungen F = ©, und Fy = ®, enstprechend. 

Verschiedenen Größen der Function F, die einen bestimmten physika- 
lisch-chemisehen Zustand der gesättigten Lösung charaklerisiert, entsprechen 
also in krystallographischer Beziehung verschiedene Flächen des Gleich- 
gewichtes. Die Fläche aber, die sich im Gleichgewichte mit der Lösung 
befindet, bestimmt an und für sich den Complex der Flächen, die an dem 
Krystalle erscheinen können, und, wenn bei der Veränderung der Eigen- 
schaften der Lösung — von einer Veränderung jener Größe F begleitet — 
sich der krystallographische Charakter der Gleichgewichtsfläche verändert, 
so verändert sich auch die Form des ganzen krystallographischen Polyéders. 

Die Function F besitzt folgende Eigenschaft: 

Es mögen sich m, Gramm einer chemisch reinen Substanz A bei 
gegebener absoluter Temperatur T und dem Drucke p in m, gr des Lö- 
sungsmittels unter Bildung einer gesättigten Lösung auflösen. 


Nennen wir die Beziehung "A die Concentration der gesättigten Lösung 
. . Ma 
und bezeichnen sie durch A. 
F ist eine Function von h, p, T, so daß man 


schreiben kann. F = œp{h,p,T) 


Wenn außer der Substanz A in der Lösung andere lösungsfähige Sub- 


stanzen mit Concentrationen 4, ha, ha, ... sich befinden, so ist: 
F = op (h, hy, hg,...p, T). 
Da F von p, T und den Concentrationen h, Au, hy, ... abhängig ist, 


so erscheint es möglich, die Abhängigkeit der Form des Krystalles von der 
Temperatur, dem Drucke und der Zusammensetzung der Lösung zu unter- 
suchen. 

Aus der Bedingung des Gleichgewichtes ® = F ist zu ersehen, daß 
die Lösung der Frage über den Einfluß dieser Agentien auf die Form des 
sich bildenden Krystalles zu der Untersuchung der partiellen Derivierten der 
Potentialfunction F nach obengenannten Veränderlichen führt. 


Der Einfluß der übersättigten Lösung. 


Nehmen wir eine reine Lösung irgend welcher Substanz, die bei ge- 
gebener Temperatur T und dem Drucke » übersättigt wird. Es möge die 
Concentration der aufgelösten Substanz h sein, so daß in diesem Falle 

F=o(h,p,T) ist. 

Nach den Eigenschaften der Function ¢ haben wir: 

dp(h, p, T) 
ur 
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d. h. die Größe F' wächst mit dem Zunehmen der Concentration der Lösung 
und fällt mit dem Abnehmen derselben. 

Da die Bedingung des Ausscheidens der festen Substanz aus der Lösung 
durch die Ungleichheit F > ® ausgedrückt wird, so bestimmt die Größe F 
den krystallographischen Charakter der Fläche, die in einer Lösung von 
gegebener Concentration erscheinen und wachsen kann. Aus Lösungen von 
größerer Concentration scheiden sich Flächen von grüßerem Potential aus; 
in Lösungen von geringerem Grade der Übersätligung erscheinen und wachsen 
Flächen von kleinerem Potential. 

Daher kann man sagen, daß die Größe der Concentration (der 
Grad der Übersättigung) der Anfangslösung den krystallogra- 
phischen Charakter der Gleichgewichtsfläche und folglich die 
Form des krystallinischen Polyéders bestimmt. 

Ein Krystall, der aus einer stark übersättigten Lösung ausgefallen ist, 
kann unter der Zahl der Begrenzungsflächen auch solche haben, die niemals 
an Krystallen erscheinen, welche in weniger concentrierten Lösungen ge- 
wachsen sind. In einem solchen Falle wird die Differenz im Habitus der 
Krystalle durch die Zahl der Flächen, deren krystallographischen Charakter 
und Entwicklung bestimmt. 

Die Bedingung des Gleichgewichts F — ®, sowie des Wachsens F > @ 
schließt aber die Möglichkeit nicht aus, daß in übersättigten Lösungen solche 
Krystalle erscheinen, die einen verschiedenen Grad der Symmetrie besitzen, 
zu verschiedenen krystallographischen Systemen und Klassen gehören. Da 
nur polymorphe Substanzen in Formen verschiedener Systeme krystallisieren 
können, so kann man sagen, daß aus Lösungen von verschiedenem Grade 
der Übersättigung verschiedene Modificationen der polymorphen Substanzen 
sich ausscheiden können. 

Für diejenigen polymorphen Modificationen, welche bei gegebenen p 
und T einen verschiedenen Grad der Stabilität besitzen, kann man selbst 
die Ausscheidungsfolge aus übersättigten Lösungen feststellen. Weniger stabile 
Krystallindividuen werden durch einen größeren Wert des Potentials charak- 
terisiert. Da nach der Gleichgewichtsbedingung F = p(h) = ® der größe- 
ren Concentration der Lösung ein größerer Wert des Potentials der Gleich- 
gewichtsfläche entspricht, so fallen aus stark concentrierten Lösungen weniger 
stabile Modificationen der polymorphen Substanz heraus. Zusammen mit 
ihnen kann sich aber auch eine stabilere Modification herausbilden, die ein 
kleineres Potential der Gleichgewichtsfläche besitzt, entsprechend der Be- 
dingung F > @. 

Aus einer übersättigten Lösung können also gleichzeitig 
mehrere Modificationen der polymorphen Substanz ausfallen. 

Eine vortreffliche Bestätigung des oben Erwähnten gibt uns der Schwefel. 
Im Schwefelkohlenstofl, bei gewöhnlicher Temperatur aufgelöst, scheidet er 
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sich, nach den Beobachtungen von Muthmann, Pasteur, Gaubert!), 
bei Verdampfung der Lösung in Form von Krystallen von dreierlei Typen 
aus: ein Teil der Krystalle, des oktaëdrischen, bei gewöhnlichen p und T 
stabilen Schwefels; ein anderer Teil der Krystalle, des monoklinen Schwefels 
von Mitscherlich, der nur bei einer der Schmelztemperatur nahen Tem- 
peratur stabil ist und der bei gewöhnlicher Temperatur folglich eine (labile) 
Modification darstellt; der dritte Teil der Krystalle gehört zu Muthmanns 
monokliner, bei gewöhnlicher Temperatur labiler Modification. 

Aus übersättigten Lösungen ausgefallene labile Abarten können bei 
gegebenen p und 7 im Gleichgewichte nur mit der übersättigten Lösung 
sein, in welcher sie erzeugt worden sind, der Bedingung ® = p(h,) ent- 
sprechend. Die’ Concentration der übersättigten Lösung fällt aber in dem 
Maße, wie die Krystalle sich ausscheiden, und darum verändern sich die 
Bedingungen des Gleichgewichtes zwischen der labilen Modification und der 
Lösung. Wenn bei der Concentration h, zwischen der Lösung und der 
Fläche das Gleichgewicht, in der Form p(h,) = ® ausgedrückt, stattfand, 
so haben wir bei hg <h, pl) < ®, was die Auflüsungsbedingung der 
Fläche ausdrückt. Das Verhalten der Krystalle der labilen Modificationen 
in einer übersättigten Lösung ist also folgendes: sie wachsen in éiner über- 
sättigten Lösung nur bei einer bestimmten Concentration der letzteren; dann 
tritt ihre Auflösung ein und des weiteren verschwinden sie vollkommen. 

Die Beobachtungen von Gaubert über die Modificationen des Schwefels 
entsprechen vollkommen dem beschriebenen Prozesse. 

Während des Prozesses der Krystallisation nimmt die Concentration 
der übersättigten Lösung und folglich auch die Größe F allmählich ab. 

Die Änderung der Potentialfunction der aufgelösten Substanz äußert 
sich aber an dem wachsenden Krystalle in zweierlei Beziehungen: erstens 
ändert sich die relative Wachstumsgeschwindigkeit der Flächen, zweitens 
ändert sich der krystallographische Charakter der Gleichgewichtsfläche. 

Betrachten wir die eine, wie die andere Erscheinung. 

Es möge die Fläche das Potential ® besitzen und die Potentialfunction 
der aufgelösten Substanz möge den Wert F, haben. In diesem Falle wird 
die Wachstumsgeschwindigkeit v, der Fläche so ausgedrückt: 


ù = 4 (F3 — ®,). 

Die Wachstumsgeschwindigkeit v, der anderen Fläche, die das Poten- 
tial @, besitzt und von einer Lösung von gleicher Concentration abge- 
waschen wird, wird ebenso ausgedrückt: 

v = x(F — ®)). 
Die relative Wachstumsgeschwindigkeit der Flächen: 


4) Bulletin de la Société francaise de Mineralogie 4905, 28, 469. 
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u _ Fi — 0, 

a» M—® 
ändert sich, wie ersichtlich, mit der Concentration der Lösung; der Ent- 
wicklungsgrad der Krystallflächen ist daher in verschiedenen Perioden des 
Wachstums ein verschiedener, und das krystallinische Polyéder zeigt also 
während des Wachsens eine unähnliche Veränderlickeit. 

Die relative Wachstumsgeschwindigkeit der Flächen kann sich so ver- 
ändern, daß die Flächen, die bei einer Concentration h, bestanden, bei einer 
anderen Concentration A, verwachsen können. In diesem Falle erweisen 
sich die Krystalle, die aus der Flüssigkeit zu verschiedenen Momenten des 
Wachsens isoliert wurden, als solche von verschiedenem Habitus. 

Beobachtungen über wachsende Krystalle des Alauns bestätigen in der 
Tat die Veränderung des krystallinischen Polyëders in Abhängigkeit von 
der Wachstumsdauer desselben. 

Oben wurde erwähnt, daß die Änderung von F, die mit dem Wachsen 
der Krystalle in einer übersättigten Lösung verbunden ist, eine Änderung 
der Gleichgewichtsfläche nach sich zieht. Es ist nicht schwer einzusehen, 
daß das Sinken der Concentration der Lösung und gleichzeitig damit auch 
das Abnehmen von F die Auflösung einiger Krystallflächen hervorrufen kann. 

Es habe die Potentialfunction bei gegebener Lösungsconcentration hk den 
Wert F. Aus einer solchen Lösung fällt ein Krystall mit den Flächen ®,, 
Da, ... @, heraus, wobei FD >®,>---> PD, ist. 

Während der Krystall wächst, fällt die Concentration der Lösung, und 
es möge in einem Momente bei der Concentration A, < h die Potential- 
function den Wert F, <Z ®, erhalten. Dann fängt die Fläche ®, an sich 
aufzulösen. 

Daher kann das Wachsen des Krystalls in einigen Momenten seiner 
Bildung von zwei gleichzeitigen Prozessen des Wachsens und der Auflüsung 
verschiedener Flächen begleitet werden. 

Infolge dieser Erscheinungen kann eine Umschließung von Mutterlauge 
durch den wachsenden Krystall eintreten. 

Wollen wir annehmen, daß die Lage der sich auflüsenden Fläche ®, 
im Verhältnis zu den zwei nächsten wachsenden @®, und ®, dargestellt 
wird. Indem die Flächen ®, und @, über @, heran- 
wachsen, können sie bis zur Berührung gelangen, und 
die den Raum abe ausfüllende Flüssigkeit umfassen. 
Auf diese Weise können die flüssigen Einlagerungen 
im Krystalle als Resultat des gleichzeitigen Wachsens 

F.>¢>¢, und der Auflösung erscheinen, die die Bildung von 
Krystallen in übersättigten Lösungen begleiten. 

Wollen wir übrigens beachten, daß die im Krystall enthaltende Flüssig- 

keit nicht in ein und derselben Lage verbleibt, sondern innerhalb des Kry- 


Fig. 4. 





Über die Bedingungen der Bildung von Krystallen verschiedener Form usw. 125 


stalles sich langsam verschiebt, denn die auf der Fläche @, sich auflösende 
Substanz setzt sich auf den Flächen ®, und @, ab. Dieser Verschiebungs- 
prozeß führt schließlich zum Ausscheiden der Flüssigkeit aus dem Krystalle, 
und in diesem Falle hat die ganze Erscheinung den Charakter des Aus- 
pressens durch das feste krystallinische Medium der während der Krystall- 
bildung miteingeschlossenen Flüssigkeit. Das Herauspressen der Mutterlauge 
durch den Krystall kann aufhören, wenn die Berührungsfläche der festen 
und flüssigen Substanz von isopotentialen Krystallschichten bedeckt werden. 

Aus der Gegenüberstellung des oben Dargelegten bezüglich des Ein- 
flusses der Concentration der Lösung auf die Form des darin wachsenden 
Krystalles ist zu ersehen, daß die Dauer des Verbleibens des Krystalles in 
einem übersättigten Medium sich an dessen Habitus durch das Erscheinen 
und Verschwinden verschiedener Flächen äußert. Beobachtungen über 
wachsende Krystalle bestätigen vollkommen den beschriebenen Prozeß der 
Formänderung des krystallinischen Polyéders in verschiedenen Perioden 
seines Wachsens. Wollen wir ein paar Beispiele anführen. 

Wenn wir Krystalle des Strontiumformiates !), welche die Combination 
{110}, {041} und {010} darstellen, einige Tage in der Mutterlauge behalten, 
so treten immer auf denselben Flächen {444}, {121} und zuweilen {024} auf. 

G. Wulff?) bemerkte, daß nicht alle auf den Krystallen des Salzes: 
Zn(NH,)(S0,)2.6H20 gewöhnlich vorkommenden Flächen gleichzeitig beim 
ersten Anfange des Wachsens auftreten. Gewöhnlich stellt ein Krystall 
dieses Salzes bei seinem Auftreten ein durch die Formen {110} und {004} 
begrenztes Parallelepipedon dar. Dann in dem Maße, wie der Krystall 
wächst, erscheinen die Flächen {044} und {204} und nachher {444}, {149} 
und {010}. 

Der Einfluß der gesättigten Lösung. 

Es möge ein von den Flächen ®,, ®,, ... ®, begrenzter Krystall 
sich in einer gesättigten Lösung befinden. Es sei D > @.>--->@,. 
Welchen Wert die Potentialfunction F auch haben mag, die Bedingung des 
Gleichgewichtes zwischen der festen Phase und der homogenen Lösung kann 
nicht für alle Flächen erfüllt sein, und daher kann nur eine oder mehrere 
Flächen, die der Bedingung ®, — F genügen, sich im Gleichgewichte mit 
dem flüssigen Medium befinden; die übrigen wachsen oder lösen sich auf, 
der Bedingung ® = F entsprechend. Folglich stellt ein von Flächen 
von verschiedenem Potential begrenzter Krystall nicht eine 
Gleichgewichtsform dar, sondern er verändert sich stetig und 
ununterbrochen selbst im Medium einer gesättigten Lösung. 


4) P. Alexatt, Über die Krystallform des Strontiumformiates. Bulletin de la 
Societe imperiale de Naturalistes de Moscou 1897, 446, Nr. 3. 

2) G. Wulff, Zur Frage über die Wachstums- und Auflösungsgeschwindigkeit 
der Krystalle, S. 43. 
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Es ist nicht schwer zu begreifen, warum ein von Flächen verschiedenen 
Potentials begrenzter Krystall sich nicht im Gleichgewicht mit einem flüs- 
sigen homogenen Medium befinden kann. 

Krystallographisch verschiedene Flächen haben verschiedene Lösungs- 
tension; aber aus der thermodynamischen Bedingung des Lösens @ > F 
und aus der Bedingung des Gleichgewichtes ® = F ist zu ersehen, daß die 
Fläche größeren Potentials eine grüßere Lösungstension besitzt; die Fläche 
von kleinerem Potential hat eine kleinere Lösungstension. 

Wenn ein Krystall von Flächen von verschiedenem Potential begrenzt 
ist, so haben dessen verschiedene Flächen, indem sie eine verschiedene 
Lüsungstension besitzen, auch eine verschiedene Löslichkeit 1); folglich er- 
weist sich die Lösung von der Concentration h,, die für die Fläche ®, eine 
gesättigte ist, für die Fläche @, > ®, als eine untersättigte und für die 
Fläche @, < ®, als eine übersättigte. Daher befindet sich die Fläche ®, 
bei der Concentration A, der aufgelösten Substanz im Gleichgewicht mit 
der Lösung, die Fläche ®, löst sich auf, die Fläche @, wächst. 

Wenn wir annehmen, daß in irgend einem Momente ®, = F ist, so 
bleibt eine Fläche ®, unverändert, während die Flächen ®@&, @s, ... @, 
wachsen. Das Abscheiden von Substanz auf denselben ist mit einer Ver- 
minderung der Concentration der gesätligten Lösung und folglich mit einer 
Verminderung der Potentialfunction F verbunden. Darum erscheint das 
Wachsen der Flächen ®, Ds, ... ®, als Ursache der Störung des Gleich- 
gewichtes zwischen der Fläche ®, und der Lösung. Entsprechend der nun 
eingetretenen Bedingung ®, < F fängt die Fläche @, an sich aufzulösen. 

Der weitere in einer gesättigten Lösung verlaufende Prozeß hängt von 
der relativen Wachstums- und Auflüsungsgeschwindigkeit der Flächen ab, wo- 
bei in den Auflüsungsprozeß auch andere Flächen mitgezogen werden können. 

Überhaupt stellt eine gesättigte Lösung für den Krystall nicht ein 
Medium dar, in welchem dessen Form unverändert bleibt, sondern ein Teil 
der Flächen löst sich auf, ein anderer Teil wächst, der dritte befindet sich 
im Gleichgewicht mit dem Medium. Unter solchen Bedingungen ist das 
Verschwinden einiger Flächen und das Erscheinen von anderen möglich. 
Darum hängt die Kryslallform von der Dauer des Verbleibens in einer 
gesättigten Lösung ab. 

Die Concentration der gesättigten Lösung erscheint — der gewaltigen 
Zahl von Tatsachen entsprechend — bei gegebenen p und T für eine ge- 
gebene krystallinische Art constant. Darum kann man eine gesätligte Lösung 
als ein Medium betrachten, in welchem die Prozesse des Ausfallens und 
der Auflösung der festen Substanz sich das Gleichgewicht halten, so daß 
die Quantität der aufgelösten Substanz unverändert bleibt. Solch eine 


4\ Siehe M. Lecog de Boisbaudran, Compt. rend. 1879, 88, 629. R. Schenk, 
Centralblatt für Mineralogie 4900, 348. P. Pavlow, diese Zeitschr. 4905, 40, 493. 
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dynamische Ansicht über den Zustand des Gleichgewichtes zwischen der festen 
krystallinischen Phase und der flüssigen Lösung beseitigt den principiellen 
Unterschied zwischen einer übersättigten, gesättigten und untersättigten 
Lösung. In der ersten Lösung herrschen Prozesse des Wachsens der Flächen 
vor; in der zweiten halten sich die Prozesse des Wachsens und der Auf- 
lösung gegenseitig das Gleichgewicht; in der dritten geht der Auflüsungsact 
vor sich. 
Der Einfluß des Lösungsmittels. 

Es möge die Substanz, deren Krystalle man erhalten will, in irgend 
einem Lösungsmittel bis zur Sättigung aufgelöst sein. Die Potentialfunction 
der aufgelösten Substanz wollen wir durch F,, das Potential der Gleich- 
wichtsfläche durch ®, bezeichnen. Nehmen wir ein anderes Lösungsmittel, 
das bei der Berührung mit dem ersten sich gar nicht zusammenmischt. 
Es sei die Potentialfunction der darin aufgelösten Substanz F, und das 
Gleichgewichtsflächenpotential @,. 

Es möge außerdem der Molekularzustand der aufgelösten Substanz in 
beiden Lösungsmitteln identisch sein. Dasselbe nehmen wir auch für die 
folgenden zu untersuchenden Fälle an. 

Wenn wir die beiden gesättigten Lösungen mit einander in Berührung 
bringen, so bekommen wir zwei flüssige Schichten, die ein Gleichgewichts- 
system bilden. Da F = ©, 

und F = @, 
ist, aber nach dem Gesetze der Verteilung der Substanz in zwei sich berüh- _ 
renden Phasen im Gleichgewichtfalle F, = F, ist, so ist @, = @ù, d.h. 
die Größe der Gleichgewichtsfläche ist für alle sich mit einander nicht zu- 
sammenmischenden Flüssigkeiten eine und dieselbe. Folglich haben die aus 
diesen Lösungsmitteln herausfallenden Krystalle den gleichen Habitus. 

Um die Frage über die Größe der Gleichgewichtsfläche im Falle der 
sich mischenden Lösungsmittel zu entscheiden, bilden wir ein solches System. 
Lösen wir ein und dieselbe Substanz in drei Flüssigkeiten auf; zwei von 
denselben mögen sich mit einander mischen; die dritte löst 
sich weder in der einen noch in der anderen auf. Schließen 
wir die Flüssigkeiten in ein U-Rohr (s. Fig. 2) so ein, daß die 
dritte Flüssigkeit als Trennungsschicht für die beiden ersteren, 
die vermischungsfähigen, dienen soll. Da die lösungen ge- 
sättigt sind, so befindet sich das durch die drei flüssigen 
Phasen gebildete System im Gleichgewicht. Indem wir Fj, Fy, F3, PD, Mo, 
®, dieselben Werte beilegen, wie oben, können wir die Gleichgewichtsbedin- 
gungen für die Krystallflache und die entsprechende Lösung so schreiben: 

F = D, 
hf, = ®, 
Fy = Os. 


Fig. 2. 
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Nach dem Gesetze der Substanzverteilung in sich berührenden Phasen 
haben wir F, = Fo = F3, 
folglich ist D, = Da = Ds, 

d. h. das Potential der Gleichgewichtsfläche hat ein und dieselbe Größe für 
jedes der sich zusammenmischenden flüssigen Lüsungsmittels. 

Deswegen kann man sagen, daß das Potential der Gleichgewichtsfläche 
— und zwar aus welchem Lösungsmittel der Krystall auch ausfallen mag 
— bei gegebenen p und T ein und dieselbe Größe hat und daß folglich 
die chemische Natur des Lüsungsmittels bei gegebenen p und 
T ohne Einfluß auf die Form des in seinem Innern sich bilden- 
den Krystalles ist. 

Der rhombische Schwefel kann aus verschiedenen Lösungsmitteln 
krystallisieren: aus Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Bromoform usw. Wenn 
nur die Krystallisation aus denselben bei gleicher Temperatur und gleichem 
Drucke vor sich geht, so erhält man rhombische Krystalle von gleicher 
Form. Die zu beobachtende Differenz kann nur dem Einflusse der Bei- 
mengungen und dem verschiedenen Grade der Übersättigung zugeschrieben 
werden. 

Es möge irgend eine Flüssigkeit A sich in Berührung befinden mit einer 
geschmolzenen in A auflüsbaren Substanz B. Für den Fall, daß zwischen 
den beiden flüssigen Phasen das Gleichgewicht eintritt, hat das Potential 
der geschmolzenen Substanz und die Potentialfunction der aufgelösten 
Substanz eine und dieselbe Größe. Folglich ist das Potential der Fläche, 
die mit der geschmolzenen Substanz im Gleichgewicht zu sein vermag, gleich 
dem Potential der Gleichgewichtsfläche in der Lösung. Hieraus folgt, daß 
auseiner gesältigten Lösung und einer geschmolzenen Masse bei 
gegebenen p und T Krystalle von gleicher Form herausfallen. 

Gelber Phosphor fällt aus der Lösung in Schwefelkohlenstoff in Form 
von Dodekaëdern aus, durch Krystallisation aus geschmolzener Masse gibt 
er ebenfalls Dodckaëder. 

Schwefel fällt aus überkühlter geschmolzener Masse in rhombischen 
Krystallen derselben Form, wie aus lösungen. 

Betrachten wir den Fall, wo der Weltäther als Lösungsmittel erscheint, 
d. h. wenn die Krystallsuhstanz zu verdampfen vermag, indem sie eine gas- 
fürmige Phase bildet. Lösen wir die zu betrachtende Substanz in irgend 
einem flüssigen Lösungsmittel auf. Das Gleichgewicht zwischen der Kry- 
stallfliche und der aufgelösten Substanz wird durch die Bedingung F; — @, 
== 0 ausgedrückt. Bezeichnen wir durch ®, das Potential der gasförmigen 
Phase. 

Die Gleichgewichtsbedingung zwischen der aufgelösten Substanz und 
der gasfürmigen Phase ist durch die Gleichung 7; — 4, = 0 gegeben. Aus 
diesen zwei Gleichgewichtsbedingungen finden wir, daß 
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D, — Di = 0 
ist. Diese Gleichung stellt aber die Gleichgewichtsbedingung dar zwischen 
der Krystallflache und dem Dampfe, den sie aussendet. 

Folglich ist die Krystallfläche, die sich im Gleichgewicht mit der ge- 
sättigten Lösung befindet, auch im Gleichgewicht mit dem Dampfe, der 
sich in der gasförmigen Phase über der Lösung erhält. 

Da F, — ®, = 0 und @ — ®, = ist, so kann man sagen, daß 
die Gleichgewichtsfläche des Krystalles bei gegebenen p und T eine und die- 
selbe Potentialgröße hat, gleichgültig, ob sich der Krystall in einem flüssigen 
Medium der gesättigten Lösung oder in einem gasfürmigen Medium des 
Dampfes bildet. 

Folglich kann man, indem wir den Weltäther als Lösungsmittel be- 
trachten, folgenden ganz allgemeinen Satz aufstellen: Die Krystallform 
ist bei gegebenen p und T von dem chemischen Charakter des 
Mediums, in dessen Innern der Krystall erzeugt wird, unab- 
hangig. 

Der Dampf, die geschmolzene Substanz, verschiedene Lüsungsmittel 
geben bei gegebenen p und T Krystallindividuen von gleichem Habitus. 

Ich halte es für angemessen an dieser Stelle zu bemerken, daß ich in 
meiner Schrift »Über die Abhängigkeit zwischen der Krystallform und dem 
Zustande der Lösung« zu einem entgegengesetzten und irrtümlichen Schlusse 
gelangt bin, da ich die Anweisungen der Thermodynamik über die Gleich- 
heit der Potentialfunction in zwei sich berührenden gesättigten Lösungen 
außer acht gelassen habe. 


Einfluß der Beimengungen zu der geschmolzenen Substanz. 


Wenn der Krystall sich im Innern einer geschmolzenen, flüssigen Masse 
bildet, so hat die Gleichgewichtsbedingung zwischen der Fläche und der 
Flüssigkeit die Gestalt: © = ®, 

TT ? 


worin ®, das volle Potential der Einheit der geschmolzenen Masse bei der 
Schmelztemperatur bezw. dem Schmelzdruck ist. Mit Ausnahme der Gleich- 
gewichtsfläche haben alle anderen Flächen des Krystalls Potentiale kleiner 
als Do. 

Da die Concentration und alle physikalisch-chemischen Eigenschaften 
der Schmelze während des darin vor sich gehenden Wachsens des Krystalls 
bei 7 = const. unverändert bleiben und folglich die Größe @, constant 
bleibt, so können die Flächen des sich in einer reinen geschmolzenen Masse 
bildenden Krystalles nur wachsen, sie können sich aber nicht auflösen. 

Bringen wir in die Schmelze eine geringe Quantität irgend einer in 
derselben löslichen Substanz. Dann wird die erhaltene Lösung durch die 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 9 
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Potentialfunction Fy des Lösungsmittels charakterisiert, wobei My << @, ist!). 
Da ® > F, ist, so kann die Fläche, die im Gleichgewicht mit der reinen 
geschmolzenen Substanz war, nicht in Berührung mit der Lösung bestehen. 
Mit ihr befindet sich die Fläche im Gleichgewichte, welche der Bedingung 
®, = F, entspricht, wobei ®, < ® ist. 

Darum kann man sagen, daß der in die geschmolzene Substanz 
eingebrachte lösliche Lösungsgenosse das Potential der Gleich- 
gewichtsfläche vermindert. 

Da die Größe des Potentials der Fläche, die im Gleichgewicht mit der 
Lösung sein kann, den krystallographischen Charakter der Flächen des 
wachsenden Krystalles bestimmt, so ist aus dem Vorhergehenden der Schluß 
zu ziehen, daß Beimengungen zu einer geschmolzenen Substanz sich in der 
Form der sich aus derselben abscheidenden krystallinischen Polyöder äußern. 

In dem Maße, wie die Lösung erstarrt, verändern sich die Gleichge- 
wichtsbedingungen ununterbrochen. 

Wenn die als Beimengung eingebrachte Substanz an dem Krystallisa- 
tionsacte mit ihrer Masse nicht teilnimmt, so wird die Lösung in dem Maße, 
wie die Krystalle sich ausscheiden, immer mehr concentriert, da das Ver- 
hältnis der Masse m der Beimengung zu der Masse m, des Lüsungsmittels 
zunimmt. Nach den Eigenschaften der Function Fy haben wir aber?): 


oy 0, 


om 

d. h. beim Zunehmen der Lüsungsconcentration nimmt die Function Fy ab. 

Folglich nimmt das Potential der Gleichgewichtsfläche in dem MaBe, 
wie die geschmolzene Substanz erstarrt, ab und gleichzeitig damit verandert 
sich der Krystallhabitus, da die am Anfange der Krystallisation existenzfähigen 
Flächen durch den weiteren Krystallisationsact aus der Zahl der möglichen 
Begrenzungselemente beseitigt werden. 

In den ersten Portionen der Krystalle besitzen die Gleichgewichtsflächen 
srößere Potentiale, wie in den letzten. 


Einfluß der Beimengungen zur Lösung. 


Wenn in einem Lösungsmittel zwei Substanzen aufgelöst sind, so er- 
scheint die Potentialfunction F als Function der Concentrationen h, und hy 
der beiden aufgelösten Substanzen, des Druckes p und der Temperatur 7, 
so dal man schreiben kann: 

f= Y (hy, ha, P, T). 

Es beziehe sich h, auf die die feste Phase ausscheidende Substanz, hg 

möge die Concentration der Beimengung darstellen. 








4) Duhem, Traité élementaire de mécanique chimique 3, 53. 
2) Duhem, Traite élémentaire de mécanique chimique 8, 55. 
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Um die Frage zu lösen, wie die Beimengung die Form des aus der 
Lösung sich ausscheidenden Krystalles beeinflußt, sowie um die Richtung 
der vom Krystalle erfahrenen Formänderungen zu bestimmen, muß man 


das Zeichen der Derivierten = kennen. 


Indem wir die Derivierte ~(h,, ko, p, T) nach ha nehmen, haben wir: 


ap NA dp oly 
dh» u dhe hy = const. Oly Ah, 
Aus den zwei Gliedern des rechten Teiles kann das zweite Glied positiv 
BR IP. : 
sowie negativ sein, was nicht schwierig zu ersehen ist; oh ist immer 
1 


N 
positiv nach der Eigenschaft der Function ¢p (hy, he, p, T). “ stellt die 


Concentrationsveränderung der gesättigten Lösung der ersten Substanz dar, 
bei Veränderung der Concentration der zweiten; in dieser Beziehung ist 
aber sowohl theoretisch, als auch experimentell festgestellt worden, daB 
die Löslichkeit h, der Substanz durch das Eindringen von Beimengungen 


0, 
zunehmen resp. abnehmen kann, so daB Se 


ho 
kann. Folglich kann oP oh je nach der eingeführten Substanz, positiv 


h, dh 
oder negativ sein. dl Oh, 


Da das Zeichen der Größe (57 unbekannt bleibt, so erscheint 
dh» h= const. 


positiv, sowie negativ sein 


. ù 
es als unmöglich, den Ausdruck he - unmittelbar zu benutzen. 
2 


Zur Lüsung der gestellten Frage betrachten wir zwei Ausdrücke für 
die Potentialfunction #’ und stellen die mittels derselben erhaltenen Resultate 
gegenüber. 

I. 

Indem Riecke!) verdünnte Lösungen betrachtete, drückte er die 
Größe F in der Function der Molekülzahl der aufgelösten Substanz und 
des Lösungsmittels aus. Wir wollen die Rieckesche Formel für unsere 
Zwecke in der Umgestaltung betrachten, die ihr Duhem?) gab. 

Für den Fall, daß das Lösungsmittel und die aufgelösten Substanzen 
elektrolytisch nicht dissociiert sind, ist: 

2Ro„ Mot M+ Mt + N 
u 8. M 

Wenn aber das Lösungsmittel, sowie die aufgelösten Substanzen eine 

Dissociation erfahren, so ist: 


4) Göttinger Nachrichten 4890, Nr. 44, 437. Zeitschr. f. phys. Chem. 1894, 7, 97. 
3) Duhem, Traité élémentaire de mécanique chimique 8, 94. 


g* 
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F = (PT) — rau nem EME 6 Na hh aM; + te, 
1 1 

Hier ist R die Gasconstante, o das specifische Volumen des Wasser- 
stoffes bei normalen Bedingungen der Temperatur und des Druckes, w, das 
Molekulargewicht der eine feste Phase bildenden Substanz, N, die Zahl 
der Moleküle des Lösungsmittels, N, die Zahl der Moleküle in der Lösung 
der Substanz A,, welche krystallisiert; N), N3,... N„ Zahlen der Moleküle 
der zur Lösung beigemischten Substanzen Aa, As,... An; lo) Way... ln 
isotonische Coëfficienten der Substanzen Ay, Aa, As, - - - A, in bezug auf 
die Substanz A,; 4° der isotonische Coëfficient der Substanz A, in bezug 
auf das Lösungsmittel. 

Da die Rieckesche Formel für verdünnte Lösungen richtig ist, für 
welche nach Plank die Entropien und Volumina sich bei der Zusammen- 
mischung nur summieren, so glauben wir dieselbe auf gesättigte Lösungen 
anwenden zu dürfen, und zwar auf diejenigen Substanzen, welche eine 
sehr geringe Löslichkeit besitzen. 


4. Betrachten wir zunächst die Frage über den Einfluß der Beimen- 
gungen auf die krystallinische Form der Substanzen, die keine elektrolytische 
Dissociation erfahren. 

Es bestehe die gesättigte Lösung aus N, Molekülen des Lösungsmittels 
und N, Molekülen der aufgelösten Substanz 4,. Dann ist 
2Ro No + N; 


cn T lg 





F= gy (p, T) — 


Bringen wir in diese Lösung N, Moleküle irgend einer löslichen nicht- 
dissociierenden Substanz A, ein. Wenn die Löslichkeit der Substanz À, 
sich infolge der Anwesenheit der Substanz A, nicht ändert, so haben wir: 

Fi = ip, T) — —_ Pilg “rr ° 

Indem wir F und F, mit einander vergleichen, sehen wir, daß 
F, Fist. Folglich kann sich im zweiten Falle die Fläche von kleinerem 
Potential im Gleichgewicht mit der Lösung befinden, als im ersteren, und 
daher kann man sagen, daß die zur Lüsung zugesetzte Beimengung, 
welche die Zahl N, der Moleküle der gesättigten Lösung nicht 
ändert, das Potential der Gleichgewichtsfläche vermindert. 

Aus der Formel ist zu ersehen, daß die Verminderung des Potentials 
nicht von der Natur der als Beimengung genommenen Substanz abhängt, 
sondern nur von der Molekülzahl, so daß verschiedene Beimengungen ein 
und dieselbe Wirkung hervorrufen können. 


2. Nehmen wir wiederum eine gesättigte Lösung, die aus N, Molekülen 
des Lösungsmittels, N, Molekülen der Substanz A, und N, Molekülen einer 
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nichtdissociierenden Substanz A, besteht; es möge die Anwesenheit der Mule- 
küle von A, die Löslichkeit von A, ändern. In diesem Falle ist: 


2ROT, N+N+N 
= 91 (p, T) - BT 4: 


4, N, 
Indem wir die ne F nach N, nehmen, haben wir: 
bf Er) 4 OF OM 
NE = dNal x = const. Fix ON, 
Da (>) _ __?RuT u 1 
0 No! x\= const. wy No + M+ N 


of _?2RoT N + N 


und SOU _ 
M ou OM (NM EM + OM) 


ist, so ist: 


On _ thot M+M M ZROT 1 
ON, w MIN +N, + No) dN, Ww N+t+N +N, 


Hieraus ersehen wir, daß das Zeichen an vom Zeichen OM abhängt. 
dN» dN, 


oN; oF 
Wenn oN, < 0 ist, so ist IN, < 0. 


dF oN; . . oF 
Um das Zeichen IN, zu finden, wenn IN, > 0 ist, schreiben wir N 7 
in folgender Gestalt: 


IF 2RoT N +N aN; N, 


M os INM+M+N)M MM + M+ 
Wenn = == 4 ist, so haben wir unter Berücksichtigung, daß in ver- 
dünnten Lösungen N, > N, ist: 


N; + M oo CM _ > 
Mi (No + x + M) MM + N + Ni) 





Folglich ist auch , x > 0. 
Es ist klar, daß auch à in dem Falle, wenn —— eo 4 ist, oe > 0 ist. 
Wean oN < 4 ist, so kann die Größe: 


8 N, 
N+M OM | N; 
N(N+N+N)èoN: M(M-+M + No) 


sowohl positiv als auch negativ sein; posiliv kann sie in dem Falle sein, 


wenn m ein echter, der Einheit naher Bruch ist, und negativ dann, wenn 
2 


—— ein dem Werte nach sehr kleiner Bruch ist. 
IN, 
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Diesen letzteren Fall können wir ohne Berücksichtigung übergehen, da 
er der durch Tatsachen nicht bekräftigten Annahme entspricht, daß die Lüs- 
lichkeit der Substanz in zwei Lösungsmitteln die gleiche sein kann. 

Indem wir die erhaltenen Resultate gegenüber stellen, können wir fol- 
gendes sagen: Die Potentialfunction F’ sinkt, wenn die Concentration der 
gesättigten Lösung durch Zusatz von fremden Molekülen abnimmt; die 
Potentialfunction wächst, wenn der Zusatz von mehreren Molekülen einer 
fremden Substanz die Concentration der gesättigten Lösung um eine gleiche 
oder grüßere Molekülzahl erhöht. 

Der Veränderung der Potentialfunction entsprechend, verändert sich 
das Potential der Gleichgewichtsfläche: Beimengungen, welche die 
Löslichkeit der Substanz herabsetzen, vermindern das Potential 
der Gleichgewichtsfläche; Beimengungen, die die Goncentration 
der gesättigten Lösung erhöhen, vergrößern das Potential der 
Gleichgewichtsfläche. 

Ebenso beeinflußt die Krystallform eine Beimengung, die eine elektro- 
Iytische Dissociation erfährt. 

3. Nehmen wir nun eine gesättigte Lösung einer elektrolytisch disso- 
ciierenden Substanz. 

Es bestehe das Lösungsmittel aus N, Molekülen; es seien darin À; 
Moleküle einer Substanz A, aufgelöst, die cine Dissociation erfährt und 
eine gesättigte Lösung bildet, und noch N, Moleküle einer nicht dissociieren- 
den Substanz. 

Da der isotonische Coéfficient ı, für die meisten Lösungsmittel, sowie 
für das Wasser gleich Eins ist oder als eine der Einheit nahestehende Größe 


erscheint, so haben wir: 
2Ruu, , N -- N + N, 
I Pig TIC . 
(U4 N; 
Hieraus schen wir, daß der Zusatz einer Substanz, die die 
Molekülzahl A, der gesättigten Lösung nicht ändert, das F ver- 


mindert und folglich das Potential der Gleichzewichstfläche 


herabsetzt. 
Um zu sehen, welchen Einfluß die Beimengungen ausüben, welche die 


fl 


. * L) ® . LL Ô 
Löslichkeit der Substanz ändern, nehmen wir die Derivierte IM ' 
N 


F= Pi (?, T) u 


“Da 
(>) _ _ 220 (y) pe Not My +: 2lo1,°T a 4 Bu 
IN! yy econst. wy VON}, cont. N; w, Not NitNe 
dF eT dy MAM AM oul Ne + M 
viv; u Cy dV; 6 nf an N, (N) 4- N; + Ns) 


ist, so ist: 
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dF _2ROUT  N+N 2M, 2RoT dut, Note _ 


aN, WM u N, {N +M+N3) NA u Oy oN, oN, ° N 
2ROT ) Not MAN _ 2RONT 1 
19; dN, M= const. 5 N, (U4 No + N; + N, 


. 04,9 
von den Zeichen 


Hieraus ist zu ersehen, daB das Zeichen oF x N 
1 


ZU u 
d Na 
Es möge sich durch Zusatz der Substanz A, die Löslichkeit von A, 





— abhängt. 
M = const.” dN; 2 5 


Folglich ist: 
2Ro19T N+N: 8N; 
wy My (No + M+ Ng) ON, 7 


Der Grad der Dissociation der Substanz A, nimmt durch die Steigerung 
der Concentraction derselben in der Lösung ab, und daher ist ne < 0. 

Folglich ist: 

2RoT 9499, | Not M+ Ms y 
a, OM, Neg N, | 
sn.) 
d Me M= const. 
mentalarbeiten von S. Arrhenius, A. J. Wakeman und E. Cohen benutzen. 

Arrhenius!) bestimmte den Einfluß der Nichtleiter auf die Leitfähig- 
keit der Elektrolyte. Als Elektrolyte nahm er stark dissociierende Säuren, 
Salze, Basen und zwar: HCl, HNO,, KOH, KCl, KNOs, Na,S0, und 
andere. Als nichtleitende Beimengungen dienten ihm Alkohol, Rohrzucker, 
Aceton. Aus seinen Versuchen zieht Arrhenius den Schluß, daß nicht 
leitende Beimengungen die Leitfähigkeit der Elektrolyte herabsetzen. 

Wakeman?) bestimmte die Dissociationsconstante einiger organischer 
Säuren in Lösungen, die eine verschiedene Menge von Alkohol enthielten, 
und fand, daß die Dissociationsconstante mit dem Zusatz von Alkohol ab- 
nimmt. Für seine Versuche dienten ihm Essigsäure, o-Nitrobenzoäsäure, 
Glycolsäure, Monobromessigsäure, Cyanessigsäure. 

Cohen?) fand bei der Untersuchung der Wasserlüsungen von AJ in 
Anwesenheit von verschiedenen Alkoholmengen, daß die molekulare elektro- 
lytische Leitfähigkeit der Lösung wachsen bezw. sinken kann je nach der 
Concentration des Salzes und des Alkohols in der ursprünglichen Lösung; 
für verdünnte Lösungen, in welchen die Alkoholmenge nicht über 60%, 


Zur Bestimmung des Zeichens | wollen wir die Experi- 


4) Zeitschr. f. phys. Chemie 1892, 9, 487. 2) Ebenda 1898, 11, 39. 
3) Ebenda 4898, 25, 4. 
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hinausgeht, sinkt die elektrolytische Leitfähigkeit bei der Erhöhung der 
Alkoholconcentration. 

Die Versuche von Arrhenius, Wakeman und Cohen weisen darauf 
hin, daß der Dissociationsgrad des Elektrolyten mit dem Zusatz von nicht 
dissociierenden Substanzen abnimmt; und daher sinkt auch der isotonische 
Coëfficient 4,9 bei dem Zunehmen der Molekülzahl des Nichtleiters in der 











Lösung, d.h. (2° 0 
uns; © (em < | 
Folglich ist: 
ls: ) lg M+Mt™M 9 
y 8 Na} = const. M 
Es sei 
2RoU°T ” NE M DM — }f, 
wo,  M(N+M+N)dN 7" 
_ 2RoT d4,° OM No +. N + + No M 
a NM J; en 
_2RoT (du: ; eM tM +My 
ww d Vo ‘i= const. N 3) 


2R0 Ta À | 
wu No + N + Ny 
Dann kann man schreiben: 


ù F 
IN, = M, + + Ms + M, 


== M,. 





wobei gemäB dem oben Dargelegten 


M, > 0 
M,> 0 
M, > 0 
My 0 
ist. Betrachten wir die Summe M + M,. 


Es ist 

2h61 TT No + N; oN; N, | 

M+M=" ir sa 
Zu 13 (Ny +N + No) ON Mo + M + No) 


Wenn “ui = 4 ist, so ist A, + M, > 0. 
dy 


Folglich ist auch x, > 0. 


+ 


oA; 
Wenn SN. DE ist, so ist auch N + iM, > 0 
2 


Folglich ist auch in diesem Falle) + N, > 0. 


” 


oN 
Wenn SN durch einen echten der Einheit nahen Bruch ausgedrückt 
2 


wird, so ist M + M, > 0. 
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Folglich ist auch in diesem Falle 2 > 0. 
«V2 


Wenn M 


d Na 
negativ sein. Diesen Fall werden wir nicht betrachten, da derselbe die 
wenig wahrscheinliche und durch Tatsachen nicht bestätigte Annahme vor- 
aussetzt, daß die Löslichkeit irgend einer Substanz in zwei verschiedenen 
Lösungsmitteln die gleiche sein kann. 


einen sehr kleinen echten Bruch darstellt, so kann JM, + Jt, 


Indem wir alles oben Dargelegte bezüglich des Zeichens LE zusammen- 
2 


fassen, kommen wir zu folgenden Resultaten: Wenn der Dissociationsgrad 
des Elektrolyten durch Zusatz zur Lösung einer nicht dissociierenden Substanz 


abnimmt Gr À, < 0) und die Löslichkeit des Elektrolyten durch das Ein- 





bringen dieser Beimengung wächst (; N 
2 


function der bis zur Sättigung aufgelösten und sich krystallisierenden Sub- 
stanz zu. 

Darum kann man sagen, daß die Einführung in die gesättigte 
Lösung des Elektrolyten irgend einer nicht dissociierenden Sub- 
stanz, die die Concentration der gesättigten Lösung erhöht, 
das Potential der Gleichgewichtsfläche vergrößert. 


Betrachten wir nun den Fall, daß die Löslichkeit der Substanz durch 


1>0), so nimmt die Potential- 


die Beimengung herabgesetzt wird, was die Bedingung x <T 0 ausdrückt. 
42 
In diesem Falle ist: M, < 0 
Ms 0 
Ms > 0 
M, 0 
und der Ausdruck oF 
ar = M + Me + D + MG 
hat im rechten Teile drei ‘negative und ein positives Glied. 
Indem wir vere Größen vergleichen, können wir mit Bestimmtheit 


sagen, daß wir bei ; x” <0 Je < 0 haben. 


Durch Zusatz zum Elektrolyten einer nicht dissociierenden Substanz, die 
die Concentration der gesättigten Lösung herabsetzt, wird daher die Potential- 
function des aufgelösten Elektrolyten vermindert. 

Folglich vermindert eine nicht dissociierende Beimengung, 
die zur gesättigten Lösung des Elektrolyten zugesetzt ist und 
dessen Löslichkeit herabsetzt, das Potential der Gleichge- 
wichtsfläche. 

4. Betrachten wir schließlich den Fall, daß zur gesättigten Lösung 
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eines Elektrolyten eine gewisse (Juantität einer dissociationsfähigen Substanz 
zugesetzt ist. 
In diesem Falle ist: 


2Roı, o+M+uN 
F oor fi N T) — - a I T Ig a aan . 


u 

Hieraus sieht man, daß die Zufügung einer die Löslichkeit des 
krystallisierenden Salzes nicht beeinflussenden Substanz das F 
vermindert und folglich das Potential der Gleichgewichtsfläche 
herabsetzt. F 
Indem wir die Derivierte —— 
dN» 


dessen Zeichen wir nicht bestimmen können, weil in den Gliedern des er- 
haltenen Ausdruckes der Grüße nach undefinierbare Coëfficienten enthalten 
sind. Darum kann der wichtigste und in der Natur beständig vorkommende 
Fall, daß der zugefügte Elektrolyt eine Veränderung der Löslichkeit des 
krystallisierenden Elektrolyten hervorruft, nicht mit Hilfe der Formel von 
Riecke-Duhem betrachtet werden. 

Durch Zusammenstellung des üver den Einfluß der Beimengungen auf 
die Form des sich bildenden Krystalles oben erwähnten kann man folgende 
aus der Formel Riecke-Duhem sich e:gebenden Sätze aufstellen: 

4) Die Einführung in die gesättigte Lösung einer die Con- 
centration der Lösung nicht beeinflussenden Substanz A, setzt 
das. Potential der Gleichgewichtsfläche herab, gleichgültig, 
welche physikalisch-chemischen Eigenschaften die Substanz 4 
auch besitzen mag. Unten werden wir sehen, daß dieser Schluß nicht 
allgemein gilt und daß er nur für diejenigen Lösungen specialisiert werden 
kann, für welche die Auflösung der NV, Moleküle von einer Volumenver- 
größerung begleitet wird — ein ausschließlich durch die Formel von Riecke 
vorgesehener Fall. 

2) Die Einführung einer beliebigen lüslichen Beimengung in 
die gesättigte Lösung einer elektrolytisch nicht dissociations- 
fähigen Substanz verändert das Potential der Gleichgewichts- 
fläche, entsprechend der Löslichkeitsänderung der Substanz. 

3) Die Einführung einer löslichen nicht dissociierenden Bei- 
mengung in die gesättirte Lösung eines Elektrolyten verändert 
das Potential der Gleichgewichtsfläche, entsprechend der Ver- 
fnderuny der Löslichkeit des Elektrolyten. 


nehmen, erhalten wir einen Ausdruck, 


II. 
Ich habe gezeigt !j, daB das volle thermodynamische Potential @, eines 
Moleküls der aufgelösten Substanz in verdünnten Lösungen durch die sehr 
einfache Function des osmotischen Druckes ausgedrückt wird, und zwar: 


4) Memoires de la sociéte des naturalistes de la Nouvelle Russie 4905, 88, 480. 
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D) = RT lg xm + rw. 

Hier ist R die Gasconstante, 7 die absolute Temperatur, ;r der usmo- 
tische Druck der aufgelösten Substanz, «w das von einem Molekül der auf- 
gelösten Substanz eingenornmene Volumen, z eine vom osmotischen Drucke ,r 
nicht abhängige Constante, die von der Natur des Lüsungsmittels abhängt. 

Die Bedingung des Gleichgewichtes zwischen der Fläche, deren Mole- 
kularpotential wir durch @ bezeichnen und der aufgelösten Substanz vom 
Potential @, hat die Gestalt 

D — D 
oder D — RT lg 41 + x uw. 

Da für verdünnte Lösungen :r«w = KT ist, so ist 

b= kT lg zex, 
wo e die Basis der natürlichen Logarithmen ist. 

In dem Falle, daß die aufgelöste Substanz nicht dissociiert ist, bezeichnet 
se die Größe des osmotischen Druckes, der durch die Concentration der 
gesättiglen Lösung bestimmt wird. Wenn aber die aufgelöste Substanz 
elektrolytisch dissociiert, so bezeichnet ;v die Größe des osmotischen Druckes 
des nicht dissociierten Teiles der Moleküle; das letztere fulgt unmittelbar 
aus dem Gleichgewichtsbegriffe. 

Um zu erfahren, wie sich das Potential der Gleichgewichtsfläche ver- 
ändert, wenn in die gesättigte Lösung verschiedene Mengen fremder Bei- 
mengungen eingeführt werden, wollen wir die vom Potential der aufgelösten 
Substanz A, in Abhängigkeit von der Zahl der eingeführten fremden Mole- 
küle A, erfahrenen Veränderungen betrachten. 

Es bezeichne 2, die Zahl der Moleküle der aufgelösten Substanz, die 
eine reine gesättigte Lösung bildet, n, die Zahl der Moleküle der einge- 
führten lüslichen Beimengung. 

Indem wir die Derivierte ®, nach », nehmen, haben wir: 


(4) qt Se 


Hieraus folgt, daB die Veränderungen, welche das Potential der Gleich- 
gewichtsfläche durch die Einführung einer Beimengung in die gesättigte 
Lösung erfährt, den Veränderungen des osmotischen Druckes der gesättigten 
Lösung entsprechen. 

Diese Abhängigkeit der Gleichgewichtsfläche vom Zustande der gelösten 
Substanz kann specialisiert werden. 

Eine Veränderung des osmotischen Druckes ,;: in gesiiltigter Lösung 
kann erstens durch die Löslichkeitsveränderung der Subsanz 4,, d.h. durch 
die Veränderung der Molekülzahl », hervorgerufen werden; zweitens kann 
durch die Volumenveränderungen der Lösung bedingt sein, die die Auflösung 
der rn, Moleküle begleiten. 
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Daher haben wir, indem wir das Volumen der Lösung durch v bezeichnen: 


dx _ dm dm |, dm dv 
on Im dmg dv dm 

Folglich ist: 
DD _ o Gr dm | dx dv 


dn, zu dm, 0 re dt dmg 


(2) 


Dieser Ausdruck bestimmt die allgemeine Abhängigkeit, die zwischen 
der Veränderung der Gleichgewichtsfläche und den physikalisch-chemischen 
Eigenschaften der Lüsung besteht; da in demselben nur Coëfficienten ent- 
halten sind, deren Größe und Zeichen für die meisten Einzelfälle bestimmt 
werden können, so ist diese Formel sehr bequem für die Analyse der 
gesuchten Beziehungen zwischen der Krystallform und den Eigenschaften 
der Lösung. Die Krystallisation des Elektrolyten aus einer gesättigten Lösung 
kann nicht mittels dieser Formel betrachtet werden. 

Als ein Hindernis zur Analyse dieses Falles erscheint der Umstand, daß 
wir bis jetzt keine genauen Kenntnisse über die Größe und das Zeichen 
O76 
Ing 
nicht dissociierten Molekülanteils verändert, wenn in der gesättigten Lösung 
des Elektrolyten sich eine fremde Beimengung — Elektrolyt — enthalten ist. 

Wenden wir zunächst die Formel (2) an, um die verschiedenen Fälle 
zu betrachten, welche die verdünnten gesätligten Lösungen darstellen. 

4. Es sei, daß die Zahl n, der Moleküle der aufgelösten Substanz in 
einer gesättigten Lösung sich durch die Anwesenheit einer Beimengung nicht 


besitzen; d. h. es ist unbekannt, wie sich der osmotische Druck des 


verändert, d. h. es sei = — 0. Dann ist: 
De _ „am do 
dns dv dm 

O77 . = . ID, , . ov 

Da I, < 0 ist, so hängt das Zeichen von Vg vom Zeichen des Im 


ab, d. h. die vom Potential der aufgelösten Substanz erfahrene Veränderung 
hängt von der Veränderung des Volumens der Lösung ab, die die Auflösung 
der Beimengung begleitet. 


) 
Wenn se > 0 ist, so ist im <0. 


. Dieser Fall entspricht demjenigen, der mittels der Formel von Riecke 
betrachtet wurde und im Satze 4. formuliert ist. Da die Formel von 
Riecke-Duhem in der Voraussetzung hergeleitet wurde, daß die Volumina 
der sehr verdünnten Lösungen sich bei der Zusammenmischung nur sum- 
mieren, so ist es klar, daß dieselbe nur diesen Fall der Auflösung mit einer 
Volumenvergrößerung vorsieht. 
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dv . . ID, 
Wenn In, < 0 ist, so ist Im, > 0. 


Folglich wächst das Potential der aufgelösten Substanz bei der Auf- 
lösung der Beimengung unter Verminderung des Lüsungsvolumens. 

Wenn 2” = 0 ist, so ist oP _ 0. 

dm dM 

Daher kann man sagen, daß bei der Auflüsung in einer ver- 
dünnten gesättigten Lösung von Substanzen, die die Zahl x, der 
Moleküle der gesättigten Lösung nicht beeinflussen, die Verän- 
derung des Gleichgewichtsflächenpotentials von den Volumen- 
veränderungen abhängt, die die Lösung dabei erfährt; in dem 
Falle, wenn das Lösungsvolumen abnimmt, nimmt das Potential 
der Gleichgewichtsfläche zu; wenn das Volumen der Lösung 
wächst, so nimmt das Potential der Gleichgewichtsfläche ab; 
wenn das Volumen der Lösung unverändert bleibt, so verändert 
sich das Potential der Gleichgewichtsfläche nicht. 


2. Betrachten wir den Fall, daß die Auflösung der Beimengung in einer 
gesättigten Lösung keine Veränderung des Lüsungsvolumens hervorruft. 


Dann ist 2% = 0 und folglich: 
O12 
Dy Ou Oy 


Diese Formel gewährt die Möglichkeit die mittels der Formel Riecke- 
Duhem betrachteten Fälle zu untersuchen. 

Da w ot > 0 ist, so hat D das Zeichen von dm, 

omy , In» Ing 

Folglich nimmt das Potential der Gleichgewichtsfläche zu, 
wenn die Beimengung die Löslichkeit der krystallisierenden 
Substanz erhöht; das Potential der Gleichgewichtsfläche nimmt 
ab, wenn die Beimengung die Löslichkeit der krystallisieren- 
den Substanz herabsetzt. 

Diese Schlüsse sind vollkommen identisch mit den früher aufgestellten 
Sätzen 2. und 3. 


3. Es sei zur gesättigten Lösung eines Elektrolyten irgend eine elektro- 
lytisch nicht dissociierende Substanz zugesetzt. Von allen möglichen Füllen, 
wo der Elektrolyt als die krystallisierende Substanz erscheint, ist nur dieser 


Fall der Analyse zugänglich, da die Größe on experimentell untersucht ist. 
ne 
Aus den oben angeführten Arbeiten von Arrhenius, Wakeman und Cohen 


; or, , 
ist zu ersehen, daß im sich von Null unterscheidet. 
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Wenn die Beimengung keine Veränderung des Volumens hervorruft, 
., Ov a. - 
so ist I 0 und folglich: 
Po _ ., de Om 
On dm dm 


? 


d. h. in dem Falle, daß die nicht dissociierende Beimengung keine 
Volumänderung der Lösung hervorruft, verändert sich das 
Potential der Gleichgewichtsfläche des krystallisierenden Elek- 
lyten, entsprechend der Löslichkeitsveränderung des Elektro- 
lyten. 

III. 

Alle oben untersuchten Fälle des Einflusses der Beimengungen auf die 
Form des Krystalles lassen sich in die Formel (1) zusammenfassen. 

Nennen wir jene Gattung der Moleküle der Lösung, die sich in kry- 
stallographische Phasen verwandeln, active krystallbildende Moleküle. 

Aus der Formel (1) folgt, daß nur jene Beimengungen zur Lösung auf 
die Form des Krystalles einwirken, welche den osmotischen Druck der 
krystallbildenden Moleküle in gesättigter Lösung verändern; die Beimeng- 
ungen, welche den osmotischen Druck der angeführten Moleküle nicht ver- 
ändern, kann man ansehen als indifferent in bezug auf die Bildung der 
krystallinischen Phase. 

Diese Folgerungen wurden bei der Untersuchung der Formeln, welche 
die Eigenschaften der verdünnten Lösungen ausdrücken, erhalten. 

Die concentrierten Lösungen sind, wie bekannt, anderen Gesetzen unter- 
worfen, als die schwachen Lösungen. Ungeachtet dessen kann man die 
Rolle des osmotischen Druckes bei der Bildung des Krystalles auch auf den 
Fall der Krystallisation aus stark concentrierten Lösungen übertragen. Als- 
dann erscheint sowohl in den schwachen wie in den concentrierten Lösungen 
das Gesetz des Einflusses der Beimengungen auf die Form des Krystalles 
als ein allgemeines. 


Das krystallographische Gesetz der activen Massen. 


Sehr einfach und anschaulich kann man die Rolle des osmotischen 
Druckes bei der Krystallbildung ausdrücken, wenn man den Begriff der 
Lüsungstension benutzt. 

Nach Nernst nennt man Lösungstension eine Expansivkraft, welche 
die Moleküle der festen Substanz in eine Lösung übergehen läßt. Diese 
"Expansivkraft ist der Größe nach dem osmotischen Drucke der gesättigten 
Lösung gleich. Indem wir durch 7° die Lüsungstension und durch = den 
osmotischen Druck bezeiehnen, so haben wir P = sr. Für die krystallo- 
graphisch verschiedenen Flächen sind die Größen P und ;r verschieden; 
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aber ihr Verhältnis ist für alle Flächen constant. Schreiben wir dieses 
Verhältnis in der Form: 


(3) za 

Ubereinstimmend mit der Definition der Größe P hängt x weder vom 
Drucke, noch von der Temperatur, noch von der Zusammensetzung der 
Lösung ab, da bei allen Bedingungen k = 4 ist. 

Das Verhältnis (3) kann man als einen sehr einfachen Ausdruck des 
krystallographischen Gesetzes der activen Massen betrachten, das in der 
Abhandlung »Über die Abhängigkeit zwischen der Krystallform und dem 
Zustande der Lösung« erwähnt wurde. laut dieses Gesetzes muß, wenn 
die Concentration der gesätligten lösung, folglich auch die Größe x bei 
gegebenen p und T unter dem Einflussc irgend einer Ursache sich verän- 
dert, sich auch P verändern, d. h. es verändert sich der krystallographische 
Charakter der Gleichgewichtsfläche. 

Gegenwärtig scheint die Meinung über die feste Phase wie über eine 
Phase von constanter Zusammensetzung eine allgemeine zu sein. Im Gegen- 
satze zu dieser Meinung führt die Anerkennung der Vectorialität der Eigen- 
schaften der Krystalle zu dem Schlusse, daß die krystallinische Phase ebenso 
wie auch die gasfürmige und die flüssige Phase eine Phase veränderlicher 
activer Masse ist. 

Das krystallographische Gesetz aber der activen Massen, welches das 
bekannte chemische Gesetz der activen Massen auch auf die krystallinische 
Phase überträgt, spricht aus, daß mit der Veränderung der Eigenschaft 
(der Größe x) der flüssigen Phase die geometrischen und physikalischen 
Eigenschaften der Gleichgewichtsfläche sich verändern. 

Indem wir das krystallographische Gesetz der activen Massen benutzen, 
können wir den Einfluß der Beimengungen auf die Form des Krystalles in 
denselben Ausdrücken formulieren, in welchen dies auf Grund ganz anderer 
Erwägungen gemacht wurde, d. h. auf die Form des Krystalles wirken jene 
Beimengungen ein, welche den osmotischen Druck der activen (in bezug auf 
die Krystallisation) Moleküle verändern. 

Die Richtung der Veränderungen in der Form des Krystalles wird 
durch das Gesetz der activen Masse bestimmt. 

Dasselbe Gesetz weist darauf hin, daß die oben über die concentrierten 
Lösungen angenommene Vermutung richtig ist, und deswegen kann man 
als Endresultat der Untersuchung, die den Einfluß der Beimengungen auf 
die Form der Krystalle betrifft, den Satz aussagen: Sowohl in concentrierten 
wie in schwachen Lösungen ruft die Veränderung des osmotischen Druckes 
des activen Teiles der Moleküle eine Veränderung der Gleichgewichtsfläche, 
folglich auch eine Veränderung der Form des gauzen Krystalles hervor. 
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Der Einfluß der Beimengungen auf die Bildung der Zwillinge 
und der Verwachsungen. 


Nehmen wir einen Krystall bei gegebenen p und T, der sich im dyna- 
mischen Gleichgewicht der Massen mit der Lösung befindet. 

Seine Flächen mögen die Potentiale @,, @2, ... ®},,... O,, Dr 
haben, wobei D > @, >---@,.--->@,> QD, ist. 

Das krystallinische Polyéder möge nach den Symmetriebedingungen 
nur von Flächen von verschiedenem krystallographischen Charakter be- 
grenzt werden, d. h. von Flächen verschiedenen Potentials. Freilich ent- 
spricht den gegebenen Symmetriebedingungen eine ganz bestimmte Structur 
des Krystalles. 
| Es habe das Potential der aufgelüsten Substanz in einer gesättigten 
Lösung den Wert F,, wobei Æ, = @, ist. 

Isolieren wir die Lösung vom Krystalle und bringen wir in dieselbe 
nach und nach Substanzen, die die Potentialfunction F\ herabsetzen; es sei 
die Herabsetzung bis zum Werte F, gebracht, so daß ®, > Fy > ©, ist. 

In einem solchen Falle erscheint die Lösung als übersättigt nur in 
bezug auf die Fläche ®, und als untersättigt in bezug auf alle anderen 
möglichen Flächen des Krystalls. 

Daher kann sich in einer solchen Lösung nur die eine Fläche ®, bilden 
und wachsen. 

Wenn bei der Bildung und dem Wachsen der Fläche ®, die Structur 
des Krystalles die frühere bliebe, so würde das Erscheinen der Fläche ®, 
nach den Syınmetriebedingungen auch das Erscheinen anderer Flächen 
hervorrufen. Keine Fläche, außer ®,, kann aber nach der Bedingung 
D, > F2 > D, existieren. 

Da aber die Substanz in der Lésung trotzdem in übersättigtem Zustande 
erscheint, so muß man annehmen, daß die unter bezeichneten Bedingungen 
sich ausscheidende feste Phase eine andere Structur hat, als ein Krystall, 
der sich aus reinen Lösung ausscheidet. 

Die Fläche ®, entsteht also, die Structur des Krystalles ist aber im 
Vergleiche zu der früheren verändert und zwar so, daß das sich neu bil- 
dende Polyéder nur durch die Flächen @, begrenzt sein kann. 

Indem wir in Erwägung ziehen, daß aus einer Lösung von den: be- 
zeichneten Eigenschaften nur eine Schicht vom Potential ®, sich ausscheiden 
und wachsen kann, so können wir sagen, daß das sich unter bezeichneten 
Bedingungen bildende Polyöder eine Verwachsung darstellt, die aus Schichten 
von dem einen Potential @, besteht. 

Das Verwachsungsgesetz der Schichten ®, bestimmt eben die neue 
Structur des Krystalles. 

Es verändere die in die Lösung eingeführte Beimengung deren Eigen- 
schaften dermaßen, daß das Ausscheiden nicht nur der einen Fläche ®,, 
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sondern von mehreren, z. B. außer der ®, auch noch von @, möglich 
erscheint. Es sei aber der Fall gesetzt, daß diese Flächen nach den Be- 
dingungen der Symmetrie daskrystallinische Polyéder nicht begrenzen können. 
Dann werden wieder Bedingungen geschaffen zum Ausscheiden der festen Phase 
von anderer Structur, wie aus einer reinen Lösung ohne Beimengungen. 

Da der Krystall der neuen Structur nur Flächen ©, und ®, hat, so 
haben wir wieder eine krystallinische Verwachsung nach irgend einem Ge- 
setze vor uns. 

Beimengungen zur Lösung, die die Function F' der aufgelösten Substanz 
herabsetzen und dadurch die Zahl der möglichen Flächen des Krystalles 
beschränken, schaflen also die Bedingungen für das Auftreten von Krystallen 
von anderer Structur, als in einer reinen Lösung, und rufen die Bildung 
von Zwillingen und complicierteren krystallinischen Verwachsungen hervor. 

Es gibt auch experimentelle Hinweise darauf, daß die Beimengungen 
zur Lösung die Bildung von Zwillingen hervorrufen können. Solcher Art 
ist der bekannte Versuch von Lehmann!) mit BaCl,. Durch Zufügung 
von Gummi zur Lösung von BaCl, rief er das Erscheinen von Zwillings- 
formationen hervor. 

Früher wurde klargestellt, daß diejenigen Beimengungen die Function F 
vermindern können, welche die Löslichkeit der krystallisierenden Substanz 
herabsetzen. Daher kann man sagen, daß man das Auftreten von Zwil- 
lingskrystallen von denjenigen Beimengungen erwarten kann, die die Con- 
centration der gesättigten Lösung herabsetzen. 


Der Einfluß des allseitigen Druckes. 


4. Das krystallographische Gesetz der activen Massen kann man zu 
der Lösung der Frage über den Einfluß des Druckes auf die Form des 
Krystalles benutzen. 

Aus der Bedingung P = ;r ist zu ersehen, daß bei jedem Drucke im 
Gleichgewichte mit der Lösung jene Fläche sich befindet, deren Lösungs- 
tension dem osmotischen Drucke der gesättigten Lösung gleich ist. 

Bei einer Veränderung des Druckes auf die Lösung und auf den Krystall 
verändert sich der osmotische Druck x der gesättigten Lösung. Es ver- 
ändert sich aber unter dem Einflusse des Druckes auch die Lösungstension 
jener Fläche, welche im Gleichgewichte mit der Lösung vor der Veränderung 
des Druckes war. 

Deswegen entsteht die Frage: verändert sich bei der Veränderung des 
Druckes der krystallographische Charakter der Gleichgewichtsfläche oder 
kann im Gleichgewichte mit der Lösung bei verschiedenen Drucken eine 


4) Zeitschr. f. phys. Kryst. 1877, 1, 486. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 10 
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und dieselbe krystallinische Fläche sein, welche nur entsprechend x ihre 


Lösungstension verändert ? Ip 


Weiter wird bewiesen, daß für eine und dieselbe Fläche bp > 0 ist. 


dm verschiedene Zeichen für die gesättigten Lösungen 


dp 
verschiedener Substanzen. 

Deswegen kann man im allgemeinen Falle sagen, daß der krystallo- 
graphische Charakter der Gleichgewichtsfläche mit der Verän- 
derung des Druckes sich verändert, und deshalb gibt die Kry- 
stallisation bei verschiedenen Drucken Krystalle von verschie- 
dener Form. 

Die Richtung der Veränderungen der Gleichgewichtsfläche gibt das 


Indessen hat 


Zeichen von die . 
dp 


Die Veränderung des zc der gesättigten Lösung hängt bei der Verän- 
derung des Druckes erstens von der Veränderung der Concentration h der 
gesättigten Lüsung, zweitens von der Veränderung des Volumens w der 
Lösung ab. Deshalb ist 

4) dre _ du dh, dm do 
| dp dh Op dv dp 
Aus der Formel (4) kann man ersehen, wie der krystallographische 
Charakter der Gleichgewichtsfläche sich verändert, wenn bei der Verände- 
rung des Druckes die Zusammensetzung der gesättigten Lösung und ihr 
Volumen sich verändert. 

Da in dieser Formel sich nur Größen befinden, welche auf experimen- 
tellem Wege bestimmt werden können, so ist sie zur Untersuchung der 
verschiedenen concreten Fälle leicht anzuwenden. 

Wir werden den Fall betrachten, wo die Veränderung des Druckes 
auf die gesättigte Lösung keine Veränderung des Volumens hervorruft. Da 
in diesem Falle oe = ( ist, so ist: 

d dz dh 


dp dh pp 
Da zu > 0 ist, so hat = das Zeichen von i 
Folglich erhdht sich das Potential der Gleichgewichtsfliche, wenn bei 
einer Erhöhung des Druckes die Löslichkeit der Substanz sich erhöht; das 
Potential der Gleichgew ichtsfläche vermindert sich, wenn bei einer Erhöhung 
des Druckes die Löslichkeit abnimmt. 
2. Es ist nicht schwer zu beweisen, daß die Veränderung des Druckes 


Über die Bedingungen der Bildung von Krystallen verschiedener Form usw. 147 


auch auf die Form der Krystalle wirkt, welche aus der reinen geschmol- 
zenen Masse sich ausscheiden. 

Es sei ®, das volle Potential der geschmolzenen Masse, ® das volle 
Potential der Gleichgewichtsfläche. Das Gleichgewicht bei gegebenem p 
drückt sich durch die Bedingung ®, = ® aus. 


Verändern wir den Druck. Das Potential der flüssigen Masse erhält 


nun die Größe @, + de das Potential ® die Größe ® + —— me. 
98, . on 
Aber Ip Ist == % und Up = V; hier sind to und v die specifischen 


Volumina der flüssigen und festen Phase. 
Da vy und v ungleich sind, so ist 


D, + 2% Ve = +40 m 

d. h. bei einer Veränderung des Druckes viré das Gleichgewicht zwischen 
der krystallinischen Fläche und der geschmolzenen Masse gestört, und, 
folglich befindet sich bei dem Drucke p + dp im Gleichgewichte mit der 
geschmolzenen Masse die Fläche eines anderen krystallographischen Charak- 
ters, als bei dem Drucke p. 

Da aber der krystallographische Charakter der Gleichgewichtsfläche 
bei der Veränderung des Druckes sich verändert, so ist die Form der 
Krystalle, welche aus einer reinen geschmolzenen Masse unter verschiedenen 
Drucken sich ausscheiden, verschieden. 


Der Einfluß des einseitigen Druckes. 


Es befinde sich in einer gesättigten Lösung ein von den Flächen ®,, 
@,,...@, begrenzter Krystall. Es sei F > @, > @, >--->@,. 
Es wirke auf den innerhalb der Flüssigkeit liegenden Krystall, außer 


dem hydrostatischen, noch ein einseitiger, senkrecht zur Fläche ®, gerich- 
teter Druck. 


Da nn =v und v > 0 ist, so erhöht der Druck auf die Fläche ®, 
deren Potential. Der auf der Fläche 9 erlaufende Prozeß befindet sich 


in Abhängigkeit von der Größe ©, +0 - Wenn @, + — sa < F ist, 


so wächst die Fläche. 


Wenn @, +- te == Fist, so befindet sich die Fläche im Gleichge- 
wicht mit der ns 


Wenn ®, +" „> F ist, so löst sich die Fläche auf. 


40% 
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Der einem einseitigen Drucke ausgesetzte Krystall kann sich 
also bei einer gewissen Größe dieses Druckes auf der Fläche 
auflösen, zu welcher der Druck senkrecht wirkt. 


Da die Concentration der Lösung dabei zunimmt, so wachsen bei den 
oben aufgestellten Bedingungen die anderen Flächen intensiv. Daher wirkt 
ein einseitiger Druck unter den angegebenen Bedingungen als 
eine den Krystall abplattende Kraft. 


Nicht immer aber ruft ein einseitiger Druck die Bildung von blätterigen 
Krystallen hervor. | 
Nehmen wir einen in einer gesättigten Lösung liegenden Krystall. 


Es seien die Anfangsbedingungen, die das Verhältnis des Krystalles zur 
Flüssigkeit ausdrücken, durch die Ungleichung dargestellt: 


>>... >, = F>Y>--- >. 


Die Ungleichungen weisen darauf hin, daB ein Teil der Flächen des 
Krystalles, der in der Mutterlauge liegt, wächst; ein anderer Teil löst sich 
auf; der dritte Teil befindet sich im Gleichgewicht mit der Lösung. 


Indem wir irgend eine Fläche einem einseitigen Drucke unterziehen, 
können wir in den Auflüsungsprozeß diejenige Fläche hineinziehen, die unter 
dem alleinigen hydrostatischen Drucke wuchs oder sich im Gleichgewicht 
befand. Da bei diesen neuen Bedingungen der Krystall mit einigen seiner 
Flächen wächst, mit den anderen (und nicht mit nur einer) sich auflöst, 
so ist die Bildung von blätterigen Krystallen unwahrscheinlich. 


Daher kann man sagen, daß blätterige Krystalle sich unter dem Ein- 
flusse eines einseitigen Druckes aus übersättigten Lösungen bilden, die 
durch die Ungleichungen F > m >>... 0, charakterisiert 
werden. In gesättigten Lösungen aber, die sich durch die Bedingungen 
O,>O,>:--->0,=F>O,>---> Mb, charakterisieren, kann 
der einseitige Druck den Krystall abplatten, er kann aber auch solchen 
Effect nicht hervorrufen — in Abhängigkeit von den individuellen Eigen- 
schaften des Krystalles (von der Beziehung zwischen ® und F). 


Von den ausgesprochenen Betrachtungen kann man zur Orientierung 
auf dem dunklen Gebiete der Fragen Gebrauch machen, die mit dem Bau 
der krystallinischen Schiefer, sowie mit den Bedingungen und Umständen 
deren Bildung zusammenhängen. 

Riecke war der Erste, der zeigte!), daß das Prisma aus irgend einer 
Substanz unter dem Einflusse eines einseitigen Druckes in einer gesättigten 
Lösung »schmilzte und die aufgelöste Substanz sich auf einem anderen 
Prisma abscheidet, das nur dem hydrostatischen Drucke ausgesetzt ist. 


4) Göttinger Nachrichten, 1894, 278. 
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Becke!) und Grubenmann?) benutzten seinen Gedanken zur Erklä- 
rung der Bedingungen der Bildung von krystallinen Schiefern. 

Indem Riecke den an dem Prisma vorkommenden Prozeß richtig 
beschrieb, schrieb er aber irrtümlichweise die Auflösung des Prismas dem 
Sinken des Schmelzpunktes unter dem Einflusse des Druckes zu. Nach ihm 
wurde der Irrtum von Becke und Grubenmann wiederholt. 

Es ist leicht zu zeigen, daß die Auflösung der Fläche eines anisotropen 
Körpers, wenn dieselbe unter der Wirkung eines einseitigen Druckes vor 
sich geht, oder die Auflösung eines isotropen Prismas, das einem einseitigen 
Drucke in einer gesättigten Lösung ausgesetzt ist, durch eine andere Ursache 
und nicht durch das Sinken des Schmelzpunktes bestimmt wird. 


Es wurde oben erwähnt, daß al > 0 ist, d.h. daß der Druck auf 
die Fläche ihr Potential erhöht. 

Wenn die Lösung, welche sich mit der Fläche ®, in Berührung be- 
findet, keine Veränderung erfährt, und die Fläche ®, dem einseitigen Drucke 
ausgesetzt ist, so wird die Bedingung des Gleichgewichtes ®, = F gestört; 
die Beziehung zwischen der Fläche und der Lösung wird nun durch die 
Ungleichheit @, + sp 
Lösens der Fläche erscheint. 

Wenn aber die Fläche sich auflöst, so ist augenscheinlich ihre Lösungs- 
tension erhöht. 

Deshalb kann man überhaupt, indem man durch P die l,ösungstension 
bezeichnet, schreiben: àP 


> F ausgedrückt, welche als eine Bedingung des 


d.h. die Auflösungstension der Substanz wächst bei der Er- 
höhung des Druckes. 

Diese Beziehung der Auflösungstension zum Drucke erklärt es, warum 
in dem von Riecke beschriebenen Versuche das Prisma, welches einem 
einseitigen Drucke in der gesättigten Lösung ausgesetzt ist, sich auflöst. 

Ebenso fängt die Fläche des Krystalles, die sich im Gleichgewicht mit 
der Lösung befindet, an, sich unter dem Einflusse des Druckes aufzulösen, 
da ihre Auflösungstension größer wird. 


Der Einfluß des Druckes auf die Bildung der Zwillinge. 
4. Ein einseitiger Druck auf den Krystall ruft nicht nur das Erscheinen 


(Auftreten) von blätterigen Krystallen hervor. 


4) Comptes rendus de la IX. session du congrès géologique international 1904, 552. 
2! U. Grubenmann, Die krystallinen Schiefer, 42. 
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Betrachten wir den Fall, daß der Krystall unter dem einseitigen Drucke 
sich bildet, indem er normalen Druck auf eine oder mehrere Flächen im 
Entstehungsmomente erfährt. 


Es haben die Krystallflachen unter der Wirkung des alleinigen hydro- 
statischen Druckes die Potentiale @,, @:, ... ®„_ı, ®,„, wobei 


F>Q>O,>---O,1>0, ik 


Nehmen wir an, daB die Flächen ®,, @,... ®,„_ı im Momente der 
Bildung außer dem hydrostatischen Drucke noch solche Drucke erleiden, 
unter deren Einflusse ihre Potentiale die Werte ®,’, @,',... ®,_ı erhalten. 
Es seien die Beziehungen zwischen der Lösung und den Krystallflächen 
durch die Ungleichungen @,' > & >.---@,_, > F > @, ausgedrückt. 

In solchem Falle können die Flächen ®,’,- -- @,_, sich nicht bilden. 
Es kann unter den bezeichneten Bedingungen nur die eine Fläche ®,, be- 
stehen und wachsen. 


Indem wir den allgemeinen Fall betrachten, setzen wir voraus, daß 
das krystallinische Polyéder nach den für die gegebene Substanz charak- 
teristischen Bedingungen der Symmetrie und Structur nur von Flächen von 
verschiedenem krystallographischem Werte, folglich von Flächen verschie- 
denen Potentials begrenzt sein kann. 


Unter den bezeichneten Bedingungen kann offenbar die Substanz aus 
der Lösung in Form eines Polyéders mit den demselben eigenen Elementen 
der Symmetrie und der Structur sich nicht ausscheiden. 


Zu gleicher Zeit erscheint aber die Lösung nach der Bedingung F > ®, 
als übersättigt in bezug auf die Fläche @,. Es muß sich also eine kry- 
stallinische Phase bilden, die ausschließlich durch die Schichten des Potentials 
D, gebildet wird. Eine krystallinische Schicht eines Potentials kann aber 
nicht existieren und sich beim Wachsen in eine körperliche Form entwickeln, 
denn gemäß der gemachten Annahme bezüglich der Symmetrie des Kry- 
stalles würde sein Wachsen das Erscheinen von Flächen von anderen 
Potentialen hervorrufen. 


Es ist daher notwendig anzunehmen, daß das unter den bezeichneten 
Bedingungen sich entwickelnde Polyeder eine andere Structur hat, als der aus 
einer reinen Lösung sich ausscheidende Krystall, wobei die neue Structur 
eine derartige ist, daß sie eine Begrenzung des Krystalles ausschließlich 
durch die Flächen ®, zuläßt. 


Die ausschließliche Existenz der Flächen @, an dem Krystalle einer 
neuen Structur im Zusammenhange mit der Bedingung, daß nur die Fläche 
@,, sich ausscheiden und wachsen kann, veranlaßt uns anzunehmen, daß 
unter den bezeichneten Bedingungen sich eine Verwachsung von existenz- 
fähigen krystallinischen Schichten entwickelt. 
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_ Es erklären sich also die Bedingungen zur Bildung von Zwillingen und 
ihnen ähnlichen Verwachsungen krystallinischer Individuen. 

Ähnliche Betrachtungen kann man auch bezüglich des Falles äußern, 
daß zwar als existenzfähig, aber nicht befähigt ein krystallinisches Polyéder 
zu begrenzen, nicht eine, sondern mehrere Flächen erscheinen. 

Eine und dieselbe Substanz kann also regelmäßige krystallinische Ver- 
wachsungen von mehreren Typen bilden — in Abhängigkeit von der Zahl 
der Flächen, die an der Bildung der Verwachsung teilnehmen. 

Wenn also im Moment der Bildung eines Krystalles dessen Flächen 
einseitige Drucke erleiden, so kann es vorkommen, daß eine oder mehrere 
in einer Lösung existenzfähige Flächen bei dem Vorhandensein von Drucken 
nach den Symmetriebedingungen kein geschlossenes Polyéder bilden können; 
dann scheiden sich aus der Lösung Zwillinge und andere regelmäßige 
krystallinische Verwachsungen aus. 

Zu dieser Kategorie der Einflüsse des einseitigen Druckes ist die Bil- 
dung von Zwillingen in fließenden oder aufgeschüttelten Flüssigkeiten zu 
zählen, innerhalb deren die Bedingungen geschaffen werden für eine un- 
gleichmäßige Verteilung der Drucke nach verschiedenen Richtungen. In- 
teressant sind in dieser Hinsicht die Versuche von Gaubert!), dem es 
gelang, Zwillinge in einer bewegten Flüssigkeit zu erhalten. Eine bei ge- 
wöhnlicher Temperatur gesättigte Lösung von Pb(NO3), teilte Gaubert in 
zwei Portionen. Die eine wurde in einen unbeweglichen Krystallisator 
gegossen, die andere in einen Ballon, der während der Krystallisation mit 
der Hand gedreht wurde. Im unbeweglichen Medium bildeten sich einfache 
Krystalle, in dem sich drehenden Ballon schieden sich Zwillinge aus. 


2. Wir betrachteten den Fall der Bildung von Zwillingen und Ver- 
wachsungen unter dem Einflusse von einseitigen Drucken, die im Inneren 
der Flüssigkeit im Moment des Erscheinens der krystallinischen Phase 
herrschen. | 

Zwillinge können sich aber in gesättigter und übersättigter Lösung 
auch in dem Falle bilden, daß bereits fertig formierte Krystalle durch ihre 
gleichartigen Flächen auf einander drücken; dies kann in Flüssigkeiten 
stattfinden, die die Krystalle beim schnellen Fließen oder beim Umrühren 
hinreißen, oder aber beim Andrücken des einen Krystalles auf den anderen 
innerhalb der ruhig stehenden Flüssigkeit. 

Unter allen diesen Bedingungen kann ein Verwachsen von zwei oder 
von mehreren krystallinischen Individuen vorkommen. 

In der Natur sind die bezeichneten Bedingungen bei der Krystallisation 
sehr gewöhnlich sowohl auf der Oberfläche der Erde, als auch im Inneren 
derselben vorhanden. 


4) Bulletin de la société française de Mineralogie 1896, 19, 434. 
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Die Versuche von Gaubert zeugen zweifellos zu Gunsten der Müglich- 
keit der Bildung von Zwillingen durch das Verwachsen von zwei krystalli- 
nischen Individuen, die isoliert existierten. 


In der oben genannten Schrift sagt Gaubert folgendes: >... J'ai 
pris de petits cristaux octaédriques d’azotate de plomb, colorés en bleu par 
le bleu de méthylène, et des cristaux incolorés. J'ai soin d'opérer dans des 
conditions telles que ces cristaux ne se dissolvent pas en partie par suite 
de la désaturation de la liqueur. On peut voir fréquemment, après plu- 
sieurs agitations du liquide suivies du repos, un cristal bleu associé à un 
cristal incoloré. « 

Der VerwachsungsprozeB der krystallinischen Individuen bei Druck und 
Zusammenstoß ist dem Prozeß des Verschmelzens bei Druck von zwei Eis- 
stücken analog. 

Es mögen sich zwei Krystalle in einer Lösung befinden, für welche 
die Potentialfunction der aufgelösten Substanz die Größe F, hat. 

Betrachten wir die krystallographisch identischen Flächen dieser Kry- 
stalle, die das Potential ®, besitzen. Es sei F} = ®,. Unter dieser Be- 
dingung befinden sich die Flächen im Gleichgewicht mit der Lösung. 

Wenn die Krystalle beim Stoße mit diesen Flächen auf einander ge- 
raten, so erhalten die Flächen durch den beim StoBe erlittenen Druck das 
Potential @:, wobei dem oben bewiesenen gemäß @ > @, ist. 

Folglich ist jetzt F, << a, d.h. die Flächen, die den Stoß erleiden, 
lösen sich auf, da deren Auflösungstension erhöht wird; die dünne Schicht 
der zwischen den Flächen eingeschlossenen Flüssigkeit wird übersättigt in 
bezug auf die Flächen ®,, und wenn der Druck der Flächen gegen einander 
aufhört oder schwächer wird, so scheidet die übersättigte Lösung der zwi- 
schen den Flächen eingeschlossenen Flüssigkeit eine krystallinische Schicht 
aus, die zwei krystallinische Individuen vereinigt. 


3. Eine ungleichförmige Verteilung der Drucke im Inneren der Flüssig- 
keit in dem Momente der Bildung der Krystalle und ein einseitiger Druck 
auf die Flächen der schon gebildeten Krystalle wirken wahrscheinlich in 
der Natur sehr häufig combiniert, indem sie die Bildung von Zwillingen 
hervorrufen. 

Als ein günstiges Medium zur Bildung von Zwillingen und krystalli- 
nischen Verwachsungen unter dem Einflusse solcher Drucke erscheint eine 
geschmolzene Masse bei der Erstarrung. Der sich bildende Krystallbrei 
innerhalb der Flüssigkeit und die erstarrte Krystallkruste an der Oberfläche 
erscheinen als die Ursache von Drucken und Spannungen nach den ver- 
schiedensten Richtungen. 

Beobachtungen weisen in der Tat auf die Bildung von Zwillingen bei 
dem Erstarren der geschmolzenen Substanz hin; beim Erstarren z. B. des 
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Schwefels auf dem Objectträger bilden sich nach Brauns monokline Kry- 
stalle mit deutlichen Zwillingsverwachsungen 1). 

Am wabrscheinlichsten verdanken eben dieser Ursache — den Span- 
nungen und Drucken der früher gebildeten Krystalle — ihre Entstehung 
die Zwillinge der Eruptivgesteine. 

In für die Bildung von Zwillingen günstigen Verhältnissen befinden 
sich Krystalle, die aus übersättigten, schnell abgekühlten Lösungen rasch 
und in großer Menge sich ausscheiden. Gaubert beobachtete unter be- 
zeichneten Bedingungen die Bildung von Zwillingen an Pb(NOsh und 
an Alaun. 

Als Ursache der Bildung von Zwillingen erscheint bei einer schnellen 
Krystallisation nicht nur ein möglicher Druck der krystallinischen Indivi- 
duen auf einander, sondern auch eine im Inneren der Flüssigkeit entste- 
hende Strömung der flüssigen Massen, welche von einer ungleichförmigen 
Verteilung der Drucke begleitet wird. 


Der Einfluß der Temperatur. 


4. Da die Gleichheit P = z für die Gleichgewichtsflächen bei jeder 
Temperatur bestehen bleibt, so weist die Veränderung des osmotischen 
Druckes der gesättigten Lösung mit der Temperatur darauf hin, wie die 
Gleichgewichtsfläche in Abhängigkeit von der Temperatur sich verändert. 

Aber die Veränderung des x der gesättigten Lösung wird durch die 


Formel 
070 dr Oh dz dv 


5) ST oh or À do aT 
ausgedrückt, wo alle in dem rechten Teile stehenden Coëfficienten experi- 
mentell ermittelt werden können. 

Deswegen kann die Formel (5) zu der Erkenntnis des krystallogra- 
phischen Charakters der Flächen dienen, welche im Gleichgewichte mit der 
Lösung bei: verschiedenen Temperaturen sich befinden. | 

2. Es möge bei der Temperatur T im Gleichgewichte mit einer reinen 
geschmolzenen Masse des Potentials @, die Gleichgewichtsfliche ® sich 
befinden. Erhöhen wir die Temperatur auf dT. ®, erhält einen Zuwachs 


98 . d D m 0D. ; 
von IT und ® verändert sich zu AT. Da 3 T = IT ist, haben wir 
auch 

ID _ 9m 


Diese Ungleichheit weist darauf hin, daß das Gleichgewicht, das zwi- 
schen der Fläche ® und der geschmolzenen Masse bei der Temperatur T 


4) Brauns, Chemische Mineralogie 468, russ. Ausgabe. 
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existierte, bei der Temperatur T + dT gestürt wird. Im Gleichgewichte 
mit der flüssigen Phase bei der Temperatur T + dT befindet sich nun 
nicht mehr die frühere Fläche, sondern eine Fläche von anderer krystallo- 
graphischer Bedeutung. 

Deswegen kann man sagen, daß die Krystallisation aus der geschmol- 
zenen Masse bei verschiedenen Temperaturen Krystalle von verschiedener 
Form gibt. 

3. Aber wie die Gleichgewichtsfläche sich mit der Temperatur auch 
verändern mag, die Form des sich bei verschiedener Temperatur bildenden 
Krystalles bleibt nicht constant, schon deswegen, weil die relative Wachs- 
tumsgeschwindigkeit der Flächen sich mit der Temperatur verändert. Dies 
ist nicht schwierig zu beweisen. 

Es habe bei der Temperatur T die Potentialfunction der aufgelösten 
Substanz die Größe F, und die Potentiale der zwei Flächen mögen die 
Werte ®, und ®, haben. | 

Die relative Wachstumsgeschwindigkeit ih wird so ausgedrückt: 


Es erhalte bei der Temperatur 7, die Potentialfunction den Wert F 
und die Flächenpotentiale die Werte ®,’ und @,’. 


, 


71, wird bei der Temperatur 7; 


Die relative Wachstumsgeschwindigkeit 


so ausgedrückt: “2 
u A Oy 
vo FP-® 
d D ID, . 1 v ; , 
Da ST = Sp ist, so ist x = 1% ‚d.h. die relative Wachstumsge- 


schwindigkeit von den zwei Flächen ist bei verschiedenen Temperaturen 
eine verschiedene. 

Die Veränderung der relativen Wachstumsgeschwindigkeit der Flächen 
mit der Temperatur kann als Ursache wesentlicher Veränderungen in der 
Krystallform dienen. 

Wollen wir den einfachsten Fall betrachten. 

Verfolgen wir die Formänderung des Kry- 
stalles, die mit der Veränderung der Bildungstem- 
peratur zusammenhängt, in dem Falle, wenn der 
Krystall in dem beobachteten Zwischenraume 
der Temperaturen nur von zwei Flächen be- 
grenzt ist. 


Nehmen wir in der Ebene ®T, s. Fig. 3, die Curve der Veränderung 
des Potentials mit der Temperatur für zwei zu betrachtende Flächen. Da 


Fig. 3. 
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®, _ 9, 
ToT 
atur 7; bei dieser Temperatur haben die Potentiale der beiden Flächen, 
rotz ihrer Verschiedenheit in krystallographischer Beziehung, eine und 
ieselbe Größe. 

Nehmen wir an, daß die Curve ®,®, den Veränderungsgang des 
'otentials ®, mit der Temperutur ausdrückt und die Curve ®&®, den 
‘ang der Veränderungen des Potentials ®, bei der Veränderung von T 
arstellt. 

Da bei der Temperatur 7, die Potentiale der beiden Flächen gleich 
ind, so sind deren Wachstumsgeschwindigkeiten in Lösungen von beliebiger 
oncentration ebenfalls gleich; darum ist es möglich zu erwarten, daß die 
ei der Temperatur 7 erschienenen Flächen ®, und @, sich als im glei- 
hen Grade entwickelt erweisen werden. 

Bei Temperaturen, die niedriger als 7, sind, ist das Potential ®, 
leiner wie das Potential @,. 

Aus der Formel der Geschwindigkeiten ist zu ersehen, daß die Fläche 
om größeren Potential eine kleinere Wachstumsgeschwindigkeit hat. Eine 
leinere Wachstumsgeschwindigkeit ist aber für die größte Entwicklung der 
läche günstig. Daher ist bei Temperaturen niedriger als 7, an dem Kry- 
alle eine vorherrschende Entwickelung der Fläche ®, zu erwarten. 

Aus denselben Ursachen erscheinen bei Temperaturen, die höher als 7% 
ind, Krystalle mit vorherrschender Entwickelung der Fläche @,. 

Die beschriebenen Beziehungen zur Temperatur beobachtete B. Loury 
n den Krystallen des NaBrO;!). Wenn die Krystallisation bei niedriger 
emperatur vor sich geht, so bilden sich Krystalle mit stark entwickeltem 
etraëder und sehr schwach entwickeltem Würfel. An Krystallen, die sich 
ei Temperaturen über 400 bilden, ist der Würfel stärker entwickelt wie 
as Tetraëder. Die Temperatur von 40° erscheint als diejenige Temperatur, 
ei welcher beide Flächen sich gleich entwickeln. 

Die Veränderung der Gleichgewichtsfläche und der Wachstumsgeschwin- 
igkeit der Flächen mit der Temperatur bedingt die Form des Krystalles 
ı dem Zwischenraume der Temperaturen, für welchen die gegebene Kry- 
allstructur als eine stabile erscheint. 

Wenn die Temperaturgrenze der Stabilität erreicht wird, so erleiden 
ie Krystallflächen eine Structurumwandlung, indem sie dadurch das Er- 
sheinen von neuen polymorphen Modificationen bedingen. 


ist, so schneiden sich die Curven bei irgend einer Tempe- 


4) Bulletin de la société imperiale des naturalistes de Moscou 1900, 374. 
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Zusammenfassung 


der wichtigsten Resultate, welche in dieser Abhandlung erhalten wurden: 

4. Vom thermodynamischen Standpunkte kann man die Abhängigkeit 
der Form des Krystalles von der Zusammensetzung der Lösung, von der 
Temperatur und von dem Drucke erforschen. 


2. Die Größe der Concentration der übersättigten Lösung beeinflußt 
die Form des Krystalles. Daher verändert sich die Form des Krystalles 
während des Wachsens in solchen Lösungen. 


3. Die Form des Krystalles hängt von der Dauer seines Verbleibens 
in der gesättigten Lösung ab, 


4. Die Form des Krystalles hängt nicht von dem chemischen Charakter 
des Lösungsmittels ab. 


5. Die Form des Krystalles, welcher aus der reinen geschmolzenen 
Masse ausfällt, verändert sich nicht während des Wachsens und hängt 
nicht von der Dauer seines Verbleibens in dem ihn bildenden Medium ab. 


6. Die in der geschmolzenen Masse löslichen Beimengungen beeinflussen 
immer die Form des in ihr sich bildenden Krystalles. 


7. Die Beimengungen zu der lösung beeinflussen die Form des Kry- 
stalles nur in dem Falle, wenn sie den osmotischen Druck der activen 
Moleküle der gesättigten Lösung verändern. 


8. Bei verschiedenen Drucken fallen aus der lösung Krystalle ver- 
schiedener Form aus. Dasselbe kann man auch bezüglich der geschmol- 
zenen Masse sagen. 


9. Einseitiger Druck auf den in der Mutterlauge liegenden Krystall 
deformiert ihn und kann die Bildung eines blätterigen Individuums bher- 
vorrufen. 


40. Bei verschiedenen Temperaturen scheiden sich aus der geschmol- 
zenen Masse Krystalle verschiedener Form aus. 


44. Der krystallographische Charakter der Gleichgewichtsfläche wird 
nur durch die Größe des osmotischen Druckes der Lösung bestimmt 
(Formel 3). 


42. Der Einfluß der Beimengungen, des Druckes und der Temperatur 
drückt sich durch Formeln ein und derselben (iestalt aus (Formeln 2, 
4, 5). 

43. Die Veränderung der Gleichgewichtsfläche bei einer Veränderung 
des Druckes, der Temperatur oder der Zusammensetzung der Lösung hängt 
von der Veränderung der Löslichkeit der Substanz und von den Volumen- 
veränderungen der Lösung ab. 
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44. In dem Falle, daß das Volumen der Lösung bei der Veränderung 
des Druckes, der Temperatur oder der Zusammensetzung der Lösung sich 
nicht verändert, hängt die Veränderung der Gleichgewichtsfläche nur von 
der Veränderung der Löslichkeit der Substanz ab. 


15. Die Bildung von Zwillingen und regelmäßigen Verwachsungen 
wird von folgenden Bedingungen beeinflußt: a) Beimengungen zu der 
Lösung, welche die Concentration des activen Teiles der Moleküle der ge- 
sättigten Lösung vermindern ; b) einseitige Drucke auf die Flächen des 
Krystalles im Momente seiner Bildung; c) gegenseitige Drucke auf die 
Flächen der schon ‚gebildeten Krystalle, welche in der Mutterlauge sich 
befinden. Die Bedingungen b) und c) verwirklichen sich bei Krystallisation 
aus der bewegten Flüssigkeit, bei dem Drucke von Krystallen gegen ein- 
ander, bei schneller Krystallisation aus der Lösung, bei der Erstarrung der 
geschmolzenen Masse. 


X. Beiträge zur krystallographischen Charakteristik 
einiger organischer Verbindungen. 


Von 
F. M. Jaeger in Zaandam. 


(Mit 14 Textfiguren.) 


I. Über zwei isomere o-Nitro-Benzyl-Toluidine. 


Das o-Nitro-Benzylderivat des Para-Toluidins ist vor längerer Zeit 
von Nordenskiöld!) untersucht worden. Die bei 720 C. schmelzende Ver- 
bindung ist tetragonal mit dem Axenverhältnisse a: c — 4: 0,6230. Die 
Krystalle zeigen nur eine Form, nämlich {444}; sie sind optisch einaxig 
und positiv doppeltbrechend. 

Zum Vergleiche habe ich das o-Nitro-Benzylderivat des Ortho- 
Toluidins untersucht, welches bei 96° C. schmilzt). 

Aus Aceton umkrystallisiert, worin die Verbindung ziemlich löslich ist, 
bildet sie sehr große, durchsichtige, hellgelbe oder besser hell grüngelbe 
Krystalle, welche großen Glanz besitzen und beim längeren Aufbewahren 
an der Luft eine bräunliche Farbe annehmen. 

Fig. 4. Die Krystalle sind fast isometrisch entwickelt 
und besitzen viele Combinationsformen; sie lassen 
genaue Messungen zu. Der Habitus ist öfters 
gestreckt nach der a-Axe. 


Rhombisch-bipyramidal. 
a:b:c— 0,8552 : 4: 0,6138. 
Beobachtete Formen: q{024}, stark vor- 


herrschend und glänzend; o{244}, breit ent- 
wickelt und scharf reflectierend; r{104}, gut 





4) Nordenskiöld, Bull. Geol. Inst. Upsala 1892, 84. Ref. diese Zeitschr. 24, 447. 
2) Ber. d. d. chem. Ges. 26, 3582. 
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ausgebildet und glänzend; c{004}, schmäler, aber gute Reflexe liefernd; 
5 {040}, matter, bisweilen nur mit einer einzelnen Fläche anwesend, meist 
breiter als e, aber auch wohl ein wenig schmaler; s{204}, schmal und für 
Messung untauglich; das Symbol folgt aus dem Zonenzusammenhange. 

Der Habitus ist meistens dickprismatisch nach der a-Axe; die klei- 
neren Krystalle sind am regelmäßigsten ausgebildet. 


Gemessen: Berechnet: 
e:q = (004): (021) = *50°50’ — 
e:r = (004):(104)  *35 40 — 
b:q = (040): (024) 39 9 399 40’ 
Orr = (244): (404) 27 20 27 10 
0:0 = (244): (24T) 65 8 65 48 
o:c = (244):(004) 57 26 57 24 
0:0 = (211): (271) 38 46 38 40 
g:0 = (024): (244) 53 161 53 18 
g:r = (024): (104) 59 4 59 8 
b:0 = (010): (244) 70 38 70 40 


Vollkommen spaltbar nach {024}, deutlich nach {2411}. 

In Cassiaöl ergaben sich die Elasticitätsaxen parallel orientiert auf den 
Flächen von {010}, {024} und {001}. Die optische Axenebene ist (400}; 
die erste Mittellinie ist die b-Axe. Auf den Flächen von {021} ist ein 
lebhaft gefärbtes Interferenzbild sichtbar bei Anwendung von convergent 
polarisiertem Lichte; außerordentlich starke Dispersion von rhombischem 
Charakter mit @ > v um die 1. Mittellinie. Der scheinbare Axenwinkel in 
Cassiaöl beträgt ungefähr 49° für die roten und 46° für die grünen Strahlen. 
Das Öl verursachte auf {021} die Bildung kleiner Ätzfiguren, welche die 
Gestalt gleichschenkliger Trapeze hatten; ihre Form und Lage war in Über- 
einstimmung mit der bipyramidalen Symmetrie. 


Das specifische Gewicht der Krystalle ist 1,278 bei 150 C., das Äquiv.- 
Volum = 189,28 und die topischen Axen sind: 

4: Wiw = 6,0875 : 7,1175 : 5,3688. 

Obgleich in bezug auf die Symmetrie von Nordenskiölds Para- 
derivat differierend, ist die Analogie der beiden isomeren Verbindungen 
jedoch deutlich zu erkennen: 

o-Nitrobenzyl-o-Toluidin: a:b:c = 0,8552: 1 : 0,6138, 
o-Nitrobenzyl-p-Toluidin: a:a:c = 1,0000 : 4 : 0,6230. 

Der Unterschied in Stellung der (CA,)- und (NH,)-Gruppe in bezug 
auf einander verursacht in beiden Fällen nur eine Änderung der Parameter 
hauptsächlich in einer Richtung. 
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II. Über das mit dem Hydrazobenzol isomere Diphenylhydrazin. 


Die Krystallform des Hydrazobenzols ist von mir vor kurzem 
beschrieben worden); gelegentlich einer folgenden Untersuchung über 
Mischbarkeit und krystallographische Analogie bei Kohlenstoffverbindungen 
werde ich in dieser Zeitschrift darauf nächstens zurückkommen. Es ist 
rhombisch-bipyramidal, mit a:b:c = 0,9787 :4: 4,2497. 

Von Herrn Prof. S. Hoogewerff in Delft erhielt ich freundlichst die 
isomere, unsymmetrisch constituierte Verbindung, das bei #40 C. schmel- 
zende Diphenylhydrazin: (%H,)N.NH;. 

Die Verbindung krystallisiert aus Ligroïn in großen, farblosen, glän- 
zenden Krystallen, welche aber einen sehr wechselnden Habitus zeigen. 
Vom Lichte werden sie bald unter Braunfärbung zersetzt. 
Triklin-pinakoidal. 

a:b:c = 0,7698 : 4: 0,5986. 


A == 890431’ u — 890% 
B= 137928 | pg = 137 28, 
C= 89 29 y= 90 4 


Die Annäherung zur monoklinen Symmetrie ist ganz 
deutlich. 

Beobachtete Formen: b {010} breit und glänzend; m {440} 
etwas schmäler und weniger scharf reflectierend; p {410} sehr 
glänzend und breit; c{004} gut ausgebildet und gute Reflexe 
liefernd; o{1#1} sehr glänzend und gut ausgebildet. 

Die Krystalle sind meistens nach 5 abgeplattet, aber auch wohl iso- 
metrisch entwickelt mit geringer Streckung nach der c-Axe. Eigentümlich 
ist die vielfach auftretende Verschiedenheit der parallelen Flächen einer 
Zone in bezug auf die Oberflächenbeschaffenheit. Vielleicht gehört der 
Körper zur acentrischen Klasse; Ätzversuche blieben erfolglos. 





Gemessen: Berechnet: 
b' :p = (010):(170) = *62° 6’ = 
b :m— (040):(440)  *62 544 = 
b :c = (040): (004) +89 431 — 
:c == (410):{004)  *48 53 = 
o:m— (111):(110) +73 38 = 
m:c == (440): (004) 49 24 490 98 
o:c == (111):(001) 56 54 56 54 
p :0 = (110): (111) 78 49 78 36 
o :U' = (114): (070) 58 451 58 43 
p :m— (470): (440) 54 591 54 594 


eS + nt en 


4) F. M. Jaeger, Versi. Kon. Akad. v. Wetensch. Amsterdam, 1905, 25. Nov. 
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Keine deutliche Spaltbarkeit wurde beobachtet. 

In der Verticalzone war die Auslöschungsschiefe fast 90° gegen die 
c-Axe; auf m betrug sie ca. 4°, dagegen auf b ungefähr 10° Ein Axen- 
bild konnte nicht beobachtet werden. 

Das specifische Gewicht der Krystalle ist 1,490 bei 160 C.; das Aquiv.- 
Volum = 154,62. 

Topische Axen: 4: W:w = 6,0956 : 7,9182 : 4,7399. 


IIL. Über stellungsisomere Trinitro-Derivate des Meta- und 
Para-Xylols. 


Es folgen jetzt die Untersuchungen an den Trinitro-Xylolen, welche 
vom m- und p-Xylol abgeleitet sind. 

Die vier hier untersuchten Kürper haben die folgende Structur und 
besitzen die in den Formeln eingeschriebenen Schmelzpunkte: 


(CH) (CH) (CHs) (CHs) 
woe So) (vo) <1 mie, > nn Ka (0%) 
4820 4250 4400 

XY (CH) mo) (cm (NO,)X | to) (NOz)< | Y (NO,) 
(NO,) (NO:) (CH) 


Versuche, die zwei möglichen, vom Orthotoluol abgeleiteten Tri- 
nitroderivate herzustellen, blieben erfolglos. Das -sogenannte Dinitro- 
o-Xylol des Handels (Schmelzpunkt 74°C.) lieferte bei der Nitration ein 
Trinitroderivat, Schmelzp. 1800 C., welches krystallonomisch und chemisch 
mit dem erstgenannten Metaderivate identisch ist. Dies steht im Einklang 
mit der Feststellung Noeltings, nach dem das Handelsproduct kein Deri- 
vat des Ortho-Xylols, sondern der Meta verbindung ist. 

Die drei Trinitro-m-Xylole sind resp. rhombisch, monoklin und 
triklin, und zwar geht diese Symmetrieerniedrigung parallel mit der- 
jenigen der Schmelztemperaturen. Das Paraderivat ist, wie die zweite 
Verbindung, gleichfalls monoklin und hat mit dieser Verbindung in bezug 
auf Schmelzpunkt und Krystallform gewisse Analogien. 

Dagegen sind krystallographische Analogien der Axenverhältnisse und 
Winkelwerte nicht zu erkennen, ebensowenig Regelmäßigkeiten in den 
specifischen Gewichten und Aquivalentvolumina. 











1. 2-4-6-Trinitro-m-Xylol. 
Schmelzpunkt 1829 C. Krystalle aus Benzol + Alkohol. 
Prachtvolle, dicke bis zollgroße, hellgelbe Krystalle mit starkem Glanze 
und ziemlich constanten Winkelwerten. (Genaue Messungen sind daher 
möglich. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL 44 
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Rhombisch-bipyramidal. 
a:b:c = 0,6587 : 1 : 0,5045. 


Beobachtete Formen: a {100} und 5{040}, meistens 
ungefähr gleich stark ausgebildet; die Reflexe auf b sind 
besser als die auf a; m{110} gleichfalls außerordentlich 
scharfe Reflexe liefernd und breit entwickelt; o {122} 
groß und gut spiegelnd; r{102} schmal, aber sehr 
glänzend; g{021} klein, etwas in die Breite gezogene 
Signalbilder gebend; der Habitus ist meist kurzprisma- 
tisch nach der c-Axe, bisweilen auch in Gestalt von nach 
a sechseckiger Plättchen. 


Gemessen: Berechnet: 





a:m = (400):(140) = *330234’ — 
a:0 = (100): (422) *74 74 — 
b:m == (010): (440) 56 36! 560364’ 
0:0 = (122): (122) 37 441 37 45 
air = (100): (402) 69 3 69 3 
rir = (102):(102) 4 53 MBA 
b:o == (040): (422) 64 43 64 46 
0:0 == (422): (422) 50 29 50 27 
o:r = (422): (402) 25 44) 25 134 
b:q = (0410): (024) bh 44 44 45 


Die Ubereinstimmung zwischen Rechnung und Beobachtung ist vorzüglich. 

Sehr vollkommen spaltbar nach {040}, gut nach {400}. 

Die optische Axenebene ist {001} mit der a-Axe als erster Mittellinie. 
Der scheinbare Axenwinkel in «-Monobromnaphtalin heträgt ca. 70% Auf 
a, m, b und r parallele Auslöschung. Die Dispersion ist nicht stark. 

Das specifische Gewicht der Krystalle beträgt 1,604 bei 190 C.; das 
Äquiv.-Volum 450,25. 
Topische Axen: 4: W:w = 5,0557 : 7,6752 : 3,8724. 

2. 4-5-6-Trinitro-m-Xylol. 

ei Schmelzpunkt 1250 C. 

Krystalle aus absolutem Alkohol. 

Große, hellweingelbe, langprismatische, oft einiger- 
maßen porzellanartig aussehende Krystalle. 

Monoklin-prismatisch. 
| a:b:c = 0,5950 : 4: 0,2706; A = 88944’, 
F à Beobachtete Formen: b{040} sehr breit; dann m{440} 
_ am breitesten ausgebildet; beide ideale Reflexe liefernd; 
r{404}, o{444} und c{001}, alle gut reflectierend; a{100} 
schmal und öfters vertical gestreift. 
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Gemessen: Berechnet: 
aim = (100):(140) — *300444 _ 
a:c = (100):(004)  *88 44 _ 
e:r = (004): (404) +24 8 — 
b:m = (040): (440) 59 154 590454 
air = (100): (404) 64 4 64 3 
c:m = (004):(440) 88 26 88 264 
c:0 = (001):(1414) 27 38 27 32 
o:m = (14): (410) 60 48 60 544 


Gut spaltbar nach r, unvollkommen nach a. 

Bisweilen haben die Krystalle die Gestalt trigonaler Prismen. Auf 
10} ist der Auslöschungswinkel ca. 16° gegen die c-Axe. 

Spec. Gew. der Krystalle — 4,494 bei 19° C.; das Aquiv.-Volum 
= 464,34. 

Topische Axen: 4: W:w = 5,9547 : 40,0075 : 2,7082. 


3. 2-5-6-Trinitro-m-Xylol. 
Schmelzpunkt 90°C. Krystalle aus absolutem Alkohol. 


Hell weingelbe, kleine, undeutlich ausgebildete Fig. 5. 
ryställchen mit glänzenden Flächen. Die Zone der > 
-Axe ist schwierig genau zu messen wegen der auf- 
etenden Streifung einiger Flächen und der Anwesen- 
eit vicinaler Formen. 

Triklin-pinakoidal. 

a:b:c = 2,8359 : 4: 0,8510. 





A = 1449 9% = 1000544 
B= M4 38 B = 106 594 
C = 120 22 y = 117 544 


Beobachtete Formen: c{001} meist groß ausgebildet, aber immer 
arallel c:r gestreift; a {4100}, b{040} und p {440} stark glänzend; r(104)} 
reit, aber parallel c:r gestreift; s {301}, ¢{904} und o’{114} schmal. Der 
abitus ist gestreckt nach der a-Axe. 


Gemessen: Berechnet: 
p = (100): (110) = *990264' — 
b = (1400):(010)  *59 38 — 
:r = (400):(104)  *50 284 — 
c = (400):(001)  *65 22 _ 
ce = (010):(001) *68 574 — 
b = (110): (070) 20 554 200551 
r = (004): (104) 14 53 14 53 
AA 


e's OR RAR 
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Gemessen: Berechnet: 
a:s = (100): (307) = 57037 570334 
8 :t = (307): (90%) 10 344 10 34 
t:c = (904):(007) 38 45 } (circa) 38 49 
o':p = (174): (470) 59 40 60 284 
o':e = (411):(001) 43 50 43 204 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht gefunden. 


Auf {004} ist im convergenten Lichte eine Hyperbel bemerkbar; die 
Auslöschungsschiefe bildet mit der Kante c:7 einen Winkel von 434°. 


Das specifische Gewicht ist 1,553 bei 440 C.; das Aquivalentvolum 
— 155,18. 


Topische Axen: x:w:w = 12,2951 : 4,3353 : 3,6893. 


4, 2-3-5-Trinitro-p-Xylol. 
Schmelzpunkt 440°C. Krystalle aus Alkohol + Benzol. 


Rosettenartig gruppierte kleine, platte, weingelbe Kryställchen, bisweilen 
auch parallelogrammatische Blättchen, welche zu federähnlichen Dendriten 
verwachsen sind. 


Fig. 6. Fig. 7. 





Die Verbindung wurde i. J. 4884 schon von Heintze!) gemessen; die 
von ihm untersuchten Krystalle, mit Schmelzpunkt 137° C., zeigten oft ge 
knickte Flächen. 


Monoklin-prismatisch. 
a:b:c = 0,9460: 4: 2,4970; B@ = 75°57’. 


Beobachtete Formen: a{100} vorherrschend und gut spiegelnd; o {221} 
sehr stark glänzend; c{004} gleichfalls stark reflectierend; dann an vielen 
Krystallen noch « {224} gewöhnlich viel breiter als o entwickelt, aber 
mattere Reflexe liefernd. Die meisten Krystalle sind sechseckige Blattchen; 
es kommen auch Parallelverwachsungen vor nach {010}, welche die feder- 
artigen Aggregationen, namentlich in alkoholischen Lösungen hervorbringen. 


4) Heintze, Inaug.-Dissert. Göttingen; Ref. diese Zeitschr. 1886, 11, 83. Er 
findet a:b:c = 2,4436 :4:4,949% und 3 = 75040’; Formen: {100}, {004} und {44}. 
Krystalle aus Aceton, ng = + 4,47. 


Beiträge zur krystallograph. Charakteristik einiger organisch. Verbindungen. 165 


Gemessen: Berechnet: 
a:c = (100):(004) = *75057 — 
a :0 = (100):(22T)  *1142 26 — 
0:0 = (227):(224) *448 42 — 
c :0 == (004):(227) 103 404 103056’ 
a : w— (100): (224) 59 8 59 5 
0 : w= (22T): (224) 53 48 52 59 


Vollkommen spaltbar nach {100}; gut nach {010}. 

Optische Axenebene ist {010}; die erste Mittellinie bildet ca. 44° mit 
der Normale auf {400}. Starke geneigte Dispersion mit p < v. Negative 
Doppelbrechung. 

Spec. Gew. = 1,590 bei 190 C.; das Aquiv.-Volum = 151,57. 

Topische Axen: 4: y:w = 3,8258 : 4,0452 : 10,0980. 


In bezug auf die hier untersuchten stellungsisomeren Trinitro-Xylole 
sei folgendes bemerkt: 

Das bei 4829 C. schmelzende, vom symmetrischen Trinitrobenzol ab- 
geleitete Derivat zeigt die höchste Symmetrie, und zwar rhombische. Das 
ebenfalls symmetrisch constituierte, bei 425° C. schmelzende Derivat ist 
zwar weniger symmetrisch; sein Neigungswinkel # aber nähert sich 90° 
sehr; er beträgt 88011”. Eine Analogie in den numerischen Werten der 
Parameter aber ist nicht zu erkennen. 

Das bei 90°C. schmelzende unsymmetrisch constituierte Meta-Xylol- 
derivat ist triklin und weicht in allen Neigungswinkeln von 90° ab. 

Das bei 4400 C. schmelzende Paraderivat endlich ist höher symme- 
trisch als das bei 90°C. schmelzende Metaderivat und zeigt die deutlichste 
Analogie mit der bei 425° C. schmelzenden Verbindung, wie die Werte der 
Axenverhältnisse erkennen lassen, obgleich der Neigungswinkel 8 mehr von 
90° abweicht, als bei dem bei 125° C. schmelzenden Körper. 

Übrigens lassen sich auch in den topischen Parametern kaum deut- 
liche Analogien erkennen. 


IV. Über stellungsisomere Dichlornitrobenzole. 


Ich gebe hier die Untersuchungen wieder von vier stellungsisomeren 
Dichlornitrobenzolen. Die sechs möglichen Verbindungen dieser Reihe 
wurden mir von Herrn Prof. Dr. A. F. Holleman in Amsterdam freund- 
lichst überlassen. Es gelang mir, vier davon in meBbarer Form zu er- 
halten, so daß eine krystallographische Bestimmung möglich war. 

Die Darstellung gut ausgebildeter Krystalle ist hier, obgleich das 
Krystallisationsvermögen dieser Körper ein sehr großes ist, eine ziemlich 
schwierige und zeitraubende Arbeit. Schuld daran ist zum Teil die sehr 
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große Löslichkeit in den meisten organischen Lösungsmitteln, welehe, im 
Zusammenhange mit den niedrigen Schmelzpunkten dieser Körper, oft nicht 
unansehnliche Übersättigung mit sich bringt, so daß dann bei der spontan 
eintretenden Krystallisation nicht wohlausgebildete Krystalle, sondern schwer 
zu untersuchende Aggregate entstehen. Zum Teil aber ist auch die beson- 
dere Weichheit der Krystalle Ursache, daß die meisten krumme Flächen 
und ansehnliche geometrische Anomalien zeigen. Obendrein werden die 
Flächen während des Messens durch die Wärme bald matt, welche Tat- 
sache die Genauigkeit der Messungen ihrerseits noch sehr beeinträchtigt. 

Die Ortho- und Dichlorderivate sind rhombisch, die Metaderivate 
wahrscheinlich alle monoklin und das Paraderivat triklin. Übrigens sind 
keine erkennbaren Analogien in den Krystallformen vorhanden. 


1. 1-2-Dichlor-3-Nitrobensol. 
Structur: CH. Cl „Ol (2) (NO) Schmelzpunkt 62° C. 


Fig 8. Aus einem Gemisch von Athylacetat und Äther und 
ES ebenso aus Eisessig erhält man die Verbindung in Gestalt 
farbloser, seideglänzender Nadeln, welche nur bei langsamer 
Verdampfung Endflächen aufweisen. 
| ‘ Rhombisch-bipyramidal. 
ur D a:b:c = 0,6672 : 4: 0,2780. 


Beobachtete Formen: a{100} und b{010} gleich stark 
(4111! entwickelt und beide sehr glänzend; p {230}, m {110}, n{430)}, 
4/2) letztere Form ist von den dreien am schmalsten und gibt 
"0 weniger scharfe Reflexe als p und m; a zeigt bisweilen eine 
feine Streifung parallel o:a; 0{433} glänzend und gute Reflexe liefernd. 
Die Verticalzone ist gut entwickelt. An einzelnen Individuen nur un 
beträchtliche Winkeldifferenzen. Ganiexsen: Berechnet: 


a:p = (100):(230) = *44° 9’ — 
o :0 == (133):(133) *30 511 — 
p :m— (230): (140) 44 24 11044" 
min == (440): (430) 7 74 7 4 
n:b = (430): (040) 27 23 27 354 
a :0 = (400): (433) 82 16 82 7 
b :0 = (010): (403) 74 36 74 34 
o:o == (133):(133) 15 32 15 46 


Gut spaltbar nach o. Auf m und p in Cassiaöl rechteckige Ätzfiguren, 
welche in Einklang mit der erwähnten Symmetrie sind. In der Vertical- 
zone überall parallele Auslöschung. Ein Axenbild war nicht wahrnehmbar. 

Das spec. Gew. ist 1,724 bei 440 C.; Aquiv.-Volum = 444,56. 

Topische Axen: x: w:w = 5,5190 : 8,5272 : 2,3706. 
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2. 1-3-Dichlor-3-Nitrobenzol. 


Structur: OgHy. Cl... Cls)-(NO2).,- Schmelzp. 71° C. 


Krystalle aus Schwefelkohlenstoff. 

Große, farblose, dünne parallelogrammatische Platten, oder auch in 
kleineren dicken Krystallen. Die Flächen sind oft matt, bisweilen aber 
auch glänzender. 


Fig. 10. 





Monoklin-prismatisch. 
a:b:co = 0,6696 : 4: 0,4149, B — 870514. 


Beobachtete Formen: a{100} gewöhnlich stark vorherrschend und 
immer scharfe Reflexe liefernd; g{044} glänzend und gleich schmal wie o 
oder von allen Flächen am breitetsten; ofl44} gewöhnlich schmal, oft 
parallel o : a gestreift und matte Reflexe liefernd; b{010} sehr schmal und 


oft nur rudimentär anwesend. 
Gemessen: Berechnet: 


= (100):(444) — *58044’ — 
(014): (O74)  *45 24 — 
(400): (044) *88 44 — 
= (444):(047) 427 55 128025’ 
— (444): (044) 29 47 29 474 
(400) : (040) 89 57 90 0 
(444): (ATA) 38 38 ca. 38 46 


© &R © D RRA 
© oR ROR © 


I | 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht gefunden. 

Aus Aceton erhält man größere, aber auch sehr matte Krystalle, welche 
a vorherrschend, 6 gut entwickelt zeigen; sie sind vertical gestreckt und 
besitzen wahrseheinlich noch eine Form {233} mit (233) : (100) = 67933’, 
berechnet 67° 24’. 

Die optische Axenebene ist {010}; eine Axe tritt fast normal zu 
{100} aus. 

Das spec. Gew. — 1,603 bei 17° C.; das Aquiv.-Volum = 449,77. 

Topisehe Axen: 4: W:w = 5,0596 : 7,5561 : 3,1350. 

In dem Verhältnisse a : b und im Winkel # sind diese beiden isomeren 
Verbindungen durchaus vergleichbar. 
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8. 1-3-Dichlor-5 -Nitrobenzol. 


Structur: CeHs . Cl, ).Cliy).(NOo) 5, Schmelzp. 650, 


In Alkohol oder Eisessig, in welchen Lösungsmitteln die Verbindung 
ein außerordentlich großes Krystallisationsvermögen manifestiert, entstehen 
meistens sehr lange, platte Säulen von beträchtlicher Dicke oder auch recht- 
eckig oder schief umgrenzte, hell weingelbe, dünne Blättchen. Durch die 
große Weichheit des Stoffes sind die Krystalle meist so deformiert, daß 
Messungen unmöglich sind. Nur bei sehr langsamer Verdampfung entstehen 
bessere, stets aber sehr flächenarme Krystalle. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b = 0,5940 : 4; 8 = 58043. 

Beobachtete Formen: «a{100} breit und stark glänzend; b{040} schmäler 
und weniger stark glänzend, fehlt öfters gänzlich; m {440} schmal und 
c{001} klein, aber sehr gut spiegelnd; der Habitus ist nach der c-Axe 
gestreckt und nach {100} abgeplattet. 


Gemessen: Berechnet: 
b:m = (040):(440) = *630 5° — 
a :c = (100):(001) *58 43 — 
a : m = (100): (140) 26 58 26055’ 
m:m == (410): (140) 126 45 126 10 
m:c == (440): (004) — 62 25 
b :c == (040): (004) 89 57 90 0 


Vollkommen spaltbar nach {010}, gut nach {001}. 

Auf {400} parallele Ausléschung, auf {010} unter 28° gegen die c-Axe. 

Optische Axenebene ist {040}; auf a ist am Rande des -Gesichtsfeldes 
eine Axe sichtbar. Kleiner Axenwinkel. Die Richtung der c-Axe ist Rich- 
tung der größten Elasticität. 

Auf {100} trapezähnliche Atzfiguren, welche im Einklang sind mit der” 
erwähnten Symmetrie. 

Spec. Gew. = 1,692 bei 440 C.; Aquiv.-Volum = 413,4. 


4. 1-4-Dichlor-2-Nitrobenzol. 
Structur: CH3.Cl,).Cl,,.(NO2).). Schmelzp. 54,5% C. 


In den meisten Lösungsmitteln zeigt die Substanz ein 
großes Krystallisationsvermögen; aber selten sind gut meB- 
bare Krystalle zu erhalten. 

Zur Zeit hat Bodewig') die Substanz teilweise bestimmt; 
seine Krystalle waren aus Schwefelkohlenstoff erhalten. Er 
konnte aber nicht die nötigen Flächen zur Parameterberech- 
nung erhalten. 


TA 





4) Bodewig, diese Zeitschr. 1, 589; Ann. chim. phys. (4), 15, 257. 
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Aus Aceton erhielt ich die weitaus größten Krystalle, bisweilen einige 
ntimeter lang; sie haben gänzlich den prismatischen Habitus der von 
dewig untersuchten Krystalle und zeigen obendrein noch ein Lateral- 
na; sie sind aber so matt und so sehr gestört in ihrem Bau, daß von 
er exacten Bestimmung nicht die Rede sein kann. 

Endlich gelang es mir, aus Athylacetat + wenig Tetrachlorkohlenstoff 
ne Krystalle zu erhalten; die nach {100} abgeplatteten, hell weingelben 
sr farblosen Krystalle sind geometrisch sehr rein gebaut und gestatten 
saue Messungen. 


Triklin-pinakoidal. 
a:b:c = 0,8072 : 1 : 0,8239. 
A = 79933 a == 92048" 
B = Alk 514 B = 112 54 
C= 58 35 YŸ = 60 5 


Beobachtete Formen: a{400} vorherrschend, gut spiegelnd, besser als 
M0}, welche Form schmäler ist; c{001} sehr glänzend und gut ausge- 
jet; m{440) schmal, aber gut reflectierend; g{044} schmal, aber gut 
nzend; r{101} etwas breiter und gute Reflexe liefernd. 

Die Krystalle sind nach a abgeplattet und in der Richtung der c-Axe 
streckt. 


Gemessen: Berechnet: 
a :c = (100):(004) = *650 84 — 
a :b = (400):(040) *424 25 — 
b :0 —.(040):(004) *400 27 — 
a:r = (100):(104)  *50 424 — 
ec :q = (004):(041)  *45 39 _ 
q :b = (044): (040) 54 44 54048 
C :T = (001) : (104) 64 404 64 401 
m:b = (440): (040) 75 23 75 49 
m:a = (440): (400) 16 2 46 6 
Tr :q — (104): (044) 51 50 54 35 
m:r == (110):(101) 65 36 65 22 
m:q == (140): (044) 62 54 63 3 


Sehr vollkommen spaltbar nach {004}, mit glänzender Spaltungsfläche. 

Auf {100} schiefe Auslöschung; der Betrag ist gering, nur ca. 70&0' 
bezug auf die Verticalaxe. Im convergenten Lichte ist auf a eine dunkle 
rperbel sichtbar. 

Spec. Gew. = 1,696 bei 420 C.; das Äquiv.-Volum = 113,20. 

Topische Axen: 4: W:w = 4,8484 : 6,0065 : 5,1422. 


XI. Die den Vielflachen des regulären Krystall- 
systems dualistisch entsprechenden Vielecke. *) 


Von 
F. Haag in Stuttgart. 


(Hierzu Taf. I und 4 Textfigur.) 


Die Art der Zuordnung ist die polare: Jeder Ecke des einen Körpers 
entspricht eine Seitenfliche des zugeordneten als die Polarebene dieser Ecke 
in bezug auf eine um den gemeinsamen Mittelpunkt der Körper beschrie- 
bene Kugel. Am einfachsten nimmt man an, daß die dem Vielflach ein- 
beschriebene Kugel die Flächen in den Eckpunkten des zugeordneten Viel- 
ecks berühren. 

Von den Sätzen über Pol und Polarebene werden die folgenden benützt: 

I. Die Polarebene eines Punktes steht senkrecht auf der Verbindungs- 
linie dieses Punktes mit dem Mittelpunkte. 

ll. Das Product der Abstände eines Punktes und seiner Polarebene 

vom Mittelpunkte ist gleich dem Quadrat des Kugelhalbmessers. 

II. Eine Gerade steht senkrecht auf der durch ihre Polare und den 

Kugelmittelpunkt gelegten Ebene. (Beweis aus I.) 

IV. Das Product der Abstände zweier Polaren ist gleich dem Quadrat 

des Kugelhalbmessers. 

V. Einem ebenen »-Eck ist ein n-Kant zugeordnet. 


Verbindet man die Eckpunkte des n-Ecks mit dem Mittelpunkte der Kugel, 
so erhält man das Polar-n-Kant des dem »-Eck zugeordneten #-Kants. 

Mit Ililfe der vorhergehenden können leicht die folgenden Sätze be- 
wiesen werden, durch welche der Dualismus zwischen Vielflachen und Viel- 
ecken zum Ausdruck kommt: 


4) Die Betrachtung des Sohnckeschen 24-Punkters (s. Fig. 6) und 42-Punkters 
‘Fig. 42) (Entwicklung einer Theorie der Krystallstructur S. 466 und 456! hat den An- 
stuB zu der vorliegenden Arbeit gegeben. 
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Die Vielflache des regulären Sy- Die zugeordneten Vielecke haben 
stems haben congruente Flächen | congruente oder symmetrische Ecken 
mit gleichem Abstande vom Mittel- | mit gleichem Abstande vom Mittel- 


punkte. punkte. 

Die in einer Ecke zusammen- Die eine Seitenfläche eines Viel- 
stoBenden Flächen eines Vielflachs | ecks bildenden Ecken liegen auf einem 
berühren einen Kreiskegel. Kreise. | 


Haben die Ecken eines Vielflachs gleichen Abstand vom Mittelpunkte, 
so ist dies auch bei den Flächen des zugeordneten Vielecks der Fall. 

Haben die Vielflache regelmäBige Ecken, so haben die Vielecke regel- 
mäßige Polygone zu Grenzflächen (Archimedische Körper). 

Sind die Indices einer Fläche h, & und J, ihr Symbol (hkl), ihre 
Gleichung ha + ky +lz 1, 
so ist die auf ihr senkrecht stehende Gerade 

z:y:z=h:k:l. 

Bei der Zeichnung des dem Vielflach (hkl) zugeordneten Vielecks 
(hkl) können k, k und ! als Coordinaten der Eckpunkte genommen werden. 

Auf diese Weise ist das dem 48-Flächner (3.2.1) entsprechende 48-Eck 
gezeichnet worden. Jeder Ecke sind die zugehörigen Coordinaten ange- 
schrieben (Fig. 4, Taf. I). Besonders rasch und einfach können die Figuren 
auf quadriertem Papier entworfen werden, wenn man die Axen in Quadrat- 
ecken endigen läßt. 


4) Die Flächen eines Hexakisok- Die Ecken eines Hexakisoktagons 
taëders sind paarweise parallel und, | sind paarweise central symmetrisch 
da sie gleichen Abstand und, da sie gleichen Abstand 

1 re 
——— h? + k2 12 
Vh?2 +. kz + 12 V + + 


vom Mittelpunkte besitzen, einer | vom Mittelpunkte besitzen, einer 
Kugel mit diesem Abstande als Ra- | Kugel mit diesem Abstande als Ra- 
dius umbeschrieben !). dius einbeschrieben. 


Die 26 Flächen eines Hexakisoktagons sind von dreierlei Art: sechs 
(4 + 4)-Seite stehen senkrecht auf den vierzähligen, acht (3 + 3)-Seite auf 
den dreizähligen, zwölf (2 + 2)-Seite auf den zweizähligen Symmetrieaxen. 
Die Ecken sind 24 linke und 24 rechte). 


4) Liebisch, Geometrische Krystallographie, Leipzig 4881, S. 227 u. f. 

2) M. Brückner, Vielecke und Vielflache, Leipzig 4900, S. 444. Hier heißt der 
Körper »Das (6 + 8 + 12)-flächige 2 - 24-Eck«. Brückner erhält die Vielecke ent- 
weder durch Abstumpfen von Ecken und Kanten aus dem Oktaéder und dem Würfel, 
oder durch vollständiges Abschneiden von Ecken (Hemigonie). So entsteht z. B. das 
Tetraéder durch Abschneiden der abwechselnden Ecken aus dem Würfel. 

Außer den Brücknerschen Bezeichnungen werden im folgenden noch andere 


172 F. Haag. 


Die 72 Kanten sind wie die Flächen von dreierlei Art; 24 Kanten a 
stehen senkrecht auf den, den Diagonalschnitten des Würfels entsprechenden 
Symmetrieebenen zwischen je einer vierzähligen und einer dreizähligen 
Symmetrieaxe; 24 Kanten £ stehen senkrecht auf den, den Würfelflächen 
entsprechenden Symmetrieebenen, zwischen je einer vierzähligen und einer 
zweizähligen Symmetrieaxe; 24 Kanten y stehen senkrecht auf den ersteren 
Symmetrieebenen zwischen je einer dreizähligen und einer zweizähligen 
Symmetrieaxe. (Der reciproke Satz bei Liebisch S. 228.) Die Endpunkte 
einer Kante a sind [hkl] und [hik] und somit 


a — &— V2, 
B= Ql (= [hkl] —[khi), 
y = (h—k)V2 (= [hkl] — [khl). 
.Für a — y istk= u z. B. [3.2.1] und [5.3.4], welche Vielecke 


mit regelmäßigen Sechsecken den »isogonalen« Hexakisoktaödern Nau- 
manns entsprechen. 





Ist ö=a=y, also "Vi = 21, 
h = 1(4 + 2V2), 
k = 1(4 + V2), 


so sind sämtliche Seitenflächen regel- 
mäßige Polygone. Der Abstand der Kan- 


ten vom Mittelpunkte ist / Vis +6 v2. 
Nüherungsformen für die Archimedische 
Varietät sind [8.5.2] und [3.2.4]. 


Nicht ganz so einfach findet man 
die reciproken Eigenschaften der parallel- 
kantigen Hexakisoktaëder oder Tetrakisdo- 
dekaëder. Ihre Kanten a sind zu je sechs 
den dreizähligen Symmetrieaxen parallel, 
d.h. sie gehen durch den unendlich fernen Punkt dieser Axe. Im ent- 
sprechenden 48-Eck liegen je sechs Kanten a in einer durch den O-Punkt 





Bezeichnungen benutzt, welche die Beziehung dieser Vielecke zu den Vielflachen des 
regulären Systems unmittelbar zum Ausdruck bringen sollen. Nun ist aber die Be- 
zeichnung dieser Vielflache keine consequente. Das zeigt sich beim Rhombendode- 
kaëder. Der Rhombus hat beim zugeordneten Vieleck keinen Sinn. Ebenso liegt die 
Sache beim Deltoiddodekaéder. Besser wäre Tetrakistrieder, ebenso Oktakistriéder 
für das Ikositetraëder. Das Pentagondodekaëüder könnte als Hexakisdiéder angespro- 
chen werden. Für das Rhombendodekaeder bliebe dann die Bezeichnung als Dode- 
kaöder schlechtweg. 
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gehenden auf der dreizähligen Symmetrieaxe senkrechten Ebene'). Die 
Bedingung k = h — ! kann auf folgende Weise gefunden werden. 
Die Verbindungslinie des Mittelpunktes einer dieser Kanten 


[a ++ 
2 2 
mit dem O-Punkte steht senkrecht auf der Axe [1.1.1], wenn 
k+l k+l 
7 =? 
oder h —= k + I. 


Hierher gehören [3.2.1] und [4.3.4]. 
Der Abschnitt der vierzähligen Halbaxe beträgt beim 


48-Flächner 48-Eck 
1 | h 
h | 
der dreizähligen Halbaxe 
V3 | h+k+l 
h+k+Hl V3 
der zweizahligen Halbaxe 
v2 h-+k 
WHE Va 





Die Ecken des 48-Flächners lie- 
gen auf einer Kugel 


Die Flächen des 48-Ecks berüh- 
ren eine Kugel 


pk—httri RTE 
V3 va 

oder hiki:l =4:(—4+V2):(V3 — Ve). 

Näherungsformen sind 

[3.1.4], [9.4.3], [19.8.6], [22.9.7]. 
Anmerkung. Das 48-Eck [6.3.2] hat wie jedes von der Form 
[m(m + n) n(m + n)- mn) 

die Eigenschaft, daß die Verbindungslinien von je drei Eckpunkten mit dem 
O-Punkte (z. B. [6.2.3], [3.6.2], [2.3.6]) auf einander senkrecht stehen. 


Die Flächen des entsprechenden 48-Flächners lassen sich zu je sechs 
zu einem Würfel zusammenfassen (Oktakishexaëder). 


2) Dem Ikositetraëder entspricht das (6 + 8 + 12)-flächige 24-Eck 
[hkk) (Ikositetragon oder Oktakistrigon): Sechs Quadrate stehen senkrecht 





wenn 


4) Die schraffierten Dreiecke der Figur im Text [6.3.2] sind Bruchstücke dieser 
Ebene. 
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auf den vierzähligen, acht gleichseitige Dreiecke auf den dreizähligen, 
zwölf Rechtecke auf den zweizähligen Axen. Die 24 Kanten B stehen 
senkrecht auf den den Würfelflächen entsprechenden, die 24 Kanten y 
auf den den Diagonalschnitten des Würfels entsprechenden Symmetrie- 
ebenen. Es ist . 

B= 2k(Ihkk) — [hkk)), 

y= (b—k V2 ((hkk] — |khk)). 


Fir p= y ist h = k(4+ V9). 
Näherungsformen: [12.5.5], [5.2.2] und [2.1.4]. 


Bekanntlich stumpfen die Flächen des Ikositetraëders (2.1.1) die Kanten 

des Rhombendodekaëders gerade ab. Im entsprechenden 24-Eck [2.1.4] 
liegen je sechs Ecken [4.2.4', [2.7.1], [4.4.2] und die diametral entgegen- 

gesetzten in einer zur dreizähligen Axe [4.1.1] senkrechten Ebene; denn 
es ist z.B. der Winkel zwischen den Vectoren [1.2.4] und [4.1.1} ein rechter. 


| 


Die Ecken des Ikositetraëders lie- Die Flächen des zugeordneten 
gen auf einer Kugel 24-Ecks berühren eine Kugel 
wenn h= h-+ 2k — h TE 
"3 V2 
oder wenn h:k= (U+V2) = 44 V3). 


Eine rationale Lösung ist also unmöglich. Näherungsformen: [5.2.2] 
und [2.4.4]. 


3) Der dem Triakisoktaëder entsprechende Körper ist das (6 + 8)- 
flächige 8.3-Eck; sechs Quadrate stehen senkrecht auf den vierzähligen, 
acht gleichseitige Dreiecke auf den dreizähligen Axen; 24 Kanten « stehen 
senkrecht auf den den Diagonalschnitten eines Würfels entsprechenden, 
44 Kanten £ auf den den Würfelflächen entsprechenden Symmetrieebenen. 


a= (h—DV2 ([khl] — (hih)), 
p= 2l (ARE — hha). 


Für «@ = fp ist bh = 1(1+ V2). Man erhält für die Archimedische 
Varietät die Näherungsformen [2.2.1], [6.5.2], [12.12.5]. 


Die Ecken des Triakisoktaéders | Die Flächen des zugeordneten 
liegen auf einer Kugel . Triakisoktagons berühren eine Kugel 
wenn = 2h + 1 

y3 
oder wenn h = —(2+V3)1, was unmöglich ist. 


Anmerkung. Der Körper (2.2.4); hat die besondere Eigentümlichkeit, 
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daß je drei Vectoren, z. B. [2.1.2], [2.2.7], [1.2.2], auf einander senkrecht 
stehen. 

Die Flächen des entsprechenden Pyramidenoktaëders (2.1.1) lassen sich 
zu je sechs zu einem Würfel zusammenfassen. 


4) Dem Tetrakishexaéder entspricht das (6 + 8)-flächige 6. 4-Eck 
[%k0) (Tetrakishexagon); sechs Quadrate stehen senkrecht auf den vier- 
zähligen, acht 3 + 3-Seite auf den dreizähligen Symmetrieaxen; 24 Kan- 
ten a und zwölf Kanten y stehen senkrecht auf den den Diagonalschnitten 
des Würfels entsprechenden Symmetrieebenen, die ersteren zwischen einer 
vierzähligen und einer dreizähligen, die letzteren zwischen je zwei drei- 
zähligen Axen. 

a = V2k = kVQ ((hkO} — [hOR]), 
y = (h—k)V2 ((hk0) — [Kh 0)). 

Für a = y ist h = 2k. 

(2.4.0] ist demnach ein 24-Eck mit gleichen Kanten, das von sechs 
Quadraten und acht regulären Sechsecken begrenzt ist. 


Die Ecken eines Tetrakishexa- Die Flächen des zugeordneten 
éders liegen auf einer Kugel Tetrakishexagons berühren eine Kugel 
wenn h = hk 

V3 
oder k = h(—4+ 43). 


Näherungsformen sind: (3.2.0), [4.3.0], [44.8.0], 145.44.0])... 

5) Das dem Rhombendodekaéder entsprechende (6 + 8)-flächige 
Zwölfeck [1.1.0] (Orthododekagon)!) ist von sechs Quadraten und acht 
gleichseitigen Dreiecken begrenzt. Ist der Abstand der ersteren vom 


O-Punkt 1, so ist der der letzteren 2, Der Abstand der 24 gleichen 


Kanten vom Mittelpunkte ist V2 


Dem Oktaëder entspricht ein Achteck [4.4.4], das mit dem Würfel, und 
diesem entspricht wieder ein Sechseck [4.0.0], das mit dem Oktaéder iden- 
tisch ist, so daß sich also diese beiden Körper dualistisch entsprechen. 


6) Das einem Pentagonikositetraéder (Gyroéder) entsprechende 
(6 + 8 + 24)-flächige 24-Eck y[hkl], Gyrogon (Paraikositetragon), ist von 
38 Flächen begrenzt; vier Quadrate liegen in den Würfelflächen, acht gleich- 
seitige Dreiecke in den Oktaëderflächen und 2% ungleichseitige Dreiecke in 
den Flächen eines Gyroëders. Wie man leicht aus der Berechnung der 


4) Zum Unterschiede von einem später zu besprechenden Paradodekagon, bei 
welchem aus den Quadraten Rechtecke werden. 
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Kantenlängen ersieht, sind die letzteren Dreiecke bei dem abgebildeten Körper 
y [3.2.4] gleichschenklig; drei Eckpunkte eines dieser Dreiecke liegen in 
der Ebene 


= $a+-y+ 3% = 20. 


Diese Dreiecke liegen also in dem Pentagonikositetraëder y (3.5.1) und 
daß sie gleichschenklig sind, folgt aus der besonderen Form der Pentagone 
dieses Körpers; wie Thienemann!) gezeigt hat, besteht ein solches Fünf- 
eck aus einem Rhombus mit angeschlossenem gleichschenkligem Dreieck; 
das letztere wird bei der Combination mit dem Oktaëder, die eine Hälfte 
des Rhombus bei der Combination mit dem Würfel weggenommen. 

Die Kanten sind von dreierlei Art: 24 Kanten 6 sind Quadratseiten, 
24 Kanten « sind die Seiten der regulären Dreiecke und zwölf Kanten { 
sind Kanten eines Pentagonikositetraöders 


y¥((A+ TR —k)-k(h—kK +1 +R — 20) - (h — k) (k — D). 
6 = (hkl) — |hlk] = V2( + 2), 
= [hkl] — [hk] = Vih—D? + (k—h)? + (I— HH), 
C= (hkl) — [khl) = Va RH +42 = V2(h?—Qhk + k2+ 22). 
Für e=C ist (kh — J)? + (I—k)? = (h —k)2 + 4P 


oder L(k + 1) = k(h — 1), 
h+l ok 
0 ze 


Außer dem bereits angeführten Körper 7[3.2.1] erhält man durch 
Auflösen dieser Gleichung noch y [10.3.2], y112.5.3) usf. 
Wenn 6 = ¢, so ist (2) Qhk = h?+2, 
z.B. y (8.5.4) und 7 (9.5.3). 
h-+l = W+P 
h—1 al’ 
8 pa 








Aus (4) und (2) folgt 


oder ih — hr . 


Diese Gleichung ist für ; vom 3. Grade (#3 — 322 — x — 4 = 0). 
Durch Auflösen erhält man angenähert + = 3,381; + ist dann 1,84. Es 
gibt also ein gleichkantiges Paraikositetragon mit irrationalem Verhältnis der 


4) W. Thienemann, »Ein bemerkenswertes Pentagonikositetraédere (Archiv 
der Math. u. Physik (3) 4, 50. 


Die den Vielflachen des regul. Krystalisystems dualistisch entsprech. Vielecke. 177 


Eckcoordinaten, dessen Oberfläche sich aus sechs Quadraten und 32 gleich- 
seitigen Dreiecken zusammensetzt, von denen acht in den Oktaöderflächen, 
die übrigen 24 in den Flächen eines Gyroëders liegen; eine Näherungs- 
form ist y [17.9.5]. 

7) Dem Diploëder entspricht ein Körper z (hkl) (Diplogon‘, das 
(6+ 8 + 12)-flächige 2.12-Eck; sechs Rechtecke liegen in den Würfelflächen, 
sechs gleichseitige Dreiecke in den Oktaöderflächen und zwölf gleichschenk- 
lige Trapeze in den Flächen eines Pentagondodekaéders #(h—k-h—1-0\. 

Von den dreierlei Kanten sind die Seiten der gleichseitigen Dreiecke 


e= Vih — D + (k—Rh}? + (1— M2 
zugleich die Schenkel der Trapeze; die Grundlinien sind 
B= 21, à = 2k. 

f und € können gleich groß werden. 

Bei dem parallelkantigen Diploëder sind je zwei Kanten ÿ und vier 
Kanten € parallel; im reciproken Körper liegen diese Kanten in einer durch 
den O-Punkt gehenden Ebene. Man findet für die Ebene !» kl), [hkI', 0.0.0) 

— kz + hy = 0, 
für (kk, [Alh), [0.0.0] 
xl k — 12) + yikl — h?) Hill — kh?) = 0. 

Beide Ebenen sind identisch, wenn 

hl = ki, z.B. (4.2.4). 

8) Das dem Pentagondodekaéder entsprechende (8 + 12)-flächige 
Zwülfeck zc |hk0} (Hexakisdigon) ist von zwölf gleichschenkligen und acht 
gleichseitigen Dreiecken begrenzt. Die ersteren liegen in einem Pentagon- 
dodekaëder z (k — k- h. 0), die letzteren im Oktaéder. 

Die Kantenlängen sind e = V(h — k)? + h2-+ 2, 


y = 2k. 


Für € = n ist A+ VE. 


Die Coordinaten der Ecken des regulären Ikosaéders stehen also in 
irrationalem Verhältnis; die Näherungsform fiir ein solches  |12.5.0' ist 
identisch mit der Combination ;r(7.12.01 (4.4.4). 

9) Dem Hexakistetraéder entspricht das (4+4%+6)-flächige 2.12-Eck 
z'hkl! (Hexakistetragon), das von zwei Gruppen je vier congruenter 
‘3+ 3)-Seiten und von sechs Rechtecken begrenzt ist, eine Combination der 
beiden correlaten Tetraëder mit dem Würfel. Die Kantenlängen sind 

a = (k—1)V2, 
y = (h—k) V2, 
6 = kK+) V2. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 43 
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Fora =yist = "TT zB. 13.24] und 283.4), 


y=öwen k= 1 
œ — 0 wenn /=0, also für {hk0], alle Kanten gleich bei 
[2.4.0] (s. Fig. 8, Taf. I). 


40) Das dem Triakistetraéder zugeordnete (4 + 4)-flächige &.3-Eck 
t{hkk} (Triakistetragon) ist eine Combination der beiden correlaten Tetra- 
öder; es ist begrenzt von vier gleichseitigen Dreiecken und vier (3 + 3)- 
Seiten. Die Kantenlängen sind: 


— z.B. [5.2.4], 


‚= (h zu k) V2, 
eg = Qky2. 
. . h—k ; 02: 
Sie sind gleich, wenn k = 3 oder h = 3k, die Archimedische 


Varietät ist also 7 [3.1.4 :. 


44) Dem Deltoiddodekaéder ist der Körper r;hhll zugeordnet, 
Tetrakistrigon, Paradodekagon, das (4 + 4 +6})-flächige Zwölfeck, das eine 
Combination der beiden correlaten Tetraöder mit dem Würfel darstellt. Er 
ist von zweimal drei gleichseitigen Dreiecken und sechs Rechtecken be- 
grenzt. Die Kantenlängen sind 


a = (h—ı)YR, 
6 = (k+1) V2. 


Sie sind nur gleich für 1 = 0, also für [4.1.0] (s. Fig. 5, Taf. 1) '). 
Dem Tetraéder ist das correlate Tetraéder 7(4.4.1, (Tetragon) zu- 
geordnet. 


42) Der dem Tetartoéder zugeordnete Körper zr[hkl; (Tetartogon), 
das (4-+- 4 + 12)-flächige Zwölfeck, ist eine Combination des Tetartoëders 
r(k(k— 1). (? —hk)-I(k— h)) mit den beiden correlaten Tetraéderm 
(7.4.7) und (4.4.4). In den Flächen der Tetraéder liegen gleichseitige Drei- 
ecke mit den Seiten 


@ = Va—P + (kK—h}? + (— kp, 
A= V(h—k? + (kK +12 + (l+ h}2. 
Kanten des Tetartoéders sind o = 2 VA? + 2. 
Die ersteren 9 und 4 sind gleich, wenn / — 0; dann ist o = 2k und 
die Bedingung ist nur erfüllt für :r,2.1.0]. 
ou kann sowohl gleich o, als gleich À werden; dann sind die in dem 
Flächen des Tetartoëders liegenden Dreiecke gleichschenklig. 


4) Für / = 0 wird also das Paradodekagon zum Orthododekagon. 
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Aus dem Hexakisoktagon können durch Hemigonie (Abschneiden der 
Hälfte aller Ecken) und Tetartogonie (doppelte Hemigonie) vier wesentlich 
verschiedene Körper abgeleitet werden: das Gyrogon, Diplogon, Hexakis- 
tetragon und das Tetartogon. Umgekehrt können Gyrogon, Diplogon und 
Hexakistetragon aus je zwei, das Hexakistetragon aus vier Tetartogonen 
verschiedener Art und Stellung zusammengesetzt werden. 

Die von Schönflies!) aufgestellten 48 Punkte für die Holoëdrie des 
regulären Systems sind die Eckpunkte des Hexakisoktagons: 


hkl, hkl, hkl, hkl khi, khl, khl, kht 
I) kin, kih, kih, kth IL { lkh, Ich, lkh, Ikh 
| Ihk, Ihk, Ihk, Ihk hlk, hik, hik, hlk 
hkl, hkl, hkl, hkl khl, khl, khl, khl 
II. À kih, kih, kin, kih IV. À lkh, Ikh, Ich, Ikh 
Ihk, Ihk, Ihk, Ihk hik, hik, hik, hik 

I. ist das Tetartogon icc (hk li, 

IL - - - zer'khl, 

IL - - - arlhkl, 

IV. - - - erikhl. 


II. entsteht aus I. durch Umklappen um die zweizählige Nebenaxe, 
die den Winkel zwischen der X- und Y-Axe halbiert; II. und I. geben zu- 
sammen das Gyrogon y[hkl]. 

III. entsteht durch Inversion aus I. und gibt mit I. zusammen das 
Diplogon zc [hkl). 

IV. entsteht durch Inversion aus If. und gibt mit I. das Hexakis- 
tetragon z|hkl). 

Stellt man mit jedem der fünf genannten Körper die aus ihm abge- 
leiteten speciellen Vielecke zusammen, so erhält man die folgende 


Zusammenstellung. 


I. Hologonie. 
4) Hexakisoktogon. 
2) Ikositetragon (Oktakistrigon). 
3) Triakisoktogon. 
4) Tetrakishexagon. 
5) (Ortho) Dodekagon. 
6) Oktogon. 
7) Hexagon. 


4) A. Schönflies, Krystallsysteme und Krystallstructur, S. 223. 
\2* 
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IL Enantiomorphe Hemigonie. 
8) Gyrogon (Paraikositetragon) mit Nr. 2—7. 


IT. Paramorphe Hemigonie. 
9) Diplogon (Dyakisdodekagon). 
10) Hexakisdigon (Dyakishexagon) und die Nrn. 2, 3, 5, 6, 7. 


IV. Hemimorphe Hemigonie. 
14) Hexakistetragon. 
42) Triakistetragon. 
43) Paradodekagon (Tetrakistrigon). 
44) Tetragon und Nr. 4, 5, 7. 


V. Tetartogonie. 
45) Tetartogon mit Nr. 12, 43, 40, 5, 44, 7. 


Wie alle Vielflache des regulären Systems aus dem Hexakisoktaëder, 
so können alle Vielecke aus dem Hexakisoktagon abgeleitet werden. 


XI. Auszüge. 


1. P. Gaubert (in Paris): Beitrag zum Studium der Krystallflächen 
(Vicinalfiächen) (Bull. de la Soc. franc. de Min. Paris 1904, 27, 6—858). 


Der Verf. geht aus von den wesentlichen Resultaten seiner früheren Unter- 
suchungen !) über Krystallflachen; dieselben lassen sich kurz in folgender Weise 
zusammenfassen: 

Ein Krystall besitzt dreierlei Arten von Wachstumsflächen: 

4) diejenigen, welche sich rasch bilden; diese sind einzig durch die Co- 
häsion bedingt ; 

2) diejenigen, welche bei langsamer Krystallisation entstehen und für deren 
Bildung außer der Cohäsion auch die Capillarwirkungen in Betracht kommen; 

3) diejenigen Flächen, welche durch äußerst schwache Concentrationsströ- 
mungen hervorgerufen worden; diese letzteren Flächen, welche durch das Zu- 
sammenwirken von Cohäsion, Capillarkräften und bestimmten anderen Ursachen 
entstehen, bilden den Hauptgegenstand dieser neuen Untersuchungen. Es handelt 
sich also hier um die unregelmäßigen Flächenfiguren und kleinen Pyramiden, 
welche sich in größerer oder geringerer Anzahl auf den großen Flächen zeigen 
(»Polyedrie« nach Scacchi oder »Vicinalflächen«). 

Nach einer kurzen Auseinandersetzung der bisherigen Arbeiten über Vicinal- 
flächen erklärt der Verf. in wenigen Worten, daß man in bezug auf die Bildung 
der Vicinalflächen durch Concentrationsstrômungen zwei Hauptfälle unterscheiden 
kann, je nachdem die Richtung des Stromes der in Bildung begriffenen Fläche 
fast parallel ist oder fast senkrecht auf dieser steht. Im ersteren Falle entsteht 
eine treppenförmige Folge von dünnen Flächenschichten und, wenn die Ströme 
die fragliche Fläche von allen Seiten gleichzeitig treffen, so bildet sich gewöhn- 
lich eine Aushöhlung in der Mitte; ist die Stromrichtung dagegen senkrecht 
oder fast senkrecht auf der Wachstumsfläche, so beobachtet man pyramiden- 
förmige Bildungen, deren Flächen entweder glalt sind oder auch treppenförmig 
absetzen. 

Diese durch Concentrationsstr6mungen entstehenden Flächenfiguren werden 
von dem Verf. als »unregelmäßige« und »regelmäßige« unterschieden; es scheint, 
daß er unter regelmäßigen diejenigen versteht, deren Symmetrie mit derjenigen 
der sie tragenden Fläche übereinstimmt, während die Form der unregelmäßigen 
Figuren keine Beziehung zu den Symmetrieverhältnissen der Fläche, auf welcher 
sie aufsitzen, erkennen läßt. 


4) Diese Zeitschr. 89, 192. 
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Unregelmäßige Figuren zeigen sich auf den Tetraëderflächen des Tetra- 
édrits, auf den Flächen {444} des Kassiterits, auf {0001} des Hämatits 
und des Carborundums, und besonders auf den Rhomboéderflachen des 
Quarzes usw.; regelmäßige Figuren beobachtet man u. a. auf den Würfel- 
flächen des Fluorits, des Galenits und des Analcims, auf den Oktaëder- 
flächen des Baryumnitrats, auf den Flächen {110}, {211} des Granats, 
auf {001} des Wulfenits, {001}, {100} des Idokras, auf den Prismenflächen 
des Kassiterits, auf {001} des Anatas, auf {0004} des Hamatits, auf den 
Prismen-, sowie Rhomboëderflächen des Quarzes, auf den Basis- und Prismen- 
flächen des Apatits, auf verschiedenen (besonders den {110}) Flächen des 
Topas, auf den Flächen {001} des Adulars, auf {440} des Diopsids, auf 
{110} des Ammonium-Nickelsulfats und auf verschiedenen Flächen des 
Axinits. Alle diese Flächenbildungen, die übrigens zum Teil schon bekannt sind, 
sind eingehend untersucht und abgebildet; bez. dieser Untersuchungen muß auf 
das Original verwiesen werden, da ein kurzer Auszug ohne Abbildungen schwer 
verständlich sein würde. 

Auf diese Beschreibung der vicinalen. Flächenbildungen folgt ein kurzes 
Kapitel über die Beziehungen zwischen diesen Bildungen und den optischen Ano- 
malien, der Verf. erwähnt zunächst die Untersuchungen von Mallard, Brauns, 
Schuster, Wallerant, Franco und Becke und bespricht dann seine Beob- 
achtungen am Baryum- und Bleinitrat. Es zeigt sich, daß in fast allen Fällen 
die Vicinalflächen die optischen Eigenschaften der Krystalle beeinflussen; der 
Krystall wird von doppeltbrechenden Pyramiden gebildet, welche als Basis eine 
Vicinalflache haben, und deren Spitzen im Mittelpunkle des Krystalles zusam- 
menstoßen. Wenn die vorher gebildeten Vicinalflächen durch Auflagerung neuer 
Krystallsubstanz verschwinden, so beobachtet man, daß die optischen Eigen- 
schaften der neu gebildeten Krystallschichten wiederum von der neuen Begren- 
zung abhängen. Andererseits scheint das Vorhandensein der Vicinalflachen 
nicht durch die optischen Anomalien bedingt zu sein; denn die ersteren 
finden sich auch auf Krystallen von Ba(NO,), und Pb(NO3)2, welche einfach- 
brechend sind. 

Den Schluß der Arbeit bildet eine Zusammenfassung der erhaltenen Resul- 
tate: Da die Vicinalflächen einzig von den Krystallisationsbedingungen abhängen, 
so müssen sie sich, wie schon Scacchi sagt, auf allen Krystallen finden; in- 
dessen scheinen sie sich besonders häufig auf den Flächen mit einfachen Indices 
zu bilden, was wohl darauf zurückzuführen ist, daß die Vicinalflächen sich vor- 
zuglich dann bilden, wenn ein rascher, das Entstehen der Flächen einfacher 
Symbole begünstigender Absatz der gelösten Substanz stalifindet, während jedoch 
die Concentrationsströmungen zu schwach sind, um eine gleichmäßige Verteilung 
der sich ablagernden Substanz über die ganze Ausdehnung der groß entwickelten 
Flächen zu gestatten. 

Das Entstehen der treppenförmigen Vicinalflachen erklärt sich nach Becken- 
kamp dadurch, daß sich auf den Flächen dünne Krystallschichten absetzen, 
deren Ausdehnung allmählich abnimmt; hierbei macht sich jedoch auch, wie 
G. Wulff und der Verf. hervorgehoben haben, der Einfluß der Concentrations- 
strömungen geltend, durch welche man erklären kann, warum die Winkelwerte 
nicht constant sind, sondern, wie z. B. auf den Flächen des Würfels und der 
Basis der tetragonalen Krystalle, von der Flächenbegrenzung abhängen. 

Die vollkommen cbenen Vicinalflächen verdanken ihre Entstehung nach 
Ansicht des Verfs. dem Zusammenwirken der Concentrationsströmungen und der 
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Capillarkrafte; sie bilden sich, sobald infolge langsamerer Krystallisalion die 
Wirkung der Capillarkräfte stärker zur Gellung kommt. 

Die Vicinalfiguren lassen die Symmetrie einer Substanz in derselben Weise 
erkennen, wie die Atzfiguren. Ref.: F. Stöber. 


2. F. Pisani (in Paris): Untersuchung mehrerer Minerale in bezug auf 
ihre Radiosctivität (Bull. de la Soc. franc. de Min. Paris 1904, 27, 58—63). 


Der Verf. hat ungefähr 90 Mineralien verschiedener Klassen auf ihre Radio- 
activitat untersucht; zu diesem Zwecke wurde in bekannter Weise eine kleine 
Metallscheibe, welche in der Mitte mit einer kleinen dreieckigen Öffnung ver- 
sehen war, auf eine photographische Platte gelegt und letztere dann während 
4 bis 24 Stunden der Einwirkung der zu untersuchenden Mineralstufe ausgesetzt. 
Aus diesen Untersuchungen, deren Einzelheiten hier nicht wiedergegeben werden 
können, geht hervor, daß fast alle radioactiven Mineralien entweder Uranium 
und Thorium oder doch wenigtens eines dieser beiden Elemente enthalten. Be- 
merkenswert ist jedoch, daß gewisse Mineralien, deren Gehalt an Thor- oder 
Uranoxyd nur gering ist (1-—3,,) eine verhältnismäßig starke Einwirkung auf 
die photographische Platte ausüben, und der Verf. fragt sich, ob die in Frage 
kommenden Mineralien nicht vielleicht einen der neuen von Curie entdeckten 
radioactiven Körper enthalten. Ref.: F. Stöber. 


8. G. Bardet (in Paris): Versuch, die photographische Wirkung ge- 
wisser Mineralien zu messtn (Ebenda 63—66). 


Der Verf. beschreibt eine einfache, für praktische Versuche jedoch hin- 
reichend genaue Methode zur Messung der Einwirkung gewisser Mineralien auf 
die photographische Platte; er nimmt eine violette, also sehr empfindliche 
Lumièresche Platte, wickelt dieselbe doppelt in schwarzes Papier, legt auf 
dieselbe eine Kupferscheibe, welche in der Mitte durchbohrt ist (Öffnung von 
4 cm), und darauf das zu untersuchende Mineral. Die Dauer der Einwirkung 
(48 Stunden), sowie die Zeit und Art der Entwicklung sind für alle Mineralien 
dieselben; die erhaltenen Silberniederschläge (Bilder der runden Offnung) werden 
in bezug auf ihre Stärke mit Hilfe eines Photometers geprüft, welches dem ge- 
wöhnlichen Photometer (nach Decoudun) der Photographen ganz ähnlich ist. 
la der folgenden Tabelle sind die Resultate der Versuche zusammengestellt; als 
Vergleichsmineral ist der Uraninit gewählt, dessen »radivgraphische Kralt« 
gleich 400 gesetzt ist. 


Gehalt an Oxyden 


Radiographische Gehalt an Gehalt an Thor- der seltenen Metalle 


Kraft: Uranoxyd in 0/5 oxyd int in Op 
Uraninit 100 80 — — 
Uranophan 75 60 — — 
Uranit 15 60 — — 
Uranolit 60 60 — — 
Uranoeireit 50 55 -— _ 
Aschinit (?) 30 — 15 24 
Euxenit 25 5—12 6 __ 
Samarskit 25 10 — 18 
Johannit (zweifelhaft) 20 67 — — 


Xenotim 20 1—3 -- 53 
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Gehalt an Oxyden 


Radiographische Gehalt an Gehalt an Thor- der seltenen Metalle 


Kraft: Cranoxyd in 04  oxyd in 0, in 0% 
Thoriumnitrat 15 — 48 — 
Thorit 10 2—8 60 — 
Xenotim 10 1—3 — 58 
Yttrotantalit 5 2 — — 
Cerit 5 — — 60 
Xenotim 5 1—3 — 58 
Polykras 2 - 7 — 40 
Orthit { — | 20 
Fergusonit (zweifelhaft) 0 2 — 32 
Pyrochlor 0 Spur 5 —8 7 
Orthit 0 — { 20 
Aschinit 0 — 15 24 


Es geht aus diesen Untersuchungen hervor, daß fast alle radioactiven Mine- 
ralien Uranoxyd enthalten; der Äschinit, welcher eine Ausnahme von dieser 
Regel zu machen scheint, ist vielleicht Euxenit; ein wirklicher Aschinit, 
welcher nur Thoroxyd enthielt, wirkte auf die photographische Platte nicht ein. 

Der Verf. bemerkt noch zum Schlusse, daß die Masse der angewandten 
Mineralsubstanz auf die Stärke der Einwirkung keinen Einfluß hat, daß hingegen 
die Wirkung durch Pulvern der Substanz erhöht wird; ferner ist es vielleicht 
ratsam, die Platte nicht so lange der Einwirkung der strahlenden Substanz 
auszuselzen, erstens weil schwächere Bilder sich Besser vergleichen lassen und 
zweitens, weil man so weniger Gefahr läuft, die Platte zu lange auszusetzen. 


Ref.: F. Stöber. 


4. Brongniart (in Paris): Mitteilung über Baryt von Patagonien (Bull. 
de la Soc. franc. de Min. Paris 1904, 27, 72—73). 

In den oligocänen Thonschichten von Coli-Huapi (Patagonien) finden sich 
Drusen von {—45 cm großen, nach (004) linsenförmigen Barytkrystallen; an 
kleineren Krystallen konnten {001}, {404}, {011} erkannt werden; ein stark 
entwickeltes, aber corrodiertes {0/1}, sowie einige sehr kleine (hl) lassen sich 
nicht bestimmen. Ref.: F. Stöber. 


5. A. de Schulten {in Paris): Uber das Ammonium -Calelumphosphat 
(Ebenda 97—100). 

Der Verf. hat nach der Methode von Henri Lasne!) scharfe, ungefähr 
j mm große, meßbare Krystalle des Doppelphosphates NH,CaPO,.7H20 er- 
halten. Die Krystalle sind wasserklar, zersetzen sich aber an der Luft durch 
Verlust von Wasser und Ammoniak; sie sind monoklin (isomorph mit denen 
des entsprechenden Arseniates;) und anscheinend hemimorph. 


a:b:e = 0,5256 :1: 0,5932; 2 = 91026". 


Formen: {010}, {001}, {100}, {410}, {014}, {120}, {101}, {104}, {044}, 
(44), vn: die letzteren fünf sind nur sehr untergeordnet entwickelt; das 


4) Bull. Soc. chim. (3: 27, 434. 
2) Diese Zeitschr. 41, 172. 
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einseitige Auftreten der Flächen {011} und {110} bedingt hauptsächlich den 
hemimorphen Habitus der Krystalle. 


Gemessen: Berechnet: 
(004):(100) = *919 26’ — 
(014): (040) *59 20 — 


(010): (004) 89 59 90° 0’ 
(040): (4100) 89 57 90 0 
(140):(044) 77 20 77 24 
(120):(040) 43 44 43 38 
(404): (100) 40 51 40 55 
(444):(404) 24 17 21 14 
(104): (100) 42 3 42 10 
(114): (104) 24 44 21 43 


Spec. Gew. — 1,561 (bei 150%). Ebene der optischen Axen | (010). 


Auf (010) bildet eine Auslöschungsrichtung einen Winkel von ca. 99 mit 
der Verticalaxe im spitzen Winkel (a: c). Ref.: F. Stöber 


6. A. de Schulten (in Paris): Künstliche Darstellung des Hopeits (Bull. 
de la Soc. frang de Min. Paris 1904, 27, 100—4103). 


Man mischt eine Lösung von 45 g ZnSO,.7H,O in 0,5 1 Wasser mit einer 
Lösung von 37 g HNa,PO,.12H,0 in 0,5 1 Wasser, löst den sich bildenden 
Niederschlag von Zinkphosphat in einem kleinen Überschuß von H,SO,, er- 
wärmt die erhaltene Lösung in einem Kolben auf dem Wasserbade und ver- 
setzt sie langsam, tropfenweise, mit einer 0,3 °/jigen NH3-Lésung; man erhält 
so nach Verlauf von 8 Tagen kleine, etwa 4 mm lange und 4 mm dicke Kry- 
stalle von Hopeit, welche wasserklar und gut meßbar sind; sie sind entweder 
nach (100) oder nach (040) tafelförmig. 


a:b:c = 0,5759 : 1: 0,4759. 
Formen: {100}, {010}, {460}, {430}, {420}, {103}, (s01}, {014}. 


Gemessen: Berechnet: 

(103) : (100) = *74° 36’ — 

(0141): (403) +39 29 — 

(041) : (040) 64 33 64033 
(404) : (403) 24 3 24 10 
(103) : (460) 85 36 85 46 
(460) : (400) 13 33 13 52 
(460) : (430) 14 4 13 56 
(120) : (400) 48 57 49 2 
(011) : (460) 65 37 65 37 
(0414) : (420) 71 40 711 3 

Spec. Gew. — 3,109 (bei 150); vollkommen spaltbar nach (400) und 


(010), weniger vollkommen nach (001). Ebene der optischen Axen || (001); 
spitze Bisectrix | (010); optisch negativ; @ < v. 
Ref.: F. Stöber. 
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7. A. de Schulten (in Paıis): Künstliche Darstellung des Baryum-Hai- 
diugerits und des Strontium-Haidingerits (Bull. de la Soc. franc. de Min. 
Paris 1904, 27, 104—109). 


Mischt man eine Lösung von 100 g BaCl,.2H,0 in 250 cm? Wasser mit 
einer solchen von 128 g. HNa,AsO,.7H,O in 250 cm? Wasser, löst den sich 
bildenden Niederschlag fast vollständig in heißer HCl und gibt zu der filtrierten 
und auf dem Wasserbade erhitzten Lösung langsam eine 0,3°/,ige Ammoniak- 
lösung, so setzen sich nach einigen Tagen, oft schon nach 24 Stunden, meßbare 
Krystalle von Baryum-Haidingerit ab. Die Krystalle sind häufig mehrere Milli- 
meter groß und geben gute Reflexe; sie sind rhombisch und nach (400) tafel- 


formig. a:b:e = 0,6171 : 4: 0,4330. 
Formen: {100}, {424}, {442}, {0410}, {404} und zuweilen {001}, {044}, {480}. 


Gemessen: Berechnet: 
(124):(400) = *51034" — 


(1241): (121) #71 44 — 
(121):(121) 62 32 62032 
(101):(100) 43 21 43 161 
(424): (442) 16 45 16 481 
(004) : (424) Sa 4 54 8 
(044): (004) 23 52 23 54 
(011):(121) bi 66 bi 46 
(480) : (400) 73 49 73 19 


Spec. Gew. — 3,926 (bei 15%). Ebene der oplischen Axen || (100). 
Eine Analyse ergab: 


Gefunden: Ber. für HBaAsO,. H2O 
H,O 9,19 9,45 
BuO 51,79 . 51,93 


As205 39,02 (aus der Diff.) 38,92 


100,00 


Der Strontium-Haidingerit bildet sich folgendermaßen: Eine Lösung von 
100 g SrCl,.6H,O in 150 cm3 Wasser wird mit einer Lösung von 447g 
HNa,4s0,.7H,0 in 350 cm? Wasser vermischt, der sich bildende Niederschlag 
in der Wärme in concentrierter HCl gelöst und darauf NH 3-Lésung zugeselzt, 
bis sich ein kleiner Niederschlag bildet, welcher abfiltriert wird; die so erhaltene 
Lösung wird dann in einem Kolben auf dem Wasserpade bis 90° erhitzt und 
langsam (tropfenweise) mit einer 0,3 %/yigen Ammoniaklösung versetzt. Es bilden 
sich dann zunächst innerhalb 6 Tagen große Krystalle, welche die Zusammen- 
setzung HSrAs(), haben; erniedrigt man aber die Temperatur auf 40°, so erhält 
man auch meßbare Krystalle des wasserhaltigen Salzes HSrAsO,.H,O (Stron- 
tium-Haidingerit). Diese letzteren Krystalle sind wasserklar, glänzend und 4 bis 
2 mm groß; sie sind rhombisch und nach der b-Axe gestreckt. 


a:b:c = 0,4252: 1: 0,4412. 


Formen: {104}, {100}, {140}, {180}, {010} und eine Pyramide mit ge- 
rundeten Flächen. 
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Gemessen : Berechnet: 
(104): (100) = *43957' — 
(140):(100) *59 33 — 
(140):(104) 68 42 68° 36 
(180) : (100) 13 39 73 37 
(480): (104) 78 18 18 17 


Spec. Gew. == 3,606 (bei 15%. Spaltbar nach (010), aber weniger voll- 
momen als beim Haidingerit. Ebene der optischen Axen || (100). 


Eine Analyse ergab: 





Gefunden: Berechnet: 
H,O 10,95 14,00 
SrO 41,96 42,18 
43,0; 47,09 (aus der Diff.) 46,82 

400, 400,00. 100,00 


Eine Zusammenstellung der krystallographischen Constanten und des Mole- 
larvolumens für den Calcium-, Strontium- und Baryum-Ilaidingerit ergibt: 


a :b: ce Molekularvol.: 
HCa4sO,. HO 0,4272 : 1: 0,4928 66,7 
HSr AsO, .H,O 0,4252 : 1: 0,4412 68,1 
HBaAsO,. H,O 0,4471 : 1:0,4430 15,3 


Es zeigt sich, daß der Stronlium-Haidingerit in bezug auf die a-Axe dem 
ıleium- und in bezug auf die c-Axe dem Baryum-Haidingerit sehr nahe steht. 


Ref.: F. Stöber. 


8. A. de Schulten (in Paris): Künstliche Darstellung des Baryum-, des 
lei- und des Strontium-Monetits, sowie des Blei- und des Strontium- 
rsenmonetits (Bull. de la Soc. franc. de Min. Paris 1904, 27, 1409—423). 


Baryummonetit. Eine Lösung von 25 g BaClo.2H,O in 200 cm? Wasser 
rd mit einer Lösung von 37 g IINa,PO,.12H20 in 200 cm? Wasser ver- 
ischt, der entstandene Niederschlag fast vollständig in heißer concentrierter 
Cl aufgelöst und die filtrierte Mischung dann auf dem Wasserbade in einem 
ben unter tropfenweisem Zusatze einer 0,3° igen NH3-Lésung erhitzt; nach 
rlauf von 6 Tagen erhält man so meßbare, ca. I mm große Kryställchen von 
BaPO,. Die Krystalle sind rhombisch und kurzprismatisch nach der c-Axe. 


a:b:c = 0,7133 : 1: 0,8117. 


Formen: {100}, {140}, {010}, {011} und zuweilen eine Pyramide mit 
einen gerundeten Flächen; die Flächen {110} sind vertical gestreift. 


Gemessen: Berechnet: 
(110):(010) = *54°30' — 
(O11): (010) *50 56 — 
(011):(140) 68 30 68° 32 
(044): (100) 89 58 90 0 


Spec. Gew. == 4,165 (bei 15%. Ebene der optischen Axen || (400). 
Eine Analyse der Krystalle ergab: 
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Gefunden : Berechnet: 
H,O 3,99 3,86 
BaO 65,52 65,72 

100,00 100,00 


Blei-Monetit. Gibt man zu einer Lösung von 15 g Pb(NO;), in 4,5! 
Wasser 10 cm? HNO, (spec. Gew. 1,2), erwärmt die erhaltene Flüssigkeit in 
einem Kolben auf dem Wasserbade und versetzt dieselbe tropfenweise mit einer 
Lösung von 16g HNa,PO,.12H,O in 21 Wasser, so erhält man nach 7 Tagen 
gut meßbare, bis 45 mm lange und bis 4 mm dicke Krystalle von HPbPO,; 
dieselben sind monoklin und nach der a-Axe gestreckt, 


a:b:c = 0,7096 :1:0,8715; P = 97°40’. 
Formen: {040}, {140}, {044}, {4144}, (122), {403}. 


Gemessen: Berechnet: 


(140):(040) = *54953’ — 
(041):(010) *49 44 — 
(T10):(041) *72 56 — 
(144): (040) 59 55 590 44” 
(141):(044) 45 37 45 39 
(111): (403) 73 52 73 856 
(122) : (010) 52 7 51 54 
f122):(041) 26 0 25 55 
(122) : (403) 92 27 92 39 


Spec. Gew. = 5,661 (bei 15%). Ebene der optischen Axen || (040); eine 
Auslöschungsrichtung auf (010) bildet im stumpfen Axenwinkel (c:a) einer 
Winkel von 37° mit der c-Axe. 

Eine Analyse ergab: 








Gefunden: Berechnet: 
H,O 3,04 2,97 
PbO 73,52 73,58 
P20$ 23,27 23,45 

99,80 100,00 


Strontium-Monelit. Man miseht eine Lösung von 50 g SrCl.6H0 im 
200 cm? Wasser mit einer Lösung von 67 g HNa,P?O,.12H,0 in 200 cem®# 
Wasser, löst den entstandenen Niederschlag fast vollständig in heißer concentrierter”” 
HCl, erwärmt die filtrierte Lösung in einem Kolben auf dem Wasserbade und 
versetzt dieselbe langsaın, tropfenweise, mit einer 0,3 %/,igen NH3-Lésung; es 
bilden sich so Krystalle von HSrPO,, welche nach 6 Tagen xroß genug sind, 
um gemessen werden zu können. 

Dieselben Krystalle erhält man auch auf folgende Weise: Man gibt zu 
einer auf dem Wasserbade erhitzten Lösung von Phosphorsäure (spec. Gew. = 
1,05) so lange SrC’O,, bis sich ein kleiner Niederschlag bildet und erhitzt die 
filtrierte Flüssigkeit während einiger Stunden im zugeschmolzenen Rohre auf 450°. 

Die Krystalle sind wasserklar und bis 2 mm groß; sie sind rhombisch und 
nach {400} tafelförmig. 


a:b:c = 0,6477: 1: 0,8581. 
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Formen: {100}, {133}, {010}, {130}, {203}, {230}. 
Gemessen : Berechnet: 

(133): (400) = *71028’ — 

(433) : (433) *92 1 — 


(433) : (433) 16 24 76046" 
(133): (040) 51 48 51 52 
(130): (400) 62 42 62 46 
(230) : (100) hh at 44 10 
(203) : (100) 48 93 48 33 


Spec. Gew. = 3,544 (bei 15°) Ebene der optischen Axen || (100). 
Die Analyse ergab: 


Gefunden: Berechnet: 
H,O 4,95 4,90 
SrO 55,92 56,17 
P305 39,13 (aus der Diff.) 38,93 

100,00 100,00 


Blei-Arsenmonetit. Eine Lösung von 30 g Pb(NOs) in 800 cm? 
asser wird mit einer Lösung von 28 g HNa,AsO,.7H,O in 500 cm? Wasser 
rmischt, der entstandene Niederschlag in der Wärme in einem kleinen Über- 
huß von Salpetersäure gelöst und die erhaltene Mischung in einem Kolben auf 
m Wasserbade unter tropfenweisem Zusatze einer 0,3 °/,igen Ammoniaklösung 
hitzt. Nach etwa 6 Tagen erhält man so gute, glänzende, bis 2 mm große 
ystalle von HPbAsO,; dieselben sind monoklin und nach (040) tafelförmig. 


a:b:c= 0,7212: 4: 0,8704; = 950 37’. 
Formen: {040}, {440}, {044}, (44T}, {443}. 
Gemessen: Berechnet: 


(440): (040) = *54°20’ — 
(044): (140) *63 46 — 
(014): (740) +71 145 — 


(044) : (040) 49 43 49° 6” 
(144): (740) 35 47 35 20 
(144): (040) 60 4 59 50 
(142): (748) 20 59 24 0 
(112) : (040) 68 55 68 48 


Spec. Gew. — 6,076 (bei 15°). Ebene der optischen Axen || (040); eine 
islôschungsrichtung auf (010) bildet mit der c-Axe im stumpfen Winkel (a: c) 
nen Winkel von 38°. 

Eine Analyse ergab: 





Gefunden: Berechnet: 
H,O 2,63 2,60 
PbO 64,08 64,25 
A320; 33,29 (aus der Diff.) 33,15 

100,00 400,00 


Strontium-Arsenmonetit. Die Darstellung dieser Krystalle wurde schon 
en angegeben (S. 186); dieselben sind bis 3 mm lang und bis 4 mm dick 
id geben gute Reflexe; sie sind triklin und nach der b-Axe gestreckt. 
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a:b:c— 0,6466 : 1: 0,8346. 
a == 86032, § = 90046, > = 9204. 


Formen: {004}, {100}, {104}, {401}, {121}, {041}, (324). 


Gemessen: Berechnet: 
(137):(104) = *47043" — 
(104) : (004) *52 36 — 
(004): (404) *51 49 — 
(004): (124) +66 49 — 
(044): (4104) *64 5 — 
(001):(041) 44 15 41946" 
(424): (400) 57 8 57 42 
(400): (404) 37 41 37 334 
(324): (424) 97 31 97 8 
(044): (324) 64 8 64 16 
(004) : (400) — 89 221 
(004): (040) — 93 26 
(040): (400) — 87 58 


Spec. Gew. = 4,035 (bei 15%). Eine Auslöschungsrichtung bildet auf (100 ) 
im stumpfen Winkel @ einen Winkel von ca. 44° mit der b-Axe. 


Die Analyse ergab: 


Gefunden: Berechnet: 
H,O 3,94 3,96 
SrO 45,30 45,52 
A8205 50,76 (aus der Diff.) 50,52 

100,00 100,00 


Gibt man den friher‘) vom Verf. beschriebenen Monetitkrystallen eine Auf— 
stellung, welche der Aufstellung der hier untersuchten fünf Phosphate und 
Arseniate entspricht, so gehen die früheren Formen: {101}, {004}, in 
Han Haat {110}, {244} resp. über in: {100}, {4101}, {401}, {044}, (121) 
121}, {123} und das Axenverhältnis des Monetils wird: 


a:b:c = 0,6467: 1: 0,8244. 
a = 84057, B= 90017, y = 94029". 
Man erhält so eine Reihe von sechs analog zusammengesetzten Phosphatenss 


und Arseniaten, deren krystallographische Constanten und Molekularvoluminass 
in der folgenden Tabelle zusammengestellt sind. 


« 3 y a:b: c Mol.-Vol.: 
HCaPO, (triklin) 84057 90047 94022" 0,6467:4:0,8244 46,5 
HSrPO, (rhombisch) 90 90 90 0,6477:1:0,8581 54,8 
HPbPO, (monoklin) 90 97 40 90 0,7096 :4:0,8745 53,5 
HBaPO, (rhombisch} 90 90 90 0,7433:4:0,8147 56,1 
HSrAsO, ‘triklin) 86 32 90 46 92 4 0,6466:4:0,8346 56,5 
HPbAsO, (monoklin) 90 95 37 90 0,7212:1:0,8704 37,4 


4) Diese Zeitschr. 


87, 205 und 41, 93. 


Ref.: F. Stöber. 
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9. A. de Schulten (in Paris): Künstliche Darstellung des Hureaulits 
und des Cadmium -Hureaulits (Bull. de la Soc. franc. de Min. Paris 1904, 
27, 123—129). 

Hureaulit. Man fügt zu einer auf dem Wasserbade erhitzten Phosphor- 
säurelösung (spec. Gew. 1,10) HnCO, bis zur Sättigung, filtriert die Lösung und 
versetzt dieselbe in einem Kolben auf dem Wasserbade langsanı (tropfenweise) 
mit einer 0,3 °/jigen NH;-Lôsung; es setzen sich dann kleine hell rosa gefärbte 
Hureaulitkrystalle (PO, MnsH2.4H0 ab, welche nach 8 Tagen etwa 1 mm 
lang und 0,5 mm dick sind. 


a:b:c = 1,9048 :1: 0,5189; 8 = 96°28’. 
Formen: {110}, {100}, {001}, {401}, {224}. 
: Gemessen: Berechnet: 
(100): (110) = *62° 9’ — 
+ 


(404): (740) 70 53 — 
(001):(100) *83 32 — 


(404): (004) 50 53 50°59’ 
(404): (700) 45 17 (Mittel) 45 29 
(224): (404) 48 0 (annäh.) 47 27 
(224): (140) 4430 ( - ) &4 54 


Spec. Gew. = 3,175 (bei 15°). Optisch negativ; Ebene der optischen Axen 
_L (040); eine Auslöschungsrichtung auf (040) bildet im spitzen Winkel (a: c) 
einen Winkel von ca. 25° mit der c-Axe. 


Die Analyse ergab: 








Gefunden: Berechnet: 
EMO 12,35 12,35 
MnO 48,90 48,69 
P30; 37,75 (aus der Diff.) 38,96 

100,00 100,00 


Stellt man die Axenverhältnisse der bisher gemessenen künstlichen oder 
natürlichen Hureaulitkrystalle zusammen, so findet man: 


a :b: ce 3 
Krystalle, gemessen von Haushofer 1,9927 :41:0,81452 97034 
- - vom Verf. 1,9048 : 1: 0,5189 96 28 
- nat., gem. von E. S. Dana 1,9492 :4:0,5245 95 56 


Es ist zu bemerken, daß die von Dana untersuchten Krystalle 4,56 0/, 
FeO enthielten. 


Cadmium-Hureaulit. Ersetzt man in der soeben beschriebenen Dar- 
stellungsweise des Hureaulits das MnCOs durch CdCO 3, so erhält man schon 
nach 2 Tagen wasserklare, farblose, bis ca. 2 mm lange und 0,5 mm dicke 
Kryställchen des Phosphates (PO,),Cd,H,.4H,O; dieselben sind monoklin iso- 
morph mit den Hureaulitkrystallen und nach der c-Axe gestreckt. 


a:b:c = 1,8965 :1: 0,5159; B = 96°44’. 
Formen: {100}, {110}, {004}, {227}. 
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Gemessen: Berechnet: 
(100):(110) = *62° 2’ — 
(100): (224) +73 21 — 
(224): (224) *86 58 — - 
(221): (140) 42 6 429 7 
(224) : (004) 51 2 (Mittel) 54 4 
(004) : (400) 83 27 83 16 


Spec. Gew. == 4,161 (bei 150). Optisch negativ; Ebene der optischen Axen 
_| (040); eine Auslöschungsrichtung auf {010) ist im spitzen Winkel (a: c) 
unter ca. 8° gegen die c-Axe geneigt. Ref.: F. Stöber 


10. A. de Schulten (in Paris): Künstliche Darstellung auf nassem Wege 
der wasserfreien krystallisierten Chromate des Baryums, des Bleies und 
des Strontiums (Bull. de la Soc. franc. de Min. Paris 1906, 27, 129—137). 


Baryumchromat. Eine Lösung von 20 g Ba(NOs) in 1 1 Wasser wird 
mit 40 cm? Salpetersäure (spec. Gew. 1,2) gemischt und auf dem Wasserbade 
in einem Kolben tropfenweise mit einer sehr verdünnten K,Cr,O,-Lésung (5 g 
A, Cr20, auf 1 1 71,0) versetzt; auf diese Weise erhält man nach etwa 12 Tagen 
wasserklare, hellgelb gefärbte, bis 1,2 mm lange und bis 0,7 mm dicke Kry- 
ställchen von BaCrQ,; dieselben sind rhombisch und tafelförmig nach (001). 


a:b:c == 0,8231 : 1: 1,3232. os 
Formen: {001}, {102}, {440}, {444}, untergeordnet {5.10.8}, selten (33 4} !). 


Gemessen: Berechnet: 
(102): (102) = *77938' — 
(110):(110) *78 55 -— 
(110): (102) 61 10 619 4 
(444): (444) 51 16 51 18 
(334):(140) 32 53 32 38 
(5.40.8) : (102) 49 49 49 42 
(5.10.8): (144) 17 8 17 49 


Spec. Gew. = 4,498 (bei 15°). Ebene der optischen Axen {| (004). 


Bleichromat. Mischt man eine Lösung von 20 g Pb(NO 3}. in 500 cm? 
Wasser mit 500 cm? concentrierter NO; und versetzt diese Mischung auf dem 
Wasserbade in einem Kolben mit einer sehr verdünnten Kaliumdichromatlösung 
(8 g KyCr.O, auf 2 1 /1,0), so bilden sich nach etwa 8 Tagen scharfe Krokoit- 
krystalle; da die Krystallbildung erst nach Verbrauch von etwa 1 | der Kalium- 
dichromatlösung beginnt, so läßt man diese Lösung anfangs rascher und erst 
später tropfenweise (5 bis 6 Tropfen in der Minute) zufließen. 

Die bis 4,2 mm langen und bis 0,4 mm dicken, prismatischen Kryställchen 
sind tiefgelb bis rötlichgelb gefärbt und geben gute Reflexe. 

Formen: {001}, {100}, {010}, {440}, {o11}, {0214}, {012}, {441}, {445}, 
{101}, {141}. 

Die gemessenen Winkel stimmen sehr gut mit denen der natürlichen 
Krystalle. 


4; Die Stellung der Krystalle ist hier auf Grund einer Privatmitteilung des Verfs. 
entsprechend der üblichen Stellung des Baryts geändert. 
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Spec. Gew. == 6,123 (bei 15%. Eine Auslöschungsrichtung auf (040) hat 
| stumpfen Winkel (a : c) eine Neigung von etwa 6° gegen die Verticalaxe. 

Strontiumchromat. Obgleich das Strontiumchromat löslicher ist, als 
e beiden vorigen Chromate, so läßt es sich doch nur schwierig in meßbaren 
ystallen erhalten; am besten verfährt man auf folgende Weise: Man erhitzt 
ne Lösung von 25 g Sr(NOs)s. 40 und 30 g A2Cr20, in 100 cm? Wasser 
einem kleinen Kolben auf dem Wasserbade und versetzt dieselbe sehr lang- 
m (tropfenweise) mit einer 0,3°,,igen NHs-Lösung; das Flüssigkeitsvolumen 
rd während der Versuchsdauer (etwa 30 Tage) auf 100—200 cm? gehalten. 

Die gelb gefärbten, bis 4 mm langen und 0,3 mm dicken Kryställchen sind 
onoklin und nach der c-Axe gestreckt. 


a:b:c = 0,9666 : 1: 0,9173; 8 = 102943’. 
Formen: {110}, {101}, {041}, {343}, {040}. 


Gemessen: Berechnet: 
(440): (470) = *86038’ — 
(110): (Tot) *64 44 — 
(To1): (044) *61 3 — - 
(O44): (014) 83 37 83040" 
(010): (440) 46 40 46 44 
(343): (104) 45 30 45 35 
(343): (440) 19 8 79 20 


Spec. Gew. = 3,895 (bei 15%). Eine Auslôschungsrichtung auf (040) ist 
| spitzen Winkel unter ca. 6° gegen die Verticalaxe geneigt. 
Die Analyse ergab: 


Gefunden: Berechnet: 
CrOs 49,28 49,14 
SrO 50,65 (aus der Diff.) 50,86 
Gluhverlust 0,07 — 

100,00 100,00 


Zum Schluß gibt der Verf. eine Zusammenstellung der geometrischen Con- 
ınten, sowie der Molckularvolumina der Sulfate und Chromate des Baryums, 
es und Strontiums. 


a :b: ce B Mol.-Vol.: Diff.: 
BaSO, 0,81520 : 4: 1,31359 90° 0° 51,9 Lb 
PbSO,  0,78516 : 4: 1,28939 90 0 47,4 Us 
SrSOi  0,77895 : 4: 1,28005: 90 0 45,9 
BaCrO, 0,8231 :1:1,3232 90 0 56,4 3.6 
PbCrO, 0,96034 : 4: 0,91586 102 27! 52,8 se 
SrCrO, 0,9666 : 1: 0,9173 102 43 52,3 > 


Ref.: F. Stöber. 


11. H. Dufet (in Paris): Experimentaluntersuchungen über das Auf- 
pten von Circularpolarisation in optisch zweiaxigen Krystallen (Bull. de 
Soc. franç. de Min. Paris 1904, 27, 156— 178). 

Nach einer kurzen historischen Einleitung, in der die wichtigeren, die Cir- 
larpolarisation in zweiaxigen Krystallen betreffenden, früheren Arbeiten von 
ry, Mac Cullagh, Verdet, Beaulard, Gouy in wenigen Worten erwähnt 


Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 43 


194 Auszüge. 


werden, geht der Verf. näher auf die von Pocklington’) und ihm selbst an- 
gestellten Untersuchungen ein. Pocklington war auf rein theoretischem Wege 
zu dem Schlusse gekommen, daß der dunkle Hyperbelzweig, welcher im allge- 
meinen die concentrischen Ringe des Interferenzbildes einer zu einer optischen 
Axe senkrechten Platte eines zweiaxigen Krystalles im convergenten polarisierten 
Lichte zwischen gekreuzten Nicols durchquert, für den Fall eines circularpolari- 
sierenden, zweiaxigen Krystalles erst dann auftritt, wenn man den Analysator 
in passender Richtung um einen bestimmien Winkel dreht, und daß ferner bei 
Benutzung eines Circularanalysators (statt des gewöhnlichen) eine Spirale auftritt, 
welche denselben Drehungssinn zeigt, wie das nach der betreffenden Axe sich 
fortpflanzende Licht. Diese Ergebnisse wurden durch die Beobachtungen, welche 
Pocklington an den Krystallen des ınonoklin-hemimorphen Rohrzuckers und 
des rhombisch-sphenoidischen Seignettesalzes C,H,0,NaK.4#H,0 anstellte, be- 
stätigt; er konnte auch den Drehungswinkel in der Richtung der beiden Axen 
messen, aber sein Apparat war doch in seinem optischen Teile — zwei Nicols, 
zwischen welche die zu untersuchende Platte eingeführt wurde — zu primitiv, 
um auch für Untersuchungen an dickeren Platten mit verhältnismäßig starker 
Doppelbrechung benutzt werden zu können. Der Verf. war deshalb zunächst 
darauf bedacht, einen vollkommeneren Apparat herzustellen; zu diesem Zwecke 
ersetzt er das starke Objecliv eines gewöhnlichen Polarisationsmikroskops fur 
convergentes Licht durch ein schwaches und bringt an die Stelle der Hilfslinse, 
welche in Verbindung mit dem Ocular ein schwach vergrößerndes Mikroskop 
bildet, eine stärkere Linse oder auch ein mittelstarkes Objectiv. Mit diesem 
Apparate hat der Verf. nun einige rhombische und monokline Krystalle auf Cir- 
cularpolarisation untersucht. 


Rhombische Krystalle Für Kaliseignetlesalz fand er eine Rotation 
von + 13,5° (anstatt + 129 nach Pocklington) und für das Ammoniumsalz 
— 15,5% Der verschiedene Drehungssinn dieser beiden isomorphen Salze, welche 
in Lösung fast gleich stark nach rechts drehen, erklärt sich dadurch, daß die 
optischen Axen für diese Verbindungen eine sehr verschiedene Lage haben, und 
daß das Drehungsvermögen in Krystallen mit der Richtung sich stark ändert: 
die optischen Axen liegen für das Kalisalz in (040) und ihre spitze Bisectrix ist 
die a-Axe (2 = 7130), während für das Ammoniumsalz die Ebene der 
optischen Axen (100) und die spitze Bisectrix die c-Axe ist (2 y — 89°40’). 

Die Krystalle des d-Methyl-«-Glukosides Cg//,(CH3)O, drehen um —+ 44° 
nach rechts (in: Lösung [an] = 157,59). 

Gewisse Verbindungen des rhombischen Systems, deren Lösungen vollständig 
inacliv sind, drehen im krystallisierten Zustande die Polarisationsebene; das 
Drehungsvermögen solcher Körper läßt sich nur aus der Krystallstructur erklären - 
So gaben Krystalle von Bittersalz mit linken Sphenoidflachen eine Linksdrehung= 
von — 26°; ferner fand der Verf. für die Krystalle des Mononatriumphosphate== 
PO;Nallg.2H30 (mit linken Sphenoidflächen (112,) als Mittel aus fünf Messungec— 
eine Drehung von + 44,50, während die Krystalle des Strontiumformiates auck=-- 
in dicken Platten (9,5 mm) keine Cireularpolarisation erkennen ließen. 

Monokline Krystalle. Für Rohrzucker erhielt der Verf. dieselben Resul—sf 
tate wie Pocklington. — Die Krystalle der Rechtsweinsäure, für welche aus 
Symmetriegründen die Circularpolarisation für beide Axen gleich sein muß, zeigte = 
eine Linksdrehung von — 85,50 La, — 114° Na, — 142,25° Tl; die anscheinenumm 


4: Philos. Mag. 1904, (6) 2, 361. 
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große Dispersion ist normal: sie ist ungefähr gleich derjenigen einer Quarzplatte, 
welche für Na-Licht eine Drehung von 414° ergeben würde (87° Li, 444° Na, 
440° Tl). Diese Dispersion, sowie auch der Sinn der Drehung in den Krystallen 
der Rechtsweinsäure verdienen Beachtung wegen der auffallenden Anomalien, 
welche das Drehungsvermögen dieser Säure in ihren Lösungen zeigt. 

Die Krystalle gder Rhamnose C,O;H,(CH3).H,O (monoklin - hemimorph) 
zeigten für die eine Axe (die Axen liegen in (010)) eine Drehung von — 429° 
Na und für die andere eine solche von — 54° Na; dieselben eignen sich sehr 
gut zur Beobachtung, da die Doppelbrechung (7 — @ = 0,0107) verhältnismäßig 
schwach ist. Die Dispersion in der Richtung der ersteren Axe ergibt sich aus 
der folgenden Zusammenstellung; die berechneten Werte ergeben sich aus der 
Formel: 


oe = 59,68 + 7,697, +. 5,69 7; . 
Drehung für 4 cm Drehung 
Wellenlänge : Gemessen: Berechnet: des Quarzes: 
Li 0,6708 u — 104° — 105° 98,20 
D 0,5893 — 129 — 129 129,0 
Tl 0,5350 — 155 — 156 158,2 
F 0,4861 — 195 — 194 194,8 
Hg 0,4358 — 261 (ca) — 258 246,8 


Zum Schluß bemerkt der Verf., daß nach den theoretischen Untersuchungen 
von Gibbs und Chipart die Circularpolarisation nicht einzig und allein auf die 
Krystalle mit enantiomorphen Formen beschränkt ist; so sollen nach Gibbs 
die Krystalle der sphenoidischen Hemiëdrie des tetragonalen Systems und nach 
Chipart diejenigen rhombisch-hemimorphen Krystalle, deren optische Axen senk- 
recht auf der polaren Axe stehen, sowie monoklin-hemiedrischen Krystalle, deren 
optische Axen in einer zu (040) senkrechten Ebene liegen, optisches Drehungs- _ 
vermögen zeigen. Der Verf. konnte jedoch in fast centimeterdicken Platten von 
Resorcin, welches nach Groth rhombisch-hemimorph ist, und dessen optische 
Axen senkrecht zur polaren Axe stehen, keine Circularpolarisalion nachweisen. 


Ref.: F. Stöber. 


12. P. Gaubert (in Paris): Über Vivianitkrystalle, welche sich auf 
Kosten von Kuochen gebildet haben (Bull. de la Soc. franc. de Min. Paris 
1904, 27, 213— 246). 

Auf Knochenresten eines Mastodon, welche beim Dorfe San Pablo (West- 
grenze vom Guatemala) ausgegraben wurden, fanden sich schöne, bis 4 cm lange 
und nach (040) tafelformige Vivianitkrystalle; durch Messung konnten die Formen 
{440}, {010}, {100}, {310}, {444}, {011} erkannt werden. Außerdem wurden 
mit Hilfe eines Kleinschen Refractometers die Brechungsexponenten dieser 
Krystalle, sowie auch derjenigen von Cransac bestimmt. 


a = 1,5768, § = 1,6052, 7 — 1,6268 (Guatemala), 
a = 1,5766, P = 1,6050, — 1,6267 (Cransac). 
Ref.: F. Stöber. 


= 


N 


18. Ad. Richard (in Paris): Über Bournonitkrystalle von Ably (Haute- 
Loire) (Ebenda 218 — 220). 


ye 
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In den Gruben von Ably finden sich accessorisch mit Quarz und Boulangerit 
schöne und ziemlich große Bournonitkrystalle, an denen die Formen {100}, {240}, 
{010}, {102}, {103}, {404}, {412}, {211} durch Messung bestimmt werden 
konnten; die Flächen von {100}, {010}, {211}, (210) und {1140} sind glänzend, 
die anderen dagegen mehr oder weniger malt. Ref.: F. Stöber. 


¥ 


14. L. Michel (in Paris): Über die Darstellung des Aragonits (Bull. de 
la Soc. franc. de Min. Paris 1904, 27, 220—2232). 


G. Rose, Becquerel, H. Warth, W. Meigen haben den Aragonit kunst- 
lich erhalten; dem Verf. ist die kunstliche Darstellung dieses Minerals cbenfalls 
gelungen. Er bringt gefälltes CaCOg-Pulver in eine Flasche Selterswasser, wartet 
einige Monate, bis der größte Teil des Pulvers gelöst ist, filtriert dann und über- 
läßt die Lösung der freien Verdunstung bei gewöhnlicher Temperatur; es bilden 
sich so bis einige mm lange Aragonitkrystalle {001}.{110}.{010}.{041}, vom 
spec. Gew. 2,9. Die optischen Eigenschaften und die Meigensche Reaction 
lassen erkennen, daß wirklich Aragonit vorliegt. Ref.: F. Stöber. 


15. P. Gaubert lin Paris): Entwässerungsproducte einiger Phosphate 
und orientierte Lagerung von Chlorbaryumkrystallen auf den Mineralien 
der Autunitgruppe (Ebenda 222— 233). 

Chalkophyllit. Blätichen von Chalkophyllit, für welche der Verf. mit 
dem Kleinschen Refractometer die Brechungsexponenten u = 1,6323, € = 
1,5745 bestimmen konnte, werden bei Tempcraturen über 100° etwas farben- 
schwächer und verlieren (nach Church) 14,06°% Wasser, bleiben jedoch ein- 
axig und negativ. Nichts läßt äußerlich, außer den Flächen {0004}, welche 
nicht mehr so eben sind, wie diejenigen des unveränderten Minerals, den Wasser- 
verlust erkennen. Dieses Entwasscrungsproduct, für welches der Verf. nach dem 
Vorgange von Rinne den Namen »Metachalkophyllit< vorschlägt, bleibt bis zur 
dunklen Rotglut unverändert und verliert dann den Rest (18,4 /,) des Wassers. 

Autunit. Des Cloizeaux und besonders Rinne!) haben die Entwässe- 
rungsproducte des Autunit studiert; Verf. konnte die Beobachtungen dieser 
Forscher bestätigen. 

Uranocircit. Werden Spaltblältchen von Uranocireit bis 400° erbitzt, so 
werden sie einaxig, bleiben aber negativ, d. h. die Axe größter Elasticität ist 
wieder, wie beim unveränderten Mineral, senkrecht auf der Spaltfläche; indessen 
zeigt die Beobachtung mit Hilfe eines Mikroskops, welches mit einer Erhitzungs- 
vorrichtung versehen ist, daß nicht alle Blättchen gleichzeitig einaxig werden, - 
und daß ferner nach dem Abkühlen in bestimmten Blättchen zweiaxige Streifen 
mit großem Axenwinkel auftreten, welehe zu einer negativen Bisectrix senkrecht 
stehen und den Spaltrissen parallel laufen; erst bei 150° werden alle Blättchen 
einaxig, aber es bilden sich dann zwei Reihen von zweiaxigen Streifen mit 
großem Axenwinkel; bei 280° verliert der Uranocircit alles Wasser und ver- 
wandelt sich in beständige, einaxige Krystalle (Metauranocireit). 

Läßt ınan ein Tröpfchen einer Chlorbaryumlösung auf einem Blättchen von 
Uranocircit (oder eines seiner Entwässerungsproducte) verdunsten, so beobachtet 
man, daß die sich bildenden Chlorbaryumkrystalle sich auf dem Blättchen orien— 
tiert lagern: die Flächen (010) der Chlorbaryumkrystalle legen sich auf die 


4) Diese Zeitschr. 37, 662. 
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Flächen (004) des Uranocircils und die Kante {(001):(040)] der ersteren ist 
den Spaltrissen nach (100) oder (040) der letzteren parallel; es sind also vier 
Lagen der Chlorbaryumkrystalle möglich. Wäre der Uranocircit monoklin, wie 
es nach Brezina und Brauns der Fall sein soll, so könnte man den früheren 
Formen {004}, {010}, {110), {204}, {100} passend resp. die Symbole (010), 
(001), {404}, {410}, {100} geben und dann würden bei der Verwachsung die 
Flächen (010) der beiden Krystalle zusammenfallen, während die Kante [(004): 
(040)] der Chlorbaryumkrystalle entweder mit der Kante [(004):(010)] oder 
mit der Kante [(100,:(010)] des Uranodfreits parallel laufen würde. 


Ganz analog wie der Uranocireit verhalten sich, bezüglich der orientierten 
‘Lage von Chlorbaryumkrystallen, auch der Chalkolit und der Autunit, sowie die 
Entwässerungsproducte dieser beiden Mineralien; da nun auch (nach Phillips) 
Autunit und Chalkolit regelmäßige Verwachsungen bilden, so ergibt sich eine 
neue Bestätigung der Müggeschen Regel, nach welcher zwei krystallisierte Körper, 
welche sich mit einem dritten orientiert lagern, auch unter sich regelmäßig 
verwachsen. Was die bei dem Vorgange der regelmäßigen Verwachsung täligen 
Kräfte angeht, so sollen nach dem Verf. die Capillarkräfte eine gewisse Rolle 


spielen. Ref.: F. Stöber. 


16. P. Gaubert (in Paris): Über die Anomalien der Krystallgestalt (Bull. 
de la Soc, franç. de Min. Paris 1904, 27, 238— 242). 

Fügt man zu einem Tropfen Glycerin auf einem Objectträger etwas Pikrin- 
säure und erhitzt über 422°, so schmilzt die Pikrinsäure und erstarrt beim 
Erkalten in kleinen linsenförmigen Trôpfchen von gewöhnlich 0,5 mm Durch- 
messer, welche aus cinem einzigen Krystalle bestehen und so orientiert sind, 
daß die Axe a senkrecht auf der Fläche der größten Ausdehnung der kleinen 


Linsen steht. Ref.: F. Stöber. 


17. Derselbe: Uber den Christobalit von Mayen (lbenda 242—245). 

Der Verf. hat die Christobalitkrystalle untersucht, welche sich in den Höh- 
lungen des Abraumgesleines der bei Ettringen in der Richtung nach Mayen zu 
gelegenen Steinbruche finden. Die kleinen, bis 0,5 mm großen, zuweilen nach 
(114) verzwillingten Oktaéder sind milchig getrübl und zeigen häufig auf den 
Oktaöderflächen kleine dreiseilige von Vicinalflächen gebildete Pyrainiden. Spec. 
Gew. — 2,348 ca.; als Brechungsindex ergab sich ınit Hilfe eines Kleinschen 
Refractometers x = 1,49; die Angabe Mallards, nach welcher n = 1,43% 
sein soll, ist (vermutlich infolge eines Druckfehlers) unrichtig. 


Ref.: F. Stöber. 


18. A. Lacroix (in Paris): Über den Grandidicrit (Ebenda 259 — 265). 


Diese Arbeit bildet eine ausführliche Zusammenfassung der früheren Mit- 
teilungen 1) des Verfs. über den von ihm entdeckten Grandidierit. 


Ref.: F. Stöber. 


4) Diese Zeitschr. 39, 486; 41, 407. 
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19. L. de Launay (in Paris): Über die Rolle des Phosphors in den Erz- 
gängen (Compt. Rend. d. séanc. de l’Acad. des Sc. Paris 1904, 188, 308—310). 


Verf. ist der Ansicht, daf der Phosphor bei der Bildung der Erzgänge eine 
ähnliche Rolle gespielt hat, wie die anderen mineralbildenden Elemente (Fluor, 
Chlor, Schwefel usw.). Die Bedeutung des Phosphors für die Mineralbildung zeigt 
sich besonders in den Felsarten, welche reich an »Mineralisatoren« sind (wie 
der Muscovitgranit) und in den sie begleitenden Erzgängen (Zinnerzgänge usw.); 
ferner lehren die zahlreichen behufs künstlicher Darstellung der Mineralien an- 
gestellten Versuche, daß die Gegenwart von Phosphorsalzen die Krystallisation 
äußerst begünstigt. Ob der Phosphor direct oder in Verbindung mit Sauerstoff 
als Mineralisator gewirkt hat, ist schwer zu entscheiden; indessen ist es nicht 
ausgeschlossen, daß in sauerstofffreien Zonen sich einfache Phosphorverbindungen 
gebildet haben; die Möglichkeit der Bildung solcher Verbindungen in der Natur 
zeigt das Auftreten von Rhabdit und Schreibersit in den Meteoriten. 


Ref.: F. Stöber. 


20. L. Dupare (in Genf): Über eine neue Orthoklasvarietät (Ebenda 
71&— 715). 

Verf. hat in den Granitgesteinen von Troitsk (Nord-Ural) Orthoklaskrystalle 
beobachtet, welche sich durch ihren optisch positiven Charakter der Doppelbrech- 
ung von den gewöhnlichen unterscheiden; die Krystalle sind nach (010) tafel- 
förmig, nach der a-Axe gestreckt und zeigen die Formen: {001}, {201}, {440} 
oder auch {001}, {101}, {440}; sie schließen große Fetzen von Albit ein. Die 
Axe a bildet auf (010) einen Winkel von 6° bis 99 mit der Kante [(001): 
(040)]; e{_l_(010)) ist spitze Bisectrix; der Winkel der optischen Axen ist ver- 
hältnismäßig klein. 

Auch in anderen saueren Gesteinen und besonders im Protogin des Mont 
Blanc konnte Verf. diese neue Orthoklasvarietät beobachten; er schlägt fur die- 
selbe den Namen »Isoorthoklas« vor. Ref.: F. Stöber. 


21. A. Ditte (in Paris): Über die Bildung der Vanadinmineralien in 
der Natur (Ebenda 1303—1308). 


Das Vanadin, welches in Mineralien und Gesteinen sehr verbreitet ist, aber 
sich meistens nur in äußerst geringen Mengen findet, wird durch die in der 
Erdkruste circulierenden heißen oder kalten Gewässer aufgelöst, und die so ent- 
standenen Vanadinlösungen setzen sich darauf mit anderen Lösungen, besonders 
mit solchen der Bleimineralien (Galenit, Anglesit, Cerussit) zu Vanadinmineralien 
um, unter denen besonders der Vanadinil zu nennen ist. 


Ref.: F. Stöber. 


22. Guedras (in Paris): Über den Baryt der Lozère (Ebenda 41440). 


Bei Rochettes Inférieures in der Nähe von Altier (Lozere-Dep.) findet sich 
in einem malachithaltigen Sericitschicfer ein in der Richtung SO—NW streichen- 
der, 4 bis 5 cm mächtiger Barytgang, dessen Baryt einen hohen Kupfer- (bis 
10% ) und Zinngehalt aufweist. In der Gemeinde Villefort findet sich ebenfalls 
ein Barytgang; derselbe streicht unter 6° NO bei einem Einfallen von 70° und 
führt galenithaltigen Kammbaryt. Ref.: F. Stöber. 
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88. L. Dupare und Th. Hornung (in Genf): Über eine neue Theorie 
der Uralitbilduug (Compt. Rend. d. scanc. de l’Acad. des Sc. Paris 1904, 189, 
223—225 und’ Arch. d. Sc. phys. et nat. Genève 1904, (4) 18, 413—414). 

Der Augit und die aus ihm durch Uralitbildung entstandene grüne Horn- 
blende des Gabbros von Cerebriansky lassen sich leicht mit Hilfe schwerer 
Lösungen aus dem Gestein abscheiden; man kann so jedes Mineral für sich 
analysieren; es ergab sich: 


Pyroxen Amphibol 
‘spec. Gew. = 3,358): spec. Gew. = 3,213): 

S10, 50,94 43,34 
AbOs 2,64 12,60 
Fe,O; — { 0,4 4 
FeO 10,06 7,92 
MnO Spuren Spuren 
CaO 23,33 13,06 
MgO 13,30 12,60 
A0 — 0,02 
Na,O — 1,90 
Glühverlust — 0,22 

100,25 102,10 


Die sehr verschiedene Zusammensetzung der beiden Mineralien beweist, daß 
die Uralitbildung in diesem Falle nicht durch eine einfache, molekulare Umla- 
gerung verursacht ist; ferner ist bei dem äußerst frischen Zustande des Gesteines 
nicht anzunehmen, daß die Hornblende durch secundäre Zersetzung des Augits 
entstanden ist. Die Uralitbildung muß hier auf andere Ursachen zurückgeführt 
werden; nach der Ansicht der Verff. haben sich zunächst in dem Gabbromagma 
Augit und basischer Labrador gebildet, und von diesen beiden Mineralien ist 
der Augit, vor der- vollständigen Festwerdung des Gesteines, infolge einer (viel- 
leicht durch das Eindringen eines neuen Magmas von feldspatartiger Zusammen- 
setzung verursachten) chemischen Veränderung der viscosen Masse sum Teil in 
Uralit verwandelt. Ref.: F. Stöber. 


24. H. Moissan (in Paris): Neue Untersuchungen tiber den Meteoriten 
von Canon Diablo (Compt. Rend. des séances de l’Acad. d. Sc., Paris 1904, 
139, 773—780). 

Der Verf. konnte ein Stuck von 183 kg des Meleoreisens von Canon Diablo 
untersuchen; 53 kg desselben wurden mit reiner Salzsäure behandelt und hinter- 
ließen einen unlöslichen Rückstand von 800 g, in welchen: außer Kohlenstoff 
(bestehend aus amorphem C, Graphit und Diamant) auch Phosphoreisen (P Fes) 
und Siliciumcarbid (Carborundum SC) nachgewiesen werden konnten. 

Das Phosphoreisen bildet kleine Nadeln oder Würfel; die Analyse ergab: 


Nadeln: Würfel: Ber. für PaFeg 
P 26,97 25,95 — 26,46 26,95 
Fe 74,63 72,15 73,51 12,43 73,05 
Ni Spuren 
C Spuren 


Das Siliciumcarbid findet. sich in kleinen, grünen, hexagonalen Kryställchen; 
©=s wurde hier zum ersten Male als natürliche Bildung beobachtet. 
Ref.: F. Stöber. 
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25. G. Cesäro (in Lüttich): Über eine specifische Eigenschaft der un- 
durchsichtigen Mineralien (Bull. de la Classe d. Sc. d. l’Acad. Roy. de Belg. 
1904, 1445—422). 


Verf. ist der Ansicht, daß die Leitfähigkeit für Elektrieität nicht allein zur 
Bestimmung, sondern auch zum Studium der undurchsichtigen Mineralien, für 
welche die optischen Untersuchungsmethoden nicht anwendbar sind, mit Vorteil 
benutzt werden kann. Zu seinen ersten Versuchen benutzte er eine Batterie 
von fünf hinter einander geschalteten Trockendementen (anfängliche Klemm- 
spannung 5 Volt), in deren Stromkreis das zu untersuchende Mineral und eine 
kleine Glühlampe eingeschaltet wurden; die Leitfähigkeit des Minerals wurde 
nach dem Verhalten des Glühfadens beurteilt. 


Es konnten so unter den elektrisch leitenden Mineralien (Elemente, Amal- 
game, Schwetel-, Selen-, Tellur- und Antimonverbindungen) drei Gruppen unler- 
schieden werden: 


1) Leiter (der Glühfaden leuchtet auf): Metalle, Arsen, Antimon, Wis- 
mut, Graphit, Tellur, Galenit (spaltbar), Bornit, Hessit, Chalkosin, 
Covellin, Nickelin, Ullmannit, Gersdorffit, Smaltin, Chloanthit, Sylvanit, 
Magnetit; . 

2) ziemlich gute Leiter (der Glühfaden wird schwach rot): Arseno- 
pyrit, Glaukodot; 

3) schlechte Leiter (der Glühfaden bleibt dunkel): Schwefel, Realgar, 
Auripigment, Antimonit, Bismutit, Molybdänit, Argentit, Sphalerit, Ala- 
bandin, Cinnabarit, Chalkopyrit, Markasit, Pyrargyrit, Prouslit, Hämatit, 
Rutil, Kassiterit, Imenit, Matlockit, Wolframit, Hübnerit, Niobit, Cerussit, 
Anglesit und alle durchsichtigen Salze. 


Es scheint, daß die elektrische Leitfähigkeit mehr von der molekularen 
Zusammensetzung als von der Krystallstructur abhängt, und daß dieselbe 
namentlich mit wachsendem S-Gehalt abnimmt, dagegen mit wachsendem As- 
Gehalt steigt; so sind CwS und CoAs, gute Leiter, während CuFeSs und 
CoSAs schlecht leiten. Indessen spielt die Krystallstructur auch eine gewisse 
Rolle; so leitet der Arsenopyrit auf den Flächen {110} viel besser als auf den 
Flächen {014}. Ferner ist zu bemerken, daß Pyritkrystalle, deren Flächen 
senkrecht zu den Würfelkanten gestreift sind, die Elektricität verhältnismäßig 
gut leiten, während die Krystalle, deren Flächenstreifung den Würfelkanten 
parallel läuft, fast gar nicht leiten; Glaukodotkrystalle verhalten sich ganz ähn- 
lich. Der Cinnabarit leitet schlecht, der Matacinnabarit dagegen sehr gut. Über- 
raschend ist auch, daß Galenit (in einheitlich spaltbaren Krystallen) ziemlich gut 
leitet, während Argentit ein Nichtleiter ist; mit Rücksicht auf die chemische 
Zusammensetzung der beiden Mineralien sollte man das Gegenteil erwarten. 


Ref.: F. Stöber. 


26. Derselbe: Beitrag zur Untersuchung einiger Mineralien (Ebende® 
1198— 4210). 

Laurionit. Der Verf. fand an langprismatischen und nach (010) tafel—— 
förmigen Laurionitkrystallen {von Laurium) die neuen oder nicht sicher be— 
stiinmten Formen: {292}, {141}, {230} (Aufstellung nach Kôchlin; Axenver— 
hältnis: a:b:e = 0,1328 : 1: 0,8315). 
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Winkel und und und und und 
zwischen (100) (040) (004) (120) (120) 
Ber.: Gem.: Ber.: Gem.: Ber.: Gem.: Ber.: Gem.: Ber.: Gem.: 


(444) 71054’ 71050 24097 24047 740 7’ — — — — — 
(292) 73 40 73 31 22 4 2222 75 39 — 22026’ 210317 52036’ 52046" 
| 


154) 75 8 buy — 7586 — tan 
(230) — — 4218 4920 — — — — — — 
(320) — — 6358 64 — — — — — — 


Die Härte der Krystalle ist etwas höher als 2; die Hauptspaltbarkeit ist 
{440}, eine andere, weniger vollkommene || {100}. 

Die Ebene der optischen Axen ist (010); die spitze positive Bisectrix ist 
die c-Axe; der Brechungsindex ist ungefähr 2,3; die Bestimmung der Doppel- 
brechung ist wegen der Schwierigkeit der Dickenmessung nicht leicht; es wurde 
gefunden: y — a = 0,098 ca. und y — ff = 0,040 ca. Zwischen parallelen 
Nicols sind die Krystalle bei Parallel- oder Senkrechtstellung farblos, bei 4850- 
Stellung dunkelgrau bis bläulich gefärbt; diese Färbung ist unabhängig von 
der Dicke, 

Malachit. An kleinen nach der Kante {(423) : (423)] gestreckten Malachit- 
krystallen {423}.{440}.{040}.{400} von der Likasi-Grube (Katanga, Congo) 
fand der Verf. die neue Form {423}. 


_ Gemessen: Berechnet: 
(423): (001) = 39920’ 39024’ 
(423) : (423) 29 48 29 37 


Die Krystalle sind fast immer verzwillingt; die Zwillingsebene ist, wie ge- 
wöhnlich, (100), aber die Krystalle sind mit der zur c-Axe senkrechten Ebene 
mit einander verwachsen. 

Die Krystalle (wie übrigens auch diejenigen von Siegen) sind pleochroitisch; 
Spaltblättchen nach (010) sind parallel zur Symmetrieaxe gelblichgrün, in senk- 
rechter Richtung schön dunkelgrün; solche nach (040) sind in einer den Spalt- 
rissen nach (010) fast parallelen Richtung wieder schön dunkelgrün, in senk- 
rechter Richtung aber hell weißlichgrün gefärbt. 

Calcit. Der Verf. hat an einem von den Formen {1351} und {2131} be- 
grenzten Calcitkrystalle von Cumberland die beiden Winkel (2434): (1344) und 
(4364): (T451) gemessen, und für beide Messungen denselben Wert (26° 30’) 
erhalten. Das hat ihn dazu geführt, durch Rechnung zu prüfen, ob diese Winkel 
für ein bestimmtes Axenverhältnis gleich sein können; es ergibt sich, daß die- 
selben für kein Axenverhältnis absolut gleich, aber für alle fast gleich sind (die 
Differenz ist geringer als 48’). Ref.: F. Stôber. 


27. G. Cesäro (in Lüttich): Über die Formel des Milarits, des Leuko- 
phaus und einiger verwandter Mineralien (Mém. de la Soc. Roy. d. Sc. de 
Liège 1904 (3), 5, 1—30). 

Derselbe: Wichtigkeit des „Glühverlustes*; Deutung der Zusammen- 
setzung der intermediären, fluorhaltigen Silicate (Ebenda 30 —34). 


Milarit. Durch Discussion der drei von Ludwig, Finkener und Frenzel 
ausgeführten Analysen des Milarits kommt der Verf. zu dem Schlusse, daß der 
SiO, 


Milarit sicher ein Disilicat ist (denn es ist RO 


— 2) und daß ferner wenigstens 


202 Auszüge. 


ein Teil des Wassergehaltes dieses Minerals nicht gebunden ist. Der Milarit 
wäre somit ein wasserhaltiges Disilicat und seine Zusammenselzung würde der 
verhältnismäßig einfachen Formel 


Al en: 
City Ky (St%Os5)g + aq sehr gut entsprechen. 


Leukophan. Der Leukophan wird von Dana als ein intermediares Silicat 
angesehen; nun kann die Säure eines intermediaren Silicats durch die Formel 
(HSiOs), (HySiO,) (dargestellt werden, und man findet, falls das Verhältnis 

r+ 2 


der Molekule So, mit » bezeichnet, oder r = Peru gesetzt wird, fur x die 


ty. 
Beziehung: ? 9 —r 


Aus den vier von Dana angeführten Analysen ergibt sich nun für den Leuko- 
phan 2 = 7,6, oder rund z = 8, so daß man den Leukophan als Salz der 
Säure (HSiO3} (H4SiO,) = HaoSigOag ansehen kann; man erhält so die Formel: 


(Ca, Be) 

Na,(Be m), (St Oss); 
welcher man auch mit Rücksicht darauf, daß nach den Analysen das Fluor die 
Alkalimetalle gerade zu sitligen scheint, die Form (CaBe),Siÿ0:6.4NaF geben 
kann; dieselbe entspricht schr gut den Ergebnissen der Analysen. 

Melinophan. Für den Melinophan führt Dana sechs Analysen an, von 

denen aber nur zwei (Nr. 4 und Nr. 6) vollständig sind: nimmt man das Mittel 
aus den Resultaten dieser beiden Analysen, so ergibt sich: 


r=432 — 4 3 19 ... 
mo 295 7077120 14) 
Setzt man x = 3, so erhält man die Säure: 


(IRSiO,); (AySiQ,) = HaSis Os, 


so daß sich für den Melinophan die Formel: 


N Bey. (Si 0; 7 )a ergibt . 

Will man von dem geringen Gehalte an Al, welches einen Teil des Be 
vertritt, absehen, so kann man dieser Formel auch die Form: (CaBe);(Si,0, 7)>- 
4NaF geben, welche eine gewisse Analogie mil der Formel des Leukophans 
erkennen läßt. 

Barysilit. Aus der Discussion der von Dana angegebenen Analysen des 
Barysilits ergibt sich 2 = !; dieses Mineral muß also als ein Blei-Mangansilicat 
der intermediären Säure (HyS¢O,) II SiOih == HioSi3O;, angesehen werden. 
Seine Zusammensetzung entspricht gut der Formel 


Pb, RSi,O, = 38i0,.4PbO.RO, 


in welcher RO = MnO, MgO, CaO, IO zu setzen ist. 

Ganomalith. Für den Ganomalith findet der Verf. bei Benutzung der 
drei von Dana angeführten Analysen x — ! oder besser x = 4; dieses Mineral 
würde demnach die Zusammenselzung 

4St0,.4PbO.3(Ca, Jin, IL)O oder 
§Si0,.5PbO.4(Ca, Mn, 1:)0 haben. 
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Hyalotekit. Der Hyalotekit hat nach der Analyse die molekulare Zu- 
sammensetzung:  419Si0,.R203.1,89R0.0,6H20.0,49F; 
man kann ihm die Formel: ,, u 


En | (SiO) 

Ry. RE 

geben, erhält dann aber keine allzu gute Ubereinstimmung zwischen Analyse und 
Rechnung. Diese Ubereinstimmung wird dagegen vollständig befriedigend, wenn 
man annimmt, daß das Fluor direct eine Hydroxylgruppe in der Metakieselsäure 


ersetzt, und also dem Mineral die Formel R,R,(SiO,) 1-0 = Si(OH, F) gibt; 
diese letztere Formel ist jedoch unzulässig, weil es unmöglich ist, aus ihr den 
durch die Analyse gefundenen Glühverlust abzuleiten. 

Zum Schlusse betont der Verf., daß es bei Silicatanalysen unbedingt not- 
wendig ist, zu untersuchen, woraus der »Glühverlust« besteht; besteht derselbe 
zum Teil aus HF, so wird man annehmen können, daß in der betreffenden 
Kieselsäure eine oder mehrere OH-Gruppen direct durch F’ ersetzt sind, und 
dann ist es möglich, die Zusammensetzung der Silicate durch eine einfachere 
Formel zum Ausdruck zu bringen. Durch passende Deutung des Fluorgehaltes 
lassen sich z. B., wie der Verf. zeigt, die Polysilicate und Disilicate auf Meta- 
silicate, und die intermediären Silicate auf Orthosilicate zurückführen. Analoge 
Erwägungen haben Groth dazu geführt, den Topas als ein orthokieselsaures 
Salz zu deuten. Ref.: F. Stober. 


28. Ch. Soret (in Genf }): Über die Lichtbrechung des Turmalins 
(Arch. d. Sc. phys. et nat. Genève 1904 (4), 17, 263—280 und 573—588). 


Der Verf. hat sich hier die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob in der 
Tat, wie Viola!) angibt, die Brechungsverhältnisse im Turmalin im Widerspruch 
mit den Fresnelschen Gesetzen stehen. 

Nach einer kurzen Einleitung über die bekannten optischen Anomalien des 
Turmalins bespricht der Verf. zunächst ausführlicher die Arbeit Violas, sowie 
die Untersuchungen Wülfings?), welche durch diese Arbeit veranlaßt wurden, 
und geht dann zu seinen eigenen Versuchen über. 

Er benutzte die refractometrische Bestimmungsmethode und bediente sich 
hauptsächlich eines Abbeschen, zuweilen auch des Soretschen Refractometers; 
die bekannten Vorsichismaßregeln, welche bei Benutzung dieser Instrumente im 
allgemeinen und bei der Untersuchung eines so wenig homogenen Minerals wie 
des Turmalines im besonderen zu beachten sind, um genaue Resultate zu erhalten, 
sind sehr eingehend auseinandergesetzt. 

Es wurden im ganzen neun Krystalle von meist unbekannten Fundorten in 
Platten, welche senkrecht oder parallel zur Hauptaxe geschnitlen waren, unler- 
sucht. Aus den langen Zahlenreihen, welche hier nicht wiedergegeben werden 
können, ergibt sich mit Sicherheit, daß die Lichtbrechung im Turmalin nicht 
im Widerspruch mit den Fresnelschen Gesetzen steht; die sich zeigenden Ab- 
weichungen von diesen Gesetzen, welche meistens nur einige Einheiten der fünften 
Decimale betragen, liegen in den Grenzen der Beobachtungsfehler. Damit findet 
also das Hauplergebnis der Wülfingschen Untersuchung seine Bestätigung. 


Ref.: F. Stöber. 


— me um 


4) Diese Zeitschr. 32, 557. 2: Ebenda $7, 207. 


En 
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29. J. Kunz (in Zürich): Einfluß der Temperatur auf die magnetischen 
Eigenschaften des Pyrrhotins (Arch. d. Sc. phys. et nat. Genève 1904, 18, 
260— 262). 

Die Pyrrhotine lassen sich in bezug auf den Einfluß, welchen eine Tem- 
peraturerhöhung auf ihre magnetischen Eigenschaflen ausübt, in zwei Gruppen 
teilen; die Krystalle der einen Gruppe lassen unter dem Einflusse hoher Tem- 
peraturen und des magnetischen Feldes eine Beweglichkeit ihrer Elemente er- 
kennen, während die Krystalle der anderen Gruppe dieses Verhalten nicht zeigen. 
Verf. glaubt die an den ersteren Krystallen gemachten Beobachtungen am ein- 
fachsten durch die Annahme erklären zu können, daß diese Krystalle aus zwei 
Teilen bestehen, von denen der eine beweglich und der andere unbeweglich ist; 
der bewegliche Teil würde dann in regelmäßigen oder irgendwie veränderlichen 
Proportionen aus drei Elementen zusammengesetzt sein. 

Ref.: F. Stöber. 


30. Le Royer, A. Brun, Collet (in Genf): Über die künstliche Dar- 
stellung des Periklas (Ebenda 409—410). 


Bringt man Magnesiumoxyd in den elektrischen Flammenbogen, so bilden 
sich durchsichtige, körnig-krystallinische Massen, sowie Krystalldrusen von Peri- 
klas. Brechungsindices: 2 (rot) = 1,700 ca., n (grün) = 1,717 ca. 


Ref.: F. Stöber. 


31. L. Perrot (in Genf): Die Wärmeleitung des krystallisierten Wis- 
muts (Ebenda 445—457). | 
C. Cailler (in Genf): Notiz zu dieser Untersuchung (Ebenda 457 —467). 


L. Perrot hat zunächst nach der Senarmontschen Methode in ähnlicher 
Weise wie Lownds!) die Wärmeleitung des krystallisierten Wismuts untersucht; 
er benutzte vier verschiedene rechtwinklig parallelepipedische Prismen, deren 
Flächen bezw. parallel und senkrecht zur krystallographischen Hauptaxe geschnitten 
waren. Bedeuten A,, A, die zur Hauptaxe senkrechte resp. parallele Axe der 
isothermischen Curve, L,, Js) die entsprechenden Leitfähigkeiten, ferner T,, T, 
die thermoélektrischen Kräfte (zwischen 100 und 100°) in den zur Axe senk- 
rechten bezw. parallelen Richtungen, so ergibt sich als Mittel aus zahlreichen 


Messungen: 











un ; A, L, . un T, 
Prisma: A, L, Spec. Gew.: T, 
[ 4?) 1,135 1,288 9,809 2,00] 
P 1,144 1,308 9,848 2,00 
A 1,187 1,408 9,887 1,85 
M AAT 1,390 9,851 2,10 
litt a oo . 2 , TT ~ 
Mi Orn die vier | 1,161 1,348 9,849 1,99 
rismen 
Mittel für die drei | a 
letzten Prismen | 1.170 1,368 9,862 1,99 
nach Lownds 1,19 1,42 — 1,94 


—m Un 


4) Philos. Magaz. 4903, 6, 152. 
2. Dieses Prisma hatte mehrere Sprünge. 
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Fur das Prisma M wurde die Wärmeleitung auch noch nach der von 
Thoulet!) angegebenen Methode gemessen. Eine quadratische Eisenplatte von 
40 cm Kantenlänge und 5 cm Dicke (Gewicht 3,8 kg), deren obere Fläche gut 
eben geschliffen und poliert war, wurde mit Hilfe einer passenden Vorrichtung 
erhitzt; sobald eine bestimmte, für alle Versuche derselben Reihe gleiche Tem- 
peratur (a) erreicht war, wurde das Prisma Jf, auf dessen obere Fläche vorher 
in Pulverform zwei Substanzen von verschiedener Schmelztemperatur (6’ und 0”) 
gestreut waren, auf die Eisenplatte gelegt und nun genau beobachtet, in welchen 
Momenten die beiden Substanzen zu schmelzen anfingen: die zwischen diesen 
Momenten verstrichene Zeit (d), der »thermische Widerstand«, kann als ein 
Maß für die Wärmeleitung in der zur Auflagefläche des Prismas senkrechten 
Richtung benutzt werden. 

Das Prisma M hatte in der Richtung der Axe und in einer der zu dieser 
Axe senkrechten Richtungen eine Dicke von bezw. 17,585 mm und 17,645 mm; 
die Dicken waren also fast gleich und die entsprechenden Zeiten 0 daher direct 
vergleichbar. Die auf das Prisma gestreuten, als Temperaturanzeiger benutzten 
Pulver bestanden aus a-Naphtylamin (Schmelzpunkt 50°) und o-Nitranilin (Schmelz- 
punkt 66°) oder aus a-Naphtylamin und Naphtalin {Schmelzpunkt 79°). 

Es wurden im ganzen 15 Reihen von je zwölf Versuchen ausgeführt. Sind 
d,, 6, die Zeiten d für die Wärmeleitung in den zur Axe senkrechten resp. 


Ô 
parallelen Richtungen und e der Unterschied zwischen einem À? und dem Mittel 
§ 
aus allen 3? so ergibt sich folgende Tabelle, in der die Mittelwerte der 15 Ver- 
8 


suchsreihen zusammengestellt sind. 


6’ 9" ee J, d, + e 
g 
50° 66° 93,8 23,77 32,04 1,348  —0,020 
50 66 440,5 43,85 49,07 4,376 -+0,008 
50 66 112,8 46,30 49,03 4,350 —0,021 
50 66 449,8 12,25 47,40 4,395 -+0,025 
50 66 420,9 42,43 46,38 4,350 —0,021 
50 66 121,3 44,60 46,00 4,378 -+0,040 
50 66 124,0 12,02 46,38 4,362 —0,008 
50 79 92,3 46,93 64,42 4,373 -+0,005 
50 79 98,6 33,33 46,50 1,395  —0,023 


50 79 400,2 34,73 43,48 41,370 -+0,002 
50 79 102,7 28,64 39,74 4,388  +0,020 








50 79 119,7 149,00 25,30 4,332 —0,036 
50 79 125,3 16,55 23,20 4,402 +0,024 
50 79 126,2 47,62 23,66 1,358 —0,010 
50 79 126,3 46,76 22,48 1,347 —0,020 
nn ih lat 22 _ 
Mittel aus allen 5 1,3683 

$ 


Mittel der -Ÿ der ersten sieben Reihen 1,3657 
$ 


dp 
Mittel der 7 der letzten acht Reihen 1,3706. 


$ 


4) Ann. chim. phys. 1882, (5), 26, 264. 
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Vergleicht man dieses Resultat mit den obigen nach der Senarmontschen 


Op ou per: 
Methode erhaltenen Werten, so zeigt sich, daß das Verhältnis 5 mit Rücksicht 
$ 


auf die Genauigkeit der Versuche annähernd gleich dem Verhältnis der Leit- 
L, 
fähigkeiten (5) ist. 
Ly 
In der beigefügten Notiz von Cailler wird durch Rechnung untersucht, 


ob in der Tat y gleich dem ues der Leitfahigkeiten L, st Der Verf. 
kommt zu dem Schlusse, daß 3. nur dann praktisch als Maß für L, angesehen 
werden kann, wenn das Verhältnis a einen sehr kleinen Wert annimmt (i = 
Dicke des Prismas,  — Coéfficient der äußeren ‚Wärmeleitung, À == Coëfficient 
der inneren Wärmelcitung). Ref : F. Stöber. 


32. A. Brun (in Genfj: Untersuchung über den Schmelzpunkt der 
Mineralien (Arch. d. Sc. phys. et nat. Geneve 4904, 18, 537—552). 

Da die früheren Beobachtungen !) des Verfs. über den Schmelzpunkt der 
Mineralien bedeutend von denjenigen anderer Forscher (Dölter, Vogt) abweichen, 
so hat er, zur Controlle, neue Schmelzpunktbestimmungen an einer Reihe von 
Mineralien ausgeführt. Zur Messung der Temperatur benutzte er jetzt die calo- 
rimetrische Methode; es wurden für jede Schmelzpunktbestimmung zwei Versuche 
gemacht: beim ersten Versuche wurde ein Platinstäbchen vertical auf das zu 
untersuchende Mineral gestellt, und im Augenblicke, wo das Stäbchen in das 
Mineral hineinsank, wurde es mit der Schmelze in das Calorimeter geworfen; 
der zweite Versuch wurde in ganz analoger Weise angestellt, nur war das Platin- 
stäbchen durch eine Platinmasse von 105 g ersetzt. 

Sind nun Q,, @: die im ersten resp. zweiten Versuche an das Mineral abge- 
gebene Calorien, M,, M, die entsprechenden Schmelzmassen des Minerals, Pt,, Ph 
das Gewicht der beiden Platinkörper, 4, 6, die Endtemperaturen des Calorimeters, 
T; die Schmelztemperatur des Minerals und endlich e', e die specifische Wärme 
des Minerals bezw. des Platins bei der Schmelztemperatur, so man hat zur Berech- 
nung von Tr die beiden Gleichungen : 

Q = Me(T,—9)+ Phe(Ts — 4), 
Qe = ALCÛT, — 02) + Phe(Ts — 99). 

Zur Vereinfachung kann man die Versuche so einrichten, daß 6, gleich 
(oder fast gleich) 4, und 14 = AM, ist. 

Was nun die Untersuchung der Zustandsänderungen angeht, welche ein 
Mineral bei hohen Temperaturen erfährt, so ist es wichtig, die Temperaturen 
zu bestimmen, bei welcher die folgenden vier Zustände eintreten: 

1) Die Zerstörung der Krystallstructur, welche nicht notwendig bei gleicher 
Temperatur, wie das Flüssigwerden, stattzufinden braucht; 2) das Weich- oder 
Flüssigwerden des Minerals im glasartigen Zustande; 3) der Übergang des collo- 
iden in den krystallisierten Zustand und 4) das Aneinanderschweißen der Körner 
des Mineralpulvers. Die diesen Zuständen entsprechenden Temperaturen werden 
mit »Punkt le, »Punkt 2« usw. bezeichnet. 








4, Diese Zeitschr. 39, 204. 
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Es wurden von neuem einige Mineralien der Feldspatfamilie (Anorthit, Albit, 
Orthoklas), sowie ferner Leucit, Olivin und Wollastonit auf ihr Verhalten bei 
hoben Temperaturen untersucht. 


Anorthit. Der Anorthit von Miyake Idsu (Japan) halt 1350° aus ohne 
verändert zu werden, bei 14250 zeigt er noch Spaltflächen und erst bei 14909 
scheint der Zustand 1) erreicht zu werden; eine künstliche, krystallinische An- 
orthitschmelze von genau theorelischer Zusammensetzung ging in den Zustand 
4) über bei 45500, 48479, 45620, 1544°%. Für das Anorthitglas wurden fol- 
gende Bestimmungen gemacht: Ein gerade ausgezogener Faden des Glases krummt 
sich infolge seines eigenen Gewichtes (Punkt 2) bei 40830°—1140°; bei 14440 
wird das Glas infolge Kıystallisation wolkig tribe (Punkt 3), bei 12109 ist es 
deutlich krystallin (Punkt 3a oder »labiler Punkt«) und bei 1250° schreitet die 
Krystallisation sehr rasch fort. 

Es scheint, daß der «Erstarrungspunkt« (12200) Vogts mit dem Punkte 3a 
zusammenfällt und daß die von Dölter angegebenen Werte (11240, 11900) 
Zuständen zwischen den Punkten 2 und 3 entsprechen. 


Albit. Für Albit liegt der Punkt 4 bei 12599 und der Punkt 2 bei 
1050° bis 44770. 


Orthoklas. Die neuen an Orthoklas angestellten Messungen bestätigen 
die Resultate der ersten Arbeit. 


Leucit. Die Zustandsänderungen des Leucits vollziehen sich sehr lang- 
sam; bei 4430° fangen die Kanten an sich zu runden, bei 4470° hat der 
Krystall noch seine Form, läßt sich aber mit einer Zange zusammendrücken 
und erst bei 15009 beginnt die Glasbildung; letztere wird bei 1560° deutlich 
(es zeigen sich Luftblasen) und bis 46000 ist dieselbe vollendet. Ein Faden aus 
Leucitglas krümmt sich schon leicht im rechten Winkel bei 10500— 141509, will 
man aber große Massen zum Weichwerden bringen, so muß man wegen der 
Viscosität des Glases fast bis Punkt 4 erhitzen. Verf. glaubt, daß man durch 
die große Viscosität des Leucitglases das Auftreten der zahlreichen Einschlüsse 
im Leucit der Gesteine erklären kann und daß man auch aus dem Schmelz- 
punkte dieser Einschlüsse einen Schluß auf die Bildungstemperatur des Leucils 
selbst ziehen kann. 


Olivin. Das Pulver eines Olivins vom Dreiser Weiher (41,88 StOs, 
9,09 FeO, 49,50 MgO) schweißt bei 13509 zusammen (Punkt 4), aber die optische 
Untersuchung zeigt, daß die Körnchen ihre Krystallstructur bewahrt haben; dieser 
Olivin schmilzt erst bei höheren Temperaturen ‘etwa 50° tiefer als das Platin). 


Wollastonit. Der Wollastonit von Auerbach verflüssigt sich bei 1366" zu 
einem Glase, welches rasch krystallinisch wird und in die hexagonale Modification 
(Pseudowollastonit) übergeht: chemisch reiner künstlicher Pseudowollastonit 
schmilzt bei 45450 (Punkt 1) und bildet bei dieser Temperatur eine leichtflüssige, 
durchsichtige Masse. Ref: F. Stöber. 


33. P. Weiß (in Paris): Über die bei der Magnetisierung von Kry- 
stallen zu leistende Arbeit (Compt. rend. 1904, 138, 35—37. — Journ. d. 
phys. 1904, 8, 194 — 202). 

Die in einem Krystalle durch ein Feld von gegebener Größe und Richtung 
erzeugte Magnetisierung hat im allgemeinen eine von dem Felde verschiedene 
Richtung. 
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Die Componenten J,, J,, J; der Magnetisierung sind Functionen der drei 
Componenten H,, H,, H, des die Magnetisierung erzeugenden Feldes. 

Verläuft der Vorgang isothermisch, so ist die Arbeitsleistung gleich der 
Veränderung des thermodynamischen Potentials, verläuft er adiabatisch, so ist 
sie gleich der Vermehrung der Energie. 

Die Arbeitsleistung bei der Magnetisierung entspricht derjenigen Arbeit, 
welche geleistet wird, wenn der Körper aus dem Unendlichen bis zur gegebenen 
Nähe herangebracht wird. 

Sei de ein Volumelement des Körpers, so ist die Arbeitsleistung 


6T = — dr fan, + JydH, + J.dH, 


gleich dem thermodynamischen Potential, welches jener Einführung in das Magnet- 
feld entspricht. Für die Einheit des Volumens wird daraus: 


P= — [Jan + Jydly + J, dH, 


wobei jede der drei Größen J,, Jy, J; eine Function der drei Feldcompo- 
nenten ist. 

Der Magnetkies besitzt nur eine Ebene der Magnetisierung, die Basis, und 
in dieser liegen nach den Beobachtungen des Verfs. zwei annähernd zu einander 
senkrechte Richtungen, für welche die Richtung der im Krystalle erzeugten 
Magnetisierung mit der Richtung des erzeugten Feldes übereinstimmt. 

Verf. bestimmte für die Magnetisierung nach der einen Richtung bei einer 
gewissen Feldstärke die Arbeitsleistung P == — 49,0, für die andere Richtung 
P = — 1,2 in willkürlichen Einheiten gemessen. Die Differenz 44,8 der beiden 
Werte fand Verf. gleich der Arbeit, welche aufgewendet werden mußte, um 
durch Drehung die eine dieser beiden Stellungen durch die andere zu ersetzen. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


F Haag, Reguläre Vielecke. | TafL: 





Zeitschrift f. Krystallogr. u. Min. #2. Bd. 


XIII. Silicomagnesiofluorit, ein neues Mineral 
von Luppiko in Finnland. 


Von 


P. Zemiattschenski in St. Petersburg. 


Das in Rede stehende Mineral ist in den Bergwerksabfällen des Ortes 
uppiko in der Umgegend des bekannten Pitkäranta in Finnland in Gestalt 
nes Blockes von einigen Kilogramm Gewicht gefunden worden. Es 
Idet radialstrahlige Aggregate von meist halbkugeliger, seltener von 
ugelgestalt. Die Länge der Fasern schwankt zwischen einigen Millimetern 
id 4—14,5 cm. Allem Anscheine nach befindet es sich auf Serpentin. 
fenigstens hat sich hier und da milchweißer compacter Serpentin mit 
üben Quarzkörnern erhalten. Unmittelbar an diesen schließt sich eine 
»ne eines feinnadeligen Minerals an, worin die Bestandteile unregelmäßig 
ıgeordnet sind oder die radialstrahlige Anordnung undeutlich hervortritt. 
ie Breite dieser Zone beträgt etwa 4 cm. 

Auf die feinnadelige Zone folgt eine solche von größeren, halbkugel- 
rmigen, radialstrahligen Mineralausscheidungen, wobei sich eine gewisse 
ufenfolge im Übergange von feineren Nadeln zu gröberen beobachten läßt. 

Die Farbe des Minerals ist aschgrau oder licht grünlich und bläulich 
it seidenartigem Glanz. Die feinnadelige Zone zeigt stellenweise eine 
ibliche Färbung und zuweilen ist ein Teil eines nadelförmigen Individuums 
blich, der andere aschgrau gefärbt. 

Die Härte ist 2,5. 

Das von Herrn v. Isküll mit Hilfe des Pyknometers bestimmte spec. 
ewicht beträgt 2,9425 bei 20° C. 

Die Doppelbrechung ist schwach und positiv, die Auslöschungsschiefe 
t parallel der Längsrichtung der Fasern. 

In Gestalt von Nadeln schmilzt das Mineral leicht vor dem Lötrohre 
nd bildet ein trübes grünliches Glas. Größere Stücke lassen sich nur an 
en Kanten schwach anschmelzen. Ebenso erfolgt die Schmelzung auch 
ı der Flamme des Bunsenbrenners. 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL 44 
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Die Bestimmung des Schmelzpunktes mittels Le Chatelier-Pyrometer 
ergab 962°. Einen zweiten (kurzen) Anhaltspunkt bemerkt man beim Steigen 
der Temperatur bei 874° (Mittel). 

In einem Glasröhrchen erhitzt scheidet das Mineral ein bemerkbares 
Quantum Wasser von alkalischer Reaction aus. Ebenso reagieren auch die 
aus dem offenen Ende des Rohres entweichenden Dämpfe. Die dabei aus- 
strömenden Gase haben einen deutlichen Geruch nach verbrannten Federn, 
was auf die Anwesenheit einer gewissen Menge organischer Substanz im 
Mineral hinweist. Durch diesen Umstand läßt sich ein geringes Dunkel- 
werden des Minerals zu Beginn des Glühprozesses erklären. 

Die Wände des Röhrchens zeigen hier und da trübe Flecken, woraus 
man auf das Vorhandensein von Fluorwasserstoff in den flüchtigen Pro- 
ducten schließen kann. Mit saurem schwefelsaurem Kali gibt das Mineral 
eine starke Reaction auf Fluor. Das mit Wasser angefeuchtete Mineral- 
pulver gibt auf Lackmuspapier deutlich alkalische Reaction, die nach dem 
Durchglühen im Glasröhrchen noch stärker wird. 

In Salz-, Salpeter- und Schwefelsäure löst sich das Mineral leicht ohne 
Rest auf. Bei Behandlung mit Schwefelsäure braust das Pulver stürmisch auf. 

Wie die vorläufige qualitative Analyse ergeben hat, sind die wesent- 
lichen Bestandteile des Minerals SiO,, MgO, H,O und F. Außer diesen ist 
in geringer Menge FeO, MnO, SO; und organische Substanz vorhanden. 
Bekanntlich ist die quantitative Bestimmung bei gleichzeitigem Vorhanden- 
sein von StO,, 110 und F mit beträchtlichen Schwierigkeiten verknüpft. 
Für das in Rede stehende Mineral erwies sich als das beste Verfahren zur 
Bestimmung des Fluors die Analyse mit Schwefelsäure in Gegenwart von 
geglühtem Quarzpulver !), während alle übrigen unbefriedigende Resultate 
lieferten. 

Die für Fluor enthaltende Silicate empfohlene Bestimmung des Wassers 
(namentlich das Ausglühen mit Bleioxyd) hatte bei dem besprochenen Mineral 
dank der leichten Bildung und Verflüchtigung von Fluorwasserstoff keine 
guten Ergebnisse. Deshalb ist der Wassergehalt auf indirectem Wege er- 
mittelt worden. Zieht man nämlich in Betracht, daß das Mineral bei 
anhaltendem Glühen sein Fluor allmählich in Sauerstoff umsetzen muß und 
kennt man die Menge des letzteren, so kann man berechnen, wie groß der 
Verlust bei vollem Ersatze des Fluors durch Sauerstoff sein muß. Der 
factische Verlust bei andauerndem Glühen (im Verlaufe von 20 Stunden) 
bis zum constanten Gewicht ergab 21,437°/,, während der berechnete für 
den Ersatz des Fluors (34,044 %,) durch Sauerstoff sich auf 18,420 0/, stellte. 
Demnach beträgt die Differenz 3,017 und diese Ziffer muß den Wasser- 
gehalt bezeichnen. Hieraus ist die Menge des Wasserstoffes berechnet 





4) KR. Fresenius, Anl. z. quant. chem. Anal. 4875, 1, 434. 
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worden. Es ist indes zu beachten, daß eigentlich etwas weniger Wasser 
vorhanden sein müßte, da beim Ausglühen auch die organische Substanz 
eliminiert wird, allein bei ihrer geringen Menge kann sie ignoriert werden. 

Das Ergebnis der Analyse des Minerals läßt sich folgendermaßen dar- 
stellen (manche von den Zahlen sind der Mittelwert von fünf Analysen, 
andere von zweien): 


Mittel: 
SiO, 19,887 
CaO 38,476 
MgO 18,272 
Fe03 2,303 
3In,0, 0,062 
SOs 0,273 
IT,O 9,895 
F 31,014 
St 9,337 
Ca 27,538 
Mg 11,028 
Fe 1,611 
Mn 0,047 
II 0,335 
F 34,044 
SO; 0,273 


O (aus dem Reste) 18,850 


Auf Grund der mikroskopischen Untersuchung kann man einen Teil 
des Eisens in Gestalt von Oxyd als mechanische Beimengung betrachten 
(ebenso das geringe Quantum an Mangan). Der Rest des Eisens ist aber 
als Oxydul vorhanden und es ist sehr wahrscheinlich, daß er isomorph 
die Magnesia im Silicat ersetzt. Lassen wir auch das Mangan, das Schwefel- 
säureanhydrid und das minimale Quantum an organischer Substanz unbe- 
rücksichtigt, so erhalten wir für die Hauptbestandteile des Minerals folgende 
Atomverhältnisse : 


Atomverbältnis : 

Si 0,330 1 2 
Ca 0,687 2,08 4 
Mg 0,452 | 

Fe 0,029 | 0,484 1,43 3 
H 0,335 | 1,04 2 
F 1,632 4,94 10 
O 1,180 3,57 7 


Somit kann die allgemeine chemische Formel für das besprochene 
Mineral wie folgt aufgestellt werden: H,Ca,Mg3St20,F,)9. Berechnen wir 
14% 
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hieraus das Procentverhältnis und vergleichen wir es mit den durch die 
Analyse ermittelten Werten, so erhalten wir: 


Gefunden: Berechnet: Differenz : 
Si 9,337 9,84 + 0,47 
Ca 27,538 27,00 — 0,54 
Mg 11,098 12,189 + 4,42 
Fe 1,644 — — 
H 0,335 0,352 +0,47 
F 34,044 32,06 +4,05 
O 18,850 18,89 + 0,04 


Im allgemeinen entspricht das aus der theoretischen Formel berechnete 
Procentverhältnis der Bestandteile recht befriedigend dem bei der Analyse 
gefundenen. Die größte Abweichung zeigt sich beim Magnesium und beim 
Fluor, was ganz begreiflich ist, denn der procentuelle Gehalt ist nur für 
das Magnesium berechnet worden, während ein Teil davon durch Eisen 
ersetzt worden ist. Inbetreff des Fluors ist zu bemerken, daß ein Teil 
davon durch Schwefelsäureanhydrid ersetzt sein kann, dessen Anwesenheit 
die Analyse dargetan hat. 


Viel schwieriger ist es, dem Mineral eine einigermaßen begründete 
Constitutionsformel zu geben. Vereinigen wir Ca und Mg unter der Be- 


Il 
zeichnung À, so erhalten wir den einfachsten Ausdruck: 


II II 
2 (RSiO;).5RF,.H,0, 


wobei Ca: Mg = 4:3 ist. Allein wir haben Grund anzunehmen, daß der 
Wasserstoff in Gestalt einer Hydroxylgruppe und nicht als Krystallisations- 
wasser vorhanden ist, denn er verflüchtigt sich nicht leicht beim Ausglühen: 
bei der Erhitzung bis auf 3000-3400 C. macht sich nur eine ganz geringe 
Vergrößerung des Verlustes im Vergleich mit dem bei 400° C. bemerkbar. 
Bei der Erhitzung bis auf 100°C. verliert das Mineral 0,404 °/,, bei der 
Erhitzung auf 300°—340° C. beläuft sich der Verlust auf 0,783 °/, und 
hierher gehören gewiß auch die organischen Substanzen. Außerdem bat 
es sich herausgestellt, daß bei Erhitzung des Minerals auf eine Temperatur, 
die sich 6000 C. nähert, das Wasser und ein Teil des Fluors ziemlich leicht 
entfernt wird. Überhaupt verschwindet ein gewisser Teil des Fluors beim 
Erhitzen und wird leichter durch Sauerstoff ersetzt, als der andere. Bei 
Rotglut betrug nämlich der Gewichtsverlust des Minerals im Verlaufe von 
4% Stunden 6,498°/,. Die weitere Erhitzung ergab im Laufe derselben 
14 Stunden 4,054, Verlust. Ein eben solcher Verlust erfolgte im Laufe 
von 42 Stunden und fiel beim weiteren Glühen während 44 Stunden auf 
0,043%,. Bei fortgesetzter Erhitzung fast bis zur Weißglut wächst der 
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Verlust an Fluor und geht ohne Veränderung bis zu dessen völligem Ver- 
schwinden fort. 

Abgesehen davon ist das Verhalten des Minerals in gepulvertem Zu- 
stande bei schneller Behandlung (im Laufe weniger Minuten) mit Salpeter- 
säure zu berücksichtigen. Dabei gehen Ca und Mg in anderem Verhältnisse 
in die Lösung über, als sie im Gesamtgehalte vorhanden sind: im ersten 
Falle Ca: Mg = 2%: À, im zweiten, wie wir oben gesehen haben, Ca: Mg 
= 4:3. 

Auf Grund der vorgeführten Umstände scheint es mir zulässig, folgende 
chemische Formel aufzustellen, in der wenigstens zum Teil seine Eigentüm- 
lichkeiten zum Ausdruck kommen: 

My(HO)F.MgSiOs.Ca(HO)F.CaSiO,F,.2CaF:.MgF3. 


Was die Benennung des Minerals betrifft, so gehe ich solchen, die 
mit dem Fundorte, mit der Ehrung dieser oder jener Person oder an- 
deren zufälligen Umständen zusammenhängen, aus dem Wege und halte 
es für das Zweckmäßigste, das Mineral auf Grund seiner eigentümlichen 
chemischen Zusammensetzung als Silicomagnesiofluorit zu bezeichnen. 


XIV. Eine neue Form des dreikreisigen Goniometers. 


Von 
G. F. Herbert Smith in London. 


(Hierzu Taf. II und eine Textfigur.) 


In einer früheren 1) Abhandlung habe ich die Vorteile des dreikreisigen 
Goniometers auseinandergesetzt und ein Instrument dieser Art beschrieben, 
das sich aus einem gewöhnlichen einkreisigen Goniometer (mit horizon- 
talem Kreise) und einer zweikreisigen Anordnung zusammensetzte. Es wurde 
auf den Nachteil des Instrumentes hingewiesen, daß bei einer beliebigen 
Zone die Messungen ohne neue Einstellung des verticalen und des dritten 
Kreises, abgesehen von der Bezugszone, nicht viel über einen rechten Winkel 
ausgedehnt werden können. Die Zone kann tatsächlich vervollständigt wer- 
den, wenn man vom entgegengesetzten Pole in der Bezugszone aus mißt. 
Aber bei der praktischen Anwendung entstehen gelegentlich Schwierigkeiten 
und es ist jedenfalls angenehm, wenn man wenigstens über 180° hin um 
das freie Ende des Krystalles durch alleinige Drehung des Horizontalkreises 
messen kann. In einer späteren Notiz?) wies ich dann auf einen Weg hin, 
wie man diese Schwierigkeit überwinden könnte. In der vorliegenden Ab- 
handlung soll ein Instrument beschrieben werden, bei dessen Construction 
die angedeuteten Neuerungen mit einigen Abänderungen angebracht wurden. 
Das Instrument construierte für das Britische Museum die Firma Trough- 
ton und Simms, London. 

Bezüglich der Anordnung der geteilten Kreise tritt eine wesentliche 
Abänderung nicht ein; die Neuerungen beziehen sich einzig auf die opti- 
schen Teile des Instrumentes. Die Bezugslinie, d. h. jene Gerade, zu 
der die zu beobachtende Fläche senkrecht gestellt wird, wird durch Reflexion 
in eine solche Lage gebracht, daß sie nahezu senkrecht zur gewöhnlichen 


1) Diese Zeitschr. 4900, 32, 209. Min. Mag. 12, 475. 
2) Min. Mag. 1904, 18, 75. 


Eine neue Form des dreikreisigen Goniometers. 215 


Stellung ist. So fällt bei der Drehung um die Axe des Horizontalkreises 
die Axe des Verticalkreises in zwei Stellungen mit der Bezugslinie zusammen 
und man kann beide Krystallflächen beobachten, die auf dieser Axe senk- 
recht stehen; vorher konnte man die Fläche, die dem Verticalkreise am 
nächsten war, nicht beobachten. 

Zu diesem Zwecke wurde zuerst ein Fernrohr, das zugleich als Colli- 
mator wirkte, eingeführt und das Licht in seiner Richtung mit Hilfe eines 
reflectierenden Prismas vor dem Objectiv abgelenkt. Die Anordnung bot 
jedoch bei der Verwendung verschiedene Schwierigkeiten: das verirrte 
Licht, das an der Rückseite des Objectivs reflectiert wurde, blendete im 
Gesichtsfelde, was die Beobachtung kleiner Krystallflächen unmöglich machte. 
Ferner begleitet das Hauptbild des Signals eine Reihe von »Schatten«, d. h. 
die Bilder, welche von der mehrfachen Reflexion an der Krystallfläche und 
der benachbarten Fläche des Prismas herrühren; schließlich hatte das Ge- 
sichtsfeld des Fernrohres nicht die wünschenswerte Größe. Diese Schwie- 
rigkeiten ließen sich in der Tat bis zu einem gewissen Grade überwinden; 
aber nach einigen Versuchen entschied ich mich schließlich dafür, für Fern- 
rohr und Collimator getrennte neben einander liegende Tuben anzuwenden 
und das eine Glasprisma durch zwei getrennte Spiegel (für jedes Rohr 
einen) zu ersetzen. Die Anwendung getrennter Reflectoren ermöglicht 
größere Leichtigkeit im Einstellen. 


a. Die Grundlagen eines Goniometers mit drei geteilten Kreisen. 


Der Zweck eines dreikreisigen Goniometers ist, eine beliebige Kante 
eines Krystalles ohne nochmalige Justierung parallel einer willkürlichen 
Richtung im Raume stellen zu können. Man kann dies auf verschiedene 
Weise erreichen; am einfachsten ist es ohne Zweifel, die optischen Teile 
und also das Auge des Beobachters in derselben Lage zu halten und alle 
Bewegungen mit dem Teile auszuführen, der den Krystall trägt. Die Kry- 
stalle, die man gewöhnlich mißt, sind klein und leicht an Gewicht; deshalb 
werden sie während der Beobachtung von Wachs genügend festgehalten. 
Für den Fall, daß das Goniometer zur Messung großer Krystalle und von 
Krystallen, die noch an der Matrix sitzen, dienen soll, dürfte es ratsam 
sein, zwei der Bewegungen den optischen Teilen zuzuschreiben. Bei einem 
solchen Instrumente würde das Handstück nur um eine horizontale Axe 
gedreht werden und die tragenden Conusse der Axe könnten von unnötig 
starkem Drucke durch den Gegendruck von Springfedern unter dem Gestelle 
entlastet werden. 

Bei unserem Instrumente führt man alle Bewegungen mit dem Krystalle 
aus; das Goniometer besitzt als wesentlich drei geteilte Kreise in folgender 
Anordnung: 
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A der Horizontalkreis mit verticaler Axe, die ihre Lage im Raume 
nicht ändert; 
B der Verticalkreis, dessen Axe in der Horizontalebene beweglich ist; 
C der dritte Kreis, dessen Axe jede Richtung im Raume einnehmen 
kann. | 
Diese Kreise müssen folgenden Bedingungen genügen: 
Die Axe des Kreises A muß senkrecht zur Bezugslinie sein. 
Die Axe des Kreises B muß senkrecht zu der von A sein. 
Die Axe des Kreises C muß senkrecht zu der von B sein, aber jeden 
beliebigen Winkel mit der Axe von A bilden können. 
Schließlich müssen alle drei Axen durch denselben Punkt gehen, das 
optische Centrum, das seinerseits auf der Bezugslinie liegen muß. 
Wie man diese Bedingungen erreichen kann, soll nach der Beschreibung 
des Instrumentes erörtert werden. 


b. Bau des Instrumentes. 


Als Basis des Goniometers dient ein Dreifuß, der auf drei Stellschrauben 
ruht. In fester Verbindung damit stehen die Arme, die das Lupenpaar 
tragen, das zur Ablesung auf dem Kreise A dient und die Säule, welche 
die Tuben für Fernrohr und Collimatorrohr trägt. Diese liegen ihrerseits 
wieder in äußeren Rohren, von denen jedes sich um eine verticale und 
eine horizontale Axe, welche senkrecht zur Längsrichtung des betreffenden 
Rohres stehen, justieren läßt mittels dreier Schrauben; die eine schiebt, 
die beiden anderen ziehen, sie wirken an einem festen Lager. Die Rohre 
selbst können gedreht und in ihrer Längsrichtung verschoben werden; sie 
werden durch tangierende Schrauben festgehalten, welche in die geschlitzten 
Enden der äußeren Tuben eingreifen. Ein kleines Prisma befindet sich 
unmittelbar außerhalb des Collimatorschlitzes und gestattet die Beleuchtung 
von der Seite. 

An dem vom Beobachter abgewendeten Ende von Fernrohr und Colli- 
mator befinden sich zwei Rohre mit Spiegeln; sie passen über die optischen 
Rohre und sind ihnen entlang verschiebbar. Die den Spiegeln gegenüber 
liegenden Enden sind gespalten; die beiden Hälften sind mit tangierenden 
Schrauben versehen, um die straffe Verbindung mit dem entsprechenden 
optischen Rohre zu ermöglichen. Jeder Spiegel hat drei Möglichkeiten der 
Justierung: eine Drehung um die Längsrichtung des ihn enthaltenden Rohres, 
eine Verschiebung in dieser Richtung, und schließlich ist eine kleine Ver- 
schiebung um ein verticales Scharnier möglich; diese letztere Bewegung ist 
ermöglicht durch eine Schraube, die gegen eine Feder drückt. Der Fern- 
rohrspiegel ist weiter entfernt als der Collimatorspiegel; sein Rohr hat an 
den Seiten einen Ausschnitt, der dem vom Collimatorspiegel kommenden 
Lichte den Durchtritt gestattet. Die Spiegel bestehen aus Spiegelmetall, 
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das bei der Reflexion eine ähnliche Helligkeit wie ein total reflectierendes 
Glasprisma liefert, aber nicht die Schwierigkeiten bietet, wie sie verirrte 
Reflexe oder »Schatten« verursachen. Wird das Metall matt, so läBt es 
sich leicht wieder glänzend machen durch ein Baumwolltuch, das mit einer 
Mischung von zwei Teilen Alkohol und einem Teil Ammoniak getränkt ist. 
Methylalkohol ist unbrauchbar, weil er beim Verdampfen oft ein dünnes 
Häutchen zurückläßt. 

Am Kopfe des Rohres mit dem Fernrohrspiegel befindet sich ein Ein- 
schnitt, der eine achromatische Linse aufnehmen kann, wenn der Spiegel 
nicht in Gebrauch ist. Die Linse dreht sich um eine horizontale Axe; 
ein Hebel außerhalb des Rohres setzt den Beobachter in den Stand, sie 
vor das Objectiv des Fornrohres zu setzen und dieses so in ein schwaches 
Mikroskop zu verwandeln, um den zu messenden Krystall beobachten zu 
können. Eine zweite Linse wird von einem Arme getragen, der auf einer 
Platte mit einem Scharnier befestigt ist; die Platte ist entlang einem dem 
Fernrohre, nahe am Ocular, aufliegenden Metallstücke verschiebbar, damit 
die Linse vor das Gentrum gebracht werden kann. Dadurch wird die Ver- 
größerung herabgesetzt und der Krystall ist sichtbar, wenn er nicht genau 
im optischen Centrum sich befindet. 

Das Fadenkreuz ist fest angebracht im Fernrohre. Drei 
Oculare von verschiedener Stärke gestatteten die Beobachtung 
des reflectierten Bildes. Das angewandte Signal (s. Figur) ist 
von .dem gewöhnlichen etwas verschieden, weil das Bild sowohl 
hinsichtlich des horizontalen wie hinsichtlich des verticalen Bal- 
kens genau einzustellen ist. Die Breite läßt sich nach Belieben 
abändern; aber einmal eingestellt, sollte keine Änderung mehr 
eintreten, da gleichzeitig die Ablesung des Nullpunktes auf dem 
Kreise A beeinflußt wird. 

Der Kreis A hat einen Durchmesser von ungefähr 18 cm und kann um 
eine verticale Axe gedreht werden. Eine unten angebrachte Feder erlaubt 
es, mehr oder weniger die tragenden Flächen der Conusse vom Drucke der 
aufliegenden Gewichte zu befreien. Im Inneren der Platte, an deren schiefer 
Kante der Kreis A geteilt ist, findet sich ein weiterer kürzerer Conus mit 
größerem Durchmesser; er ist mit der dicken Platte, welche die übrigen 
Kreise und die Nebenbestandteile trägt, fest verbunden. Der letztere Teil 
des Instrumentes kann so unabhängig von A gedreht und in irgend eine 
‘Lage gegen A gebracht werden. Eine starke Klemmvorrichtung hält die 
beiden Platten in ihrer eigenen relativen Lage fest zusammen. Durch 
diesen Bebelf kann man, wie unten auseinander zu setzen ist (S. 223), 
die Nullpunktsablesungen auf A sehr genau zu 360° und 480° machen. 
Die Scala ist in 10’ geteilt; die Ablesung geschieht durch zwei einander 
gegenüber liegende Mikroskope. In der Brennebene eines jeden befindet 
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sich ein Paar von Spinnfäden, deren Entfernung gleich ist der scheinbaren : 
Entfernung zweier Teilstriche auf der Scala; sie sind durch eine Mikro- 
meterschraube verschiebbar. Eine Drehung der Schraube bringt die Fäden 
von einem zum anderen Teilstriche auf der Scala, was einem Winkel von 
40’ entspricht. Ihr Kopf ist in zehn Teile geteilt; jeder davon ist wieder 
sechs Mal geteilt; ein solcher Teil entspricht also zehn Secunden. Durch 
Schätzung lassen sich einzelne Secunden ablesen. 

Der Arm mit dem Kreise B ist fest durch vier Schrauben mit der 
oben erwähnten Platte verbunden. Lockert man diese, so kann das Ganze 
durch andere Schrauben gegen die Axe von A hin oder senkrecht zu dieser 
Richtung justiert werden. Ein fester Arm trägt zwei Mikroskope zur Ab- 
lesung der Kreisteilung auf B; er ist durch drei Stellschraubenpaare mit 
dem Arme verbunden. Jedes Paar besteht aus einer größeren Schraube 
mit schwachem Gange, die am Arme wirkt und einer kleineren, die die 
erstere durchsetzt und den Gradbogen der Lupe fest gegen die stumpfen 
Enden der größeren Schraube drückt. Die Justierung geschieht dadurch, 
daß man die größeren Schrauben um den gewünschten Betrag bewegt; 
die kleineren Schrauben werden dann festgezogen. Dadurch wird direct 
gegen den Arm angezogen und eine Drehung ist unmöglich gemacht. Beide 
Schraubensätze haben sechsseitige Köpfe und werden mittels der Schrauben- 
schlüssel (an der Basis des Instrumentes Tafel II sichtbar) gedreht. Der 
Durchmesser des Kreises beträgt ungefähr 44 cm; die Ablesung erfolgt in 
derselben Weise wie beim Kreise A auf 40” unmittelbar mittels zweier 
Lupen; einzelne Secunden können geschätzt werden. 

Um die untere Hälfte des Conus des Kreises B vom aufliegenden Ge- 
wichte zu entlasten, wurden zwei Paare von Frictionsrädern angebracht. 
Ein Paar liegt am festen Arm zwischen ihm und dem Kreise; auf dasselbe 
wirkt eine einzelne balancierte Springfeder und bewirkt, daß der Druck 
immer vertical gerichtet ist. Das zweite Paar, in der Abbildung sicht- 
bar, liegt nahe dem Gegengewichte und steht unter der Einwirkung einer 
passenden Feder; Stifte durch den Arm erlauben, das erstere Paar außer 
Weg zu halten, während der Kreis B, wenn er zur Reinigung oder zu 
einem anderen Zwecke entfernt wurden war, wieder in seine Lage gebracht 
wird. Der Stift, an dem die Feder dieses Paares sitzt, geht durch den 
Arm und kann angezogen werden, wenn man den Gegendruck an dem be- 
weglichen Conus vermehren will. 

Der Arm, der den Kreis C trägt und der innenseitige Conus des Krei- 
ses B sind aus einem Gufs, um möglichst große Festigkeit zu erzielen. Der 
Kreis B ist fest mit dem Arme verbunden, so daß die gegenseitige Lage von 
Kreis und Arm nicht geändert werden kann, wie es beim Horizontalkreise 
und der entsprechenden Platte der Fall ist. Der Zweck ist, daß die Ab- 
lesung des Nullpunktes auf der Scala von B einen angemessenen Wert 
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gibt. Die Anordnung ist derart, daß dieser Wert annähernd 480° oder 
0° beträgt je nach dem benutzten Mikroskope; man kann fast genau diese 
erte erhalten durch Verschiebung der Mikroskope. Aus diesem Grunde 
urden die Öffnungen für die Schrauben, welche die Mikroskope mit dem 
sten Arme des Kreises B verbinden, erweitert. 

Auf dem Kreise C kann mittels zweier gegenüber liegender Nonien 
gelesen werden; größere Genauigkeit ist überflüssig, weil genauere Ab- 
zungen der Kreis A ermöglicht. Zwei Paare von Justierschrauben ver- 
nden den Gradbogen, der die Nonien trägt, mit dem Arme. Der geteilte 
reis hat annähernd einen Durchmesser von 9 cm; die Conusse verjüngen 
+h gegen den Krystallträger, da dahin gewöhnlich das Gewicht gerichtet ist. 

Alle drei Kreise haben die gewöhnliche Klemm- und Justiervorrichtung. 
xr Krystallträger zeigt ebenfalls die übliche Form und alle nötigen Vorrich- 
ngen zum Einstellen. Die Stäbchen, auf die die Krystalle zu sitzen kommen, 
ıd ihrer ganzen Länge nach gefurcht, so daß ein Stab vom Goniometer 
tfernt und nahezu in die nämliche Stellung wieder eingesetzt werden kann. 

Gegengewichte gleichen den Druck der tragenden Conusse der beiden 
‘eise A und B eben aus; das Gegengewicht, das den dritten Kreis balanciert 
ıd der Krystallhalter sind auf der anderen Seite des Kreises B angebracht, 
durch ein Scheren an den Conus des Kreises B vermieden wird. 

Die gespiegelten Axen von Fernrohr und Collimator bilden einen Winkel 

m ungefähr 22° mit einander. Die größte mögliche Drehung um die Axe 
m A beträgt ca. 240° Die Axe von B kann mit der Bezugslinie einen 
inkel von 570 gegen das Fernrohr und von 3° gegen das Collimatorrohr 
n bilden. Wenn B am nächsten am Collimatorrohre ist und seine Axe 
it der Bezugslinie zusammenfällt, so ist die größte Drehung um seine Axe 
. 4889, wobei die Axe von C mit der Verticalen Winkel von 53° bezw. 
50 gegen das Collimatorrohr und den Kreis A hin bildet. Befindet sich 
auf der anderen Seite, so ist die größte Drehung ca. 200°; die Axe 
n C bildet dabei denselben Winkel gegen den Kreis A, aber einen 
inkel von 65° gegen das Fernrohr hin. Der letztere Winkel konnte 
rteilhaft auf wenigstens 90° erhöht werden, wie dies ursprünglich. ange- 
inet war vor der Abänderung an den optischen Teilen, indem man Fern- 
hr und Collimator näher zusammenbringt. 

Dreifuß, Hauptgestell und die drei Kreise sind aus Geschützmetall. 
r Arm, der den Kreis C trägt und jene für die Lupen, bestehen aus 
osphorbronze; der centrale Stab des Krystallträgers ist aus Stahl gemacht. 


c. Die Justierung. 


Es ist jetzt die Methode zu erörtern, wie die nötigen Justierungen 
rzunehmen sind. 
Um die Bezugslinie senkrecht zur Axe von À zu stellen, ist es bequem, 
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aber bei diesem Goniometertypus allein nicht notwendig, eine genaue plan- 
parallele Glasplatte zu verwenden. Solche Glasplatten werden vom Fabri- 
kanten zu den Goniometern geliefert und sind für diesen Zweck in der Regel 
genau genug. Doch war dies immer der schwache Punkt bei der Justierung 
solcher Instrumente, weil der Parallelismus der Platte angenommen werden 
muß und nicht controlliert werden kann. 

Es ist nicht wesentlich, aber doch bequem, wenn die Spiegelbilder der 
Axen von Fernrohr und Collimator und nicht bloß die Bezugslinie, welche 
ihren spitzen Winkel halbiert, senkrecht zur Axe von A stehen. Die Justierung 
erfolgt in der gewöhnlichen Weise. Die planparaliele Glasplatte kommt auf 
den Krystallträger und wird nach dem Augenmaße möglichst genau so ein- 
gestellt, daß ihre Ebene parallel der Axe von A geht. Es ist dafür Sorge 
zu tragen, daß der Kreis B in einer solchen Stellung sich befindet, daß 
eine halbe Umdrehung um die Axe von A möglich ist. Eine Glasplatte, 
deren Seiten nicht parallel oder selbst eben zu sein brauchen — ein Object- 
träger ist genügend —, da ein erheblicher Fehler hierbei nicht eingeführt 
wird, wird so vor das Ocular gebracht, daß das Licht von der Beleuch- 
tungsquelle in das Rohr des Fernrohres reflectiert wird; Zweck dabei ist, 
das Fadenkreuz zu beleuchten und sein Bild zu sehen, das von der Glas- 
platte reflectiert wird. Anfangs ist es nicht leicht zu finden, weil die hellen 
Bilder der Beleuchtungsquelle, herrührend von der reflectierenden Oberfläche 
der Linsen im Fernrohre, störend wirken; deshalb ist es vorteilhaft, für 
die erste rohe Justierung das von der Platte reflectierte Bild der Lichtquelle 
zu benutzen; es ist leicht von den anderen Bildern zu unterscheiden durch 
seine geringere Schärfe und durch Bewegung der Platte. Das Bild dient als 
nützlicher Indicator für das Bild des Fadenkreuzes, das man nach einer 
kleinen Manipulation an der in das Fernrohr reflectierenden Glasplatte zu 
sehen bekommt. Es ist zu bemerken, daß das so erhaltene Bild nicht 
genau in die Brennebene des Fernrohrs fällt und also nicht immer sichtbar 
ist, wenn nicht das Fadenkreuz genau in dieser Brennebene liegt Dies 
gibt eine Prüfung ab für die Genauigkeit der Brennpunktverhältnisse des 
Fernrohres. Das Rohr des Fernrohrspiegels wird verschoben, bis der 
Faden und sein Bild zusammenfallen. Dreht man die Platte um eine 
halbe Umdrehung um die Axe von A, so sieht man das Bild, das von der 
anderen Seite der Platte reflectiert wird; bei jeder Abweichung des Bildes 
vom horizontalen Faden muß die Platte um die eine llälfte, das Fernrohr 
um die andere Hälfte justiert werden. Man kehrt zur anderen Seite der 
Glasplatte zurück und wiederholt die Justierung. Die Übereinstimmung ist 
bald befriedigend. 

Der nächste Schritt ist, den Spiegel des Collimators zu justieren, bis 
das Bild des Signals im Centrum des Gesichtsfeldes vom horizontalen Faden 
halbiert wird. Es kann vorkommen, daß beim Drehen um die Axe von A 
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die Mitte des Bildes den horizontalen Faden nicht durchwandert, d. h. das 
Spiegelbild des Fadens ist nicht senkrecht zu dieser Axe. Wir müssen dann 
das Rohr des Teleskops und zugleich das Rohr mit dem Spiegel im entgegen- 
gesetzten Sinne um denselben Winkel drehen, bis die Justierung vollendet ist. 
Das Gleiche geschieht mit dem Collimator, wenn das Bild nicht aufrecht steht. 

Um die Axe von B senkrecht zur Axe von A zu stellen, behalten wir 
die Glasplatte in derselben Stellung wie vorher und drehen um die Axe 
von C, bis die Platte nahezu senkrecht zur Axe von B steht; dann klemmen 
wir C fest. Mit Hilfe der Krystalljustierungen und der Feinstellung von C 
bringen wir die Platte in eine solche Lage, daß beim Drehen um die Axe 
von B keine Bewegung des Signalbildes stattfindet. Für diese Justierung 
müssen wir wenigstens eine halbe Umdrehung um die Axe von B machen. 
Wir justieren jetzt die Axe von B mit Rücksicht auf die Axe von A durch 
eigene Schrauben, bis das Bild genau vom horizontalen Faden halbiert wird. 

Auf demselben Wege kann die Axe von C senkrecht zu der von B 
gestellt werden: Man dreht die Axe von B um jene von A, bis sie senk- 
recht steht zu ihrer früheren Lage; eine Seite der Glasplatte wird genau 
senkrecht zur Axe von C gestellt, damit das von ihr reflectierte Bild sich 
nicht mehr bewegt. Die Axe von C wird jetzt justiert, bis das Bild vom 
verticalen Faden halbiert wird. Wenn es gleichzeitig vom horizontalen 
Faden halbiert wird, so gibt die Ablesung auf B die Horizontalstellung der 
Axe von C. Bequemer, da man die Glasplatte in ihrer ursprünglichen Lage 
lassen kann, erreicht man denselben Zweck, wenn man die Axe von C mit 
der Axe von A zusammenfallen läßt. Da die letztere senkrecht zur Axe 
von B ist, so ist es dann auch die erstere. Man läßt die Axe von B mit 
der Bezugslinie zusammenfallen und dreht dann die Glasplatte um die Axe 
von C. Die Bilder von den beiden Seiten werden dann wahrscheinlich 
nicht beide genau halbiert vom horizontalen Faden. Mit Hilfe der Krystall- 
justierung bringe man das eine ebenso weit nach oben, wie das andere 
nach unten, dann ändere man die Lage der Axe mit Hilfe der Justierung 
von C so, daß beide Bilder symmetrisch liegen in bezug auf den horizon- 
talen Faden. Dreht man um 900 um die Axe von A und liest auf B ab, 
wenn das Bild in demselben Faden liegt, so erhält man die Nullpunktsab- 
lesung von B, d. h. jene Ablesung, welche der verticalen Lage der Axe von 
C entspricht. Der große Vorteil dieser Methode besteht darin, daß der 
Beobachter eine Richtungsjustierung vornehmen kann, ohne die Stellung 
der Glasplatte zu ändern. 

Bei der schließlichen Justierung kann man den Parallelismus der Platte 
vernachlässigen. Es wurde oben auseinandergesetzt, daß die Axe von B 
der Bezugslinie parallel gehen oder, in absolut genau richtiger Lage, mit ihr 
zusammenfallen kann in zwei Stellungen, indem der Kreis B zuerst auf der 
einen und dann auf der anderen Seite der optischen Teile liegt. In jedem 
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Falle können wir eine ebene Fläche, z. B. eine Seite der benutzten Glas- 
platte, senkrecht zur Axe dieses Kreises stellen. Es ist klar, daß, wenn 
die Bilder in beiden Fällen in genau symmetrische Lage zu den Balken des 
Fadenkreuzes gebracht wurden, die entsprechenden Ebenen genau parallele 
Stellung inne hatten. Wir können dann die Axe von B in bezug auf die 
Axe von A justieren, bis die beiden Bilder vom horizontalen Faden halbiert 
werden. 

Um die Axe von C zu justieren, drehen wir von einer Stellung zur 
anderen durch eine halbe Umdrehung um die Axe von A, machen mit C 
auch eine halbe Umdrehung, so daB das von der nämlichen Seite wie 
vorher reflectierte Bild im Fadenkreuze liegt. Wie groß auch die Abweichung 
der Mitte des Bildes vom horizontalen Faden ist, wir justieren die Platte 
um die eine, die Axe von C in Bezug auf die Axe von B um die andere 
Hälfte. Die Genauigkeit der Justierung wird wieder geprüft in der An- 
fangsstellung. Während man um die Axe von A dreht, bis die von B 
senkrecht zur Bezugslinie steht, dreht man die Glasplatte um die Axe von 
B und C, bis das Bild symmetrisch zum Fadenkreuze liegt. Die Axen von 
A und C fallen jetzt zusammen, wenn sie genau in absoluter Stellung sind; 
klemmt man B in dieser Stellung fest und dreht man um diese Axen, so 
daß dabei das Bild immer im Gesichtsfelde bleibt, dann sollte es immer 
vom horizontalen Faden halbiert werden. 

Die Axen der drei Kreise sind jetzt hinsichtlich ihrer Richtung justiert; 
sie sind nur noch nach ihrer absoluten Lage einzustellen, so daß sie durch 
denselben Punkt, das optische Centrum, gehen, das seinerseits auf der Be- 
zugslinie liegen muß. 

Die Glasplatte wird durch einen Stab ersetzt, der an seinem freien 
Ende in einer scharfen Spitze endigt; das Fernrohr wird mittels der 
Hilfslinse, die vor das Objectiv kommt, in ein Mikroskop umgewandelt. Die 
Spitze wird gehoben oder gesenkt, bis sie nahe der Mitte des Feldes liegt, 
und justiert, bis sie beim Drehen um die Axe von A ihre Lage nicht 
mehr ändert. Sollte sie nicht im verticalen Faden liegen, so muß das 
Fernrohr entsprechend justiert werden durch Verschiebung in der Längs- 
richtung; die schlieBliche Justierung sollte dadurch geschehen, daß man den 
Spiegel um sein verticales Scharnier dreht. Diese Verschiebung kann jedoch 
nicht geschehen, ohne gleichzeitig die Lage der Bezugslinie zu ändern; 
deswegen sollte die Nadelspitze von vornherein genau auf den horizontalen 
Faden gebracht werden und nach der Justierung sollte man sie wieder in 
den Faden bringen; bei Anwendung dieser Vorsicht wird die erforderliche 
nochmalige Justierung der Bezugslinie klein sein. 

Wir heben oder senken zunächst die Nadelspitze, bis sie bei der 
Drehung der Axe von B ihre Lage nicht mehr ändert. \Venn die Spitze 
Jetzt nicht auf dem horizontalen Faden liegt, dreht man das Stück mit dem 
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rarohrtubus entsprechend um seine horizontale Axe. Ist die Axe von B 
rallel der Bezugslinie und liegt die Spitze nicht auf dem verticalen Faden, 
lockern wir die Schrauben, welche die Basis des Armes mit dem Kreise B 
gen, bewegen deren Axe parallel sich selbst horizontal mit Hilfe der 
gebrachten Schrauben, bis die Spitze genau auf dem verticalen Faden 
zt, nachdem die Schrauben an der Basis genügend sicher festgezogen 
d. Diese Justierung kann, wenn man es vorzieht, mit Hilfe der beiden 
ppelschrauben gemacht werden, die in einer horizontalen Ebene liegen 
d den Gradbogen mit dem Lupenpaare mit dem genannten Arme ver- 
iden. 

Der letzte Schritt ist, die Nadelspitze zu justieren, bis sie ihre Lage 
ht mehr ändert beim Drehen um die Axe von C. Wenn man beim 
ehen um die Axe von À, bis jene von B senkrecht steht zur optischen 
e der Spiegelfernrohrcombination, findet, daB die Spitze nicht auf dem 
rticalen Faden liegt, lockert man wieder die Schrauben an der Basis und 
wegt den Arm gegen die Axe von A hin oder von ihr weg, wie es gerade 
lig ist. Liegt dagegen die Spitze nicht auf dem verticalen Faden, wenn 
+ Axe von B parallel geht zur optischen Axe des Fernrohres, dann 
tieren wir die Axe von C entsprechend, so daB sie sich gegen jene von 
hin bewegt. 

Wir haben nur den Collimator in absolute Lage zu bringen, so daf 
ine Axe durch das optische Centrum geht. Zu diesem Zwecke stellen 
r die Glasplatte so, daB das von ihr reflectierte Bild symmetrisch zum 
denkreuze liegt und schauen nach Entfernung des Oculars dem Tubus des 
rorohres entlang. Ein Teil eines kreigförmigen Lichtfleckes ist zu beob- 
hten, der von der Reflexion am beleuchteten Objective herrührt. Stellt 
in den Collimator so, daB dieser Fleck symmetrisch in bezug auf das 
jectiv des Fernrohres liegt, so ist die Justierung fertig mit hinreichender 
nauigkeit für den gewünschten Zweck. 

Schließlich müssen wir noch die Richtigkeit der Justierung prüfen und 
s Goniometer ist für den Gebrauch fertig. 

Um die Erörterung zu erleichtern, wurden die einzelnen Justierungen 
der obigen Reihenfolge beschrieben; in der Praxis sollte man die abso- 
e Justierung sofort nach der entsprechenden relativen Justierung vor- 
hmen und so, soweit als möglich, Collisionen mit schon gemachten Justie- 
ngen vermeiden. 


d. Gebrauch des Instrumentes. 


Man bestimmt zuerst die genaue Nullpunktsablesung der Kreise A 
d B. Wie erwähnt (S. 217) kann der obere Teil des Instrumentes um 
en inneren Conus unabhängig vom Kreise A bewegt werden. Während 
r also A drehen, bis man mit der dem Beobachter zunächst liegenden 
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Lupe genau 360° abliest, drehen wir den oberen Teil, bis die Axe von B 
mit der Bezugslinie zusammenfällt und der Kreis B auf der Seite des 
Krystallträgers liegt, die von den optischen Teilen entfernt liegt, und 
klemmen die Teile fest. Wenn irgend eine Correction jetzt nötig ist, so 
beträgt sie nur einige Secunden. Zunächst suchen wir dann die Lage, in 
der die Axe von C vertical steht und bewegen die Lupen, mit denen man 
auf der Scala von B abliest, bis man möglichst die Zahlen 360° und 480° 
hat. Eine kleine Correction wird nötig sein, aber sie wird nur wenige 
Secunden betragen. 

Um die beste Anwendung des Goniometers zu machen, richten wir 
die Kante einer hervorragenden Zone, z. B. einer Symmetriezone, parallel 
der Axe von C. Dazu lassen wir die Axe von B mit der Bezugslinie zu 
sammenfallen; gleichzeitig sollte die Axe von C vertical sein, da in dieser 
Lage die Bilder von den Flächen der Zone, wenn justiert, horizontal durch 
das Gesichtsfeld gehen beim Drehen um diese Axe; die Justierung gestaltet 
sich einfacher. Die so justierte Zone nennen wir die Bezugszone. Wir 
drehen C und lesen auf diesem Kreise ab für jede Fläche der Bezugszone, 
wobei die Axe von B noch immer mit der Bezugslinie zusammenfällt. Jede 
Ablesung entspricht der Stellung, in welcher die betreffende Fläche senk- 
recht zur Axe von B ist; bei einer Drehung um diese Axe bleibt sich also 
die Fläche immer parallel. Die Flächen in der Bezugszone seien Aus- 
gangsflächen genannt. Die Ablesungen auf den Kreisen A und B für 
irgend eine andere Fläche des Krystalles geben, nachdem die nötige Cor- 
rection angebracht ist, Poldistanz und Azimut, gemessen von der Ausgangs 
fläche bezw. der Bezugszone aus. Schneidet die zu messende Zone die 
Bezugszone nicht in einer existierenden Fläche, dann gibt die Ablesung auf 
C, in Verbindung mit den schon für die beobachteten Ausgangsflächen ge 
fundenen Werten, die Lage des Poles der Schnittebene in der Bezugszone. 
Der Kreis C kann nur auf Minuten abgelesen werden; genauere Ablesungen 
kann man auf dem Kreise A machen, wenn man die Axe von (’in ver- 
ticaler Lage hält. 

Die erhaltenen Messungen der Bezugszone werden näher betrachtet 
und die Symmetrie der Zone ermittelt. Von einer Symmetriefläche, wenn 
eine solche vorhanden ist, als Ausgangsfläche aus messen wir systematisch 
den Krystall, indem man mit der Bezugszone beginnt und langsam den 
Azimutwinkel wachsen läßt. Einige Messungen werden bald zeigen, welche 
Symmetrie der Krystall besitzt. Ist die anfangs als Bezugszone gewählte 
Zone keine Hauptzone, dann wird am besten der Krystall nochmals justiert, 
so daß eine solche Zone Bezugszone wird. 

Nach der Messung zeichnet man die Pole der beobachteten Flächen, 
entsprechend ihrer Lage auf ein Stück Papier. Bei stercographischer und 
bei gnomonischer Projection sollte die Ebene des Diagramms senkrecht zur 
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Axe der Bezugszone sein. Im allgemeinen empfiehlt sich mehr die erstere 
Form der Projection. Von großem Nutzen ist das stereographische Netz 
von E. v. Fedorow !) für petrographische Bestimmungen. Das Netz kommt 
auf ein Stück Papier zu liegen; die Lage der verschiedenen Pole wird 
markiert, indem man das Netz durchsticht. Dreht man das Netz um seinen 
Mittelpunkt, so kann man den Nullpunkt an eine andere Ausgangsfläche 
verlegen und vom Netze Poldistanz und Azimut irgend einer Fläche in bezug 
auf diese neue Ausgangsfläche ablesen. Sind die zonalen Beziehungen sehr 
verwickelt, so wendet man mit Vorteil die gnomonische Projection an. Mit 
Hilfe einer von mir construierten Tafel?) kann man die Lage der verschie- 
denen Pole auf einer für diese Zwecke passenden Scala leicht bestimmen. 
Auch das Netz von H. Hilton?) kann in derselben Weise benutzt werden. 

Gelegentlich erwies es sich als nötig, die Coordinaten einer Fläche in 
Bezug auf eine andere Ausgangsfläche als auf die, von der aus gemessen 
wurde, zu wissen. Wenn es sich nicht lohnt, den Krystall nochmals auf- 
zusetzen, so kann ein Glasspiegel verwendet werden, von kreisfürmiger 
Gestalt, der um einen Durchmesser gedreht werden kann. Der Spiegel 
wird beim Gebrauche so gestellt, daß dieser Durchmesser möglichst parallel 
der Axe einer der cylindrischen Justiervorrichtungen des Krystallträgers ist. 
Die Kreise A und B werden auf die bekannte Poldistanz und das bekannte 
Azimut (wobei eine kleine Nullcorrection nötig ist) eingestellt und der Spiegel 
um seinen eigenen Durchmesser und um die Axe von C gedreht, bis das 
von ihm reflectierte Licht symmetrisch zum Fadenkreuze liegt; die letzten 
Justierungen werden mit Hilfe der Krystalljustierung und der Feinstellung 
in beiden Fällen vorgenommen. Während man die Axe von C um den 
Winkel, der die neue Ausgangsfläche in die Nulllage bringen soll, dreht, 
drehen wir den Spiegel um die Axen von A und B, bis das von ihm 
reflectierte Bild wieder symmetrisch zum Fadenkreuze liegt; aus der Ablesung 
auf diesen Kreisen erhalten wir direct die neue Poldistanz und das neue Azimut. 

Das obige Verfahren ist natürlich nur die Auflösung eines sphärischen 
Dreiecks, von dem die beiden Seiten und der eingeschlossene Winkel bekannt 
sind. Mit Hilfe dieses Spiegels kann man alle Fälle lösen, abgesehen von 
zweien; wenn die drei Seiten oder die drei Winkel bekannt sind, so braucht 
man einen zweiten Spiegelt), den man unter einem beliebigen Winkel gegen 
den ersten neigen kann. 

Die Methode der Krystallmessung kann bei dieser Form des Goniometers 
den verschiedensten vorkommenden Fällen angepaßt werden. Im Falle eines 


_ 





—— 


4) Diese Zeitschr. 1893, 21, 617. 
2) Min. Mag. 1903, 18, 320. Diese Zeitschr. 89, 154. 
3) Min. Mag. 1904, 14, 48. 
4) E. v. Fedorow, diese Zeitschr. 1900, 82, 484 und K. Stückl, ebenda 1904, 
89, 42. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL 48 
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hexagonalen Krystalles, dessen Prismenzone wohl entwickelt ist, kann man 
diese Zone als Bezugszone wählen; aber es kann einfacher sein, von der 
Basis aus zu messen. Zu diesem Zwecke dreht man die Axe von C um 
die von B, bis die erstere senkrecht zur Axe von A steht. Kiemmt man 
B fest und operiert man mit den Kreisen A und C, so erhalten wir auf 
A die Complemente der Poldistanzen von der Basis aus und auf C die 
Azimutwinkel. 

Die Messung verzwillingter Krystalle wird bei Anwendung dieser Form 
des Goniometers erleichtert, besonders in den zahlreichen Fallen, bei denen 
eine correspondierende Zone an den beiden Individuen!) leicht zu erkennen 
ist. Hierbei setzen wir das eine Individuum in der gewöhnlichen Weise 
auf und messen es, um die Flächen zu identificieren, wobei als Bezugszone 
die gefundene Zone dient. Dann wendet man sich zum Pole der Schnitt- 
ebene mit der entsprechenden Zone am anderen Individuum und mißt beide 
Individuen von diesem Pole als Ausgangsfläche aus. Entsprechende Flächen 
der beiden Individuen sind gleich weit entfernt von dieser Ausgangsfläche; 
man kann sie daher leicht erkennen. Der Zwillingspol (entsprechend einer 
Fläche oder einer Zonenaxe) befindet sich in einem Abstande von 90° von 
dieser Ausgangsfläche; sein Azimut ist die Hälfte des stumpfen oder spitzen 
Winkels zwischen den Zonen. Wahrscheinlich entspricht nur einer dieser 
Lagen nahezu ein krystallographisch möglicher Pol; aber jeder Zweifel wird 
gehoben, wenn man die Projection der Pole betrachtet. 

Ablesungen für die Ausgangsfläche sollten bei jeder Zone gemacht 
werden für den Fall, daß die Nulllage sich geändert hat. Sollte die 
Justierung nicht genau sein, so beschreibt ihr Pol auf der Projectionskugel 
einen kleinen Kreis um den Pol der Axe von B; der größte Fehler, den 
der Wert der Distanz irgend eines anderen Poles davon annehmen kann, 
wenn man die Abweichung vernachlässigt, ist gleich der Entfernung der 
beiden genannten Pole. Bei der Berechnung der krystallographischen Con- 
stanten ist es am vorteilhaftesten, nur Messungen der Poldistanzen zu ver- 
wenden, weil wir hierbei direct von einem Bilde zum anderen messen; die 
Möglichkeit, daß Fehler beim Justieren sich einschleichen, ist auf ein Mini- 
mum beschränkt. 

Die Firma Troughton & Simms in London hat bei der Construction 
des Instrumentes ihren alten Ruf bewährt. Ich bin ihr zu Dank ver- 
pflichtet für das Interesse, das sie bei dem Ausbaue des Instrumentes in 
sehr erfolgreicher Weise an den Tag legte. 

Um zu zeigen, welchen Grad der Genauigkeit man von dem Instrumente 
erwarten kann, wurden beispielsweise zwei Paare sphärischer Dreiecke auf- 
gelöst, von denen die beiden Seiten und der eingeschlossene Winkel gegeben 


4) Min. Mag. 1903, 18,146. Diese Zeitschr. 1903, 87, 231. 
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ind. Die Resultate, die mit dem Instrumente in der beschriebenen Weise 
rhalten wurden, sind zum Vergleiche mit den berechneten Werten zu- 
ammengestellt. Die bekannten Seiten der Dreiecke sind bei jedem Paare 
leich, die eingeschlossenen Winkel sind Supplemente. Die Zahlen sind 
eliebig gewählt und nur auf Minuten angegeben, weil die Teilung des 
ritten Kreises eine größere Genauigkeit nicht gestattet. Die Messungen 
rurden von den beiden Polen aus gemacht, in denen die gegebenen Seiten 
ie dritte unbekannte Seite treffen, wodurch sich zwei unabhängige Werte 
ir diese Seite ergaben; eine wesentliche Abweichung zwischen beiden würde 
uf einen Fehler in der Einstellung und in der Beobachtung schließen lassen. 


Gegeben: b= 74027; c = 53042"; ce = 42095". 


Beobachtet : Berechnet: Diff.: 
fa = 42057 4" a7 — 7" 

\ÿ = 107 29 55 4107 30 34  —39 

Ja = 42 56 50 42 57 4 — 21 

\y»= 5255 0 525540 —40 

(regeben: b = 74097; c = 53042"; « — 137° 35". 
Beobachtet: Berechnet: Diff. : 
a = 145029’ 40" 4440929’ 46 24” 

oe 45 33 57 45 33 58 — À 

ja = 114 29 25 414 29 46 9 

y= 36 40 35 36 40 48 — 13 

Gegeben: 6 = 6507"; c= 35095; « = 55011”. 
Beobachtet: Berechnet: Diff. : 
a= 49058" 22” 49058’ 44” — 22” 

\y = 103 27 & 403 27 44 — 37 

je — 49 58 0 49 58 #4 — 4h 

ly = 38 24 43 38 24 33 — 10 

Gegeben: b = 6507’; c = 35925’; « = 124049". 
Beobachtet: Berechnet: Diff. : 

a = 87033 22” 87032’ 59” 23” 

\2 = 48 12 30 48 44 52 38 

ge 32 50 87 32 59 — 9 

y = 28 26 17 28 26 17 0 
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XV. Construction und Anwendung des Moriogramms. 


Von 
G. F. Herbert Smith in London. 


(Hierzu Tafel 111.) 


Das Diagramm (Tafel III), das ich mit dem Namen Moriogramm i) 
bezeichnen möchte, soll eine Methode liefern, um rasch die Winkel zwi- 
schen einer Symmetriefläche und allen anderen Flächen mit rationalen 
Indices ermitteln zu können, welche mit ihr eine beliebige Zone bilden, 
wenn zwei der Winkel bekannt sind, oder was dasselbe ist, um die Winkel 
zu ermitteln zwischen einer Symmetriezone und allen übrigen Zonen mit 
rationalen Indices, welche diese in demselben Paare entgegengesetzter Pole 
schneiden, wenn zwei Winkel bekannt sind; wenn möglich, sollte einer der 
Winkel ein rechter sein. Das Moriogramm läßt sich daher verwenden, wenn. 
man bei der Berechnung die Genauigkeit controllieren oder beim Messen 
die Beziehungen zwischen den Flächen oder Zonen ermitteln will. 

Die Erörterung verliert nicht an Allgemeinheit, gewinnt aber an Ein- 
fachheit, wenn wir gleich einen bestimmten Fall hernehmen, z. B. die Zone 
[ab] = [100, 040]. Zunächst sei (400): (040) = 90°. 

a: m = (100): (440) sei gleich ©; dann ist die Tangente des Winkels 
zwischen a(100) und einer anderen Fläche der Zone gleich x, wobei x aus 
der Gleichung « = y tg © sich berechnet; y ist eine einfache ganze Zahl 
oder ein Bruch, bestehend aus einfachen ganzen Zahlen. 

Wir nehmen z und y als Cartesische Coordinaten und setzen für © 
die Werte 00, 4° 20... bis 90°; dann erhalten wir ein Büschel von 
Strahlen, die vom Coordinatenanfangspunkte ausstrahlen und von denen 
jeder mit dem zunächst benachbarten einen Winkel von 1° bildet. 

Für x = y ist tg @ = 1; daher sind die der Einheit entsprechenden 
Abstände auf beiden Axen gleich. Teilt man auf der Y-Axe die dem 


1) uoguor, der Teil. 
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tande Eins entsprechende Strecke vom Nullpunkte aus in rationale Teile 
| zieht man durch die Teilungspunkte Parallele zur X-Axe, dann sind 
mal die Winkel, unter denen sie die einzelnen Strahlen des Büschels 
neiden, die gesuchten. Teilt man die X-Axe so, daß die Entfernung 
nd eines Punktes vom Coordinatenanfangspunkte gleich der Tangente 
entsprechenden Winkels ist, dann kann man aus dem Diagramm die 
n erwähnten Winkel ablesen. Zieht man Gerade durch den einem be- 
amten Winkel entsprechenden Punkt auf dieser Axe, dann schneiden sie 
. entsprechenden Strahl des Büschels in der Geraden y = 1. 

Bis jetzt haben wir Brüche kleiner als 4 betrachtet, d. h. Flächen, 
en Indices zwischen {100} und {440} liegen. Man setze in der obigen 


. 4 
ichung y anstatt y, dann erhalten wir 


ry = tg 9, 

L eine gleichseitige Hyperbel, deren Asymptoten die Coordinatenaxen 
1. Diese Curve entspricht genau dem Strahle und kann in derselben 
ise verwendet werden. Der einzige Unterschied besteht darin, daß das 
‘hältnis der Indices umgekehrt wurde; wir erhalten jetzt die Indices der 
chen zwischen (440) und (040), ohne über die Grenze y = 4 hinaus- 
‘ehen. 

Ebenso kann man sehen, daß das Moriogramm nicht über x = 1 hin- 


_ A , , 
zugehen braucht. Wenn wir = an Stelle von x, das die Tangente ir- 


id eines Winkels darstellt, setzen, so gibt dies uns einfach die Cotangente 
selben Winkels. Hyperbel wird jetzt der Strahl 

z = y cotg O = y tg (90° — ©). 
o kann ihn das Complement des vorigen Strahles nennen. 

Das Moriogramm ist also begrenzt von einem Quadrat, dessen Seiten 
ich der Einheit sind. Ein Büschel von Strahlen — für jeden Grad inner- 
b des rechten Winkels — geht vom einen Eck aus; jeder fünfte Strahl 
starker gezeichnet. Abgesehen von dem Strahle, der den rechten Winkel 
biert, sind die Schnittpunkte der complementären Strahlen mit den 
‘enüberliegenden Seiten des Quadrates paarweise durch gleichseitige Hy- 
beln verbunden, von denen ebenfalls jede fünfte stärker gezeichnet ist. 
3 Moriogramm durchschneiden verticale und horizontale Linien. Die 
teren schneiden die XA-Axe, wobei die Abschnitte die Tangente irgend 
es Winkels darstellen; jede fünfte Linie ist stärker gezeichnet. Die 
izontalen Linien teilen die zur X-Axe senkrechten Seiten des Quadrates 
h allen möglichen Bruchteilen, wobei Zahlen größer als zehn ausgeschlossen 
rden. Der Übersichtlichkeit halber sind bestimmte Linien, nämlich die- 
igen, welche zu Brüchen ınit den Nennern 7 und 9 gehören, schwächer 
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ausgezogen. Wenn man die Zehntel bei den Teilungen abschätzt, so kanı 
man auf 6’ ablesen; für die meisten Zwecke genügen jedoch 30’. 

Es ist noch zu bemerken, daß der bekannte Winkel nicht notwendis 
der Winkel a: m = (100): (4140) zu sein braucht; es kann ebensogut de: 
Winkel zwischen (400) und irgend einer anderen Fläche, außer (010), sein 

Als Beispiel für die Verwendbarkeit des Moriogramms seien für di 
Hauptzonen des Cerussit die gemessenen und berechneten Werte verglichen 

Drei Hauptzonen des Cerussit. 


Gemessen von (400) aus. Gemessen von (004) aus. 
Beobachtet: Berechnet: Beobachtet: Berechnet 
(530) 200 5 20° 6’ (105) 43045’ 43°20’ 
(410) — *31 23 (104) 46 25 16 304 
(350) 45 30 45 281 (403) 24 25 24 331 
(420) 50 40 50 39! (102) 30 35 30 39 
(430) 64 25 61 251 (404) — +419 51 
(480) 78 20 78 25 (302) 60 45 60 39 
(204) 67 45 67 74 
Gemessen von (040) aus. 
Beobachtet: Berechnet: 
(0.40.4) 7050 70521" 
(091) 8 35 8 44 
(084) 9 55 9 481 
(071) 11 5 41 104 
(064) 43 0 12 59 
(054) 15 25 45 271 
(044) 49 5 49 4! 
(034) 24 40 24 45 
(052) 28 55 28 57 
(024) 34 35 34 40 
(032) 42 40 49 44 
(076) 49 50 49 54 
(087) 50 25 50 26 
(041) — *54 8 
(023) 64 45 64 16 
(042) 70 10 70 74 
(043) 76 30 76 27 
(046) 83 5 83 8 


Etwas schwieriger gestaltet sich die Verwendung des Moriog 
wenn rechte Winkel nicht zur Verfügung stehen. Es sei a:b = 
(040) = yo und a: m = (100): (440) == y. Das Verfahren ers 
aus folgenden Gleichungen: 
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cotg W, — cotg yy  cotg O, A 
Too em „m... O = — . 
y y eT Os | cotg W — colg W% 


Hat man ©, gefunden, so erhält man in derselben Weise wie oben, 
wo Yo = 90° war, die Werte von ©, die den Indices der fraglichen Flä- 
chen entsprechen. " 

Die Ableitung von ©, aus y, oder von yw aus © kann graphisch auf 
dem Moriogramm geschehen. Die Abschnitte, welche die Strahlen des 
Büschels auf irgend einer Verticalen machen, sind, gemessen von der 
Ä-Axe, d. h. der unteren Seite des Quadrates aus, direct proportional den 
Cotangenten der betreffenden Winkel. Mit Hilfe des Teilzirkels kann man 
cotg Y, von cotg yw, subtrahieren. Bequem verwendet man hierzu Papier- 
streifen, welche an ihrem Rande genau wie die Verticalen im Moriogramm 
geteilt sind, welche den Winkeln 5°, 40°... bis 45° entsprechen oder viel- 
leicht besser ein quadratisches Blatt, etwas größer als die quadratische 
Umgrenzung des Moriogramms; die acht Kanten — vier an jeder Seite — 
sind geteilt wie die genannten Geraden; nur sind die ersten weggelassen. 
Wählt man die passendste von diesen Linien, d. h. diejenige, welche am 
weitesten vom Anfangspunkte entfernt ist und alle innerhalb des Morio- 
gramms in Frage kommenden Strahlen schneidet, so legen wir den mit 90° 
bezeichneten Winkel auf der einen Scala auf den mit y, bezeichneten 
Punkt auf der anderen und gelangen sofort von y zu © oder umgekehrt. 
Ich fand es für besser, diese Umwandlung getrennt vom Moriogramm selbst 
vorzunehmen und verwende die folgende Methode: Vier Cotangentenscalen 
(cotg 459 ist dargestellt durch 20, 40, 5 und 2 cm) werden auf ein Blatt 
und vier mit den obigen identische Scalen auf einen Papierstreifen, zwei 
Auf jede Seite, gezeichnet; das weitere Verfahren ist wie oben. 


Als Beispiel dienen die Ablesungen in der Zone [100 : 001] beim 
ÆEpidot, verglichen mit den berechneten Werten. 


Zone {100 : 001] des Epidot. 


Beobachtet: Berechnet: 
Moriogramm corrigiert 
) 44945’ 16945’ 16046 
) 24 40 25 55 25 57 
(302) 27 55 35 40 35 41 
) 30 50 39 40 39 32 
sa ee as me to at 381 gemessen von (100) aus. 
) 49 55 69 45 69 46 
(102) 57 50 81 0 81 9 
) 67 20 93 40 93 9 
) 


72 30 99 1 99 0 
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Beobachtet: Berechnet: 
Moriogramm  corrigiert 
(0041) 90° 0° — *64037 


(105) 75 55 540 0’ 83 58 
(402) 57 50 1245 42 6 
(104) 38 25 — 29 54 
(204) 24 40 1845 48 95 
(304) 44 45 13 0 4344 


Um die Curven zu zeichnen, werden ihre Abschnitte auf jedem Strahle 
des Büschels berechnet; die so gefundenen Punkte werden auf dem Dia- 
gramm abgesteckt. 

Aus der Gleichung xy = tg © folgt: 


gemessen von (400) aus. 


HE — tg p = tg (1800 — g), 


worin y =r sing, £==7 cos p und r und @ Polarcoordinaten sind. Es sind 
also die Tangenten an die Curven in allen Punkten auf demselben Strahle 
parallel und der Strahl und irgend eine Tangente bilden mit derselben 
Coordinatenaxe supplementire Winkel. Die Curven wurden mit Hilfe der 
Tangenten entwickelt. Ihre Richtung in Punkten auf demselben Strahle 
findet man mit Hilfe des Transporteurs!), den ich für den Entwurf gno- 
monischer Projectionen vorgeschlagen habe; man zeichnet sie für jede 
Curve der Reihe nach, indem man den Transporteur entlang einer geraden 
Kante gleiten läßt. Zum Ausziehen der Curven mit Tusche wurden die 
Malplatten von Prof. R. H. Smith verwendet. 


— eee 


4) Min. Mag. 4903, 18, 343. Diese Zeitschr. 89, 446. 





XVI. Eine verbesserte Form des Refractometers. 


Von 
G. F. Herbert Smith in London. 


(Mit 2 Textfiguren.) 


Die erste Form eines Refractometers, bei der an Stelle der drehbaren 
Teile und der geteilten Kreise der weniger einfachen Instrumente eine 
Vergleichsscala verwendet wurde, beschrieb 1885 E. Bertrand’). Er war 
der Erste, der damals schon die Verwendung einer Halbkugel aus stark 
lichtbrechendem Glase an Stelle von Prisma und Cylinder, wie sie vorher 
im Gebrauche waren, vorschlug. Das ursprüngliche Instrument und spätere, 
die nach demselben Princip construiert wurden, geben keine befriedigenden 
Resultate, weil ein Versuch, hinsichtlich der Krümmung der Brennfläche der 
Halbkugel eine Compensation einzuführen, nicht gemacht wurde. Die Be- 
stimmungen sind also nichts weniger als der Wahrheit entsprechend. Bei 
dem im folgenden zu beschreibenden Refractometer kommt eine Correctur- 
linse in den Gang der Strahlen, die aus der Halbkugel austreten. Das 
hierdurch entstehende Feld ist nahezu eben. 

Für eine bestimmte Substanz auf der ebenen Fläche der Halbkugel ist 


an gleich dem Sinus des Winkels der totalen Reflexion, wobei u und i% 
0 

die Brechungsindices der Substanz, bezw. des Glases sind. In irgend einem 
Punkte der Ebene bilden die Grenzstrahlen der totalen Reflexion einen 
Kegel; seine Axe ist senkrecht zur Ebene; der Winkel ist das Doppelte von 
dem der totalen Reflexion. Wenn man von den Wirkungen der sphärischen 
und chromatischen Aberration absieht, so gelangen Strahlen, parallel irgend 
einem Strahle des Kegels, in einen Brennpunkt, welcher auf dem durch das 
Centrum gehenden Strahle liegt, in der Entfernung m = rad davon, wobei 


x der Radius der Halbkugel ist. Die Brennfläche für alle Winkel der totalen 





4) Bull. Soc. franç. Min. France 4885, 8, 375. Ref. diese Zeitschr. 12, 208. 
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Reflexion ist also ein Teil einer mit der Glaskugel concentrischen Kugel, 
deren Radius 4 .r ist. Für einen bestimmten Winkel der totalen 


Reflexion liegen die Brennpunkte für die Strahlen auf einem kleinen Kreise, 
dem Durchschnitte der Kugel mit dem oben erwähnten Kegel. Da eine 
Ebene sich nicht mit einer Kugelfläche decken kann, so sind genaue Ab- 
lesungen nicht möglich; die Schattengrenze ist unscharf ausgeprägt und 
ihre wahre Lage erscheint infolge der Parallaxe unsicher. 

Deswegen ist hinsichtlich der Krümmung des Brennfeldes eine ent- 
sprechende Compensation einzuführen. Nach einigen Versuchen fand ich 
diese in Form einer Convéxlinse mit passender Brennweite, welche in den 
Gang der aus der Halbkugel austretenden Strahlen gebracht wird. Die 
Aufgabe ist die, Licht, welches in der Glaskugel parallel ist, in eine Brenn- 
ebene zu bringen; sie entspricht ganz der Construction des Fernrohres, 
bei dem die Feldlinse des Objectivs eine Halbkugel aus stark lichtbrechen- 
dem Glase ist, deren ebene Oberfläche nach außen gewendet ist bei einer 
Größe des Gesichtsfeldes von ca. 30%. Am einfachsten wird die Wirksam- 
keit einer Correctorlinse erprobt, wenn man sie in Verbindung mit der Halb- 
kugel als Objectiv eines Fernrohres verwendet. Bei einem Durchmesser 
der Halbkugel von 10 mm und einem Brechungsindex der verwendeten 
Glassorte von 4,7938 (D-Linie) gab eine Convexlinse aus Crownglas mit 
einer Brennweite von 13 mm, die mit der stärker gekrümmten Seite nahezu 
in Berührung mit der Halbkugel gebracht wurde, befriedigende Resultate. 
Wendet man diese Combination als Totalreflectometer an, so erscheint die 
Grenze zwischen hell und dunkel scharf, soweit sich die Wirksamkeit des 
Instrumentes erstreckt. Die Grenzen erscheinen aus oben angeführten Grün- 
den als Kreisbogen. Ersetzt man jedoch die Halbkugel und die Convexlinse 
durch einen Halbcylinder bezw. 
durch eine cylindrische Linse, 
deren Durchschnitte, senkrecht 
zur geometrischen Axe, iden- 
tisch mit den centralen Schnitten 
der beiden ersteren sind, so wer- 
den die Grenzen gerade Linien; 
es ist von Wichtigkeit, daß die 
Axen der Cylinder genau pa- 
rallel sind. 

Fig. 4 zeigt den Bau des 
Instrumentes. Die Halbkugel 
aus stark lichtbrechendem Glase, mit dem Brechungsindex 1,7938, ist fest 
eingebettet in eine dünne Messingplatte, die durch Schrauben mit zwei 
Bügeln verbunden ist; diese stehen ihrerseits wieder in fester Verbindung 


Fig. 4. 
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ser verticalen Messingplatte. Die Halbkugel ist so geneigt, daß der 
| zwischen der Normalen zu ihrer ebenen Begrenzungsfläche und der 
»s Rohres des Instrumentes ca. 64° beträgt; so entspricht die Mitte des 
tsfeldes einem Brechungsindex von 1,64. Die Platte aus matt geschlif- 
Glase ist gleich geneigt gegen die verticale Platte, aber im entgegen- 
en Sinne. Vier Schrauben durch Bolzenlöcher in der verticalen Platte 
Jen diese mit einer ähnlichen Platte am Ende des 
; dadurch kann man die Mitte der ebenen Begren- 
äche der Halbkugel zur Rohraxe justieren. Am Ende 
hres findet sich die Correctionslinse; die stärker ge- 
te Seite berührt fast die Halbkugel; ihre optische 
It mit der Rohraxe zusammen. Die Klemmvorrich- 
m anderen Ende hält ein innen befindliches Rohr mit 
lünnen Glasplatte am hinteren Ende, auf die eine 
nit Zahlen an jedem zehnten Teilstriche photogra- 
ist. In dieser inneren Röhre bewegt sich ein posi- 
cular mit einem total reflectierenden Prisma zwischen 
iden Linsen zur bequemeren Beobachtung. 
is Instrument ist brauchbar für Brechungsindices von 
1,76. Jedes Intervall auf der Scala entspricht einer 
iz der Brechungsindices, die von 0,007 bei den höheren bis zu 
Jei den niederen Werten schwankt. Bei Verwendung von Na-Licht 
ıt die Grenze zwischen hell und dunkel als eine scharfe Linie; ein 
Auge kann ein Zehntel der Teilungen schätzen; die Messungen 
so auf eine oder zwei Einheiten der dritten Decimale genau. Die 
it für Na-Licht durch Beobachtungen an Substanzen mit bekannten 
ıgsindices calibriert. Bei Verwendung von weißem Lichte erscheint an 
nze ein Spectrum; die dem Gelb entsprechende Lage sollte notiert 
Der so erhaltene Wert ist auf Einheiten der zweiten Decimale 
was für die meisten Zwecke genügt. Die Breite des Spectrums gibt 
tive Dispersion der zu untersuchenden Substanz. Es können noch 
shungsindices von Bruchstücken gemessen werden, welche { mm im 
iesser haben. 
s Refractometer wurde von dem Londoner Optiker J. H. Steward 
ert. 


Fig. 2. 





XVIL Über Mischbarkeit von krystallisierten 
Phasen. 


Von 
F. M. Jaeger in Zaandam, Holland. 


(Mit 20 Textfiguren.) 


& 1. Gase sind in allen Verhältnissen mit einander mischbar. Dies 
ist offenbar eine Folge der vollkumınenen Freiheit, mit welcher die sie 
zusammensetzenden Molekeln, vielleicht auch Molekelgruppen, sich nach allen 
Richtungen hin bewegen können. 

Während bis jetzt keine Beispiele bekannt sind, worin die gesättigten 
Dämpfe nicht in allen Verhältnissen mischbar wären, lehrt doch das Experi- 
ınent, daß bei vielen Flüssigkeitspaaren nur beschränkte Mischbarkeit auf- 
tritt; gänzlich fehlt sie aber auch bei Flüssigkeiten nie. 

Anders liegt die Sache bei der festen Materie. Lassen wir die amorphe 
feste Phase, als einer unvollkommenen Gleichgewichtslage der aufbauenden 
Partikel entsprechend, bei Seite, so lehrt die Erfahrung, daß die krystalli- 
sierten Phasen manchmal gar nicht !), oder nur in beschränktem Maße, oder 
auch bisweilen in allen Verhältnissen mischbar sind. Die aufbauenden 
Teilchen der Krystallphasen bilden Systeme, in welchen keine so lebhaften 
Bewegungen möglich sind als in Gasen oder Flüssigkeiten; die Molekeln 
schwingen vielmehr unter dem Einflusse von Wärmestörungen mit relativ 
kleiner Amplitude um gewisse, fixierte Gleichgewichtslagen, welche letztere 
bei krystallisierten Körpern nach den jetzt allgemein adoptierten Vorstellungen 
ein regelmäßig im Raume verteiltes Punktsystem bilden. Die relativ große 
Viscosität der festen Materie, die Cohäsionskräfte, die eigentümliche Starr- 
heit des Ganzen machen den festen Aggregatzustand zur schnellen Bewegung 
durchaus ungeeignet. 





— 


4) Das heißt: praktisch gar nicht; tatsächlich wird auch hier wohl immer 
minimale Mischung moglich sein. 
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§ 2. Wann mischen sich feste Phasen ? 

Die Frage kann nach verschiedenen Richtungen hin untersucht werden. 
Werden zwei feste Phasen, z. B. Metalle, mit einander in Contact gebracht, 
so kann eine Durchdringung beiderseits bewirkt werden durch großen Druck, 
welcher senkrecht zur Contactfliche ausgeübt wird. Die Versuche von 
Spring u. a. haben dies über jeden Zweifel ergeben; sie beweisen, daB 
die Molekeln unter diesen Bedingungen in Bewegungszustände geraten, welche 
jenen der fließenden Materie in gewissen Punkten ähnlich erscheinen. Diese 
Mischbarkeit aber wollen wir nicht betrachten, sondern specieller jene Be- 
ziehungen, welche sich beim gleichzeitigen Ausscheiden zweier Stoffe aus 
einer Schmelze beider oder aus einer Lösung kundgeben, d. h. diejenigen 
Fälle, wo eine Mischbarkeit zweier Stoffe im flüssigen Zustande sich ganz 
oder teilweise im festen Zustande fortsetzt. 

Und dann ergibt sich die eigentümliche Tatsache, daß die Mischbarkeit 
fester Materie von heterogenem chemischen Charakter an eine Zahl Be- 
dingungen gebunden ist, deren Natur nicht so leicht festzustellen ist. 

Als Mitscherlich im Anfange des 19. Jahrhunderts die Erscheinungen 
der Isomorphie und der Isopolymorphie entdeckte, fand er zugleich die 
Eigenschaft der Mischbarkeit solcher »isomorpher« Phasen auf. Isomorphe 
Körperpaare sind in allen Verhältnissen, isopolymorphe in beschränktem 
Maße mischbar; so lautete längere Zeit hindurch das Resultat der Forschung. 
Ja, als man schon anfing einzusehen, daß diese sogenannte »Isomorphie« 
gar kein scharf definierbarer Begriff war, als man bei fortschreitender 
Untersuchung der festen Materie erkannte, daß sich krystallographisch 
zwischen verschiedenen Substanzen jeder Grad von Ähnlichkeit zwischen 
an Identität grenzender Isomorphie bis zu völliger Unähnlichkeit feststellen 
ließ, da wurde selbst die Frage: »Welche Körper sind isomorph?« öfters 
als erledigt betrachtet durch den Nachweis ihrer unbeschränkten Misch- 
barkeit. 


§ 3. Da kamen aber die »anomalen Mischungen«. Ohne jede che- 
mische Analogie, ohne jede krystallonomische Beziehung fand man Körper, 
welche, jedenfalls bis zu einer gewissen Grenze, im festen Zustande misch- 
bar waren. Eines der ältesten, viel discutierten Beispiele bildeten die 
Mischkrystalle des Eisenchlorids und des Salmiaks. Später gesellten 
sich hierzu nach Untersuchungen von Marignac, D. Klein und Fock 
viele Abkömmlinge complexer Wolfram-, Titan- und Molybdän- 
säuren!) und einige Doppelsalze, so z. B. des Chlorkaliums mit 
Chlorindium und Chlorthallium2); die Mischungen von Thallium- 


9 


4) D. Klein, Bull. soc. min. de France 1882, 5, 260. Compt. rend. 4883, 
96, 784. Marignac, Ann. chim. phys. 4868 (3), 69, 5. 
3) Fock, diese Zeitschr. 18814, 6, 174. 
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thiosulfat mit dem Strontium- und Kaliumthiosulfat!); diejenigen 
von Natriumchlorat und -nitrat?). 

Es sei in bezug auf diese Tatsachen hingewiesen auf Johnsens aus- 
fübrliche Zusammenstellung in N. Jahrb. f. Miner., Geol. u. Paläont. 4903, 
2, 93. 

§ 4. Dagegen ist es jetzt meine Absicht, die Fälle aus dem Ge- 
biete der Kohlenstoffchemie einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Wirklich liegt hier die Sache durch die Unzahl schon bekannter Bei- 
spiele complicierter als irgendwo in der anorganischen Chemie. Daß sich 
die Kohlenstoffverbindungen, welche sämtlich aus relativ wenigen chemi- 
schen Elementen, C, H, O, N und S, aufgebaut erscheinen, in bezug auf 
ihre gegenseitige Mischbarkeit anders verhalten werden als die unorganischen 
Körper, läßt sich schon von vornherein vermuten. Denn die chemische 
Analogie — wenigstens in später zu bestimmendem Sinne — ist sicher- 
lich unter den bedingenden Factoren ein sehr wichtiger. Andererseits 
gewinnt das Problem hier einen besonderen Reiz wegen der weiter ge- 
forderten Einsicht in die innere Structur dieser Molekelgattungen im Ver- 
gleiche mit den unorganischen Körpern. 

Schließlich handelt es sich, durch die Untersuchungen einer Reihe 
italienischer Forscher der Neuzeit, um ein außerordentlich großes Versuchs- 
material und um eine Reihe eigentümlicher Vorstellungen und Erklärungs- 
weisen, welche, obgleich in mancher Hinsicht interessant, als nicht unan- 
fechtbar sich herausstellen, und deren consequente Verfolgung gewiß nicht 
ohne Schädigung für die klare Einsicht in dieses schwierige Problem 
geschehen wird. 


§ 5. Bevor ich diese italienischen Arbeiten einer näheren Prüfung 
unterwerfe, möchte ich erstens die auf organischem Gebiete schon bekannten 
Beispiele kurz resumieren?). 


Hiortdahl*) bewies die Mischbarkeit von 


(4H;.NH, + CaBr, + HBr, 
C,H. NH(CH,) + CdBr, + HBr, 
Ces. NH(GH;) + CdBr: + HBr, 


und ebenso jene der Alaune von Methylamin, Trimethylamin, Äthyl- 
amin und Amylamin und des Ammoniaks unter einander. Ebenso 
sollen auch die von Schabus und Haidinger untersuchten Körper 
N(C,A,)4J; und N(CHs;),JCl, isomorph sein. 





4) Fock, diese Zeitschr. 1881, 6, 470. 

2) Mallard, Bull. soc. min. de France 1884, 7, 349. 

8) Vergl. auch die oben citierte Abhandlung von Johnsen S. 435 u. f. 
4) Hiortdahl, diese Zeitschr. 4881, 6, 458. 
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Dann aber kommen die nicht in Beziehung von Homologen stehenden 
Verbindungen in Betracht. 
Hermann!) stellte die Mischbarkeit fest von: 


#, CO.O(C2H;) 7 C0.0(0,H;) 
0:0 N CH, and H0.C: IN CH 
BCK, C:0 HC\ y C.OH 
C. . C. 
H’ ‘CO.O(C,H,) NCO.0(GH,) 
Succinylobernsteinsäure- nd p-Dioxyterephtalsäure- 
äthylester " äthylester. 


Die Mischungen sind triklin und correspondieren wahrscheinlich mit 
den triklinen Modificationen beider Substanzen; es finden sich daneben auch 
rhombische Mischungen. 

Lehmann?) stellte mikroskopisch die Mischbarkeit fest von: 

Dioxychinon-p-dicarbonsäureester + p-Dioxyterephtal- 
säureester. 

Dioxychinon-p-dicarbonsäureester + Succinylobern- 
steinsäureester. 

Tetraoxybenzol-p-dicarbonsäureester + Dioxychinon- 
p-dicarbonsäureester. 

Hier ist die Farbe der Mischkrystalle von jener der Componenten 
verschieden. 

Tetraoxybenzol-p-dicarbonsäureester + Succinylobern- 
säureester; die Mischbarkeit ist beschränkt. 

Tetraoxybenzol-p-dicarbonsäureester + p-Dioxytereph- 
talsäureester, aber nur in der rhombischen Form des 
letzteren. 

Muthmann?) endlich lernte viele merkwürdige Fälle kennen. 

So z. B. die Baryumsalze von 4,-Tetrahydroterephtalsäure 
und von 4 5-, 4,4- und /,,-Dihydroterephtalsäure unter einander. 

Weiter die /,3- und 4,,-Dihydroterephtalsäuredimethyl- 
ester, bei welchen eine vollkommene Mischbarkeit, aber erhebliche innere 
Störungen der Krystalle zu Tage treten; sie mischen sich zu 5°, auch mit 
dem heterosymmetrischen Terephtalsäuredimethylester. 

Dann noch die p-Dioxy- und p-Diamido-pyromellithsauren 
Ester. 


4) Hermann, Berl. Ber. 4886, 19, 2235. v. Baeyer, ebenda S. 438. 
2) Lehmann, Molekularphysik 1, 473. 
3) Muthmann, diese Zeitschr. 4894, 19, 357; 4890, 17, 460; 4889, 15, 390. 
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Deutlich ist der Fall: Diimid des succinylobernsteinsauren 
Esters (trigonal-trapezoédrische Klasse; a:c= 1: 0,5887) und p-Dia- 
midoterephtalsäurediäthylester (ditrigonal-skalenoëdrische Klasse; 
a:c—1:0,6359). Hier liegt, ungeachtet der Verschiedenheit der Sym- 
metrie usw., unbeschränkte Mischbarkeit vor; bei einem Gehalte von 
80 %/, des letzteren Körpers tritt dessen Krystallform in »gestörter« 
Weise auf. 

Johnsen (loc. cit.) gibt, auf Grund geometrischer Analogie, noch die 
»Isomorphie« an von: 

Diacetyl-p-oxyterephtalsäureäthylester | 
Diacetyl-p-dioxysuccinylobernsteinsäureester 
Hexahydroterephtalsäurediphenylester 
Monobromhexahydroterephtalsäurediphenylester 
a-Cinchendibromid + Cinchenhydrobromid. 


§ 6. Dann aber führt Johnsen einige der zahlreichen Beispiele an, 
welche ich im folgenden näher zu betrachten wünsche. Wir begegnen ihnen 
daher weiterhin, und ich kann ihre Aufzählung hier fortlassen. Nur will 
ich seinen Schluß auf S. 129 erwähnen, weil dieser sich an die von mir 
im folgenden bestrittenen Brunischen Auffassungen eng anschlieBt: 

»Vielleicht darf man die Mehrzahl derselben nicht von den isomorphen 
Mischungen abtrennen, zumal die Erfahrung lehrt, daß in der Regel chemisch 
um so unähnlichere Substanzen ähnlich zu krystallisieren und sich zu 
mischen vermögen, je größer der ihren Molekeln gemeinsame Atomcomplex 
ist. Wo man an obigen Mischungscomponenten bereits krystallo- 
graphische Unähnlichkeit constatiert hat, da kann Isopoly- 
morphie vielleicht teilweise als möglich gelten (z. B. Benzol, 
Phenol)e 4). | 


& 7. Es sind dann die Untersuchungen von Bruni, Garelli, Padoa, 
Paterno, Calzolori u. a., welche näher in Betracht zu ziehen sind. Die 
genannten Forscher haben in dem letzten Decennium eine Mischbarkeit im 
festen Zustande constatiert bei einer ungeheuren Zahl der verschiedensten 
organischen Körper, und zwar auf Grund von kryoskopischen Anomalien, 
beim Lösen der einen Componente in der anderen als Lösungsmittel. Ob- 
gleich die verdienstvolle Arbeit der italienischen Gelehrten in bezug auf das 
Zutagefördern vieler interessanter Tatsachen zu jeder Zeit anerkannt wer- 
den wird, kann ich mich mit der Interpretation dieser Erscheinungen und 
noch weniger mit den unbegründeten Generalisationen einzelner Fälle nicht 
einverstanden erklären, wie sie z. B. in der Brunischen Abhandlung: 
Über feste Lösungen (4904), Samml. chem.-techn. Vorträge, vorgeführt 





4) Die Cursivierung des letzteren Satzes ist von mir. 
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orden sind. Insbesondere die Zurückführung dieser Erscheinungen auf 
somorphie< und »Isopolymorphie« und die Aufstellung ganzer Reihen von 
somorphogenen« Atomcombinationen bei im Substitutionsverbande stehen- 
n organischen Molekülen scheint mir eine unerlaubte Verallgemeinerung 
r Tatsachen, welche der Wissenschaft nicht zugute kommen wird. 

Die gefundenen Beziehungen dürfen meines Erachtens keineswegs als 
gemein gültig dahingestellt werden, wie ich 9n mehreren Stellen zu be- 
“sen hoffe. 

Natürlich ist Vollständigkeit in der Besprechung der untersuchten 
Ile nicht zu fordern; die systematische Nachprüfung aller durch die 
lienische Schule behandelten Fälle würde für einen Einzelnen nicht mög- 
h sein. Ich will nur die Aufmerksamkeit auf einige hervorragende Bei- 
iele lenken, damit auch Andere zur Erforschung dieser interessanten 
agen angeregt werden mögen. 

Ich werde mich öfters auf obengenannte Publication Brunis!) beziehen; 

sei hier auf die lesenswerte Broschüre daher nur hingewiesen. 


$ 8. Aus Garellis?) kryoskopischen Betrachtungen wird der Schluß 
zogen, daß mit einander feste Lösungen zu bilden imstande sind: 

4. Phenol C;H.(OIT) mit Pyrocatechin und mit Resorcin GLL(OIT)., 
Ortho- und Metadioxybenzol. 

2. Benzoësäure (,A,.COOII mit Salicylsäure G,/7,(OM) 
und mit m-Oxybenzoésiure. 

3. Nitrobenzol mit den drei stellungsisomeren Nitrophenolen. 

4. Azobenzol GA,.N=N.G.H, mit p-Oxyazobenzol 
Col,(OH) ,. N=N.GH,. 

5. Naphtalin Cyyf/, mit «- und f-Naphtol C)Hj(OH). 

6. Acetophenon (,H,.C0.CH, mit p-Acetylphenol 
C(0H),,-(CO.CH3) ,. 

7. Dioxyterephtalsäure- mit Tetraoxyterephtalsäureäther. 

8. p-Nitrobenzoësäure CyH,.(NO.),.COOH, mit p-Nitrobenz- 
aldehyd O;1,(NO,),.COM,, (nach Beobachtungen Brunis). 

9. Benzol mit Phenol?). 


COOH, 


Demnach‘) sollen // und OJI eine Reihe von »Isomorphogenen« dar- 
alien. Freilich werden Ausnahmen angegeben, namentlich Parasubsti- 
tionsproducte; z. B. bilden nach Paternd weder p-Xylenol mit p-Xylol, 
ch Hydrochinon mit Phenol feste Lösungen. Ich bemerke schon an 
4) Bruni, Über feste Lösungen, Sonderausgabe d. Samml. chem. u. chem.-techn. 
>rträge von Ahrens 1904, 6, Stuttgart, 65 Seiten. 

2) Garelli, Gazz. chim. it. 4893, 3, 476; 4896, 1, 64; 1899, 2, 857. 

8) Bruni, loc. cit. 1898, 1, 249. 4) Bruni, Ub. feste Lis. S. 44, 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 46 
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dieser Stelle, daß die krystallographische Untersuchung zahlreicher stellungs- 
isomerer Benzolderivate mir eben gelehrt hat, daß die Parasubstitution 
im allgemeinen am besten die krystallographische Formverwandtschaft er- 
halten und beim Vergleichen mit der Muttersubstanz erkennen läßt. 

Sehen wir aber jetzt, was die krystallonomische Forschung hier lehrt. 

Nach Groth (Pogg. Ann. 4870, 141, 31) ist das Phenol rhombisch, 
wie eine optische Untersuchung ergab. Parameter waren nicht zu bestimmen. 

Derselbe Forscher bestimmte das Benzol als rhombisch; die Kry- 
stalle zeigen nur {144} und die Parameter gestalten sich zu a:b:¢ = 
0,894: 4: 0,799. 

Das Brenzcatechin C,M,(Ol),..(OH),, Schmelzp. 104°C. wurde 
von Negri!) und von Beckenkamp?) untersucht. Es ist monoklin- 
prismatisch mit den Parametern a:b: ¢ = 1,6086 : 1 : 1,0229 und p = 
85045’ und den Formen: {100}, {410}, {004}, {421}. Spaltbar nach {400); 
die Axenebene ist fast parallel {400}. 

Das Resorcin, Schmelzp. 4400 C., ist nach Calderon’) rhombisch- 
pyramidal (hemimorph) mit a:b:c = 0,9193 : 4: 0,5876 und den Formen: 
{110}, {104}, {41471} oder {107}; die Axenebene ist {004}. 

Schließlich ist das Hydrochinon, die Paraverbindung, Schmelzp. 
1610 C., in mehreren Modificationen bekannt 4). 

Die bei vorsichtigem Sublimieren entstehende, labilere Modification ist 
monoklin-prismatisch mit a:b:c = 2,605 :1:1,558 und p = 73°. 
Die beobachteten Formen sind: {004}, {100}, {111}. Die Axenebene ist 
{004}. Die stabilere Form dagegen ist hexagonal mit a:c = 1: 0,6594 
und den Formen: {1420}, {4044}, {01412}, {0444}. 

Jeder Versuch, hier bei diesen Kürpern die Formanalogie durch einiger- 
maßen rationelle Aufstellung ausfindig zu machen, schlägt fehl. 

Aber von einer vorliegenden Isomorphie ist gar nicht die 
Rede und ebenso ist es vollkommen unverständlich, warum das Hydro- 
chinon in Paternös Versuchen eine abweichende Stellung gegenüber dem 
Brenzcatechin und dem Resorcin einnehmen sollte in bezug auf seine 
Mischbarkeit mit Phenol! 


§ 9. Ich habe zum Vergleiche noch die Schmelzpunkte von einigen 
Gemischen dieser Körper bestimmt). 


Pyrocatechin schmilzt bei 1040 C. Hydrochinon schmilzt 
Resorcin schmilzt bei 4400 (:. bei 164° C. 


1: Negri, diese Zeitschr. 80, 186. 2: Beckenkamp, ebenda 88, 599. 

4 Calderon, ebenda 27, 545. 

4) Lehmann, ebenda 1, 43, 427, 480. Groth, ebenda 1, 45; 82, 368. 

5) Wie immer beziehen die Procentzahlen des Gemisches sich auf Molekular- 
procente (J.). 
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54,39, Pyrocatechin + 55,7%, Resorcin schmelzen bei 76°C. 

88,5%, - + 11,5%, - - - 954°C. 

11,540), - + 88,6%, - - - 10210C. 
Phenol schmilzt bei 42° (. 


86,3%, Phenol + 13,7%, Resorcin schmelzen bei 3110 C. 


29,8 0/, - + 70,20; - - - 891°C, 
87,5 /, - + 12957, - - - 33° C. 
92,5% - + 7,60%, Pyrocatechin - - 379 C. 
70,0% - + 30,00, - - - 5040 €, 
35,3% - + 64,5%, - - - 830 C. 
24,3%, - ++ 7,7% - - - 94° C. 
95 % - + 5 %, Hydrochinon - - 34° C. 
938%, - + 6,2% - - - $919, 
94,7% - + 8,30, - - - 530 C. 
86,70/ - + 13,30), - - - 723°C. 
86,3% - + 13,7%, - - - 759 C. 
78,3% - + 25,79, - - - 1070 C. 
80,8%, Resorcin + 49,2%, Hydrochinon schmelzen bei 98° C. 
64,8%  - + 35,60, - - - 419°C. 
28,5 9/, - + 71,5% - - - 1539 C. 
28,5°/, Pyrocatechin + 71,5%, - - - 1530 C. 
64,4% - + 35,6% - - - 4190 C. 
7% 10 - + 26 % - - - 103°C. 
86,1% - + 13,9%, - ~ - 97°C, 


(Siehe hierzu die Schmelzcurven der Figg. 1—2 auf S. 244) 


Es ist aus diesen Daten ersichtlich, daß die Schmelzcurven von Phenol- 
Pyrocatechin, Phenol-Resorcin, Phenol-Hydrochinon, Pyrocate- 
Chin-Resorcin ohne weiteres keine Veranlassung geben, auf die Bildung 
von isomorphen Mischkrystallen zu schließen. Ich bemerke nur, daß bei 
den Mischungen der drei isomeren Diphenole sich die längeren Aste der 
Schmelzcurven decken, wie ich es damals fand an vielen der binären 
Mischungen von Tribromtoluolen!). Auch die thermodynamische Erklä- 
rung für diese Erscheinung wurde dort gegeben. 

Deshalb läßt sich weder chemisch, noch auch krystallographisch eine 
»Isomorphie« in diesem Falle nachweisen. 


§ 10. Die Benzoësäure Q,H,.COOH wurde von Bode wig?) untersucht. 
Sie ist monoklin-prismatisch mit a:b:c = 1,0508 : 1: 1,2084 und 


{) Später von Narbutt auch bei anderen isomeren Verbindungen der Benzolreihe 
aufs neue constatiert; siehe Zeitschr. f. phys. Chem. 41905. 
2) Bodewig, diese Zeitschr. 3, 4+2. 
16* 
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B = 82955’ und mit den Formen: {004}, {404}, {407}, (440) und {044}; 
die Axenebene ist (010). 


Die Salicylsäure ist von Marignac!) bestimmt. Sie ist ebenfalls 
monoklin-prismatisch mit a:b:c = 1,0298 : 4 : 0,4364 und 8 — 88038", 


Fig. 1. Fig. 2. 
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Der Habitus ist von der Benzoësäure ganz verschieden: {440}, {400}, 


{201}, {244} und {444}. Nur in den Werten a:b und £ ist einige Analogie 
bemerkbar, aber von einer Isomorphie ist nicht die Rede. 


Fig. 3. Nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es mir 
am Ende, von der bis jetzt noch nicht gemessenen 
m-Oxybenzoësäure meßbare Krystilfchen zu erhalten, 
und zwar aus Alkohol. 

Sie krystallisiert dann in sehr kleinen, farblosen 
Krystillchen, welche meist zu Dendriten oder radialge- 
wachsenen Aggregaten vereinigt sind. Die meisten Kry- 
stalle sind nur mikroskopisch klein. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:c= 4,215: 4: 0,248. 





4; Marignac, Sadebeck, Rammelsberg. Vgl. Sadebeck, diese Zeitschr. 
29, 174. Rammelsberg, Handbuch 2, 424. 
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Formen: a{400} stark vorherrschend; m{440} und r{404} schmal. 
Der Habitus ist dünntafelig nach a oder langprismatisch nach der c-Axe. 
Die Messungen sind nur angenähert. 
m:m == (140):(410) = 10195’ beob. 
r:r == (101): (101) 23h - 
Auf {400} und {110} parallele Auslöschung. 
Weder in Symmetrie, noch in den Werten der Parameter ist einige 
Analogie mit der Benzoësaure oder der Salicylsäure zu erkennen. 
Es folgen hier einige Schmelzpunktsbestimmungen von Gemischen. 


Benzoés&ure schmilzt bei 424,40 C. 
Salicylsäure - - 4560C. 
m-Oxybenzoësäure schmilzt bei 2000 C. 
82,80%, Benzoësäure + 47,2%, Salicylsäure schmelzen bei 149° C. 


70 9%, j + 30 % a : - 4450 C. 
45,70, ä + 54,30, : = - 4260 C. 
27 % E +73 % : i - 4450C. 


Der eutektische Punkt liegt 
bei ca. 140°C. mit 42%) Sali- 
cylsäure. 

Die m-Oxybenzoësäure 
und die Salicylsäure und eben- 
so die erstere und die Benzoë- 
säure erniedrigen gegenseitig ihre 
Schmelzpunkte; die betreffenden 
Schmelzcurven haben einen eu- 
tektischen Punkt. 

Es folgt hieraus, daß eine 
Isomorphie auch hier in keinem 
Falle vorhanden ist; eine Analogie 
in Krystallform ist hier ebenso- | 
wenig nachzuweisen als eine | | ‘ | | | | 
Schmelzcurve, welche ohne wei- 2. 10 20 30 40 so so 2 30 20 190 
teres auf Mischphasen zu schliefien 
erlaubt; eine Mischung mit vorhandener Lücke war nicht zu constatieren. 

& 11. Das Nitrobenzol (4Hs.(NO,) ist flüssig; die Krystallform ist 
unbekannt. 

Nach Bruni und Callegari!) bildet es aber mit Nitrosobenzol 
(68° C.) Mischungen. 






4) Bruni und Callegari, Gazz, chim. it. 1904, 2, 246. Z 
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Das Nitrosobenzol habe ich krystallographisch untersucht. Es bildet 
aus smaragdgrüner Lösung in Benzol oder Alkohol große farblose, wasser- 
helle Krystalle, wie sie in Fig. 5 abgebildet sind. 

Die besten Krystalle erhält man aus einem Ge- 
misch von Alkohol + Äther. Sie werden bald trübe 
durch die außerordentlich große Flüchtigkeit der Ver- 
bindung und besitzen einen scharfen, sehr eigen- 
tümlichen Geruch. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:¢ = 4,4770 : 4 : 0,7006. 

Beobachtete Formen: a {100} groß und glänzend; 
c{001} fehlt öfters; {440}, gute Reflexe liefernd; 
o{444} scharf reflectierend und gut ausgebildet; 
p{340} äußerst schmal; cw {224} schmal und matt, nur bei den aus Benzol 
erhaltenen Krystallen, welche große geometrische Anomalien zeigen, beob- 
achtet. Winkelwerte: 


Fig. 5. 





Gemessen: Berechnet: 
oto = (Ml):(1Ti) = *64040' — 
o.0 = (444): (444) *42 98 — 

a io == (100):(111) 68 48 68046" 
a tm = (100): (140) 55 49 55 54 
m:p == (440): (340) 7 2 7 AA 
p :p = (340): (340) 53 59 53 504 
e : w = (004): (224) 59 50 59 25 
mim— (110):(110) 68 10 68 42 


Gut. spaltbar nach o und wm. 
Auf {100} orientierte Auslöschung ; ein Axenbild wurde nicht beobachtet. 
Das o-Nitrophenol Cyl4(OH).(NO.), Schmelzp. 44,3% C., ist nach 
Groth!) ebenfalls rhombisch-bipyramidal mit a:b:e = 0,873 : 4 : 0,60. 
Die Parameter beider Verbindungen sind durchaus unvergleichbar. 
Das m-Nitrophenol, Schmelzp. 930 C., ist nach den Untersuchungen 
von Fels2) trigonal, ohne bestimmbares Verhältnis «: ¢. 
Das p-Nitrophenol, Schmelzp. 4140 C., endlich ist dimorph; beide 
Modificationen sind monoklin-primatisch. 
«-Modification. a:b:e = 0,6796 :4:0,3445 mit p= 7996’ und 
mit den Formen {120}, {111} und {010}. Axenebene ist {0410}. 
#-Modification. «a:b:e— 0,6625 : 1: 0,6849 mit 3 = 760371’; die 
Axenebene ist gleichfalls {010}. 


4) Poge. Ann. 141, 34. 
2) Groth, loc. cit.; Lehmann, diese Zeitschr. 1, 45. 
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Ich kann hier noch vorübergehend erwähnen, daß die drei möglichen 
stellungsisomeren Nitrophenole, gleich wie die später zu erörternden drei 
isomeren Dinitrobenzole, sämtlich zweiästige binäre Schmelzcurven mit 
eutektischen Punkten liefern. 

Alle diese Verbindungen bilden mit dem Nitrobenzol nach den ita- 
lienischen Forschern feste Lösungen, obgleich sie offenbar mit einander gar 
keine morphologische Verwandtschaft zeigen. 

Auf die Mischbarkeit von Nitroso- und Nitrobenzol komme ich 
später noch zurück. 

§ 12. Das Naphtalin C,,A; ist von Groth!), später von Negri?) unter- 
sucht worden. Es ist monoklin-prismatisch mit a:b:c = 4,3954 : 1: 4,4278 
und ÿ = 56031” und mit den Formen: {004}, {440}, {204}. Spaltbar 
nach {004} vollkommen; die Axenebene ist {010}. 

Die Naphtole, a- und p-, sind von mehreren Forschern unter- 
sucht worden. | 

Das a-Naphtol’) wurde von Wyrouboff und von Negri studiert. 
Es scheint dimorph zu sein; die Messungen Negris sind wenigstens gänz- 
lich abweichend von jenen Wyrouboffs. Nach Negri ist der Körper 
monoklin-prismatisch; das Verhältnis der Parameter ist unbekannt; die 
Axenebene ist {010}. Wyrouboff erhielt seine Krystalle aus Kampher- 
spiritus; sie waren rhombisch mit a:b:ce— 0,6128 : 1 : 0,4227 und einer 
Spaltbarkeit nach {010}, welche Ebene auch optische Axenebene ist. 

Das #-Naphtol ist von Groth, Liweh uud Wyrouboff*) unter- 
sucht worden; der letzte Forscher erhielt die Krystalle wieder aus kampher- 
haltigem Alkohol; dieselben waren besser ausgebildet als diejenigen von 
Groth und Liweh, welche aus Schwefelkohlenstoff erhalten wurden. Die 
Verbindung ist monoklin-prismatisch. 

Axenelemente: a:b:c = 1,3688 : 1 :? (Groth); p = 60 
== 4,3726:1:°? (Liweh); p= 59 si 
= 1,3662 : 1 :1,7220 (Wyroub.); 6 = 78 24 

Beobachtete Formen sind: {001}, {4144}, {044}; Zwillinge nach {001}, 
welche Fläche zugleich Spaltungsfläche ist. Die Axenebene ist {040}. 

Diese Daten ergeben, daß vom Zusammenhange von Naphtalin mit 
a-Naphtol so gut wie nichts zu sagen ist. Wenn man in Wyrouboffs 
Messungen des ö-Naphtols aber den Wert $ = 59054’ einführt, so läßt sich 
eine morphotropische Verwandtschaft mit dem Naphtalin allerdings erkennen: 

Naphalin: a:b:c = 4,3954 :1:14,4278; B = 56031", 
P-Naphtol: a:b:c = 41,3662 :4:4,5470; p= 59 54 
4) Groth, diese Zeitschr. 6, 54. 2) Negri, ebenda 25, 444; 28, 404. 


3) Wyrouboff, Negri, diese Zeitschr. 6, 587; 21, 266; 25, 441. 
4) Groth, Liweh, Wyrouboff, diese Zeitschr. 11, 249; 21, 266; 25, 444. 
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Die Schmelzcurven von Naphtalin mit a- und mit 6-Naphtol sind 
meiner Erfahrung nach von continuierlich steigendem Typus; es würden 
sich demnach hier Mischphasen in allen Verhältnissen bilden, oder es wür- 
den auch Fälle von Isodimorphie vorliegen können, mit so kleiner Umwand- 
lungsgeschwindigkeit, daß eine scheinbare Continuität der Schmelzeurve durch 
Bildung metastabiler Mischphasen eintreten könnte; vergl. meine Abhandlung 
über die Halogenbenzoésiure-Methylester im vorigen Heft dieser Zeitschrift. 

Immerhin ist hier von einer »Isomorphie« nicht die Rede; dazu sind 
die Differenzen noch zu groß. 


Die von Lehmann!) angestellten Mischungsversuche mit den dioxy- 
und tetraoxyterephtalsauren Estern sind allerdings merkwürdig, 
obgleich ein Verhältnis der krystallonomischen Parameter unbekannt ist. 
Jedenfalls ist die Mischbarkeit hier sicher constatiert und zugleich der Zu- 
sammenhang dieser Körper betont mit den succinylobernsteinsauren 
Estern. 

Im Falle der Dioxy- und Tetraoxyderivate spielt offenbar Poly- 
morphie eine Rolle; denn der paradioxyterephtalsaure Äthyl- 
ester, Schmelzp. 4339 C., ist trimorph; eine Modification ist rhombisch 
und zwei sind triklin, von denen die eine grün, die andere weiß ist. 
Seinerseits ist das Tetraoxyderivat dimorph mit einer labileren, mono- 
klinen, und einer stabileren, triklinen Modification, welche Mischkrystalle 
vom analogen Typus geben. Es würde demnach hier eine Art Isodimorphie 
bei der Mischung auftreten. 


§ 13. Bei den Betrachtungen über die Mischbarkeit von Nitrobenzol 
mit den drei stellungsisomeren Nitrophenolen kam schon die Bildung 
fester J,ösungen in Betracht zwischen dem ersten Körper und dem Nitro- 
sobenzol. 

Über diese »isomorphogene« Vertretung von NO,- und NO-Gruppe 
in aromatischen Molekülen will ich jetzt eine etwas eingehendere Betrach- 
tung anstellen. 

In einer Abhandlung in der Gazz. chim. ital. von 1904, 2, 246 kom- 
men Bruni und Callegari auf Grund ihrer krystallographischen Unter- 
suchungen unter dem Mikroskope auch zu dem Resultate, daß aromatische 
NO,- und die correspondierenden NO-Verbindungen im allge- 
meinen imstande sind, mit einander homogene feste Lösungen 
zu bilden. 

Sie stützen ihre Ansichten auf die anomalen Gefrierpunktserniedrigungen 
von (iemischen aus: 

Nitrobenzol + Nitrosobenzol, 
p-Nitrotoluol + p-Nitrosotoluol, 


4) Lehmann, diese Ztschr. 15, 444, Ref. Ztschr. f. phys. Chem. 4887, 1, 45 u. 49. 
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p-Nitrodiäthylanilin + p-Nitrosodiäthylanilin 
und an noch einigen Beispielen. 

Meine krystallographischen Studien an hierhergehörigen Verbindungen 
hatten mir nun zwar gelehrt, daß die morphotropische Wirkung der NO- 
Gruppe in aromatischen Verbindungen oft analog jener der NO,-Gruppe 
ist; eine directe Isomorphie ließ sich aber damals noch nicht nachweisen, 
bis ich dieselbe zufälligerweise vermutete am p-Nitro- und p-Nitroso- 
diäthylanilin!). 

Als ich kurz darauf nach mehreren vergeblichen Versuchen in den Be- 
sitz kam von gut entwickelten Krystallen der Nitrosoverbindung, gelang 
es mir tatsächlich, die vorliegende »Isomorphie« direct zu beweisen, und 
andererseits die Bildung homogener Mischphasen von continuvariabler Zu- 
sammensetzung festzustellen 2). 

Ich will demnach die hierauf ‘bezüglichen Beobachtungen in erster Reihe 
hier mitteilen. 

Das p-Nitrodiäthylanilin 0,/7,(NO,). N(C,H,;),, Schmelzp. 73,60 C., 
ist schon früher von mir?) und Schrauf®) gemessen worden. Zur voll- 
kommenen Vergleichung mit dem Nitrosoderivate, das ich nur aus Athyl- 
acetat + Ligroin gut erhalten konnte, zog ich auch die Krystalle der Nitro- 
verbindung aus diesem Lösungsmittel. 

Krystalle aus Äthyl- 
acetat + Ligroïn (Fig. 6); 
die früher aus Alkohol er- 
haltenen Krystalle sind in 
Fig. 7 abgebildet. 

Kurzprismatische oder 
nach der b-Axe etwas ge- 
streckte, nach {100} abge- 
plattete, braungelbe Krystalle mit schönem rotviolettem Schimmer auf {004}. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 1,0342:41:1,9788;: 8 = 80034. 

Für die Winkelwerte verweise ich auf die früheren Angaben. Nur 
der Habitus ist ein anderer als damals; c und m liefern ideale Reflexe; 
a sehr gute, ist aber öfters gekrümmt. Nur c hat einen violetten Schimmer; 
das Reflexbild ist hell lila gefärbt. Ätzfiguren auf {100} waren in Uberein- 
stimmung mit der erwähnten Symmetrie. 


Fig. 6. Fig. 7. 








4) Jaeger, diese Zeitschr. 40, 440. 

2) Vergl. F. M. Jaeger, Versi. Kon. Akad. v. Wet. te Amst, 5. April 4905, 
S. 651— 660. 

8) Jaeger, diese Zeitschr. 40, 127. 

4) Schrauf, diese Zeitschr. 11, 405 Ref. 
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Sehr vollkommen spaltbar nach {004}, gut nach {010}, mit musche 
iger Bruchflache. 

Optisches. Die optischen Eigenschaften der Verbindung sind seb 
eigentümlich. 

Erstens sind die Krystalle stark pleochroitisch: auf {001} schwefelgel 
und blutrot; auf {040} gelb und orange; auf {100} gelb und orangegelt 

Auf {001} sind im convergenten Lichte zwei rote Ak 

Fig. 8 und Fig. 9%. sorptionsbüschel zu beobachten. Die Streifung in de 

Fig. 8 und 9 stellt die Schwingungsrichtung des be: 
Lichtes vor. 

Auf {400} ist ein excentrisches Axenbild wahı 
zunehmen; der Axenwinkel ist sehr klein, so daß ein 
scheinbar einaxige Interferenzfigur sichtbar ist mit Kreu 
zung der Axenebenen für rotes und grünes Licht. 

Die Axen für Rot liegen in einer Ebene || b-Ax 
diejenigen für Grün in einer ||e-Axe. Der Winkel fü 
Rot ist kleiner als für Grün, also die Dispersion @ <1 
Die Doppelbrechung ist positiv; die erste Mittellini 
ist in der Symmetricebene gegen die Normale auf {400 
geneigt, so daß zugleich eine geneigte und horizontal 
Dispersion vorhanden ist. 

Der Neigungswinkel ist etwas größer als beir 
Nitrosoderivate. 


Das p-Nitrosodiäthylanilin CgH,(NO).N(C,Hs5),, Schmelzp. 82,20 C 
wurde in oben cit. Abhandlung schon einer vorläufigen Prüfung unterzoger 
Krystalle aus Äthylacetat + Ligroin. 

Rechteckige, dicke, smaragdgrüne Plättchen ode 
große Prismen, welche auf einigen Flächen einen pracht 
vollen violetten Schimmer besitzen. Sie zeigen besondere 
Glanz und nur selten eine Krümmung von {100}; e 
konnten sehr genaue Bestimmungen ausgeführt werden. 

Monoklin-prismatisch. 

a:bre = 1,078 :4:4,9644; 3 — 859 43’, 

Beobachtete Formen: « {100}, am breitesten ausge 
bildet und scharfe Reflexe liefernd, bisweilen ein wenig gekrümmt; m {140 
und {040} ungefähr gleich stark ausgebildet; 6 gewöhnlich etwas breiteı 
bisweilen aber auch schmäler als »» und viel schärfere Reflexe gebenc 
mit hell lilafarbigem Signalbilde; ¢{004}, ideale Reflexe liefernd, ebenfall 
lilafarbiges Licht zurückwerfend; o {102} glänzend, meist schmäler, bis 
weilen auch breiter ausgebildet, scharf reflectierend mit oft violettem, ol 
aber auch gelblichem oder farblosem Reflexbilde; r{104} breit und seh 
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matt, nur angenäherte Messungen sind möglich; ¢{4.0.43}, als Vicinalform 
nur in einigen Fällen sehr schmal beobachtet. 

Der Habitus ist gestreckt nach der c-Axe mit einer Abplattung nach 
{100}. 

Die Winkelwerte sind hier zusammengestellt. 


Geinessen: Berechnet: 
a:c == (100):(004) = *85043 — 
a :m— (400):(440)  *45 951 — 
c:0 == (004):(102)  *45 591 _ 
o:a = (102): (100) 48 49 48047!’ 
a:r = (100):(104) 26 39 26 29 
r :ce = (101):(004) 59 4 59 44 
ce :m— (004): (440) 87 5 87 0 
m:b == (440): (040) kb 33 44 341 
m:o == (140): (102) 62 41 62 92 
mir == (140): (104) 52 0 ca. 54 5 


Die Krystalle spalten äußerst vollkommen nach {001} mit glänzender 
Scheidungsfläche, gut nach {040} mit Muschelbruch. 

Ätzfiguren wurden nicht erhalten. 

Optisches. Die Verbindung zeigt merkwürdige optische Eigenschaften. 

In erster Linie den prachtvollen, violetten Schimmer auf {004}, {010} 
und {102}, welcher auf den übrigen Flächen fehlt. Von einer Streifung 
rührt.die Farbe nicht her. 

Die Spaltungsfläche c oder b zeigt denselben Schimmer wie die natür- 
liche Grenzfläche. Auch der Strich auf Porzellan zeigt diesen Schimmer. 
Die Signalbilder auf diesen Flächen besitzen eine prachtvolle, hell violette 
Farbe; auf den übrigen Flächen sind dieselben weiß oder gelblich. 

In zweiter Linie ist die Verbindung stark pleochroitisch, wie die Fig. 9 
(S. 250) schematisch zeigen soll. 

Auf {100} ist ein Unterschied der Farbe für beide Strahlenarten nur 
bei dickeren Krystallen wahrnehmbar; auf {004} sind die beiden Farben 
bellgrün und dunkel-, etwas bliuliches Grün; auf {040} ist der Unterschied 
am größten, nl. hellgrün und dunkelviolett. Die letzte Farbe ist keine 
Oberflächenfarbe, sondern die Farbe bei durchfallendem Lichte. Auf (004) 
schwache Absorptionsbüschel wahrnehmbar. 

Die optische Axenebene ist fast horizontal; die spitze Mittellinie ist 
unter einem kleinen Winkel zur Normale auf {100} geneigt. Im conver- 
genten Lichte ist ein sehr schönes Axenbild zu beobachten mit kleinem 
Axenwinkel und einer mittelstarken Dispersion von rhombischem Charakter; 
die Dispersion ist op < v; die Doppelbrechung ist positiv und schwach. 

Auf {100} und {001} parallele Auslöschung; auf {040} war der sehr 
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kleine Neigungswinkel mit der c-Axe wegen der starken Absorption nicht 
genau meßbar; er war tatsächlich nicht von 90° zu unterscheiden. 

Das spec. Gewicht der Krystalle ist 4,240 bei 450 C.; das Äquivalent- 
volumen 143,53 und die topischen Axen sind: 

x:w:w— 4,2363 : 4,1623 : 8,1626. 

Ohne Zweifel begegnen wir hier zwei Körpern, welche in so naher 
morphotropischer Beziehung zu einander stehen in jeder Hinsicht, daß 
kein Unterschied von directer Isomorphie mehr anzugeben ist. 

Die hier folgende Synopsis der beiden Substitutionsproducte dürfte 


dies genauer zeigen. 
p-Nitrodiäthylanilin. 
Krystalle aus Äthylacetat + Ligroin. 
Monoklin-prismatisch. 

a:b:e— 4,0342 : 1:1,9788. 
XW: = 4,4276 : 4,2807 : 8,4710. 
— 4,225. 

V = 158,36. 

(410) :(400) = 45034" 

(400) : (402) = 51 13 
(400): (001) = 80 34 

Habitus ist abgeplattet nach {100} 
und gestreckt nach der c-Axe. 

Sehr vollkommen spaltbar nach 
{004}, gut, mit Muschelbruch, nach 
{040}. 

Auf {004} violetter Schimmer. 


Optische Orientierung: y, pP, «. 

Doppelbrechung: +. 

Auf {100} wenig geneigtes Axen- 
bild; kleiner Axenwinkel mit Kreu- 
zung der Axenebenen. 

Dispersion: @ < v. 

Farbe: braungelb. 

Starker Pleochroisınus : 
gelb, orange. 

Auf {004} Absorptionsbüschel. 


blutrot, 


p-Nitrosodiäthylanilin. 


Krystalle aus Äthylacetat + Ligrotn. 
Monoklin-prismatisch. 
a:b:c=4,0478:4:4,9641. 
x:W:w = 4,2363 : 4,1623 : 8,1626. 
d = 4,240. 
V = 143,53. 
(140): (400) = 450951 
(100) : (402) = 48 174 
(100): (004) = 85 43 
Habitus ist abgeplattet nach (400) 
und gestreckt nach der c-Axe. 
Sehr vollkommen spaltbar nach 
{004}, gut, mit Muschelbruch, nach 
{040}. 
Auf {004}, {010}, {702} violetter 
Schimmer. 
Optische Orientierung: y, ß, a. 
Doppelhrechung: +. 
Auf {100} wenig geneigtes Axen- 
bild; kleiner Axenwinkel. 


Dispersion: @ < v. 
Farbe: smaragdgrün. 
Starker Pleochroismus: hellgrün, 


dunkelgrün, violett. 


Auf {004} Absorptionsbüschel. 


Die Übereinstimmung ist wirklich so, wie man sie bei völlig iso- 
morphen Körpern erwarten kann, sowohl in bezug auf Gohäsionsverhält- 
nisse wie auf Obertlächenbeschaflenheit. 
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Nur die absoluten Werte der Parameter und des Winkels f erinnern 
rch ihre relativ größeren Differenzen an isomorphotrop verwandte Körper, 
d ebenso ist der Krystallhabitus in beiden Fällen mehr verschieden als 
. directer Isomorphie. 

Aus gemischten Lösungen beider Componenten bilden sich dunkelgrüne, 
inkrystallisierende, stahlblau reflectierende Mischkrystalle in allen Ver- 
Itnissen. Im convergenten Lichte zeigt sich auf {100} ein wenig geneigtes 
enbild mit kleinem Axenwinkel, etwas größer als bei den Componenten ; 
spersion: @ <_ v und von rhombischem Charakter. Alle Mischungen sind 
tische Analoga der Componenten. Auch aus gemischten Schmelzen kry- 
Jlisieren solche Mischkrystalle, welche sich mit prachtvollem, stahlblauem 
himmer an den Wünden des Schmelzröhrchens anschmiegen. 

Die binäre Schmelzcurve wurde 
gewöhnlicher Weise mit van 
rks Apparat und durch gra- 
ische Verfolgung der Abkühlungs- 
rve bestimmt. Das Nitroderi- 
t besitzt eine größere Schmelz- 
irme als das Nitrosoderivat; in 
iden Fällen sind aber die calo- 
rischen Effecte ganz gut zu be- 
achten; die untere Erstarrungs- ?” ein Ne: 
rve ist viel weniger scharf zu 100%90 80 70 60 50 +0 30 20 10 0% 
stimmen als die obere Linie. 

In der Fig. 44 ist die bez. Curve dargestellt. Die Daten sind: 


400%, NOs- + 0°), Nitrosoderivat Ty = 73,6° C. 





85,46 /, NOa- + 44,86%, NO- - T, = 75,29 C. 
T = 74,90 C. 

12,5 9, NO.--+ 27,5%, NO- - T, = 76,2 C. 
T, = 75,90 C. 

56,6 0/4 NO,-+ 45,6%, NO- - T, = 77,600, 
T = 77,39 C. 

38,64/, NO,- + 61,360/, NO- - T, = 78,2 C. 
T, = 77,90 C. 

100, NOs + 90%, NO- - T, = 80,80 C. 
T, = 80,6° C. 

0%, NO- + 1000, NO- - T, = 82,29C. 


Wie immer ist die Zusammensetzung ausgedrückt in Molekularpro- 
‘nten. 

Hiermit ist die Isomorphie der beiden Körper einerseits, ihre unbe. 
hränkte Mischbarkeit andererseits endgültig bewiesen. 
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& 14. Die im vorigen Falle entdeckte, so höchst merkwürdige Iso- 
morphie zwischen einem aromatischen Nitro- und Nitrososubstitutionspro- 
ducte schien ein wichtiger Beleg für die Behauptung der beiden italienischen 
Forscher zu sein, und zugleich auch für die von mir selbst vermutete 
Analogie zwischen NO- und NO,-Gruppe in morphotropischer Hinsicht. 

Darum wurden dann auch bald Versuche von mir angestellt, dieselben 
weiter zu bestätigen. 

Und zwar untersuchte ich: 


p-Nitrosotoluol und p-Nitrotoluol. 
p-Nitrosophenol und p-Nitrophenol. 
p-Nitrosoanilin und p-Nitroanilin. 
p-Nitro-Nitrosobenzol und o-Dinitrobenzol, 


während das Nitrosobenzol schon früher gemessen war, aber leider das 
Nitrobenzol eine Flüssigkeit ist. 

Das p-Nitrosotoluol wurde von mir nach der Bambergerschen 
Methode durch Reduction des p-Nitrosotoluols mittels Zink und Sal- 
miak dargestellt. Bis jetzt konnte ich es aber leider nicht in meBbaren 
Krystallen erhalten. 

Das p-Nitrosophenol wurde auf diversen Wegen von mir herge- 
stellt; am besten aus p-Nitrosodimethylanilin mittels NaOH-Lösung 
hei Siedetemperatur. 

Bei sehr langsamer Verdampfung aus Alkohol erhielt ich 
diesen Körper in schmutzigweißen Zwillingskrystallen. Nach 
längerer Zeit werden dieselben braunschwarz. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 0,2399 :1:0,281; 8 = 61040". 

Beohachlete Formen: b{010} stark vorherrschend; sm (440) 
und c{001}, alle gut glänzend; q{044} fehlt meistens, sehr 
schmal und schlecht meßbar. 

Schr vollkommen spaltbar nach a und c; Zwillingskrystalle 
nach {100}; sie gleichen genau den bekannten Gypszwillingen. 





Gemessen: Berechnet: 
c :m = (004): (110) = *62020° — 
m:m = (440) : (4140) *93 54 _— 
e :q = (004): (044) +13 54 — 
e te = (004): (004), 57 7 560 44’ 
b:sq = (010): (014) 76 6 16 6 
b : m = (010) : (440) 78 4 78 43 
Merkwürdig ist die völlige Lichtabsorption auf {400} für Schwingungen 
|b-Axe; für Schwingungen || --Axe sind die dunkelfarbigen Krystalle dann 


gelbbraun, für solche || b-Axe aber ganz schwarz. 
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Das p-Nitrophenol, Schmelzp. 4440 C., ist dimorph, wie schon oben 
tont wurde. 

Die beiden Modificationen sind monoklin-prismatisch und differieren 
r ganz wenig von einander, so daß weder Fritzsche (Journ. f. prakt. 
‘em. 75, 257), noch von Kokscharow (Bull. phys. math. St. Pétersb. 17) 
> Substanz als dimorph erkannten: 

“ a-Modification: a:b:c = 0,6796 : 1: 0,3445; B — 100054 

ß-Modification: a:b:c = 0,6625 : 1: 0,6849; 8 — 103 224 


Keine dieser beiden Krystallformen ist dem der p-Nitrosoverbindung 
alog. Auf die Möglichkeit, daß das Nitrosophenol in der tautomeren 
inonoximform vorliege, komme ich unten zurück. 


Das o-Nitro-Nitrosobenzol GA, (NO) „(N O3); Schmelzp. 126° C., 
hielt ich von Herrn Prof. Dr. E. Bamberger in Zürich, dem ich auch 
sr dafür meinen besten Dank ausspreche. 

Aus Äthylacetat oder Aceton, worin sich die Verbindung 
it smaragdgrüner Farbe auflüst, krystallisieren kleine, gelb- 
hweiße Nädelchen aus, welche in Fig. 43 abgebildet sind. 

Sie sind geometrisch schlecht gebaut und namentlich in 
r Verticalzone. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:c = 41,0944: 1: 0,4280. 

Beobachtete Formen: b{010} am breitesten ausgebildet; 
400} etwas schmäler; »{410} und n{120}, beide schmal; 
i den aus Athylacetat erhaltenen Krystallen ist m etwas breiter als n 
twickelt; o{411} gut ausgebildet, meist mit zwei ausgewachsenen Flächen 
ıwesend; bei den Krystallen aus Äthylacetat wurde noch i{121} beobachtet. 


Gemessen: Berechnet: 


Fig. 43. 





0:0 — (MMA): (174) = #43028" = 
o:o = (444): (TAA) +39 33 — 
a :m— (400): (140) 46 58 47033 
m:n = (110): (120) 18 10 18 0 
n:b = (120): (010) 24 39 . 24 27 
à :b = (121):(040) ‘52 2 51 26 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht gefunden. 
Auf a, m und b parallele Auslöschung. 


Das o-Dinitrobenzol CII (NO,),.(NO:),; Schmelzp. 1180 C., ist 
m pogewis 1) untersucht, später von mir selbst). 


4) Bodewig, Pogg. Ann. 158, 239. 
2) Jaeger, Inaug.-Diss. Leiden 1902, S. 56, 
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Es ist monoklin-prismatisch mit a:b:c = 0,6442: 4: 0,5735 und 
B == 67°§3'. Beobachtete Formen: {444}, {102}, {044}, {440}, {004} 
und {040}. 

Von einer Isomorphie oder einer morphotropischen Verwandtschaft 
dieser Verbindung mit der oben beschriebenenen Nitrosoverbindung ist gar 
nicht die Rede. 


Das p-Nitrosoanilin wurde nach der Methode von Fischer und 
Hepp aus p-Nitrosophenol mittels Salmiak und Ammoniumacetat dar- 
gestellt und in grüBerer Quantität umkrystallisiert. Es gelang mir leider 
nicht, die Verbindung bis jetzt in mefbaren Kryställchen zu erhalten. 


Jedenfalls scheint von einer allgemeinen isomorphen Vertretung von 
(NO,) durch (NO) nicht die Rede zu sein, und bleibt deshalb auch die 
Entscheidung, ob in den Fallen von tautomeren Nitrosoverbindungen die 
Nitroso- oder die Oximform vorliegt, durch krystallographische Bestimmung 
unzulässig, im Gegensatze mit dem von Bruni in oben citierter Abhandlung 
gezogenem Schlusse. 


& 15. Garelli!) hat aus seinen Beobachtungen geschlossen, daß aroma- 
tische Körper auch mit ihren Amidoderivaten zusammenkrystallisieren können. 
So findet er z. B., daß Mischkrystalle mit einander zu bilden imstande sind: 

1. Benzol (Hg, und Anilin Gell,.(NH,). 

2. Nitrobenzol CH;(NO:) mit o-, m- und p-Nitroanilin 
CoH, (NO,). (NH). . 

3. 4-3-Dinitrobenzol GFH,(NO,), mit 4-2-4-Dinitroanilin 
C.H3(NO)s.( NI). 

4. Azobenzol (%H,.N) und p-Amidoazobenzol C,H,(N#,). 
N:NOH,. 

5. Naphtalin Cy, und «- und f-Naphtylamin C,yH,(NA,). 

6. Benzoësäure GH,.COOH mit o- und m-Aminobenzoé- 
säure C,H,(NH).COOH. 

7. p-Xylol CgHy(CH3),. mit p-Xylidin CHs(NE) (CIls).. 

Die Fälle 1. und 7. sind für vollständige Forschung ungeeignet. 

Dagegen sind o-, m- und p-Nitroanilin?) gut untersucht worden; 
auch die Krystallform des Nitrosobenzols, das, wie schon hervorge- 
hoben wurde, mit Nitrobenzol Mischkrystalle bilden soll 3}, ist bekannt in 
bezug auf seine krystallographischen Eigenschaften (s. vben). 

Es wäre nicht ausgeschlossen, daß die vier genannten Körper iso- 
morphotrope Beziehungen zeigen würden. 


4) Garelli, Gazz. chim. it. 1893, 2, 476; 4896, 1, 64; 4899, 2, 257. 
2) Jaeger, diese Zeitschr. 1895, 40, 443. 
3) Bruni, Gazz. chim. it. 4904, 2, 246 u. f. 
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Das o-Nitroanilin, Schmelzp. 720 C., ist nach Jaeger!) rhombisch- 
bipyramidal mit a:b:c = 1,3667 :4: 4,1585 und den Formen: {100}, 
{140}, {210}, {010} und {#14}; bisweilen noch {104}. 

Das m-Nitroanilin, Schmelzp. 4409 C., ist nach Calderon?) eben- 
falls rhombisch-bipyramidal mit @:6:¢ = 1,9504 : 1:4,3442 und o{244}, 
q{012}, s{044). Spaltbar nach (040). 


Das p-Nitroanilin, Schmelzp. 146°C., ist von Bodewig?) gemessen; 
es ist monoklin-prismatisch mit rhombischer Grenzform und a:b:c = 
2,0350:4:4,4220; p = 8810". Formen sind: {144}, {110}, {044}, {104}, 
{104}. Spaltbar nach {101}; optische Axenebene ist {040}. 

Das von mir gemessene Nitrosobenzol war rhombisch-bipyramidal 
mit a:b:c = 1,4770 : 1: 0,7006 und {100}, {110}, {004}, {111}, {221} 
und {340}. Spaltbar nach {111} und {410}. 

Bei besonderer Wahl der Aufstellung ist die Formanalogie wie folgt 
hervorzuheben: 


U 


Nitrosobenzol: a:b:c = 41,4770: 1: 0,7006; ÿ = 900 0’ 
p-Nitroanilin: a:b:ce = 1,4220 : 1:1,0475; § = 88 10 
o-Nitroanilin: a:b:c = 1,3667 : 1:1,1585; 8 — 90 0 
m-Nitroanilin: a:b:c = 4,4532 : 4: 0,7450; = 90 0 


»Isomorph« sind sie allerdings nicht, wie auch die Versuche über das 
Verhalten der Schmelzpunkte durch Zufügung eines zweiten dieser Körper 
ergaben; die morphotropische Verwandtschaft ist aber wohl erkennbar, wie 
ich schon früher für die drei Nitroaniline betonte. 


Das 4-2-4-Dinitroanilin ist von Schabus#) und mir‘) untersucht 
worden. Es ist monoklin-prismatisch mit a:b:c = 0,9913 : 4: 0,6985 
und # = 85044’. Formen: {444}, {104}, {100} und {010}. Spaltbar 
nach {100). 


Das 4-3-Dinitrobenzol ist von Bodewig®) und mir?) gemessen 
worden. Es ist rhombisch-bipyramidal mit @:b:c = 0,5302 : 1 : 0,2855 
und den Formen {440}, {120}, {140}, {100}, {010}, {014}, (404). Bei 
Vertauschung der a- und b-Axe und unter Annahme von {440} als 
{420} usw. wird a :b == 0,943 : 1. Weitere Analogie ist nicht da, und 
von Isomorphismus ist gar nicht die Rede, selbst nicht von Isomorphotropie. 
Nach Garelli aber mischen sie sich nichtsdestoweniger im festen Zustande. 


4) Jaeger, diese Zeitschr. 4905, 40, 443. 
2) Calderon, diese Zeitschr. 4, 283; 40, 144. 
3) Bodewig, diese Zeitschr. 3, 381. 
4) Schabus, Kryst. Bestimm. an im Labor. erzeugten Prod. 
5) loc. cit. 445. 
6) Bodewig, Pogg. Ann. 158, 239. 
7) Jaeger, Inaug.-Dissert. Leiden 4903, S. 56. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 47 
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Die Benzoësäure ist nach Bodewig!) monoklin-prismatisch mit 
a:b:c = 4,0508: 4: 4,2084 und $ = 82055’. Nach Garelli bilden o- 
und m-Aminobenzoësäure hiermit Mischkrystalle, die p-Verbindung 
aber nicht. 


Die o-Aminobenzoösäure, Schmelzp. 4460 C., ist von Haushofer?) 
bestimmt worden. Sie ist rhombisch-bipyramidal mit a: b:e = 0,5959: 
1:0,8604 und den Formen {444}, {100}, {010}. Eine Formanalogie mit 
der Benzoësäure ist vergeblich zu suchen. 

Die p-Aminobenzoösäure, Schmelzp. 1870 C., ist von Negri?) ge- 
messen und als monoklin-prismatisch mit «:b:ce —.1,8403 : 4: 0,7342 
und £ = 79050’ erkannt worden. Sie zeigt daher ebenfalls wenig oder 
keine Analogie mit der Benzoësäure selbst. 

Die Metaverbindung konnte ich bisher nicht in guten Krystallen er- 
halten. 

In bezug auf die Schmelzpunktsänderungen beim Zufügen eines zweiten 
dieser Körper bemerke ich noch folgendes. Nur die m- und p-Verbin- 
dungen standen mir zur Verfügung. Beide erniedrigen den Schmelzpunkt 
der Benzoësäure, wenn in geringer Menge zu der letzteren zugesetzt, 
und zwar haben die bezüglichen Schmelzcurven ein Eutektikum. 

Auch hier fehlt außer der krystallographischen Analogie zugleich das 
Anzeichen einer continuierlichen Mischungsreihe. 


Das Azobenzol 0,4,.N=N.CsII, , Schmelzp. 68° C., ist nach Boeris') 
monoklin-prismatisch mit a: b: c == 2,1076 : 1 : 4,3312 und @ = 65034. 
Das p-Amidoazobenzol, Schmelzp. 127°C., wurde von Lehmann’) 
mikroskopisch ebenfalls als monoklin bestimmt mit {001}, {400}, {410}, 
{014} und einigen Frontaldomen. Ein Axenverhältnis ist nicht angegeben. 
Versuche, die Verbindung in meßbaren Krystallen zu ziehen, schlugen bis 
jetzt fehl. 
‘Der Schmelzpunkt des Azobenzols scheint, so weit es die dunkle 
Farbe der Mischungen zu beurteilen erlaubt, durch Zufügung der Amido- 
verbindung erhöht zu werden. 


Das a-Naphtylamin habe ich in meßbaren Nädelchen bekommen; 
es ist weiter unten ausführlich beschrieben. Die Base ist rhombisch-bi- 
pyramidal mit a: db: c = 1,6340: 4: 0,8456 und den Formen {100}, {440}, 
{210} und {441}. Die Axenebene ist {001}; 1. Mittellinie ist die a-Axe. 
Das Verhältnis a:b ist gerade zweimal b: c. 





1) Bodewig, diese Zeitschr. 8, 412. 

3) Haushofer, diese Zeitschr. 1, 505. 

3) Negri, diese Zeitschr. 30, 485 Ref. 
) 


4) Boeris, ebenda 84, 304 Ref. 5) Lehmann, ebenda 6, 581. 
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Das Naphtalin ist monoklin-prismatisch mit a:b:ce = 1,3954 : 1: 
1,4278 und B = 56031”. Von einer Formanalogie mit dem «-Naphtyl- 
amin ist keine Rede. 

Der Schmelzpunkt des Amins wird durch Naphtalin herabgedrückt. 

& 16. Die Mischkrystalle von den Tetraäthyläthern der p-Dioxy- 
und p-Diamido-Pyromellithsäuren!) bilden die einzigen Beispiele von 
direct isomorpher Vertretung von OH- und NI//,-Gruppen. Im allgemeinen 
aber findet sich dies nicht bestätigt, wie die folgenden Beispiele zeigen mögen. 

Das Tribromanilin, Schmelzp. 118°C., wurde von Fels?) mikro- 
skopisch als wahrscheinlich rhombisch erkannt. Ich habe die Verbindung 
aus Benzol in guten, farblosen, sehr stark lichtbrechenden 
Nädelchen bekommen. 

Das 4-2-4-6-Tribromanilin ist rhombisch-bipy- 
ramidal. 


Fig. 44. 


a:b:c = 0,9147 : 1: 0,2846. 
‘Beobachtete Formen: 5(010} und »2 {110}, beide ideale 
Reflexe liefernd und gleich breit ausgebildet; a{100} ein 


wenig schmäler, gut reflectierend; q{014} klein, aber gut 
meßbar; n{120} schmal und öfters gänzlich fehlend. 





Die Nadeln sind langgestreckt nach der c-Axe. Sie sind sehr rein 
gebaut und gestatten genaue Messungen. 


Gemessen: Berechnet: 
a:m = (100):(1140) — 742027’ — 
b:q — (010):(044) *74 63 — 
b:m = (010): (440) 47 33 57033 
a: == (044): (074) 31 461 31 461 
m:q = (110):(014) 79 24 79 24 


Spaltbar nach {010} und nach (100). Ä 

Auf allen Flächen der Verticalzone ist die Auslöschung orientiert. Atz- 
figuren, durch Cassiaül auf m und b hervorgebracht, sind in Übereinstim- 
mung init der erwähnlen Symmetrie. 

Das specifische Gewicht ist 2,578, das Aquivalentvolumen’ 127,99. 

Die topischen Axen sind y: W: a = 7,2193 : 7,8926 : 2,2463. 


Die Verbindung soll mit symmetrischem Tribromphenol, Schmelz- 
punkt 96°C., Mischkrystalle bilden. Nach Fels?) ist die letztere Verbindung 
ınonoklin-prismatisch mit ÿ — 54952’ und c: a = 0,6709. Von einer 
ORIIDNEIOBIE ist nicht die Rede. 


4) Muthmann, diese Zeitschr. 19, 357. 
3) Fels, ebenda 87, 464 Fußnote. 
3) Fels. ebenda 82, 408. 


47* 


260 F. M. Jacger. 


Der Schmelzpunkt des Tribromphenols wird durch Zusatz des 
Tribromanilins herabgedrückt. 


Das «-Naphtylamin wurde bis jetzt krystallographisch noch nicht 


beschrieben. | 
Die Verbindung krystallisiert aus Ather bei langsamer 


Verdunstung in der Forın von sehr stark lichtbrechenden, farb- 
losen, kleinen Nädelchen, meistens ohne Endflächen. Schmelz- 
punkt 500 C. 
Rhombisch-bipyramidal. 
a:b:e = 1,6340 : 41: 0,8156. 


Formen: a{400} breit und sehr glänzend; m {240} schmal 
und p {110} etwas breiter, beide scharf reflectierend; of444) 
klein, aber gut meßbar. Der Habitus ist prismatisch nach der 
c-Axe, mit Abplattung nach a. 





(iemessen : Berechnet: 
p:p = (110):(110) = *62056’ — 
o:0 = (AMA): (TA *42 174 — 
a:0o = (100): (444 68 48! 689514’ 
pim= (440): 1240) 19 434 19 17 
a:m= (100): (240) 39 184 39 45 


Keine deutliche Spaltbarkeit. 
Optische Axenebene ist {004} mit a als spitzer Bisectrix; der Axen- 
winkel ist klein. Auf @ und m parallele Auslöschung. 


Die Krystallformen des «- und 3-Naphtols sind schon früher er- 
wähnt worden. Die P-Verbindung, Schmelzp. 72° C., ist monoklin mit 
Parametern, welche mit oben stehenden gänzlich unvergleichbar sind. Wenn 
die Wyrouboffschen Messungen richtig sind, so ist das a-Naphtol, 
Schmelzp. 95° C., allerdings rhombisch; seine Axenelemente zeigen bei Ver- 
tauschung der «a- und b-Axe mit jenen des Naphtylamins nur für a:b 
einige Analogie. 

Eine lsomorphie liegt aber jedenfalls nicht vor. 

Der Schmelzpunkt des Amins wird von beiden Naphtolen herabge- 
drückt, während die Schmelzcurven den Charakter von zweiästigen Curven 
mil eutektischem Punkte besitzen. 


Ich habe zur weiteren Prüfung nach Beispielen aus der krystallogra- 
phischen Literatur gesucht, welche eine Bestätigung der isomorphen Ver- 
tretung von (OH)- und (N/B)-Gruppe beibringen könnten. Das Resultat 
war aber nur in einem Falle, und dann noch unter Beilegung von com- 
plicierteren Symbolen, derartig, daß eine morphotropische Verwandtschaft 
zu constatieren war; in allen anderen Fällen aber war von einer derartigen 
Analogie nicht die Rede. Ich gebe hierunter einige Beispiele. 
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o-Oxybenzoösäure!) ist nach Sadebeck, wenn aus Äther + Alkohol 
umkrystallisiert, monoklin-prismatisch mit a:d:c == 41,0298: 1: 0,4344 
und p = 88038". Die Formen sind: {440}, {204}, {100}, {244}, {144}. 


o-Amidobenzoösäure?) ist nach Haushofer rhombisch -bipyramidal 
mit dem Parameterverhältnisse «:b:c == 0,5959 : 4 : 0,8601 und den 
Formen {040}, {100} und {444}. Nimmt man die einzig vorkommende 
Pyramide hier als {421}, dann wird a:b:c = 41,0918: 4: 0,4300, wel- 
cher Wert analog ist jenem der vorigen Verbindung, welche einen Winkel p 
von nahe 90° besitzt. Von einer Isomorphie ist auch hier nicht die Rede. 


Die p-Oxybenzoäösäure?) ist nach Reusch monoklin-prismatisch 
mit a:b:¢ = 1,3703 :1:4,0224 und 8 = 74034". Formen: {420}, 
{400}, {004}, {401}, {201} und {214}. Gut spaltbar (?) nach {100}; op- 
tische Axenebene ist {010}. Fels fand (in oben citierter Abhandlung): 
{100}, {120}, (204}, (404), {001}, {322} und {444} mit a:b:e = 41,3475: 
1:4,0487. Spec. Gew. 4,404. 

Die p-Amidobenzoésiiure‘) ist nach Negri ebenfalls monoklin- 
prismatisch mit a:b:c = 41,0968: 1: 4,2661 und 8 = 859301’. Die 
Formen sind: {103}, (404), {013} und {323}; so gewählte Symbole sind 
nötig, damit die Analogie mit der Benzoäsäure zutage treten soll. Nimmt 
man sie aber: {104}, {101}, {440}, {044}, so wird a:b:c = 41,4403 34: 
0,7312 und 3 = 79"50’. Hier ist eine entfernte Verwandtschaft mit der 
Hydroxylverbindung zweifellos anwesend; eine Isomorphie liegt aber 
nicht vor. 


Das p-Amidophenol°) wurde von Keith gemessen. Es ist rhom- 
bisch-bipyramidal mit a:b:c == 0,7849 :4:0,7240 und den Formen: 
{400}, {0140}, {410} und {041}. Spaltbar sehr vollkommen nach {400}. 
Die Axenebene ist {004}; 4. Mittellinie ist #-Axe. Negative Doppelbrech- 
ung und starke Dispersion: @ > v. 

Hier besteht eine Analogie mit dem p-Nitrophenol in beiden 
Modificationen. 

Dagegen sucht man vergeblich eine Formanalogie mit dem correspon- 
dierenden Hydrochinon®): 


a-Mod. Hexagonal. ai:c—1:0,6591. 
P-Mod. Monokl.-prism. a:b:c = 2,605 : 1 : 1,558 und 2 = 73°. 


& 17. In derselben Weise zeigt sich auch die Substitution von // durch 
4) Sadebeck, diese Zeitschr. 5, #39; 29,174 Ref. 

3) Haushofer. ebenda 1. 505 Ref. 

3) Reusch, ebenda 8, 103 Ref.; 3%, 394. 

4) Negri, ebenda 80, 185 Ref. 

5) Keith, ebenda 19. 295; 32, 385 Ref. 

6) Diese Zeitschr. 1, 43, 127. 480; 32, 363. 
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(NIR), welche öfters zur Bildung fester lösungen Anlaß gibt, als durchaus 
nicht von »isomorphogenem« Charakter, wie oben schon gesagt wurde. 
Einige Literaturbeispiele mögen auch dieses noch bestätigen. 

So ist z. B.: 


o-Azotoluol!), Schmelzp. 55° (., nach Fock monoklin-prismatisch 
mit u:b:c = 2,2254 : 1:1,7077 und ÿ = 78056. Formen: {004}, 
{404}, {1414} und {141}. Spaltbar nach {404}. Die Axenebene ist {040}. 

o-Amidoazotoluol 2), Schmelzp. 400° C., ist monoklin und zwar hemi- 
inorph mit @a:b:c = 4,0416 :4:4,3268 und 3 = 89047’. Aus Benzol 
umkrystallisiert zeigen die Krystalle {440}, {404} und {102}; aus Benzol 
+ Ligroin {140}, {240} und {093}. Nimmt man {1410} = {444}, {404} = 
{001} und {102} == {401}, so ist auch nur wenig Analogie bemerkbar: 
a:b:c = 1,6898 :1: 4,5500; 3 = 80°16’. 

p-Phenylchinolin3) ist nach Oebbeke rhombisch-bipyramidal mit 
a:b:c = 0,9887 : 4: 2,8906. Pseudotetragonal. Die aus Äther erhal- 
tenen Krystalle zeigen {111} und (004). Zwillinge nach {004}; spaltbar 
nach {100}. Die Axenebene ist {010}; « ist erste Mittellinie. 


Amido-p-Phenylchinolin4) ist nach von Lang monoklin-prisma- 
lisch mit a:b:e— 1,4790:4:4,4652 und p = 70024”. Formen: {440}, 
{100}, {010}, {001}, {014}. 

Vergeblich sucht man eine Analogie mit dem p-Phenylchinolin. 

Trimethylpyrogallol5j, Schmelzp. 47° C., ist, aus Alkohol umkry- 
stallisiert, nach Fock rhombisch-bipyramidal mit a:b:c = 0,5392 : 1: 
0,3590 und {040}, {400}, {410}, {044} und {203}. Vollkommen spaltbar 
nach {040}, deutlich nach {100} und {001}. Axenebene ist 6 mit der c-Axe 
als 4. Mittellinie. 


Amidotrimethylpyrogallol®), Schmelzp. 4140 C., ist, aus Wasser 
krystallisiert, nach demselben Autor ebenfalls rhombisch-bipyramidal mit 
a:b:c = 0,5317:4:? und den Formen: {100}, {010}, {110} und {420}. 
Obgleich nicht isomorph, liegt hier zweifelsohne nun wieder eine große 
morphotropische Analogie vor. 


§ 18. Alle diese Tatsachen beweisen deutlich, daß nicht nur von allge- 
mein gültigen Regeln bei dieser Art des Substitutionsverbandes nicht die 
Rede ist, sondern daß selbst in der Mehrzahl der Fälle eine Formanalogie 
nicht vorhanden ist. Auch dort, wo die Bildung von festen Lösungen 


4) Fock, diese Zeitschr. 7, 43. 

2) Fock, ebenda 7, 44. Berl. Ber. 1882, 1539. 

3) Oebbeke, ebenda 10, 3 (in einer Abhandlung Lehmanns.. 
ki von Lang, diese Zeitschr. 25, 520 Ref. 

5} Fock, ebenda 17, 584. 

6: Fock, ebenda 17, 581. 
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constatiert wurde, sind die Anhaltspunkte für eine Isomorphotropie in den 
meisten Fällen gar nicht da, und um so weniger für eine »Isomorphie« 
im strengeren Sinne. 

Wie man ersehen wird, berechtigen auch die nun folgenden Fälle 
von complicierteren Substitutionszusammensetzungen durchaus zu denselben 
Schlüssen. 


§ 19. Die isomorphogene Vertretung von CH=, N= und P=, wahr- 
scheinlich auch von As=, wurde geschlossen auf Grund der festen Misch- 
ungen von: 

4. Benzol und Pyridin. 

2. Naphtalin mit Chinolin und Isochinolin. 
3. Phenanthren mit #-Naphtochinolin (900). 
4. Diphenyl (74°) mit yy-Dipyridyl (4440). 

Zurzeit stehen die festen Verbindungen unter diesen Körpern mir nicht 
zur Verfügung. Ich hoffe aber in nächster Zukunft das Studium dieser 
Körper zu beginnen. 

Auch in offenen Ketten könnten solche isomorphogene Substitutionen 
auftreten. 

Tatsächlich ist die an Isomorphie grenzende, vielleicht sogar als volle 
Isomorphie zu bezeichnende Isomorphotropie der imidosulfonsauren und 
methandisulfonsauren Salze: 


SOsR SO.R 
CIL< so,x SO,R 


nach Muthmanns!) Bestimmungen nicht zu leugnen. Aber diese Bezieh- 
ungen sind wieder gar nicht allgemein. 

Obgleich nicht unmittelbar als Analogon hier hingestellt, so wird von 
Bruni als Beispiel u. a. angeführt, daB nach Garelli und Calzolari?) 
Triphenylmethan und Triphenylamin feste Lösungen mit einander zu 
bilden imstande sind. 

Das Triphenylmethan (C,H;)3.CH ist von Groth?) und von 
Hintze‘) gemessen worden. Es ist dimorph. 

Die a-Modification (stabilere) ist rhombisch-pyramidal mit a:b:c = 
0,5745 : 4: 0,5867 und den Formen: {100}, {440}, {044}. Die Axenebene 
ist {004} mit b als erste Mittellinie. Starke, positive Doppelbrechung. Un- 
vollkommen spaltbar nach {044}. 

Die 3-Modification (labilere Form) ist rhombisch-bipyramidal mit 
a:b:c = 0,7888: 4: 0,6959. und {140}, {014}, {024} und {104}. Die 
optische Axenebene ist ebenfalls {004}. 


und NI 


4) Muthmann, Berl. Ber. 81, 4880. 2) Garelli und Calzolari, loc. cit. 
3) Groth, diese Zeitschr. 5, 478. 4) Hintze, ebenda 9, 546. 
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Das bei 127°C. schmelzende Triphenylamin (CH;)s : N ist nach 
Arzruni!) monoklin-prismatisch mit a:b:¢ = 0,9913 :1:4,4449 und 
B = 88°38’. Es ist pseudo-tetragonal. Formen: {004}, {440}, {444}, 
{444}, {040} und {101}. Die Axenebene ist (010). Eine Axe steht fast 
senkrecht zu {004}. 

Eine Isomorphie oder nur eine Isomorphotropie ist nicht zu erkennen. 


So sollen Dibenzyl CyH,.CH,.CH,.C,H, und Benzylanilin C,H. 
CH). NH.C,1I, mit einander Mischkrystalle bilden. 

Das Dibenzyl ist schon mehrmals krystallographisch untersucht wor- 
den, u.a. durch Sella, Lasaulx, vom Rath?) und zuletzt von Boeris?). 

Aus Äther + Äthylacetat erhalten sind die Krystalle monoklin-pris- 
matisch mit a:b:¢ = 2,0846 :4: 4,2522 und 8 = 6406. Formen: 
{100}, {004}, {440}, {144}, {201}. Die optische Axenebene ist {040}. 


Das Benzylanilin (1,.CI5.NIH.C,TH,, Schmelzp. 3619 C., wurde 
bis jetzt krystallographisch noch nicht untersucht. 

Nach vielen vergeblichen Versuchen erhielt 
ich) diese Verbindung in großen, wasserhellen 
Krystallen aus Methylalkohol. Meist Parallel- 
verwachsungen oder Zwillinge nach {400}. 

Aus Äther oder Alkohol krystallisiert die 
Verbindung immer ohne Endfliichen. Dieselben sind, auch wenn man 
Methylalkohol als Lösungsmittel verwendet, meistens krumm und matt. 
Einige Male aber wurden tadellose Krystalle erhalten. 


Fig. 46. 





Monoklin-prismatisch. 

a:b:c == 2,076:1:1,0948; B = 760364. 

Beobachtele Formen: 4{100} breit und sehr glänzend; c{004} etwas 
schmäler, schr scharfe Reflexe liefernd; 0 {104} gut ausgebildet und scharf 
reflectierend; g{034} meist krumm und matt; «w {23.3.4} sehr schmal und 
schwach reflectierend, als Vicinalform; fehlt bisweilen gänzlich. Der Habitus 
ist gestreckt nach der b-Axe. 


Gemessen: Berechnet: 
aie == (100): (004) = *760361’ — 
a ir = (400):(101) *73 341 — 
cis == (004): (034) *72 371 — ° 
sis = (034): (034) 34 45! 340451 


4) Arzruni, diese Zeitschr. 1, 454. 

3) Sella, Ann. Chem. Pharm. 121, 252; Compt. rend. 1862, 53, 543. vom 
Rath, Berl. Ber. 4872, 6, 623. Lasaulx, Lieb. Ann. 4886, 236, 455. 

3) Boeris, Gazz. chim. it. 4899, 29 (2), 958 u. f.; Atti Soc. ital. di Sc. Natur. 
Milano 1900, 39, 441—123; diese Zeitschr. 34, 304 Ref. 

4: Jaeger, Versi. Kon. Akad. v. Wet. Amsterdam 1905, November, S. 387. 
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Gemessen: Berechnet: 
a:s == (100):(031) = 93058 93058 
ris = (401):(031) 75 4 74 591 
e ir == (004): (104) 29 33 29 52 


Sehr vollkommen spaltbar nach {100} und {004}. Zwillinge nach (100). 

In der Orthodiagonalzone ist die Auslöschung auf allen Flächen pa- 
Nel. Optische Axenebene ist {010}; auf a und e ist eine schwarze 
yperbel sichtbar am Rande des Gesichtsfeldes; eine Axe bildet mit der 
ormale auf {400} einen Winkel von ca. 42%. Der scheinbare Axenwinkel 

«-Monobromnaphtalin beträgt ca. 900. 

Starke Dispersion mit @ > v. 

Das specifische Gewicht der Krystalle ist 4,449 bei 440 C., das Aqui- 
ılentvolumen 159,25. 

Topische Axen: z: y:w = 7,6220 : 3,6164 : 5,9389. 

Es läßt sich eine Formanalogie mit dem Azobenzol usw. tatsächlich 
im Ausdruck bringen, wenn man in den Messungen von Boeris die von 
m beobachteten Formen {100}, {001}, {140}, {204}, {403} als resp. {100}, 
01}, {#10}, {101}, {403} deutet, d. h. als {001} eine Form annimmt, 
elche bei ihm das Symbol {104} haben würde. Dann werden die Para- 
eter a:b:c == 2,1076 :4:4,4220 und 8 = 76°39’. 

Nimmt man beim Benzylanilin andererseits r{203} und s{024}, so 
erden die Parameter a:b:c = 2,1076 : 1: 4,6422 und p = 769361’. 

Obgleich jetzt die Analogie in die Augen springend ist, so darf nicht 
argessen werden, daß diese Aufstellung des Azobenzols keine ratio- 
elle ist, da doch die übrigen von Boeris beobachteten Formen ziemlich ' 
ymplicierte Symbole erhalten würden. 

Also ist von einer nur entfernten Formanalogie die Rede, nicht von 
ner Isomorphie im strengeren Sinne. 

Die Schmelzcurve zeigt ein Eutektikum; hier folgen einige Daten: 


Azobenzol, Schmelzp. 680 C.; Benzylanilin, Schmelzp. 3610 C. 
64 9, Azo-V. + 931 0/, B.-An. schmelzen bei 35° C. 


19 0, - +88 % - - - 3210 C. 
51,4% -  +48,6% - - - 490 C. 
76,3% - +37% - - - 641°C, 


Aus gemischten Lösungen beider Körper in Alkohol + Chloroform 
rystallisieren kleine, rote Nädelchen, welche tatsächlich Mischphasen 
arstellen. Sie sind leider zur krystallographischen Untersuchung unge- 
gnet. Sie sind stark pleochroitisch, wie die mit Farbstoflen gefärbten 
rystalle anorganischer Salze. 


4) Bruni, Samml. chem.-techn. Vortr. 4904, 6. Über feste Lösungen, S. 48. 
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§ 20). Im Anschluß an diese Tatsachen kommen jetzt die sehr merkwür- 
digen Beziehungen in Betracht, welche nach Boeris!) bestehen bei den von 
Bruni und Giorni2) als kryoskopisch sich anormal verhaltenden Körpern 
Stilben, Azobenzol und Benzylidenanilin. 

In der Tat zeigen die zwei ersten Körper Beziehungen, welche wohl 
als »Isomorphotropie« zu benennen sind, die sich aber der vollständigen 
>Isomorphie« im analogen Maße nähern, als ich solches fand beim Nitro- 
und Nitrosodiäthylanilin. 

Stilben: O,J/,.CH=CH.C,H,. Monoklin-prismatisch. 
a:b:e—= 2,4701 :4:4,4003;5 8 == 65954". 

Azobenzol: Cl. NH= NIT.GH,. Monoklin-prismatisch. 
a:b:c— 21076:1:1,331%; p = 65034". 

Ich bemerke, daß a:b hier = a:b beim Benzylanilin ist. 

Diese Isomorphie streckt sich auch aus bis zum 

Tolan: CH,.C—=C.CH,. Monoklin-prismalisch. 
a:b:c = 2,2108:4:1,3599; 3 = 64059. 
Dibenzyl: Cyll,.CH,.CH,.C,H,. Monoklin-prismatisch. 
a:b:c = 2,0806 : 4: 41,2522; 8 — 6596. 

Es zeigen sich kleinere Abweichungen im optischen Verhalten usw., 
wie sie bei vollständiger Isomorphie nicht vorkommen. 

Fie. 47. Das Benzylidenanilin konnte ich bis jetzt 
_ nicht in meBbaren Krystallen erhalten. 

Ich stellte Mischungsversuche ‘bei diesen Kör- 
pern und dem Hydrazobenzol CH. NH— 
NH.C,H,, dessen krystallographische Untersuch- 
ung weiter unten mitgeteilt wird, an. 


Azobenzol und Stilben bilden Mischkry- 
stalle in allen Verhältnissen. Aus gemischten 





ee | | Lösungen entstehen orangefarbige, plattenformige, 
so AT +44 | vollkommen homogene Krystalle. 
Eu : | 
ine + HITT 50° Die Schmelzcurve hat die Gestalt der Fig. 47. 
Bina Schmelzeufven a à | 
A + Das Stilben schmilzt bei 4200 C., das 
zobenzolrStülben] 


it undvoni tl soo Azobenzol bei 689 C. Ein Gemisch von 22,90%, 
iscsi 

20° 

a 


er 1117 Stilben und 77,4%, Azobenzol schmilzt bei 
| 82,1 C.; ein solches von 66,940 Stilben und 
33,06%, Azobenzol hei 107,2°C. Die untere 
0 10 20 30 105060 70.80 90 100 Curve war nicht zu bestimmen. 

Das Hydrazobenzol Q,H,.NH.NH.C,H, mischt sich nach den ita- 


lienischen Forschern nicht mit dem Dibenzyl. 





4) Boeris, loc. cit. 2) Bruni und Giorni, Gazz. chim. ital. 4899, 1, 85. 
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Das Hydrazobenzol, Schmelzp. 14319 C., krystallisiert aus Alkohol 
Ather in der Form von dünnen, farblosen, quadratisch umgrenzten 
ältchen. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:c = 0,9787 : 4: 4,2497. 

Formen: c{004} stark vorherrschend und 
inzend; o{111} scharfe Reflexe liefernd und 
‘in ausgebildet; 9{024}; {224} schmal; m {140} 
ar schmal und öfters fehlend. Der Habitus ist dünntafelig nach (004). 


Fig. 48. 


mm 
wero 





Su 






Gemessen: Berechnet: 
e :0 == (00): (444) = *60046’ — 
O = (444): (41174) *75 44 — 
ce :q = (004): (024) 68 11 68012" 
o:t == (144): (294) 13 45 13 36 
t :m= (224): (110) 45 27 15 38 
ce :m= (001): (410) 89 56 90 0 
t :t = (224): (224) — 84 41 
m:m— (140): (140) 88 36 88 46 
t :t == (224): (224) 30 58 34 16 


Sehr vollkommen spaltbar nach {004}. 

Auf ¢ ist die Lage der Auslöschungsrichtungen parallel zur Kante 
q. Ein Axenbild war nicht zu beobachten. 

Das specifische Gewicht beträgt 4,158 bei 460 C.; das Aquivalent- 
lumen 158,89. 


Topische Axen: y:w:w = 4,9567 : 5,0645 : 6,3291. 


Ich habe Mischungsversuche mit diesem Körper und mit dem Azo- 
»nzol angestellt. Aus gemischten Iüsungen krystallisierte erst das lly- 
'azobenzol vollkommen rein, später die Azoverbindung aus. Die Schmelz- 
rve zeigt ein gewühnliches Eutektikum bei 594° C. mit einem Gehalte an 
ydrazobenzol von 23,8°/, (vergl. die Fig. 17, S. 266). 


Ein Gemisch mit 9,6°/, Hydrazo-V. schmolz bei 63,40 C. 


- - - 47,7% - - - 60,40€. 
- - - 23,80 = - - 59,250 (\. 
_ - - 47,0% - = - 84°C, 

- - - 70,5%, - - - 402,50 C. 


Es ist also hier keine Mischung im festen Aggregatzustande vorhanden. 
asselbe tritt ein beim Mischen mit Dibenzyl. 


& 21. Nach Garelli und Bassani!) würden Bromoform und AsBr; 


4\ Garelli und Bassani, Rend. Accad. d. Lincei 4904, 1, 255. 
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Mischkrystalle bilden, während CIZJ, und PJ, eine vollständige Analogie in 
Krystallform zeigen. 

Jodoform CHJ,, Schmelzp. 1490 C., ist nach Pope‘), wenn aus 
Aceton umkrystallisiert, hexagonal mit a:c = 1:1,4084 und {0004}, 
(1094), {2440}, (0490). Starke, negative Doppelbrechung. 

Phosphortrijodid PJ, ist nach Nordenskiöld (s. Rammelsberg, 
Handbuch 1, 98) ebenfalls hexagonal mit a:c = 1:1,10. 

Ich bemerke hier, daß ich aus gemischten Lösungen von PJ; und 
CHJ, in Aceton + Äther nur Krystalle von C/i.J; bekommen konnte, welche 
nur Spuren von J’J, beigemischt enthielten, sie sind sehr instabil und 
lassen das /’J, sehr leicht wieder los. 

Weiter bemerke ich hier noch, daB das As); nach Friedländers 
Messung (s. Rammelsberg, Handbuch 1, 105) ebenfalls hexagonal ist mit 
a:c = 1:2,998 (vergl. auch diese Zeitschr. 3, 244). Es ist isomorph 
mit dem SbJ,, nicht aber -— wenigstens nach den Axenverhältnissen nicht 
— mit PJ;. Deshalb würden auch 4+7 und CHJ3 nicht direct isomorph 
sein, was gegen die »isomorphogene« Vertretung von CH== durch As= 
als allgemeine Tatsache sprechen würde. 


$ 22. Es können nach Brunis Angaben (s. Vortrag cit. S. 46) Körper, 
welche um ein oder zwei H-Atome wie folgt differieren, feste Lösungen bilden: 
—CH,—CIh—.; —CH=CH--, —C=C—. 
Dibenzyl, Stilben und Tolan sind, wie schon oben bemerkt wurde, 
ausgezeichnete Beispiele. 
Nach Garellis?) Bestimmungen sollen Mischkrystalle bilden: 
4. Bernsteinsäure- und Maleinsäure-Anhydrid. 
2. Naphtalin mit Dihydronaphtalin. 
3. Diphenyl mit Tetrahydrodiphenyl. 
4. Thymol mit Menthol. 


Das Bernsteinsiure-Anhydrid ist von Bodewig?j bestimmt wor- 
den und später von Negri‘). Es ist rhombisch-bipyramidal (aus CHCl) 
mit a:b:c = 0,5952 : 1:0,4647 und den Formen {420}, {440}, {101} 
und {044}. Keine deutliche Spaltbarkeit, 

Das Maleinsäure-Anhydrid, Schmelzp. 539 C., ist von Bodewig?) 
untersucht. Es ist ebenfalls rhombisch-bipyramidal mit a:b:c = 0,6408: 
1: 0,4807 und aus CHCl; umkrystallisiert mit den Formen {410}, {420}, 
{010} und {104}. Keine deutliche Spaltbarkeit. Die Axenebene ist {004}. 


4) Pope, Journ. Chem. Soc. 1899, 75, 46; Ref. diese Zeitschr. 34, 437. Ram- 
melsbere. Handbuch 8, 394. 

2) Garelli, loc. cit. 

3, Bodewig, diese Zeitschr. 5, 557, 558. 

4 Negri, ebenda 20, 628. Centralbl. 4892, II, 376. 
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Obgleich aus demselben Lüsungsmittel, ist der Habitus ein ganz an- 
rer; auch ist die morphologische Verwandtschaft nur in dem Verhält- 
sse b:c entfernt erkennbar. Nichtsdestoweniger ist die binäre Schmelz- 
rve von continuierlich steigendem Typus !). 


Das von Pope?) gemessene Thyınol ist trigonal mit «:¢ = 1: 1,5679 
illersche Axen). Yom Menthol erhielt ich bis jetzt keine meßbaren 
'ystalle; es ist aber dimorph (diese Zeitschr. 34, 444 Ref.). 


Die eigentümlichen, von Muthmann’) entdeckten morphotropischen 
ziehungen zwischen dem Terephtalsäure-Dimethylester und seinen 
iden 4,4- und /|3-Dihydroderivaten; ebenso zwischen den Tetra- 
rdroderivaten des Terephtalsäure-Diäthylesters und diesem selbst 
hören hier zur Stelle. So auch die p-dioxyterephtalsauren Ester 
d die p-dioxydihydroterephtalsauren Ester. 


§ 23. Schließlich würden bei den Hydrierungsproducten mit offener Kette 

2 Configuration der zwei bei Äthylendoppelbindung möglichen Raumisomeren 
Betracht kommen für die anwesende oder fehlende Mischbarkeit. 

So wird u. a. hervorgehoben, daß mit «-Phenylpropionsäure 
ohl die Zimmtsäure, Schmelzp. 1339 C., aber nicht die Allozimmt- 
iure (Schmelzp. 68°C.) Mischkrystalle bilden kann. 

Die bei 49° CG. schmelzende «-Phenylpropionsäure ist von Fock 4) 
id Boeris‘) gemessen. Sie ist monoklin-prismatisch mit a:b: c = 41,6054: 
0,5552 und 3 = 78047". Formen: {100}, {320}, {410}, {120}, {444}, {004}. 


Die Zimmtsäure (433° C.) ist von Schabus5) und von Arzruni®) 
messen. Monoklin-prismatisch mit a:b: c = 0,8590 : 1 : 0,3156 und 
== 820581". Formen: {010}, {110} und {044}. Sehr vollkommen spalt- 
ir nach (040). Nach Lehmann ist sie dimorph, nl. monoklin und 
Lombisch. 


Die Allozimmtsäure (68° C.) ist aus Ligroin nach Fock”) monoklin- 
ismatisch mit a:b:c = 1,5972 : 1 :1,0300 und 8 = 880381’. Formen: 
00}, {410}, {404} und {104}. Keine deutliche Spaltbarkeit. 

Es ist gar nicht einzusehen, warum die Zimmisäure wohl, die 
Ilosäure aber keine Mischkrystalle mit der «-Phenylpropionsäure 
| liefern imstande ist. Aber es muß hier betont werden, daß das gegen- 
itige Verhältnis dieser Zimmtsäuren jetzt, nach den letzten Untersuchungen 


4) Bruni, Über feste Lösungen, S. 54. 

2) Pope, diese Zeitschr. 34, 444 Ref. 

8) Muthmann, ebenda 15, 60; 17, 460; 19, 357. 

4) Fock, Berl. Ber. 28,148. Boeris, diese Zeitschr. 34, 286 Ref. 
5) Schabus, Sitz.-Ber. Wien. Akad. 4850, 5, 206. 

6) Arzruni, diese Zeitschr. 1, 451; 10, 329; 2%, 610. 

7) Fock, ebenda 18, 609; 25, 342. 
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über dieses Thema, unklarer als je zuvor geworden ist; daher sind Schlüsse 
aus den Mischungsversuchen jetzt gänzlich verfrüht. 

$ 24. Uber die Mischung von isomeren Körpern liegen vereinzelte Beob- 
achtungen vor. Einen derartigen Fall fand ich bei 4-2-4-6- und 1-2-3-5— 
Tribromtoluol'!) und ihren Dinitroproducten?). Aus Garellis®) Unter— 
suchungen folgt noch die Mischbarkeit von Phenanthren und Anthracen - 

Das Anthracen wurde von Groth) und von Negri5) gemessen» 
Monoklin-prismatisch mit «:b:« == 1,1186 :4:4,8886 und 3 = 559417 
Formen: {001}, {410} und {4101}. Die Axenebene ist {010} 

Das Phenanthren ist von Negri*) gemessen, nur annähernd allerdings 
Monoklin-prismatisch mit «@:b = 1,4093 :4. Die Axenebene ist {040}——. 
Wahrscheinlich liegt hier eine Isomorphotropie mit dem Anthracen vor —. 


§ 29. Nachdem im obenstehenden gezeigt worden ist, daß in den meiste? 
Fällen, worin sich kryoskopische Abnormalitäten beim Mischen organischer 
Körper zeigten, keine krystallographische Formanalogie vorhanden ist =, 
fragt es sich, zu welchen Schlüssen diese Tatsachen führen sollen. 

In den Fällen, wo eine solche Analogie der Krystallformen sich ha 
nachweisen lassen, kann dieselbe nicht allgemein als »Isomorphie« kurzhicam 
benannt werden. Die beobachteten Analogien, welche sich von Isomorpho— 
tropie bis zur gänzlichen lsomorphie in allen Graden und Übergängen zeigen, 
gehen immer mit einer vollständigen Mischbarkeit und dementsprechend 
mit einer binären Schmelzcurve vom continuierlichem Typus zusammen. Da— 
bei sind die chemischen Analogien der Molekülarten, welche sich im festem 
Zustande mit einander mischen, öfters mehr in der Bindungsart der Atome 
als im chemischen Gesamteharakter der Verbindungen zu erkennen, wie 
dies z. B. beim Azubenzol + Stilben, Tolan usw. ganz deutlich ist. 

Es lassen sich meines Erachtens ganz allgemein die folgenden Sätze- 
aussprechen: 

4. Direct isomorphe Körper (»isomorph« hier im krystallographischen 
Sinne) mischen sich in allen Verhältnissen, wenn auch in sehr besonderen 
Fällen durch große Differenzen in Löslichkeit, Mischungswärme, Krystalli- — 
sationsgeschwindigkeit usw. wohl Lücken in der Mischungsreihe vorhanden  - 
sein können; dies ist auch thermodynamisch ableitbar. 

2. Solche chemische Körper, welche morphotrope Relationen aufweisen 
in derartigem Grade, daß abgesehen von Diflerenzen in der Spaltbar- 
keit usw. man geneigt sein würde, dieselben als eine Folge von Isomorphie 

4: Jaeger, diese Zeitschr. 38, 576. 577. 584. 

2) Jaever, ebenda 40, 357 u.f. Vor kurzem wurde ein Fall einer Mischungs- 
reihe mit Lücke von mir gefunden bei den zwei stellungsisomeren Derivaten Nitro- 
2-3-Dibrombenzol und Nitro-2-5-Dibrombenzol. 

3; Garelli, loc. cit. Gazz. chim. ital. 

4) Groth, diese Zeitschr. 6, 56. 5) Negri, ebenda 25, 410, 444 Ref. 
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anzusehen, können meistens continuierliche Mischungsreihen bilden, wobei 
die Schmelzpunkte binärer Gemische fast immer zwischen jenen der beiden 
Componenten liegen. In weitaus den meisten Fällen solcher isomorphotroper 
Körper ist die binäre Schmelzcurve eine krumine Linie, welche oberhalb 
der Geraden liegt, welche beide Endschmelzpunkte verbindet. Gewöhnlich 
nähert sich in solchen Fällen diese Curve um so ınehr der geraden Linie, 
je näher die Isomorphotropie der wahren Isomorphie kommt und um so 
weniger die Endschmelzpunkte von einander differieren. Nur bei solchen 
Körpern, welche isomorph sind durch directe Substitution von einander 
gewöhnlich isomorph vertretenden Elementen oder Radicalen (Cl, Br und J; 
(SO,) durch (CrO,), X durch (NH,) usw.) sind Fälle zu suchen, in denen 
die theoretisch unrichtige Küstersche Regel praktisch zutrifft, d.h. wo 
die Schmelzcurve mit der genannten geraden Linie eben zusammenfällt, im 
praktischen Sinne wenigstens. Schmelzcurven mit Minimum scheinen äußerst 
selten zu sein; zu bemerken ist obendrein noch, daß sich experimentell 
diese Form der Curve fast niemals feststellen läßt, da man immer noch 
zweifeln kann, ob in solchen Fällen nicht eine zweiästige Curve mit sehr 
Nach verlaufendem Eutektikum vorliegt. 

3. Isomorphotrope Mischbarkeit und damit parallel gehende isomorpho- 
trope Formanalogie sind in höherem Grade Functionen von den sterischen 
Verhältnissen und Bindungsanalogien der Molekülarten, als von dem totalen 
chemischen Charakter derselben. Ich habe auf diese Tatsache schon früher 
bei meiner Erklärung der- Isomorphie von den zwei Tribromtoluolen 
hingewiesen, wo es sich meines Erachtens um die räumliche Analogie 
von Br und (CH3) handelte 1}, während die chemischen Differenzen beider 
Substituenten gänzlich in den Hintergrund geraten. Übrigens ist von der 
erwähnten Tatsache schon ein klassisches Beispiel vorhanden in den voll- 
kommen isomorpben Verbindungen CuCO; und NuNOs. 


& 26. Weil wir nun aber im vorhergehenden zahlreiche Beispiele haben, 
wo — aus dem kryoskopischen Verhalten zu schließen Mischbarkeit 
vorliegt auch ohne Formanalogie, läßt sich natürlich die Frage nicht um- 
gehen: »Welches sind aber dann die Factoren, die bei organischen Kör- 
pern eine Mischbarkeit überhaupt, sei es auch nur eine beschränkte, mit 
sich bringen ? Ist es bloß die chemische Analogie, auch ohne krystallo- 
graphische? Und in welchem Sinne: die Bindungsanalogie der Atome 
allein, die räumlichen Verhältnisse im Molekül, oder der chemische Total- 
charakter der Körper? Oder ist die Mischbarkeit stets gebunden an sicher 
vorhandene, sei es auch öfters nur geringe Formanalogien? Oder an alle - 





4) Ich bemerke hier, daß die morphotropische Analogie von (CH) und Dr in 
neuester Zeit wieder bewiesen wurde durch den Nachweis von Bogojawlenski 
(Dorpater Naturf. Ges. 4904, 18, 4—73), daB p-Bromtoluol und p-Dibromben- 
zol eine isodimorphe Mischungsreihe bilden, 
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diese Factoren zugleich? Und in welchem Maße müssen sie dann jeder für 
sich anwesend sein und sich geltend machen, auf daß sich eine lückenlos 
oder eine unterbrochene Mischbarkeit zeigt ?« 


Daß es nicht der Totalcharakter im chemischen Sinne ist, welcher 
hier das größle Moment bildet, braucht kaum hervorgehoben zu werden. 
Die behandelten Beispiele zeigen es deutlich genug. 

Von viel größerem Gewichte ist die Symmetrie des Moleküls, also die 
Giesamtheit seiner sterischen Verhältnisse: Isomere, d.h. Körper, welche 
einander im chemischen Charakter so ganz nahe stehen, mischen sich nur 
höchst selten; chemisch differente Körper wie Azobenzol und Stilben 
Dibenzyl, Tolan u. a. mischen sich äußerst leicht, bisweilen schon bei 
der Sublimation. 


§ 27. Kann Formanalogie allein die Mischung veranlassen ? 


Um dies zu untersuchen, heißt es erst zu fragen, in welcher Weise 
diese Formanalogie sich dem Beobachter kund geben kann. 

In dem Habitus der Krystalle? In den Parameterverhältnissen ? In 
der Symmetrie? In allen diesen Eigenschaften zusammen und in welchem 
Grade soll jede dabei wieder ins Spiel treten? 


Selbst bei chemisch völlig analogen Körpern ist die an 
Identität grenzende Analogie der Structurdimensionen (Para- 
meter) nicht zureichend, um die Mischbarkeit nach sich zu 
ziehen, wenn es auch noch so kleine Differenzen in dem Sym- 
metriegrade der Krystallphasen gibt. 


Als Beispiel für diesen Satz wähle ich hier ein, Körperpaar, das sich 
chemisch völlig analog ist, insoweit beide Verbindungen Isomere sind, mit 
so geringem Unterschiede der Bindungsverhältnisse im Molekül, daB die 
krystallographischen Constanten bei beiden fast gleich sind. Ich meine die 
beiden Naphtylphenylketone!): 
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«-Naphtylphenyiketon 
‘Schmelzp. 75,50 C.). 


Beide Verbindungen sind rhombisch, 
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«w-Verbindung: a:b:e 
p-Verbindung: «:b:r 
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1) Meigen, diese Zeitschr. 81, 216. Ich 


3-Naphtyliphenviketon 
(Schmelzp. 820 C.). 


und zwar: 


0,8386 : 4: 0,8134. 
0,8394 : 4 : 0,8444. 


verdanke beide Körper Hrn. Dr. P. T. 


Montagne in Deventer; die «-Verbindung erhielt ich in prachtvollen Krystallen 2% 
Methylalkohol und Aceton; die Untersuchung derselben folgt später. 
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Die Parameterverhältnisse und alles übrige ist so, wie man es bei 
isomorphen Körperpaaren erwarten dürfte, nur ist die Symmetrie der 
a-Verbindung bisphenoidisch, die der B-Verbindung bipyramidal. 

Ich habe die binäre Schmelzcurve (Fig. 49) bestimmt durch Beobachtung 
der Temperaturen, bei welchen in binären Gemischen der Componenten die 
letzten festen Teilchen eben verschwinden, und sie 
als zweiästige Linie mit Euteklicum befunden. Mittels 
graphischer Construction der Abkühlungscurve war 
hier die Bestimmung nicht möglich wegen der un- 
glaublich großen Neigung der Ketone, auch bei An- 
wesenheit der sich am ersten ausscheidenden festen 
Phase stundenlang in Überschmelzung zu bleiben; 
die Flüssigkeit wird dabei so dick, daB sie fast 
nicht mehr zu bewegen und gänzlich dem weichen 
Glase ähnlich ist. 

Auch durch Krystallisation von gemischten 
Lösungen habe ich mich davon überzeugt, daß stets 
sich beide Componenten rein neben einander abschei- 
den; obgleich hier alle Umstände für eventuelle Mischbarkeit vorzuliegen 
scheinen, so ist es doch die nur kleine Symmetrieverschiedenheit, welche 
hier die Mischung ausschließt. 

Die Gleichheit der Parameter genügt also hier nicht allein; die Sym- 
metrie scheint völlig gleich sein zu müssen, damit in diesem Falle Misch- 
ung eintreten kann. In Fällen wie oben scheint auch Doppelsalzbildung 
bfters vorkommen zu können; man denke z. B. an den Fall des Dolomits. 

Andernfalls kann ich aber einen Fall vorführen, wo, selbst bei ganz 
verschiedener Symmetrie, eine lückenlose Mischungsreihe zu bestehen scheint. 
Ich meine beim Cholesterin und Phytosterin. 

Wie schon Bömer richtig bemerkte, ist die Schmelzcurve hier prak- 
lisch eine gerade Liniet} Die krystallographischen Bestimmungen von 
0. Mügge, welche ich selbst nur habe bestätigen und hier und dort ver- 
vollständigen können, zeigen aber unzweifelhaft, daß das Cholesterin triklin, 
das Phytosterin aber monoklin ist. Ich habe anderswo über diese 
beiden Körper und über das Verhalten ihrer Ester zu einander ausführ- 
licher berichtet). 

& 28. Es bleibt also völlig zweifelhaft, welche Rolle nun eigentlich 
die Formanalogie für die Mischbarkeit organischer Molekülarten spielt! Das 
eine Mal scheinen kleine Differenzen der Symmetrie eine genügende Ilem- 
mung für die Bildung fester Mischphasen sein zu können, dann wieder 


4) Bömer, Zeitschr. f. Unters. von Nahr.- und Genufim. 4893, S. 24, 40—49, 81; 
1904, 865. 
2) Versi. Kon. Akad. v. Wetensch. (4906), Mai, S. 2. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL 18 
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ist vollkommene Mischbarkeit mit ganz verschiedener Krystallsymmetrie ver- 
einigt. Und jedenfalls darf man aus der Mischbarkeit organischer Körper 
allein keinen Schluß auf vorliegende Formverwandtschaft ziehen. 

Daß bei Kohlenstoffverbindungen die Bedingungen für eintretende odex— 
nicht eintretende Mischbarkeit andere sein können als bei den unorganischem - 
ist wohl, wie ich im Anfange betonte, von vornherein plausibel. Gegenüber 
der großen Verschiedenheit unorganischer Atomeombinationen durch wechsel — 
seitige Substitution, nämlich von ca. 70 Elementen, stehen die organischex— 
Körper, welche eine Unzah] von Combinationen von je drei, vier oder fin 
Elementen: C, H, O, N usw. zeigen. Nach der Art der sie zusammen— 
setzenden Materie zeigen die organischen Moleküle also, wie schon obem= 
bemerkt wurde, eine zxewisse Ähnlichkeit, eine Blutsverwandtschaft, welches 
der Mischbarkeit sicher zugute kommen wird. Dazu gesellt sich Öfter=s 
eine größere Weichheit der Krystalle, als solche bei den härteren unorga — 
nischen Körpern gefunden wird; diese Weichheit kann Veranlassung gebex? 
für mehr oder weniger starke, mechanische Beimischungen. Kurz: man 
kann wohl sagen, daß alle organischen Körper sich in sehr geringem Maße 
mit einander mischen können; es bleibt dann die Frage, welche Factoren diese 
Mischbarkeit bis zur continuierlichen Mischbarkeit graduell steigern können. 
Die Antwort, glaube ich, kann keine andere sein als: Vor allem die räum- 
liche Analogie der Bindungsverhältnisse im chemischen Molekül. 
Dieselbe kann dann öfters mit Formanalogie gepaart sein, braucht das aber 
nicht zu sein; sie kann auch mit chemischer Analogie in gewöhnlichem 
Sinne parallel gehen, aber notwendig ist auch dies nicht. Erst dann, wenn 
sich zur oben erwähnten räumlichen Analogie die Fprmverwandtschaft ge- 
sellt, treten die Fälle von isomorphotroper Mischbarkeit 
ein, welche sich bis zur völligen isomorphen Mischbar- 
keit steigern kann. Ich sehe in den Fällen von Brunis 
anomalen Gefrierpunktserniedrigungen bloß Fälle, welche 
an beiden Seiten des binären Schmelzcurvendiagramms 
einfach ein mehr ausgedehntes Gebiet der oben her- 
vorgehobenen, allgemeinen organischen Mischbarkeit in 
geringem Grade zeigen. Die Ausdehnung dieses Ge- 
bietes ist dann eine Function der räumlichen Eigen- 
schaften der Molekülarten in dem Sinne, daß bei stei- 
gender Analogie dieser räumlichen Factoren sich auch 
das Mischungsgebiet beiderseits vergrüßert, bis es, beim 
Bestehen von isopolymorphen Formen übergeht in ein solches, wie es im 
Falle der gewöhnlichen isodimorphen Mischbarkeit mit Lücke schon seit 
langem bekannt ist. Die meisten Brunischen Versuche zeigen keinen 
größeren Gehalt an der beigemischten Componente als 40%, (molekular). 
Bei einer sich zur oben genannten Analogie der Verhältnisse eventuell ge- 


Fig. 20. 
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sellenden Formanalogie (Morphotropie, Isomorphotropie, Isodimorphie, Iso- 
morphie) kann dann die Schmelzcurve die Gestalt annehmen, welche für 
isodimorphe oder isomorphe Gemische von Roozeboom abgeleitet wurde. 

Jedenfalls ist es gänzlich unerlaubt, die vielen Fälle, in denen kryos- 
kopische Anomalitäten hervorgehoben wurden und wo die Schmelzcurve 
einen eutektischen Punkt zeigt, welcher, wie aus dieser Abhandlung deut- 
lich zu ersehen ist, stets mit größeren Krystallformverschiedenheiten parallel 
geht, durch Isopolymorphismus erklären zu wollen. Jeder organische 
Körper müßte dann ebenso viele Modificationen besitzen, als es Körper 
gäbe, mit denen er kryoskopische Anomalien zeigte. 

So sollte z. B. Phenol (rhombisch) noch Modificationen besitzen 
müssen, welche analog wären den Krystallformen von Benzol, Pyro- 
catechin, Rersorcin usw.; das Naphtalin (monoklin) sollte noch 
Krystallformen (labilere) besitzen, welche analog wären denjenigen von 
a-Naphtol, B-Naphtol, a-Naphtylamin, 3-Naphtylamin, Indol, 
Dihydronaphtalin, Gratanin, Tropanin, Tetrahydrochinolin usw. 
Die ganze Erklärungsweise der kryoskopisch constituierten Mischbarkeit 
durch Isopolymorphie ist als ein unnötiger und deplacierter deus ex 
machina zu betrachten. Die Situation kann, wie oben klar gelegt wurde, 
auch wohl in einfacherer Weise gerettet werden. 

Sehließlich möchte ich noch erwähnen, daß meiner Erfahrung nach 
bei isopolymorphen organischen Körpern, welche Mischung mit Lücke zeigen, 
die Schmelzcurven vom steigenden Typus die gewöhnlichen sind; 
diejenigen vom fallenden Typus (mit eutektischem Punkte) sind bei bewie- 
sener Formverwandtschaft relativ selten. 

So bald aber letztere fehlt, zeigen die Verbindungen sofort die ge- 
wöhnlichen zweiästigen Schmelzcurven mit eutektischem Punkte. 


& 29. Also, meine Ergebnisse in bezug auf die italienischen Arbeiten 
zusammenfassend, komme ich zu den folgenden Schlüssen : 


4. Organische Körper von verschiedenem chemischen Charakter kün- 
nen sich in mehr oder weniger großen Concentrationen mischen, wenn 
die räumlichen Bindungsverhältnisse innerhalb der betrachteten Molekül- 
arten analog sind; die Ausdehnung des Mischungsgebietes vergrößert sich 
mit steigender Analogie. 

2. Es ist unerlaubt und in hohem Grade unwahrscheinlich, zu 
schließen, daß die von der italienischen Schule beobachteten kryoskopischen 
Anomalitäten auf Rechnung von Isopolymorphie zu setzen sind. 

3. Die Aufstellung von »isomorphogenen« Substituenten in organischen 
Körpern nach Brunis Beispiel ist eine unerlaubte und nicht der Wahr- 
heit entsprechende Verallgemeinerung einzeln dahin zu stellender Tat- 
sachen. 

18* 
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4. In allen jenen Fällen, wo es sich um Formanalogien zwischen im 
Substitutionsverbande stehender organischer Körper handelt, kann mit 
mehr Recht von »Isomorphotropie« als von »Isomorphie« gesprochen 
werden; in Ausnahmefällen kann sich erstere der letzteren vollständig 
nähern; meist aber zeigen die Cohäsionsverhältnisse und auch die optischen 
Eigenschaften größere Differenzen, als dies bei streng isomorphen Körpern 
der Fall zu sein pflegt. 

3. Der Hauptfactor, welcher den Zusammenhang zwischen Krystall- 
form und chemischer Natur organischer Körper beherrscht, ist nicht 
der chemische Gesamtcharakter der Verbindung, sondern ihre räumliche 
Configuration. 


Obgleich die Frage nach dem Zusammenhange von Mischbarkeit und 
Formanalogie von ihrer Lösung noch weit entfernt, und dieselbe wohl 
in erster Reihe von stereorhemischer Seite zu erwarten ist, so hoffe ich, 
daß oben stehende Arbeit zur Klärung des Problems das Ihrige beige- 
bracht haben möge. 


Zaandam, März 4906. 
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XVIIL Kürzere Originalmitteilungen und Notizen. 


1. H. Hilton (University College, Bangor, Wales): Über die dunklen Büschel 
von Dünnschliffen im convergenten Lichte. 


Becke!) hat eine graphische Methode beschrieben zur angenäherten Be- 
stimmung der Gestalt der dunkeln Buschel. Im folgenden soll die Methode, 
deren Anwendung nicht leicht ist, wenn der Schnitt nicht senkrecht zu einer 
optischen Symmetrieaxe geht, vereinfacht werden. 

Man nehme eine Kugel mit dem Radius 09; Radien parallel den optischen 
Axen schneiden die Kugel in X, Y. Ein System > confocaler Kugelellipsen 
wird gezogen mit X, Y als Brennpunkt. Dann sind nach Becke, wenn o die 
orthogonale Projection des Systems > auf die Ebene des Dünnschliffes ist, die 
dunklen Büschel der geometrische Ort aller Berührungspunkte der Tangenten 
an 6, welche parallel den Ebenen der Nicols sind. Dies setzt voraus, 4) daß 
die Doppelbrechung des Krystalles sehr klein ist, so daß der Brechungsindex 
als constant betrachtet werden kann, und 2) daß die Schwingungen, welche in 
verschiedenen Richtungen durch den Dünnschliff gehen, durch das Objectiv des 
Polarisationsmikroskopes in Brennpunkten vereinigt werden, welche auf einer 
Kugeloberfläche liegen. Einfacher ist die Annalıme 2’), daß die Schwingungen 
in Punkten vereinigt werden, die in einer Ebene liegen — dann sprechen wir 
von der »Focalebene« des Objectivs. Im folgenden soll o die gnomonische 
(nicht die orthogonale) Projection von S bedeuten. Dies entspricht der Vor- 
aussetzung, daß eine Schwingung, deren Normalen in Luft und im Dünnschliffe 
unter den Winkeln q und J zur Normalen zum Dünnschliffe geneigt sind, in 
einen Brennpunkt gelangt in einem Punkte, dessen Entfernung von der Axe 
des Mikroskops gleich k tg “+ ist (k constant}. Unter den Voraussetzungen 1) 
und 2) ist diese Entfernung / sin “+, unter den Voraussetzungen 1) und 2’) 
k sin  - sec p. Da sin #- sec p > tg J > sin Y, während das Verhältnis 
dieser drei Größen nahezu 4: 4: 4 ist, wenn J sehr klein ist, so ist meine 
Methode ein befriedigender Vergleich. Sie gibt hinreichend genaue Resultate 
in Punkten im Gesichtsfelde, welche nicht zu weil von der Mitte entfernt sind. 

o sei die gnomonische Projection von © auf die Schliffebene. Gerade durch 
das Projectionscentrum, parallel den Schwingungsebenen der Nicols, seien die 
Axen z und y. A, B, deren Coordinaten (x, 41}, (x2, yy) sind, seien die Pro- 
jection von X, Y. Dann läßt sich leicht zeigen, daß die Berührungspunkte der 
Tangenten an 0, parallel zu y == 0 auf 


4) Tscherm. min. u. petr. Mitt. 1905, 34, 4. 
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x {(y? — 0?) (y + yo) + 2y(e? — Yıya)) 
= (y? + 07) {y (a + a2) — (Ye + th} (a) 
und die Berührungspunkte der Tangenten, parallel zu x = 0 auf 
y {(2? — 9?) (ei + ra) + 27 (02 — rio) 
== (4? + @?) (rn + Ya) — (12 + Xay1)} (3) 


liegen. Diese beiden Curven sind sehr leicht zu zielen. Jede nähert sich gut 
der Gestalt der dunkeln Büschel nahe der Mitte des Gesichtsfeldes. Sie fallen 
nicht zusammen aus einem Grunde, den Becke anführt. Beide gehen durch 


A und B. Wenn 2 a. + 12% == 0, so berühren sie sich am Ausgangspunkle. 
In Fig. 4 ist 0 = 30; 2 = 15; y = 9; 19 = 25; yo = — 155 in 
Fig. 2 ist 9 = 30, 7 = 10; M = 55 To = — 105 yo = — 5. 


Fig. 4. 


— eme 





Eine Anzahl von Punkten auf {«) finden wir durch eine einfache geome- 
trische Construction. Man nehme eine Gerade J parallel zu y = 0 und suche 
ihren Pol P in Hinsicht auf x? + y2 4- 02 == 0. AT schneide 7 in Q; man 
nehme Z auf IP so an, daB AA, PQ eine Harmonie bilden. Dann tri 
BR Ll im Schnittpunkte von / und ic). In ähnlicher Weise findet man eine 
Anzahl von Punkten auf (2). 


2. A. H. Westergard (in Lund): Über Turmalin von Minas Geraës in 
Brasilien. 

Die untersuchten, der k. bayr. Sammlung d. St. in München angehörigen, 
etwa 40—16 mm langen, 5—7 mm dicken Krystalle haben eine flaschengrüne 
Farbe, und sind, wie das pyroëlektrische Verhalten zeigte, nur am antilogen 
Pole mit Endflächen ausgebildet, während das andere Ende abgebrochen ist. 
Die gestreifte Prismenzone zeigl vorherrschend: {410} und x’ {244}, unterge- 
ordnet s{211}; außerdem wurde eine einzelne Fläche der Form {454} (?)!) 
gefunden. 

Die Endflächen zeigen die beiden Typen der Fig. 4 und 2 auf S. 180. M 
1. herrscht die Grundpyramide Z{400) mit großen, gut. spiegelnden Flächen 


1. Die Messung stimaint besser mit dem Symbol {44.14.83}; dieses entspräche 
einer bisher nech nicht beobachteten Form. 
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vor; die Flächen von e{111} sind nur als sehr kleine, aber gut spiegelnde 
Dreiecke vorhanden. In der Zone von (414) zu (141) liegt das große und gute 
Flächen aufweisende Skalenoöder x{412} und als ganz schmale, schlecht reflec- 
lierende Abstumpfung die neue ditrigonale Pyramide f{2@5}. t{210} tritt in 
großen, aber matten Flächen auf, ebenso c {232}. 


Fig. 4. 





In Fig. 2 ist das Grundrhomboëder kleiner ausgebildet; dagegen zeigt ¢{240} 
große, spiegelnde Flächen. v{224} trat nur mit einer gut spiegelnden Fläche 
auf. x{211} hat große, aber matte Flächen. 


Der an diesen Krystallen gemessene Fundamentalwinkel nähert sich am 
meisten dem von Jerofejew an uralischen Turmalinen beobachteten: 


Westergärd (400): (040) = 66°54’ 20° Mittel (Grenzwerte 53’—57'}’) 
Jeroféjew (100): (010) = 46 54 | 


Fur die neuen Formen berechnen sich daraus folgende Werte: 


Gemessen: Berechnet für (44.45.3): für !454): 
l:s = 41928 419445’ 40053,6' 
(235):(001)=f: R= 17 47 u50 147 39,7 


Die Krystalle zeigen starke Absorptionsunterschiede ; bei den tiefer gefärbten 
Partien werden die Schwingungen parallel der c-Axe fast vollständig ausgelöscht, 
an weniger tief gefärbten Partien zeigen sie eine gelblich- bis bräunlichgrüne 
Nuance, gegenüber den rein grün erscheinenden, dazu senkrecht stehenden 
Schwingungen. 


Atzfiguren von der Form einer triangulären Verliefung, welche von drei 
krummen Flächen begrenzt ist, sind auf {210} beobachtet. Sie sind in Fig. 1 
abgebildet. 


3. A. H. Westergard (in Lund): Über Klinozoisit von der Goslerwand 
bei Prägraten. 

Im 26. Bande dieser Zeitschrift (4896) hat Prof. Weinschenk einen fast 
eisenfreien Epidot von der Goslerwand als Klinozoisit beschrieben. Wie aus 
seinen Messungen hervorgeht, sind die Unterschiede in den Winkeln des Klino- 
zoisits und der eisenreichen Epidote nicht sehr groß, so daß er das für Epidot 
aufgestellte Axenverhältnis auch für Klinozoisit beibehalten hat. 

Um zu ermitteln, wie das Axenverhältnis durch Zunahme des Eisenoxyds 
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sich ändert, habe ich fünf Klinozoisitkrystalle von der Ausbildung der unten- 
stehenden Figur, die an dem freien Ende gut spiegelnde Flächen zeigten, gemessen 
und von folgenden drei Winkeln das Axenverhältnis berechnet. 


° Mittelwerte: Grenzwerte: 
z:P = (110):(010) = 34956,# 34054’ —34058,5’ 
n:P = (111):(010) 35 6,6 35 5—35 7 
n:x = (111): (T1o) 29 0 28 54—29 5 


a:b:c = 1,5853:1:1,8117; B = 649 30,4. 
Für Epidot vom Sulzbachtale gibt Bücking folgendes Axenverhältnis an 
a:b:c = 1,5807 :1:1,8057; PB = 64036. 


Um dann zu bestimmen, in welch 
Richtung die Deformation der Krystallstruct 
durch Zunahme des Eisenoxyds stattfinde= 
wurden die topischen Parameter des Klin « 
zoisits und des Epidots vom Sulzbachtææ _| 
beobachtet. 

Das spec. Gew. des Klinozoisits wured#e 
zu 3,344 gefunden, das des Epidots von 
Sulzbachtale zu 3,454. Das Molekulargewicht 
des ersteren ist, unter der Annahme, daß 
er eisenfrei ist, was nur annäherungsweise gilt, 944,4, das des Epidots vom 
Sulzbachtale, in welchem das Verhältnis Al: Fe ziemlich genau gleich 7:3 ist, 
963,3. Aus diesen Werten‘berechnen sich folgende Aquivalentvolumina V und 
topische Parameter y, yw und w der beiden Minerale: 





V x y w 
Klinozoisit 272,8 7,482 4,720 8,551 
Epidot 279,4 7,534 4,766 8,606 


Hier scheint also durch die Zunahme von Eisenoxyd eine allseitige Erwei- 
terung der Dimensionen der Krystallstructur stattgefunden zu haben. 


4. A. Hamberg (in Stockholm): Berichtigung. 

Als ich meine kleine Notiz »Einfache Methode zur Messung mikroskopischer 
Krystalle< 1) schrieb, war mir die Abhandlung des Herrn V. de Souza-Brandäo 
»Über ein Mikroskopgoniometer« 2), worin die Anwendung der Bertrandschen 
Linse zur Messung mikroskopischer Krystalle schon vorgeschlagen wird, nicht 
bekannt. Nunmehr ist meine Aufmerksamkeit auf diese Abhandlung seitens 
ihres Verfs. gelenkt worden und will ich deshalb mitteilen, daß ich hinsichtlich 
dieser Anwendung der Bertrandschen Linse selbstverständlich auf alle Priorität 
verzichte. 


5. R. W. Harre (in Straßburg i. Els.): Über Eisenglanz und Anatas vom 
Binnental. 

1. Eisenglanz. Die Eisenglanzkrystalle vom Binnental, die früher eine 
ausführlichere Beschreibung durch H. Bücking, diese Zeitschr. 1877, 1, 563. 


4) Diese Zeitschr. 49. 43. 
3; Ebenda 39, 583. 


Kürzere Originalmitteilungen und Notizen. 281 


und 1878, 2, 416 ff. erfahren haben, zeigen bei durchweg gleichen paragene- 
tischen Verhältnissen überaus verschiedene Ausbildungsweisen. Es kann daher 
nicht überraschen, daß außer den bereits von Bücking beschriebenen elf Typen 
an neuen Funden auch noch andere Ausbildungen beobachtet werden. So 
konnte ich auf neu erworbenen Stufen des mineralogischen Instituts der Uni- 
versität Straßburg i. Els. noch zwei neue Combinationen nachweisen. 

Die Stellung der Eisenglanze wurde in Übereinstimmung .ınit Bücking 
(Il. c. 2, 423) so gewählt, daß das auftretende primäre Rhomboéder als das 
positive +R angesehen wurde. Der Berechnung wurde das gleiche Axenver- 
hältnis zugrunde gelegt, wie dort. 

a. Stufe A. 360, nach der Etikette von Tscherwandune, einem Berge 
im llintergrunde des Binnentales, westlich vom Geispfadpasse aus diesem nach 
Piemont (Kenngotts Mineralien der Schweiz 1866, S. 452), mithin südlich von 
der Alp Lercheltini. 

Mehrere Krystalle von 8 mm Breite und 3 mm Dicke sind tafelig nach 
c{111} = {0004} entwickelt und zeigen randlich vorherrschend (337) == 
(sata, daneben noch schmal, aber glänzend r {100} = {1011}, sowie, die 
Kanten zwischen r und » schmal abstumpfend, Flächen eines Skalenoëders, das 
sich als neu erwies, Zur Bestimmung desselben dienten die Messungen des 
stumpfen, über r liegenden Polkantenwinkels, für den 34° 12’ (Normalenwinkel) 
gefunden wurde, sowie der Winkel gegen die am Rande zwar ziemlich ebene, 
aber in der Mitte etwas concav entwickelte Basis, für welchen der Wert 6000’ 
ermittelt wurde. Die gemessenen Werte stimmen am besten überein mit dem am 
Eisenglanz noch nicht beobachteten Skalenoëder {37.7.8} = {10.5.15.12}, für 
welches die berechneten Winkel 30° 0’ und 6005’ betragen. Genau in der 
Zone [(1011;:(2243)] würden die Flächen des Skalenoëders {541} == {4265} 
gelegen sein. Für dieses berechnen sich aber jene Winkel auf 32937’ und 
517925’; auch ist dieses Skalenoëder, obwohl am Eisenglanz bekannt, bisher 
noch nicht an Krystallen vom Binnental beobachtet worden. Das Zeichen {37.7.8} 
== {10.5.15.12} dürfte demnach dem beobachteten Skalenoéder mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit zukonimen, als das Zeichen {511} == {4265}. 

Die Flächen der seitlich herrschenden Bipyramide n {331} = {2243} sind, 
offenbar infolge einer Oscillation mit dem eben erwähnten Skalenoëder, etwas 
gestreift und gewölbt. Die Messungen der Polkantenwinkel ergeben deshalb gegen 
den berechneten Wert von 51056’ Abweichungen bis zum Betrage von 4° {500417 
bis 52°27’), während der Winkel zur Basis (im Mittel 64047) sich nur wenig 
von dem berechneten (64° 7’) unterscheidet. 

b. Stufe A. 304. Ein einzelner Krystall von 15 mm Breite und 5 mm 
Dicke, aufsitzend auf Gneis, an der einen Seite eingewachsen in Quarz und 
teilweise diesen umschließend. 

Die Basis c {444} == {0004} ist groß entwickelt, am Rande ziemlich glatt, 
in der Mitte aber bedeckt von zahlreichen, kleinen, rosettenlörmig gestalteten 
Gruppen von Eisenglanzblättchen. 

Am Rande herrscht anscheinend die Bipyramide n {341} — {2243}. Ihre 
Flächen sind zwar glänzend, geben aber keine einheitlichen Reflexe und setzen 
sich, wie man bei genauerer Untersuchung erkennt, aus mehreren mit einander 
alternierenden Flächen von nicht genau bestimmbaren Skalenoëdern zusammen. 
Mit dem Anlegegoniometer gemessen betragen die Polkantenwinkel 52°, die 
Winkel gegen die Basis 61° (statt der berechneten 54°56’ und 610 7’). 

Neben diesen Formen erscheint mit schmalen, aber stark glänzenden, ebenen 
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Flächen das Rhomboëder r {100} = {1011} und ferner an den nicht von r 
abgestumpften Polkanten der Bipyramide x ein negatives Skalenoéder mit etwa 

4 mm breiten glänzenden Flächen. Dieses Skalenoéder wurde als das fur den 
Eisenglanz neue Skalenoéder {43.7.5} — {2465} ermittelt. Der Winkel gegen die 
Basis wurde durch fünf Messungen, die zwischen 60° 43’ und 58° 45’ schwankten, 

im Mittel zu 59029’ (berechnet 590 4’) bestimmt; der Winkel der stumpfermm 
Polkante betrug (Mittel zwischen den Messungen 33030’ und 32924’) 32059 
statt des berechneten 329 37’. 

Es hat den Anschein, — und dafür spricht eine zarte Streifung auf dem 
Skalenoéderflachen —, als ob dieses Skalenoëder aus zwei negaliven Skaleno——— 
edern mit annähernd gleichem Polkantenwinkel sich zusammensetze, von welchen em 
das steilere mit der Basis einen zwischen 61245’ und 59027’ gelegenen, da== _ss 
flachere einen zwischen 60043’ und 58° 45’ gelegenen Winkel bildet. 

Diese negativen Skalenoéder geben in Alternierung mit einem gewôlblenæ 2 
positiven Skalenoëder oder mit melireren in einander übergehenden positiver—# -n 
Skalenoëdern, deren Flächen, wenigstens annähernd, der Zone [(2023) : (2243) £_)] 
angehören, Scheinflächen, welche die Lage der Flächen von n {331} — {22432 :} 
besitzen. Besonders in den der Basis benachbarten Teilen dieser Scheinflächer seem 
waltet das negative Skalenoëder {13.7.5} = {2465} (bezw. die an dessen Stellemm=e 
vorhandenen beiden negativen Skalenoéder) der Art vor, daß der Umriß der Basi==s 
nicht einem regelmäßigen Sechsecke mit paarweise parallel verlaufenden Kantez—— 
entspricht, sondern deutlich ditrigonal ist. Andererseits liegen auf den beidens= 
Seiten des oberen Teiles der Flächen von 7 {100} — {1011}, die sich daduretæ 
nach der Basis hin verschinälern, kleine verhältnismäßig ebene Flächen eines posi—— 
tiven Skalenoëders, für welches der Winkel gegen die Basis zu 550444” (Mitte 
aus fünf Messungen, die zwischen 54022" und 55030’ schwankten), der stumpfe= 
Polkantenwinkel zu 320494’ ‘Millel aus zwei Messungen: 32046’ und 32023’ 3 
und der Winkel gegen die Flächen von r zu 460 45’ (Mittel aus drei Messungerm 

16059’, 46044’ und 46036’) bestimmt wurde. Diese Winkel führen zu den» 
Zeichen {821} = {2433}, für welches sich die drei Werte berechnen auf 54046’, 
30049’ und 16° 7’. Jedenfalls liegt also ein Skalenoöder vbr, welches der dem 
Eisenglanz noch nicht beobachteten Form {821} = {2133} sehr nahe steht. 

Die zwischen diesem Skalenoéder und den Flächen von n{432} == {2243} 
gelegenen, also wohl der Zone [(2023):(2243)] zugehörigen Skalenoéder, die 
nur in Alternierung mit jenem und mit {43.7.5} = {2465} auflreten, lassen 
keine genauen Messungen und infolgedessen keine nähere Bestimmung zu. 

2. Anatas. Die in der Sammlung des mineralogischen und petrographi— 
schen Instituts vorhandenen Änataskrystalle aus dem Binnentale lassen sich zum 
größten Teile den von Klein (N. Jahrb. f. Min., Geol. usw. 1874, 962 und 
4875, 340 ff.) unterschiedenen Typen und ihren Zwischenstufen einordnen. Zu 
bemerken wäre dazu nur folgendes: 

Bei einem Krystalle, welcher das Aussehen des Typus d (pyramidal nach 
{223} mit {400}) hat, ergab die Messung, daß nicht {223}, sondern {443} die 
herrschende Pyramide ist; daneben treten gut ausgebildet {400} und unterge- 
ordnet {335} und {444} auf, während {223} überhaupt fehlt. Es würde das 
eine von Klein nicht beobachtete Zwischenstufe zwischen dem Typus d und 
Typus a (spitzpyramidal nach {111}) darstellen. An weiteren aufgewachsenen 
Krystallen ist die Basis {001} besonders groß ausgebildet, so daß sie tafelför- 
mig erscheinen; die übrigen Flächen sind die gewöhnlichen der rein pyramidal 


ausgebildelen Krystalle. 
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Es wurden ferner einige neue Flächen beobachtet. 

a) An einem Krystalle, an welchem die Flächen {117}, {104}, {100} herr- 
schen und {419}, {113}, {141}, {331}, {110}, {103} untergeordnet auftreten 
und der demnach zwischen den Kleinschen Typen a und b (mit vorwaltender 
Pyramide {117}) steht, wurde einmal eine ziemlich gut ausgebildete mit bloßem 
Auge noch erkennbare Fläche einer ditetragonalen Pyramide beobachtet, die 
einen etwas verwaschenen Reflex lieferte. Der Winkel gegen die benachbarte 
Fläche von {101} wurde zu 34026’ und gegen {100} zu 45037’ gemessen; 
das führt auf die Form {45.36.50}, für welche die entsprechenden Winkel sich 
zu 3404’ und 450 44’ berechnen. 


b. An zwei Krystallen von ähnlicher Ausbildungsweise wie a, mit herrschen- 
dem {335} und untergeordnetem {100}, {104}, {413}, {532} tritt in der Zone 
der Pyramiden I. Ordnung mehrmals eine schwache, glatte Fläche mit schwachen: 
Reflex auf, deren Winkel gegen {004}1) in vier Messungen die Werte 2309’, 
230 43’, 23030’, 23053’ ergab. Das Mittel daraus ist 23926’ und das ist genau 
der berechnete Wert für {5.5.29}, eine Form, die zu {116} ebenso in Beziehung 
zu stehen scheint, wie die wohlbekannte Form {5.5.49} zu {444}. 


c. Hieran reiht sich eine weitere Form, deren Zähler 5, deren Nenner eine 
Primzahl ist, nämlich {5.5.43}. Sie wurde nur an einem einzigen Krystalle 
gefunden, aber dort sehr schön ausgebildet. An diesem Krystalle (pyrami- 
daler Typus) treten auf {141}, {447}, {443}, {440}, letzteres nur sehr schmal 
und ein Complex von drei sehr wenig gegeneinander geneigten Flächen, welche 
ziemlich groß und glänzend und mit der Lupe sehr gut von einander zu unter- 
scheiden sind. Von diesen sind zwei nur um 49’ gegen einander geneigt und 
der Mittelwert der gemessenen Winkel gegen {004} ist 45036’, welcher genau 
mit dem für {119} berechneten übereinstimmt. Die drille Fläche weicht um 
36° von diesem Mitlelwerte ab und entspricht der Form {5.5.43}, für welche 
der Winkel gegen (004) zu 46° 47’ berechnet ist, was von dem durch Messung 
gefundenen Werte von 16212’ nur wenig abweicht. 

Weniger scharf zu bestimmen sind die beiden folgenden Formen: 

d) An einem der oben unter b) beschriebenen Krystalle wurden außer den 
dort genannten Formen Flächen einer ditetragonalen Pyramide gefunden, welche 
durch etwas gekrummte Kanten begrenzt und, wie aus den vielen schlechten 
Reflexen hervorgeht, wohl durch zwei oder mehr alternierende Flächen gebildet 
werden. Schimmermessungen ergaben fur den Winkel gegen die benachbarte 
(100}-Fläche als Mittel aus fünf gut übereinstimmenden Messungen 7° 40’, für 
den Winkel gegen {101} 22022’; daraus leitet sich die Form {63.3.14} ab, 
für welche die entsprechenden Winkel zu 7037’ und 229234’ berechnet wurden. 

e) An einem spitzpyramidalen Krystalle der Combination {100}, {404}, {335}, 
{447} war eine gegen die Fläche {100} sehr wenig geneigte Fläche einer ditetra- 
gonalen Pyramide zu beobachten. Die Flächen lieferten keine guten Reflexe; die 
Messung ergab als Winkel gegen (400): 407’ und gegen (101): 25° 44’; diese 
Werte führen auf die Form (180.3.20), für welche die entsprechenden Winkel 
3042’ und 25° 49’ betragen. 


4) Abgeleitet aus der Messung gegen {335}. 


XIX. Auszüge. 


1. S. Jerschoff (in Genf): Krystallographische Untersuchung einige == 
neuer organischer Verbindungen (Bull. de la soc. franç. min. 4904, 27, 48° 89 
bis 212). 


Dijodid des Phenylacridinjodmethylats C)H(CHs)N.CB . ds. 
Dargestellt von Decker und Hock (Ber. d. d. chem. Ges. 1902, 85, 3068 C_ ) 


Krystalle aus einer Lösung von 4 Teil Phenylacridinjodmethyl und 2 Teilen Joe» —d 
in Chloroform. | 


Rhombisch. a:b:c = 0,6496: 4: 0,3146. 


Beobachtete Formen: 6{001}, af100}, b{ot0}, m{110}, g{044} nur 
einmal beobachtet; tafelig nach ce. 


Berechnet: Beobachtet: 
b :m = (010):(110) => — *58013 
b :q = (010):(044) — +72 32 
m:q == (110):(011) 80055" 80 56 


Durchsichtig, von roter Farbe. 


Salpetersaures Thymochinoniumäthylnitrat-thymoläthyläther- 
imidoxyd C,,H3,N309. 
Dargestellt von Decker und Solonina (Ber. d. d. chem. Ges. 1902, 86, 3248 3) 
Rhombisch. a:b:c = 0,3233 :4:14,11475. 


Beobachtete Formen: b{010}, m {110}, q{041}; dünne rechteckige Blatt 
chen nach 0. 


Berechnet: Beobachtet: 
bo im = (010):(110) = — *720 5 
b : 4 = (010): (014) — +40 24 
m:q == (110):(044) 76027 76 20 


Von dunkelblauer Farbe; metallisch glänzend. 


Di-p-dithymolamindiäthyläther N/[GR.CH,.OC,H,.CyH7]2. 
Entstehl bei der Reduction der vorhergehenden Verbindung mit Zinnchlorüs” 


und Salzsäure (Decker und Solonina |. «.). Krystalle aus Alkohol. 
Triklin, a= 91041", F = 96024, y = 880922". 
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Beobachtete Formen: a{100}, b{040}, c{001}; von mehr oder weniger 


wurfelartigem Aussehen. Beobachtet: 


a:b = (100):(010) = *91030' 

a:c = (100): (004) *83 38 

b:c = (010):(001) *89 7 
Durchsichtig und farblos. 


Thymochinon-Thymolimidäthyläther 
N.[ C,H .CH;.OC,H, .C,H7] : [GIRO.CH;.0,Hr). 

Wird dargestellt, indem man zur alkoholischen Lösung des vorhergehenden 
Kôrpers eine alkoholische Lösung von Eisenchlorid gibt und mit Wasser fällt 
(Decker und Solonina |. c.). Krystalle aus Alkohol. 

Triklin. a:b:c == 1,3220 : 1: 1,5262. 

a = 7504", PB = 1233020, y = 84041". 

Beobachtete Formen: a{100}, b{010}, c{004}, m{110}, o{10i}; ganz 

untergeordnet x (343). Krystalle kurzprismatisch nach der c-Axe. 


Berechnet: Beobachtet: 

b:m = (0 0) ( oj = — *418098" 
b:c = (010) (00 ) — . *67 55 
b:a = (010) ( 00) — *72 40 
a:c = (100) (00 | ze *53 16 
a:e = (100) ( Of) — *57 16 
e:m = (001):(140) 60053’ 60 49 
e:z = (001): (343) 59 17 58 3 
a:z = (100): (343) 54 57 53 4 
b:xz = (010): (343) 61 57 61 21 
e:m = (101): (110) 87 37 — 

o:b = (4014): (040) 87 20 — 


Von tiefroter Farbe. 


p-Acetylthymolyl-Athylthymolylamin 
NH (C,H2.CH;.OC,H, .Cs Hi] . [Cg H_.CH3.OCOCH,.C;H;}. 
Entsteht neben anderen Producten bei der Acetylierung von Diäthoxy- 

Dithymolamin (Decker und Solonina, Ber. d. d. chem. Ges. 36, 2886). 
Monoklin. a:b = 0,7780:41; p = 98040". 

Beobachtete Formen: c {004}, m {110}; tafelig nach c. Bisweilen sind zwei 
kleine Flächen zu beobachten, wahrscheinlich einem Klinodoma angehörend. 
Beobachtet: 

(440): (470) = *75013’ 

(110): (004) +83 32 
2-4-6-2'-4'-6'-Hexamethyldiphenyl Œ/L(CH:);. CH (CH3)3. 
Dargestellt von G. Mayer (Sur l’action des métaux sur les derivees iodés 

aromatiques. Généve. Thèse.) Krystalle aus heißem Alkohol beim langsamen 

Abkühlen. 


Monoklin. a:b:c = 1,2892:1; BP = 95048". 
Beobachtete Formen: c{004}, {100}, m{110}; tafelig nach c. 


m. m 
m.c 


— 
— 
— 
— 
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Berechnet: Beobachtet: 
a:c = (100):(001) = — *84042" 
a:m = (100): (440) — *51 58 
cim— (001):(140) = 86°26’ 86 26 


2-4-9"-4'-Tetramethyldiphenyl CyHs(CHs)e. Ce H3(CHs)e- 
Entsteht beim Erhitzen von Metaxylol bei Gegenwart von Cu-Pulver &' 
330°. Krystalle aus heißem Alkohol. 


Rhombisch. a:b:c= 0,6407: 4: 0,5019. 
Beobachtete Formen: m {140}, o{111}; prismatisch nach der c-Axe. 
Berechnet: Beobachtet: 
mim = (110):(110) = — *650 19’ 
m:o = (110): (111) — *47 4 
m:o == (110): (111) 73029' 73 26 
0 :0 = (444): (111) 43 8 43 3 
o:0 = (111): (111) 69 59 10 0 


«-Iononnatriumdisulfit Cj3H.,0.SO,Na.44H,0. 
Dargestelll von Chuit (Rev. générale de chimie pure et appl. 1903, 6, 422 
Monoklin. a:b:c= 14,5185:1: 41,8246; 2 = 102049". 
Beobachtete Formen: c{001} vorherrschend; weniger w {444}; unterge 


ordnet a{400}, o {101}, {334}. Die Krystalle aus Alkohol sind imm« 
Zwillinge nach (004); aus Wasser meist einfache Krystalle. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:e = (100):(001) = — *779 48" 
a:w = (100): (444) 66942" 66 12 
a :x =: (100): (334) 54 43 54 43 
4 :@ = (100):(101) 54 114 51 12 
ce : w == (001): (141) — *66 22 
e:z == (001):(331) 12 43 12 38 
o:@== (111): (111) — +99 50 
oe:xz = (101): (334) 16 56 77 40 
z:x == (334):(334) +74 44 14 24 


P-lononcalciumdisuifit (Cs Ha 0.SOs)>Ca.4 10. 
Entsteht beim Fällen des entsprechenden Natriumsalzes mit Calciumchloric 
Krystalle aus Alkohol oder Wasser. 
Monoklin. a:b:c = 1,1856 : 1:1,2223; P == 100033". 
Beobachtete Formen: Vorherrschend « {001}, dann w {111}; untergeordne 
{400} und besonders x {443}; häufig Zwillinge nach (001). 


Berechnet: Beobachtet: 

a:c = (100):{(001) = — *+79097' 
a : @ = (100):(111) 720 5° 725 
:x = (100):(113) 68 49 68 44 
e:w= (001): (111) — +57 35 
e 1% = (001): (113) 23 45 23 44 
wo (111):(111) —- *94 52 
v:» = (113):(113) 41 43 41 13 
w = (113):(141) 48 4 48 10 
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N-Methyl-Isopapaverin CH.[C;H3.(0CHsh] : [Col N.CH3.{OCH,).]. 
Dargestellt von Decker und Klauser (Ber. d. d. chem. Ges. 1904, 37, 
0). Krystalle aus Alkohol. 
Monoklin. a:b:c = 0,8842 : 1:0,8188; B= 96018. 
Beobachtete Formen: c{001}, «a{100}, b{010}, « {444} vorherrschend. 
‘ine, sehr hygroskopische Krystalle. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:c = (100):(001) = — *g304571) 
@:w = (100): (147) 57° 33° 1) 57 25 
e:w = (001): (441) © — +53 48 
b:o = (040): (441) — *57 4 


Durchsichtig, yon gelber Farbe. 


Methoxychinolinparajodäthylat C.H,N.OCH,.J.C,H,. 
Krystalle aus heißem Alkohol durch langsames Abkühlen. 
Monoklin. a:b:c == 1,2249 : 1:14,1270; B = 934€. 


Beobachtete Formen: Vorherrschend 0 {444} und w{111}; untergeordnet 
904}, @{100}. Selten ist ein Prisma zu sehen, das nicht in der Pyramiden- 


ne liegt. 


Berechnet: Beobachtet: 
@:c = (100):(001) = — *86036 
a :0 = (100): (111) 56056" 56 56 
@:w == (100):(111) 60 43 60 12 
c :0 = (001):(144) — #54 ! 
0:0 = (114): (111) — *77 38 
wiw = (111):(111) 80 58 80 56 
0: == (111):(111) 69 3 69 44 


Von gelber Farbe. 


Kairolinjodäthylat CoH,N.J.CH;.C,H,. 
Kann dargestellt werden aus Kairolin und Jodäthyl oder aus Jodmethyl- 
id N-Athyltetrahydrochinolin. Krystalle aus Alkohol. 
Monoklin. a:b:c— 0,8214 : 4: 0,9728; 3 = 119054. 
Beobachtete Formen: c{001}, af100}, b{010}, »{430}, untergeordnet 
{117}; tafelig nach c. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:c = (100):(001) = — *60° 6 
@:w = (100): (444) 769 2° 75 58 
a:n == (100): (430) 28 6 28 6 
ce : & = (001):(111) — *61 8 
ce :n = (001):(430) 63 55 63 49 
nu = (430):(111) 57 53 57 29 
no = (430):(111) 96 $ 95 50 
w:o == (111):(114) — *85 40 


Durchsichtig, von gelber Farbe. 


De ee 


4) Diese beiden Werte stehen statt der wahrscheinlichen Druckfehler im Original, 
‚nur auf sie das angeführte Axenverhältnis stimmt. D. Ref. 
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Kairolinjodmethylat CH,oN.J.(CHs)a. 


Rhombisch. 


a:b:c = 0,6843 : 4: 1,2310. 


Beobachtete Formen: Vorherrschend m {110}, dann o{111}, untergeordnet 


n{120). Schlechte 


Mm. m 


Reflexe. Berechnet: Beobachtet: 
= (440):(470) = — *680 46" 
= (110):{120) 19098’ 19 28 
— (111): (474) _ *61 46 
== (111):(110) 24 38 24 30 
= (414):(440) 70 47 10 50 
= (111):(120) - 34 1 31 A 
= (111):(120) 87 40 88 2 


Chinolinjodmethylat C,H,N.J.CHs3. 
Krystalle aus Alkohol. 


Triklin. 


a:b:c = 0,8395 : 4: 0,6368. 


a = 415030", B = 112926’, y = 4003. 
Beobachtete Formen: Vorherrschend a {100}, b{010}, c{001}; mehr zu- 
rücktrelend m {110}, w {111}, 0 {407}, ¢ {044}. 


m:q 
9 :q 


Berechnet: Beobachtet: 
== (100):(010) = — *43053" 
= (100):(001) — *84 55 
= (010):(001) — *76 30 
= (010): (410) — *78 39 
= (010):(041) 54059" 55 0 
— (010): (41T) 95 1 94 59 
== (010): (101) 44 9 bk 10 
== (100): (101) — *45 36 
= (100):(111) 71 5 71 5 
== (100):(011) 50 57 50 53 
== (001):(110) 65 50 65 51 
= (110):(111) 69 23 69 24 
== (110):(101) 83 17 83 45 
= (410): (014) 78 54 79 6 
= (104): (041) 90 49 90 29 


Von gelber Farbe. 
6-Methyl-5-Nitrochinolinjodmethylat CyH,(NO,.CH;)N.J.CHs3. 


Dargestellt von 
aus einem Gemenge 


Monoklin. a: 


Decker. Große Krystalle aus Wasser oder Alkohol, besser 
der beiden. 


b:c = 1,5686 : 1: 0,9993; #8 = 108954’. 


Beobachtete Formen: Vorherrschend 2{100}, {140}, r{104}, @ {101}; 


mehr untergeordnet 
Verticalzone. 


und schlechter ausgebildet c{001}; prismatisch nach der 


Berechnet: Beobachtet: 
= (100):(110) = — +560 9 
= (100): (004) — *74 54!) 


(004):(104) entspricht. D. Ref. 
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Berechnet: Beobachtet: 
a :r = (100):(101) = — *450 5° 
@:e@ = (100):(10T) ‘749 3’ 70 48 
e:m = (004): (440) 80 3 19 58 
mir = (110):(101) 66 53 66 55 
m:@ = (110):(101) 19 32 80 0 

Von orangeroter Farbe. 
Strychninoxyd. 


Dargestellt von Pictet und Mattisson durch Einwirkenlassen von H,O, 
f Strychnin. 


Rhombisch. a:b:c = 2,1280: 4: 2,5300. 
Beobachtete Formen: c{001}, r{101}, g{011}. Tafelig nach c und ver- 
igert nach der b-Axe. Berechnet: Beobachtet: 
e:q = (004):(014) = — *68026 . 
e:r = (001): (104) — *49 56 
r:q = (101):(0411) 76049" 16 14 
Von schwach bräunlicher Farbe. Ref.: B. Goßner. 


2. W. Nieol (in Kingston, Ont.): Spinellzwillinge von Pyrit (Amer. Journ. 
ience 1904 (4), 17, 93). 

Unter einigen Pyritkrystallen von French Creek, Pennsylvanien, waren zwei 
ine Krystalle, die Zwillingsbildung nach dem Spinellgesetze zeigten. Die Kry- 
ile waren tafelartig nach der Oktaéderflache und kommen in Calcit, begleitet 


a Byssolith, vor. Ref.: A. S. Eakle. 


8. L. M. Luquer (in New York): Ramosit kein Mineral (Ebenda 93—94). 


Das zweifelhafte Mineral Ramosit von San Luis Potosi ist kein Mineral, 
ndern eine basische Schlacke, vielleicht Tachylit von ungewöhnlicher Härte, 


. 8—9. Ref.: A. S. Eakle. 


4. C. H. Warren (in Boston): Optische Eigenschaften des Anthophyllits ; 
se Berichtiguug (Ebenda 179). 

Die optische Orientierung des Anthophyllits von Rockport, Massachussetts 
ese Zeitschr. 1905, 41, 195), ist folgendermaßen zu berichtigen: c = «, 
=a,b=h. Das Mineral ist daher negativ. Ref.: A. S. Eakle. 


5. W. T. Schaller (in Washington, D. C.j: Notizen über einige Minera- 
m aus Californien (Ebenda 191 — 194). 

Halloysit. Das rosafarbene Thonmineral aus den Lepidolith-Gruben bei 
la, San Diego County, stimmt mit Halloysit überein. Es findet sich in langen 
d breiten Gängen. Die Analyse ergab: 


SiO, 43,62 LigO 0,23 
Al, Ox 35,55 Na,O 0,19 
Fe20; 0,24 Kr 0,03 
MnO 0,26 IRO (1070) 6,63 
Cal) 1,02 [1,0 über 1070 42,25 

100,18 
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Die Zusammensetzung entspricht der Formel H,AlS%0, + H0. 
Amblygonit. Eine Analyse des weißen Amblygonits von Pala ergab: 


PO; 48,83 
AlyOz 33,70 
Fe, Oy 0,12 
MnO 0,09 
MgO 0,31 
Lis 9,88 
Na0 0,4 4 
IL0O 5,95 
TO, Kein 
F 2,29 

101,31 
Minus O 0,96 

100,35 


Boothit. Das neue Kupfersulfat Boothit (diese Zeitschr. 1905, 41, 206) 
findet sich ebenfalls bei Campo Seco, Calaveras County. Das Mineral ist derb 
und die Analyse ergab: | 


Verhältnis: 

Cu 26,13 1,00 
Fe() 0,84 0,03 
MgO 0.64 0,05 
SOs 27,25 1,04 
HO (440°) 36,761 yn 6,22 | , 
120 (über 440% 4,91 f 167 agg 706 
Unlöslich 3,96 

100,46 


Die Formel ist CuSO,.,O + 61,0. Das spec. Gew. bei 24°C. == 1,948. 
Eine spätere Bestimmung des spee. Gew. des Boothit von Leona Heights ergab 
1,935 bei 22°C. anstatt 2,1. 
Pisanit. Eine Analyse von dichlem Pisanit von Gonzales, Monterey County, 
berechnet auf 100 °/,, ergab: 
Verhältnis: 


Cut) 7,56 0,27 
FeO 15,88 0,72 0,89 
SOs 30,74 1,08 | 
ThO 45,88 7,18 

100,00 


Die Zusammensetzung entspricht nahezu der Formel ('uO.2Fe0.3SO,.21 HO. 
Eine Vergleichung der verschiedenen Analysen von Pisanit zeigt, daß das Ver- 
hältnis Cr: Fe nicht constant ist; «daher ist Pisanit eine isomorphe Mischung 
von Melauterit und Boothit. 

Quarzpseudomorphosen nach Apophyllit. Einige kleine Krystalle, 
ca. {-—3 mim Durchmesser, wurden bei Fort Point, wo Pektolith und Datolith 
vorkonmmen {diese Zeitschr. 4902, 3%, 82:, gefunden; dieselben waren wahr- 
scheinlich Apophyllit nit. den Formen {100}, foot} und {144}, bestehen aber 
jetzt hauptsächlich aus Quarz. 


Die Analyse ergab: 





Ref.: A. S. Eakle. 


6. W. T. Schaller und W. F. Hillebrand (in Washington): Krystallogı 
phische und chemische Notizen über Lawsonit (Amer. Journ. Science 49 


4), 17, 195—197). 


Krystalle von Lawsonit aus Marin County (diese Zeitschr. 1896, 26 
zeigen außer den Formen c{001}, b{010}, m{110}, d{o44} und e{041} 


neue Formen r{221} und s {334}. 


Goniometer ergaben: 


c (001) 
b (040) 
m (110) 
d(011) 
e (041) 
r (221) 
s (331) 


Gemessen: 

p @ 
— 0° 2° 
00 0” 90 0 
56 22 90. 0 
0 9 36 36 
0 O0 714 18 
56 27 69 10 
56 22 76 24 


534 
ZW 


Die Messungen mit dem zweikreisiger 


Berechnet: 

P [4 
— 0° 0° 
0° 0° 90 0 
56 22 90 0 
0 0 36 27 
0 0 71 18 
56 22 69 27 
56 22 75 58 


Die neue Pyramide r {221} kommt zweimal mit guten Reflexen und die 


Pyramide s{331} nur einmal vor. 


Krystalle zeigten eine zweifelhafte Form {034}. 


Gemessen: 


P 


0023’ 
00 


a 


2807 —28015" 


28 7 


Das Doma {011} ist stark gestreift. Zwei 


Berechnet: 


0°90’ 


Die Combinationen an sechs Krystallen waren: 





28059" 











Nr. c b m ad e r 8 
{ — — md — r — 
2 — b md — — 8 
3 — — md — r — 
4 c b m a € — — 
5 —  b nd — — — 
6 c — m d e — — 
Die Berechnungen der zwei neuen Formen nach den Goldschmidtschen 
Winkeltabellen ergaben: 
sa! _ | | | 
2!32| Symbole ı : T d= 
E | £ | Q 7,0 < 1 Prismen y { 
2 Hap! . 0 
6ir | 2 | 221 560227 69097 65045" 55054" 54043" 84014" 2,2204 4.4770) 2,6667 
7 | 8 | 3 331 56 22/75 58173 47 65 42 53 53 32 3013,3306 2,2155| 4,0004 
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Die Analyse ergab: Mol. -Verh. : 
SiO, 38,45 1,98 
TiO, 0,38 — 
AbOs 31,35 
Fes Oy 0,86 0,97 
FeO 0,10 
MnO Spur 
Cal) 17,52 
MgO 0,47 1,00 
K,0 0,23 
NO 0, 06 
HO Glühverl. 11,24 1,95 

100, 33 


Berechnet. für 
Hy Ca Al 53010 
38,34 


39,64 


47,80 


11,49 
100,00 


Spec. Gew. bei 250 — 3,124. 


Vor dem Lötrohre blättert sich das Mineral auf, schmilzt aber vollkommen 
nur beim höchsten Rotglühen. Ref: A. S. Eakle 


7. GW. MeKee (in Toronto): Prismatische Krystalle von Hämatit 
(Amer. Journ. Science 1904 (4), 17, 241— 242). 

Hämatit findet sich bei Guanajuato, Mexico, in prismatischen Krystallen. 
Sie bestehen hauptsächlich aus den Formen {0001} und {1010}, doch kommen 
gelegentlich die Pyramiden der zweiten Ordnung Wes) {1122} und {2241} 





vor. Messungen von zwei Krystallen ergaben: 
Krystall Nr. 4 Krystall Nr. 2 Berechnet: 
F a F e p e 
(0001) 0° 0’ 0° 0 — 09 0" — 
1010) 90 0 0910’ 90 0 00 8’ 90 0 00 0° 
(2251) 72 24 29 52 72 22 29 38 12 22 300 
(1122) 38 19 29 10 — — 38 11 300 
(4428) — — 12 30 29 45 11 7 300 


Diese Krystalle enthalten kein Zinn, wie diejenigen desselben Habitus aus 
Mexico, welche Pirsson beschrieb (diese Zeitschr. 1894, 2%, 572). 
Ref.: A. S. Eakle. 


8. B. K. Emerson (in Amherst, Mass.): Notiz über einen Calcit-Prehnit- 
Cementstein im Tuff des Holyoke-Gebirges (Ebenda 277— 278). 

Ein Gementstein findet sich bei Lyman Crossing nahe Smith Ferry in den 
Holyoke-Gebirgen, welcher fast ausschließlich aus Calcit und Prehnit besteht. 
Der Prehnit kommt in farblosen, radialfaserigen Aggregaten vor, welche deutlich 
das schwarze Kreuz zeigen. Etwas Graphit ist auch vorhanden. 

Ref.: A. S. Eakle. 


9. A. J. Moses (in New York): 
(Ebenda 359—364. 

I. Moly bdanit 
doppelendiger Krystall, 


Die Krystallisation des Molybdänit 


von Enterprise, nahe Kingston, Ontario. Ein 
ungefähr 8 min Burchinesser und 2 mm dick, begleitet 
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yroxen, Phlogopit und Pyrrhotit, hatte glänzende Pyramidenflächen ohne 
ingen und eine gute, echte Basisflache. Der Mittelwert von vier Mes- 
ı der Winkel zwischen Basis und Pyramide betrug 41096’. Dies ent- ' 
t der Form {2025}. Der berechnete Winkel für diese Form an Krystallen 
rankford, Penn., ist 44°23’, nach Brown (diese Zeitschr. 1899, 81, 288). 


». Molybdänit von Aldfield, Quebec. Ein faßförmiger Krystall, 4 mm 
ind 7 X 5 mm breit, zeigt die Form {2021}. Die Basis hat kleine Atz- 
und die Pyramide war gestreift durch Oscillation zwischen dieser Form 
er Basis. Ein Durchschnitt der Messungen ergab 0 — 77° 18’, berechnet 
779 43’. 

. Molybdänit von Cape Breton. Ein kleiner Krystall, 4 mm breit 
mm dick, zeigte fünf Flächen der Pyramide {2024}, von welchen zwei 
eßbar waren. Der gemessene Winkel (2024) : (0224) == 589 281’; dieser 
icht dem Winkel 77029" mit der Spaltungsfläche. 


+. Molybdänit von Okanogan County, Washington. Über 100 Kry- 
von dieser Localität wurden geprüft. Die Flächen waren gebogen und 
hatten hexagonale Ätzfiguren. Ein Krystall hatte drei Systeme von Strei- 
ı parallel dem Rande der Spaltungsstücke. Die Messung der besten 
lle ergab: 


Gemessen: Berechnet: 
(0001):(1014) = 30947’ ona! 
29 39 28054 
(0004): (2026) hi 46 hi 23 
(0001): (2021) 76 59 77 13 


. Molydänit aus der Tilly Foster-Eisengrube, Brewster, N. Y. 
Krystalle kommen im Calcit, begleitet von kleinen, glänzenden, grünen 
bolkrystallen, vor. Ein Krystall besitzt vier Flächen der Form {10114}. 
sen: (4014): (0414) = 5498’, entsprechend 650 34” mit der Basis. 

. Molybdänit von Warren, N. H. Gestreifte Flächen der Formen 
} und {4044}. 


Gemessen : Berechnet: 
? 0 
(2023) — 54043 55045" 
(1014) 64 27 65 55 
ie Zusammenfassung aller Beobachtungen über Molybdanit, c = 1,908 


rn), ist wie folgt: 
. Winkel mit der Spaltbarkeit. 


Form: Fundort: Gemessen: Berechnet: 
c{0004} nur von Enterprise, Ont. — — 
m{1011} Frankford, Penn. — — 


Aldfield, Quebec — — 
Warren, N. H., in Spuren — — 


q{3031} Frankford, N. H. 81034’ 81024" 

P {2034} Frankford, N. H. 77 15 77 13 
Aldfield, Quebec 17 18 — 
Cape Breton 77 29 — 
Okanogan Co., Wash. 76 59 — 
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Winkel mit der Spaltbarkeit. 


Form: Fundort: Gemessen: Berechnet: 
r {5054} Narksak, Grönland 100344" 709 3° 
0{1011} Frankford 65 35* 65 35 
Tilly Foster-Mine 65 29 — 
Auerbach, Hessen 65 48 — 
Warren, N. H. 64 27 — 
t{2033) Warren, N. H. 54 43 55 45 
s{2025} Enterprise, Ont. 41 26 41 23 
Okanogan Co., Wash. 41 46 — 
u{1014} Okanogan Co., Wash. 29 54 28 51 


Ref.: A. S. Eakle. 


10. F. E. Wright (in Houghton, Mich.): Zwei mikroskopisch-petrogra- 
phische Methoden (Amer. Journ. Science 1904 (4), 17, 385—391). 

4. Der relative Brechungsindex von zwei anliegenden Mineralien ist leicht 
bestimmbar in folgender Weise: Man senkt die untere Linse des Mikroskops ein 
wenig und verdunkelt mit dem Finger auf dem unteren Reflector die Hälfte des 
Gesichtsfeldes. Wenn das Mineral sich in dem helleren Felde hebt und noch 
heller erscheint, so ist sein Brechungsindex niedriger als derjenige des anlie- 
genden Minerals. 

2. Der Charakter der Doppelbrechung eines Minerals ist leicht bestimmbar 
mit Platten parallel der optischen Axenebene unter dem Mikroskope. Bei sorg- 
fälliger Beobachtung kann man dunkle Hyperbeln sehen, ähnlich denjenigen in 
Dünnschliffen senkrecht zu einer Bisectrix. Diese Hyperbeln verlassen das Ge- 
sichtsfeld in der Richtung der spitzen Bisectrix in zweiaxigen Krystallen und in 
der Richtung der Hauptaxe in einaxigen Krystallen. Ref. : A. S. Eakle. 


11. R. W. Richards (in Cambridge, Mass.): Ein neuer Habitus für Chalko- 
pyrit (Ebenda 425— 4926). 

Ein Krystall von Chalkopyrit wurde in Somerville, Mass., gefunden, welcher 
nur von den Formen m{440} und e{101} gebildet wird. Er hat ca. § em 
Durchmesser, und die Flächen sind zul entwickelt. Ref.: A. S. Eakle. 


12. D. B. Sterret (in New Ilaven, Conn.): Turmalin von San Diego 
County, Californien (Ebenda 459 —465). 

Die Krystalle staminen von Damaron Ranch, vier Meilen nordwestlich von 
Mesa Grande. Die vorkommenden Formen sind: 


Prismen: Oberes Ende: Unteres Ende: 
a{1120) «{0001)} e’ 
m {1010} r{1014) r {0111 
m,{0110} o{u2%1} c{1013} 
J {1230} t{2131} 
h {4450} x {1232} 


Sie zeigen mannigfaltigen Habitus und Farben. Meistens sind sie rosa und 
grün in verschiedenen Nuancen und oft hat derselbe Krystall mannigfache Farben. 
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Der erste Typus hat die Pyramide 0{0221} als Hauptendtläche, neben 
-schmalen Flächen von r oben und c’, r und e’ unten. Diese Krystalle sind 
langprismalisch und grün oder rosa gefärbt. 

Der zweite Typus hat eine große Entwicklung von ¢, zuweilen mit x oben 
und c’ und r’ unten. Sie sind meistens rosa, oft tief gefärbt wie Rubellit. 

Der dritte Typus zeigt mehrere Prismen, Basis oben und unten, mit unter- 
geordneten 0’, r und e’. Die Krystalle sind groß, einige 7 cm lang und 3 cm 
dick. Ein Krystall zeigt schöne Farben: grün, bläulichgrün, blaßrosa, seegrün, 
rauchbraun. und tief rosa. 

Der vierte Typus erscheint oft kurz und dick mit tief gestreiften Prismen 
und 0, 7, 7’, e’ und zwei Basisflächen. Gewöhnlich rosa oder weiß im Centrum 
mit grünen Enden. 

Der fünfte Typus hat eine schwarze Schale, 4 mm und weniger dick, mit 
einem Innern von grünen, rosa oder weißen Farben. ce, o und 7 oben und c’ 
und r’ unten sind gemeinsam. 

Den sechsten Typus bilden oliven- oder pistaziengrune Krystalle von jeder 
Größe bis 5 cm dick. Die Formen o und 7 kommen zuweilen vor, aber meistens 
sind die Krystalle geätzt und stark angegriffen. 

Einige der Krystalle sind stark gedreht, andere zeigen zweiaxige Interferenz- 
figuren infolge innerer Spannung, und einige haben innere Streifungen parallel 
der Verticalaxe. Ref.: A. S. Eakle. 


18. C. Baskerville (in Chapel Hill, N.C.) und @. F. Kunz (in New York): 
Kunzit und seine eigenttimlichen Eigenschaften (Amer. Journ. Science 1904 
(4), 18, 25— 28). 

4. Reibung und Erhitzung. Kunzit wird nicht luminescent durch Reibung; 
Wollastonit, Willemit und Pektolith sind dagegen sehr triboluminescent, Kunzit 
ist thermoluminescent mit orangefarbiger Schaltierung bei niedriger Temperatur. 


2. Elektricität. Das Mineral wird elektrisch wie Topas, wenn man es 
mit Wollenzeug reibt. Ein Strom aus einer Helmholtz-Maschine macht den 
Krystall mit orangerosa Farbe glühen, und die Phosphorescenz dauert 45 Min. 
Er wirkt nachher auf die photographische Platte. 


3. Ultraviolette Strahlen. Diese Strahlen machen den Kunzit leuchten. 


4. Röntgenstrahlen. Unter diesen Strahlen wird Kunzit stark phos- 
phorescierend. Das Leuchten ist zuerst rosa-orange, dann blaß und endlich weiß. 
Es wirkt nachher auf die photographische Platte. 


5. Verhalten mit Radiumsalzen. Wenn das Mineral einige Minuten 
der Einwirkung von Radiumbromid, welches eine Radioactivität von 300000 
(die von Uran = 1) hat, ausgesetzt wird, so zeigt es wundervolle Phospho- 
rescenz und diese dauert auch nach Wegnahme der Bromide noch einige Minuten 
fort. 600 g Kunzitkrystalle wurden mit 127 mg Radiumbromid in fünf Minuten 
erregt. Keine andere Varietät von Spodumen zeigte ähnliche Resultate. Das 
gepulverte Mineral mit Radium-Baryumchlorid von der Activität 240 gemischt, 
luminesciert und zwar wahrscheinlich permanent. Ahnliche Resultate wurden 
mit gepulvertem Wollastonit und Pektolith erhalten. 


6. Actinum. Dieses seltene Oxyd mit einer Activität von 40000 wirkt 
auf Diamanten, Kunzit und Willemit in derselben Weise wie Radiumsalze. 


Ref.: A. S. Eakle. 


296 Auszüge. 


14. B. 0. E. Davis (in Chapel Hill, N.C.): Analyse von Kunzit (Amer. 
Journ. Science 1904 (4), 18, 29). 


Eine Analyse von tief lilagefärbtem Kunzit ergab: 


SiO, 64,05 
AkO; 27,30 
MO 0,06 
MnO 0,11 
ZnO 0,44 
CaO 0,80 
MgO Kein 
K,0 0,06 
Na,O 0,30 
Li0 6,88 
Glühverlust 0,15 

100,15 


Weder Chrom, Vanadium, Titan, Eisen, Strontium, Baryum, Thorium, Zi 
kon, Phosphor, noch Elemente der Cer-Yttriumgruppe waren vorhanden. 


Ref.: A. S. Eakle. 


15. D. B. Sterret (in New Haven, Conn.): Ein neuer Typus von CaB «lt 
aus dem Joplin-District (Ebenda 73 — 76). 

Große Zwillingskrystalle von Caleit wurden in der Maybell-Gruhe bei No wih 
Empire, Kansas, gefunden. Meistens sind sie schr groß, einer davon in «ier 
Sammlung der Yale-Universität-Sammlung 39,5 cm breit, 19 cm dick und 30 €" 
lang, wiegt 62 Pfund. Die Zwillingsebene ist e{0112} und die Formen sind: 


r (1014) 1{4045} 
M {4044} e11012) 
m {1010} t{2134) 
f{2021} C(6478}. 
Einige Messungen von kleineren Krystallen ergaben: 
Berechnet: 
(1010): (4045) = 51056" 51043" 
(6478): (1014) 8 441 8 46 


Die Farbe ist amethyst oder lila, aber sie ist nicht homogen, sondern 
komint gewöhnlich nahe der Oberfläche in Schichten parallel den Krystallflächen, 
besonders nach e {1012}, vor. Ref: A. S. Eakle 


16. J. P. Rowe (in Missoula, Mont.): Pseudomorphosen und Krystallhohl- 
räume (Ebenda 80). 

Pseudomorphosen von Limonit nach Pyrit und würfelige Hohlräume kom- 
men in dem Quarzif von Shoshone, Idaho, vor. Der Quarzit hat durch diese 
Hohlräume das Ansehen von Honigwaben, und unzersetzte Pyrite, ganz aus 
Limonit bestehende Würfel und leere Hohlräume sind dicht neben einander. 


Ref.: A. S. Eakle. 
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17. B. B. Boltwood (in New Haven, Conn.): Über das Verhältnis von 
Radium su Uranium in einigen Mineralien (Amer. Journ. Science 1904 (4), 
18, 97—103). 

Die Uranmineralien wurden durch Säuren gelöst und die abgegebenen 
Emanationen wurden mittels eines luftverschlossenen Elektroskops bestimmt, Das 
Fallen des Goldblattes in dem Elektroskop infolge des Verlustes der elektrischen 
Ladung wurde mittels eines Mikroskops mit Ocularteilung beobachtet. 


. Substanz: Procent von Gramme von ver- Fallen in Teil- Verhältn. des 

Uran im Miner.: wendetem Uran: strichen pro Minute: Fallens zu Uran: 
4. Uraninit 82,5 0,1067 22,5 244 
2. Gummit 66,4 0,0982 20,8 212 
3. Uranophan 46,6 0,0674 12,1 181 
4. Samarskit 9,8 0,0299 6,4 214 
5. Uraninit 83,9 0,0994 20,6 207 
6. Carnotit 18,0 0,0258 6,9 267 
7. Uraninit 54,6 0,0783 19,8 253 
8. Uraninit 48,5 0,0699 16,5 231 

Wabrscheinlich steht der Radiumgehalt in directer Proportion zum Uran- 
rehalt in den Mineralien. Ref.: A. S. Eakle. 


18. W. C. Morgan und M. C. Tallmon (in Berkeley, Cal.): Ein eigen- 
ümliches Vorkommen von Erdpech und die Evidenz in bezug auf seinen 
Jrsprung (Ebenda 363—377). 

Ein fossiles Ei wurde in dem Schotter des Gila-Flusses in Arizona gefunden. 
:s enthält Colemanit und ein wenig Erdpech. Die Analyse des Colemanit ergab: 


CaO 27,07 
BO; 51,00 
H:0 22,01 


Das Erdpech ist dunkelbraun und in seinen physikalischen Eigenschaften 
nd chemischem Verhalten ähnelt es dem Asphalt, es ist wahrscheinlich aus dem 


ikörper selbst hervorgegangen. Ref.: A. S. Eakle. 


19. W. F. Hillebrand (in Washington, D. C.): Emmonsit (?) von einer 
‚euen Localität (Ebenda 433— 434). 

Ein grünes Mineral, Emmonsit (?), wurde in der W.P.IL.-Grube nahe Cripple 
ireek, Colorado, gefunden. Zwei Spaltbarkeiten sind vorhanden, nach b{010} 
nd nach einer Fläche in der Orthozone. Optische Axenebene ist b{010}. Aus- 
ischungswinkel auf b ist 259— 300, 2E approx. 40°. Mittlere Doppelbrechung. 
licht pleochroitisch; spec. Gew. 4,53. Die Analysen ergaben: 


Mittel: Verhältnis: 


TeO, 70,83 71,80 70,20 70,71 3,16 
FeO, 22,67 22,84 22,79 22,76 N 
HAO bei 100° 

HO über 1 000! nes 82 84 1:77 
P20; 0,34 — — 0,34 

ALO, — 0,58 0,54 0,56 

SiO, usw. - — —- — 0,88 


100,00 
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Das Verhältnis ist kein einfaches, vielleicht wegen einer Beimengung von 
etwas des begleitenden Tellurits. 

Emmonsit, Durdenit und ein unbestimmtes Mineral von Cripple Creek (diese 
Zeitschr. 1878, 2, 8) sind die bis jetzt entdeckten Eisentellurite, aber keines 
davon hat eine festgestellte Formel. Ref.: A. S. Eakle. 


20. W. Lindgren und W. F. Hillebrand (in Washington, D. C.): Mine- 
ralien aus dem Clifton Morenci-District, Arlzona (Amer. Journ. Science 4904 
(4), 18, 448—460). 

Coronadit. Ein neues metallisches Mineral, in Quarz eingewachsen, wurde 
in dem Coronado-Erzgange gefunden und von den Verff. Coronadit genannt. 
Das Mineral ist schwarz und fein faserig, Härte ca. 4. Strich bräunlichschwaz. 
Die Analyse ergab I.; nach Abzug des Eisens als Oxydul und des Molybdäns 
als Bleimolybdat II. 


I. 1. Verbältnis: 

MnO, 56,13 MnO, 56,68 0,6515 3,00 
MnO 6.56 MnO 6,11 0,0864 

PbO 126,48 PbO 26,96 0,1165 

ZnO 0,10 FeO 0,94 0,0126 , 0,2170 4,00 
CuO 0,05 ZnO 0,10 0,0018 | 

MoO, 0,34 CuO 0,05 0,0006 

AbOs 0,62 1) IRO 1,03 0,0572 0,26 


Fe03 1,01 


IRO 1,03 

Unlösl. 7,22 

CaO 

MgO 0,45 

Alkalien | 
100,00 


Spec. Gew. bei 229 — 5,246. 
Das Verhältnis entspricht der Formel R"(3fn30,)", wenn wasserfrei. 


— Mn" —O 
| NN 
| N 
O= Mr R. 
| 
0 / 
| 
= Mn" —O 


R" = Pb" oder Mn”. 
Als wasserfrei angenommen kann man es als ein Derivat der orthoman- 
ganigen Säure betrachten: 


3H,MnO,, 52,0 = IT, Mn30, . 
Wenn das Wasser constilutionell ist, so wird die Formel 
Rf II, ‘Mn, 909) . 





4, Mit Spuren von TiOs, P20; und W203. 
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Chalkosin. Dicses Mineral ist das Haupterz des Clifton-Districts. Ge- 
wöhnlich ist es schwarz und erdig, aber in der Montezuma-Grube kommt es 
mit faseriger und prismatischer Structur vor. Eine unvollständige Analyse von 
dichtem Erz aus der Montezuna-Mine, Morenci, ergab: | 


OS 96,00 
FeaS 2,4 

Der Calkosin ist secundär durch die Ersetzung des Pyrits mittels gelöster 
Kupfersulfate entstanden. 

Willemit. Kleine grauliche hexagonale Krystalle von Willemit wurden auf 
Granatgesteinen in der Modoc-Grube auf der nördlichen Seite des Modoc-Ge- : 
birges gefunden. 

Calamin. Kleine durchsichtige Krystalle auf zersetztem Granatgestein 
wurden in der Shannon-Grube gefunden. 


Dioptas. Gute Krystalle dieses seltenen Minerals fanden sich in der 
Stevens-Mine, Chase Creek, nahe Garfield Gulch. Sie kamen mit Chrysokoll im 
Kalkstein vor. Der Fundort ist vermutlich derselbe, welchen R. C. Hills er- 
wähnte (diese Zeitschr. 1883, 7, 422). S. L. Penfield beschreibt die Krystalle. 
Sie haben {—2 mm Durchmesser und kommen in den Hohlräumen einer braunen 
eisenhaltigen mit Chrysokoll imprägnierten Gangmasse vor. Die Farbe ist sma- 
ragdgrün. Der Habitus ist der gewöhnliche, nämlich Ae mit s {0224} 
und kleine Flächen des Rhomboéders dritter Art x{43%1}. Die prismatischen 
Flächen sind vicinal; s und x gestreift. 


Gemessen: Berechnet: 
(4420): (4344) — 28055’ 28048" 
(0221):(2021) 83 48 84 33 
(2021): (1120) 48 18 47 43 


Chrysokoll. Dieses Mineral kommt sehr gewöhnlich vor, aber nicht als 
ein wichtiges Erz. Eine Analyse von der Arizona Copper Company ergab: 


SO, 31,65 
CuO 34,90 
H,O 26,30 
AO; 3,80 
Unbestimmt 3,35 

100,00 


Das Mineral erscheint kryptokrystallinisch mit bläulichgrauen Interferenz- 
farben. Chrysokoll aus der Modoc-Grube findet sich in warzenförmigen Krusten 
von bläulichgrauer Farbe auf Kupferpechblende. Dünne Krusten von Quarz und 
Calcit überziehen den Chrysokoll. Unter dem Mikroskope zeigt derselbe drei 
Structuren. 4) Die Hauptmasse ist kryptokrystallinisch bis mikrokystallinisch und 
zeigt starke Doppelbrechung. 2) Faserige und filzige Aggregate, welche undu- 
latorische Ausléschung zeigen. 3) Faserige Krusten auf 1, die Fasern in paral- 
leler Orientierung mit paralleler Auslöschung und starker Doppelbrechung. Dünn- 
schliffe der Erze aus der Coronado- und der Metcalf-Mine zeigen oft Pyritpseudo- 
morphosen, welche aus einer Limonitschale und einem faserigen Kerne von 
Chrysokoll bestehen. 


Kupferpechblende. Diese Substanz findet sich in der Detroit- und in 
der Longfellow-Mine, begleitet von Azurit, Malachit und Chrysokoll. Sie ist 
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dunkelbraun bis schwarz und hat gewöhnlich glasartigen oder harzartigen Glanz 
und dunkelbraunen Strich. Eine Analyse der pechschwarzen Substanz aus der 
Detroit-Grube ergab: 


CuO 28,6 
ZnO 8,4 
Mn0, 24,2 
Fe, Og 
AbOs 4,0 
PO; 
Unlösl. in HCl 22,8 
Glühverlust 16,3 
Minus O wegen Umwandlung 101,3 
von MnO, in MnsOy  —- 26 
98,7 


Koenig hat ein ähnliches Material von Bisbee, Ariz., unter dem Namen 
Melanochalcit beschrieben (diese Zeitschr. 1903, 88, 683), aber die Zusammen- 
setzung ist verschieden. 

Morencit. Ein bräunlichgelbes, faseriges Mineral kommt in der Arizona 
Central-Mine, Morenci, vor. Die Fasern sind schwach pleochroitisch und haben 
starke Doppelbrechung und parallele Auslöschung. Die Analyse ergab: 


Mol. -Verhältn.: 


S10, 45,74 757 10,71 oder 44 
TiO, Spur — 
ALO, 1,98 019 
KF&0; 29,68 186 | 205 2,90 3 
FeO 0,83 044 
MnO Spur — 
CaO 1,64 027 
MgO | 3,99 100 
“0 0.20 ooo { a 2,00 2 
Na,O 0,40 001 
H,O bei 105° 8,84 491 6,96 7 
H,O - 450° 0,1% 
If,O niedr. Rotglut 4,27 | 282 3,99 b 
H,0 Rotglut 0,69 
CuO Spur 
FeS, 0,66 
P,O; 0,18 
98,89 


Wasserfrei ist das Material ein Metasilicat 22,"R4""(SiOs)11", aber das Wasser 
als wesentlich angenommen ist es ein Orthosilicat 129 R2"Dg""(SiOuhs"". Vier 
leicht ist es besser, das Mineral als ein wasserhaltiges Metasilicat zu betrachten, 
und weil das Mineral keine Mischung, sondern homogen ist, schlagen Verff. den 
Namen Morencit nach dem Fundorte vor. 

Liebethenit (HCu4P:010). Dieses seltene Mineral wurde in der Coronado- 


Grube, begleitet von kleinen Quarzkrystallen und Büscheln von radialfaserigem 
Malachit, gefunden. Die Farbe ist hell bis dunkel olivengrün. Nach Penfield 
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sind die Formen m{110}, e{044} und gelegentlich b{010}. Sie sind hellglän- 
zend, aber die Flächen sind meistens vicinal. 


(044):(014) = 69082" 
70 18 
70 44 


(410):(410) = 87 11 
Optische Axenebene ist (004). 


Brochantit (HgCu,SO,9). Dieses Mineral kommt in der Nähe von Met- 
calf und von Morenci in wohlentwickelten Krystallen vor. Eine sorgfältige mikro- 
skopische Prüfung von grünen Erzen, die man dort als Malachit betrachtete, 
zeigt, daß der Brochantit ziemlich gewöhnlich mit Malachit gemengt ist. Er 
kommt in kurzen prismatischen, nadelförmigen und tafelartigen Krystallen vor 
und findet sich in mehreren Gruben dieses Districts. Spaltbarkeit vollkommen 
nach {010}. Optische Axenebene {100} mit der spitzen Bisectrix senkrecht 
{010}. Schwacher Pleochroismus, Doppelbrechung niedriger als die des Malachit. 


Spangolit (HjgCugAIClSO,9). Dieses sehr seltene Mineral wurde in der 
Metcalf-Grube in weichen schuppigen bläulichgrünen Krusten auf Chrysokoll ge- 
funden. Die begleitenden Mineralien sind Cuprit, gediegenes Kupfer, Malachit 
und Bronchantit. 


Gerhardtit (7,0u,N.20,,). In Chase Creek Canon nahe Metcalf kommen 
grüne Krusten auf Granitporphyr vor, welche aus chlorsauren und salpetersauren 
Salzen bestehen und vermutlich Gerhardtit und Atakamit enthalten. 


Ref.: A. S. Eakle. 


21. L. M. Luquer (in New York): Cyrtolith von Redford, N. Y. (Amer. 
Geol. 1904, 88, 17—19). 

Cyrtolith findet sich in Bedford, N. Y., in Pegmatit. Die Farbe ist dunkel 
bräunlichschwarz mit Pech- oder demantigem Glanze in frischem Zustande, bis 
hell graulichbraun infolge von Verwitterung. Erdiger oder fleckig gelblicher 
Uraconit ist vorhanden. 

Die Cyrtholithkrystalle zeigen die Formen {414} und {100}, erstere ist 
gerundet. Das Mineral schmilzt nicht vor dem Lötrohre, entfärbt sich, glüht 
und ist unlöslich in HCl. Härle ca. 6. Spec. Gew. graulichbraun 3,5761, 
bräunlichschwarz 3,8444. Eine unvollständige Analyse von E. Waller ergab: 


SiO, 27,24 
Zr Oo 53,56 
U,0; 1,14— 4,35 


Spuren von MnO,, CaO und Cu. 


Das Mikroskop zeigt winzige, schwarze Einschlüsse, vermutlich Uraninit. 
Der Pegmatit enthält ferner bläulichgrüne Krystalle von Beryll. 


Ref.: A. S. Eakle. 


22. J. P. Rowe (in Missoula, Mont.): Barytknollen und Gypskrystalle 
von Montana (Ebenda 198—199). 


Baryt findet sich in radialfaserigen Noduln am Cabin Creek, 23 Meilen 
südöstlich von Ekalaka, Custer Co., in dichten Massen in dem Ruby-Gebirge, 
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Madison Co., und in Krystallen 25 Meilen von der Mündung des Cedar Creek, 


Dawson Co., Montana. 
Diese Noduln sind 5—140 cm lang und 3—7 cm dick. Die Analyse von 


Martin Jones ergab: 


BaO 65,60 
SO, | 34,32 
99,92 


Die Selenitkrystalle kommen reichlich 34 Meilen südlich von Wiboux am 
Beaver Creek vor, oft Zwillinge. 
Zwei Analysen von Martin Jones ergaben: 


CaO 32,86 32,86 
SO; 46,95 46,94 
H0 20,02 20,08 

99,83 99,88 


Ref.: A. S. Eakle. 


28. C. H. Gordon (in Seattle, Wash.): Über die paramorphe Umwsnd- 
lung des Pyroxens in dichte Hornblende (Amer. Geol. 1904, 84, 40—83). 

In dem Syenitgneis von Ottawa County, Canada, kommt Hornblende als 
Spaltenausfüllung in Augit vor, und das Mineral ist offenbar aus der directen 
Umwandlung des Augits entstanden.  - Ref.: A. S. Eakle. 


24. J. Eyerman (in Easton, Penn.): Beiträge zur Mineralogie (Ebenda 
13 — 48). 

1. Einige Zeolithe von Moore Station, New Jersey. In einem Stein- 
bruche nabe Lambertville finden sich Stilbit, Natrolith, Mesolith, Skolecit, Pekto- 
lith, Datolith, Apophyllit, Prehnit, blaßgelber Calcit, Epidot, Cuprit, Chrysokol, 
Pyrit, Malachit und Opal. 


Stilbit kommt sehr reichlich vor, mit garbenförmigen, radialkugelförmig®® 


und fächerförmigen Strucluren. Die Farben sind milchweiß, grau, gelb, lachr 


farbig, rötlichbraun und braun. 


Die Analysen von 4. gelbem, 2. rotbraunem, 3. graulichweißem, &. ra dia 


faserigem Material von Germantown ergaben: 





4. 2. 3, 4. 

SiO, 58,53 57,00 57,40 55,40 
Al,O, 15,84 14,97 16,95 14,48 
Fe, O3 = 2,08 m — 
CuO 8,02 — 8,00 9,40 
Na ,O 0,63 — 0,54 2,70 
A0 1,65 — — 0,60 
H,0 14,67 16,69 16,87 18,60 
99,34 99,76 100,38 

Spec. Gew. 2,209 2,197 


Natrolith ist nicht so gewöhnlich wie Stilbit. Es kommt in sche ME 


schneeweißen radialfaserigen Krystallaggregaten auf weißem Galeit vor. 
Analyse ergab: 


Die 
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SiO, 47,80 
Al, Os 27,19 
CaO 1,50 
Na,O 14,62 
K,0O 1,68 
H,0 9,99 
99,78 
Spec. Gew. 2,228 

rehnit kommt gewöhnlich dicht mit seegrüner Farbe vor. Die Analyse ergab: 
SiOs 63,25 
Al,Os 20,29 
Fe,0, 4,87 
CaO 26,76 
Na,O 0,59 
H,O 4,38 
100,14 
Spec. Gew. 2,952 


2. Mineralien in der Nahe von Easton, Penn. Am Contact zwischen 
t, Serpentin und bläulichem Kalkstein nahe Easton finden sich die fol- 
n Mineralien: Graphit, Molybdänit, Chalkopyrit, Chalkosin, Pyrit, Fluorit, 
it, Gyps, Quarz, Limonit, Hämatit, Calcit, Aragonit; Hydromagnesit, Baryt, 
in, Strontianocalcit, Malachit, Zirkon, Tremolit, Actinolith, Asbest, Bergkork, 
en, Coccolith, Sahlit, Nephrit, Serpentin, Bowenit, Turmalin, Topas, Biotit, 
opit, Talk, Orthoklas und Prochlorit. 

Orthoklas kommt dicht und in guten Krystallen vor. Die Analysen von 
Ichweiße Krystalle von Marble Hill, N. Y., 2. blaßrote Krystalle von Easton 
en: 


4. 2. 

S70, 65,73 66,14 
Al, Os 17,24 18,96 
F&0; 2,58 0,62 
CaO 2,69 0,08 
K,0 9,59 10,79 
Na,O 2,41 3,00 
Glühverl. — 0,40 
100,21 99,99 

Spec. Gew. 2,609 2,597 


Turmalin kommt in Quarz, gewöhnlich dicht, zuweilen in schwarzen 


allen vor. Fine Analyse ergab: 

SiOa 35,57 Na, 23,10 

Tia 0,18 K20 0,40 

B:)3 10,10 Lia0 Spur 

Al, Os 24,72 IRO 4,23 

Fe, Os 1,17 F unbest. 
FrO 9,40 99,58 
CaO 3,42 Spec. Gew. 2,991 

MyO 3,29 
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Biotit ist häufig, manchmal in guten Krystallen. Die Analysen von 


4. silberweißem, 2. hellbraunem, 3. dunkelbraunem Material ergaben: 


4 


3 


SiO, 64,07 44,12 40,32 
AlOs 23,34 147,23 18,03 
Fe0s 4,35 3,44 5,80 
MgO 23,00 24,00 24,79 
CaO _ 0,89 0,46 
Na,O 1,60 0,42 — 
„0 6,30 9,50 10,50 
ILO 0,26 3,56 0,26 
99,92 99,86 100,15 
Spec. Gew. 2,742 2,880 


vom Williams Bushkill-Steinbruche ergaben: 


4. 2. 

S102 33,96 34,04 
ALO,; 14,81 15,74 
FeO 3,84 5,70 
Cao 0,12 0,14 
MgO 34,20 34,20 
H,O 12,60 12,69 
99,10 99,48 

Spec. Gew. 2,603 2,533 


Amphibol kommt in verschiedenen Varietäten vor. 


Die Analysen von 4. zersetztem olivengrünen und 2. hellgrünem Prochlorit 


Die Analysen von 


1. graulichgrünem Aktinolith aus dem Reservoir-Steinbruche, 2. weißem As- 
best aus dem Delaware River-Steinbruche ergaben: 


{. 2. 
SiO, 54,35 55,25 
JreO 2,27 2,18 
CuO 13,43 12,66 
MgO 28,05 30,19 
Glülverl. 41,25 -— 
99,35 100,28 


Serpentinanalysen: 4. reinweiße und 2. blätterig umgewandelte Vari® 


täten vom Williams Delaware-Steinbruche, 3. sogenannter Meerschaum YO 
Middletown, Delaware County: 
4. 2. 3. 
SiO, 44,21 39,83 44,58 
Aly Os 2,72 6,39 Spur 
FeO 0,52 1,71 2,13 
CaO 0,24 0,07 Spur 
Mg 40,55 39,02 39,49 
Na,O — 1,44 — 
H,O 12,42 10,23 12,91 
100,66 99,26 99,41 
Spec. Gew. 2,363 2,718 
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Granatanalysen: 4. dunkelbraun von French Creek, Penn.; 2. dunkel- 
braun, begleitet von Epidot und Hornblende von der Franconia-Eisengrube, 
14 Meilen von Sugar Hill Postamt, N. H.; 3. dunkelbrauner manganhaltiger Al- 
mandin von Bishops Mill, Middletown, Delaware County, Penn. 


4 2. 3. 


SiO, 35,42 35,65 36,22 
Aly Og 8,51 3,76 24,58 
Fe,0; 24,04 25,59 — 

FeO — — 30,71 
MnO 9,88 1,82 8,97 


CaO 25,67 39,96 — 
100,52 99,78 400,48 


Spec. Gew. 3,719 3,994 
Die Analyse eines unbestimmten weißen durchsichtigen Zeolithes ergab: 

SiO, 39,53 
CaO 14,89 
Na,0 0,87 
K,0 2,22 
H,O 16,59 

100,48 


Härte 4—4,5. Spec. Gew. 2,609. Schmilzt vor dem Lötrohre zu einer 
Perle und wirkt alkalisch. Ref.: A. S. Eakle 


25. N, Knight (in Mount Vernon, Ja.): Die Dolomite im östlichen Jowa 
‘Amer. Geol. 1904, 34, 64—66). 
Eine Analyse von Dolomit ergab: 


CaCO, 53,62 
SiO, 0,83 
ALO; 0,25 
Fe,O; 0,34 





99,53 Ref.: A. S. Eakle. 


26. T. T. Read (in Laramie, Wyom.): Die Alkalilagerstitten in Wyoming 
Ebenda 464—169). 

Natron- und Magnesiumsalze, hauptsächlich Sulfate, existieren in alkalischen 
Seen im Sudcentral-Wyoming, und der Ursprung dieser Salze scheint zum Teil 
auf aufsteigendem Wasser und zum Teil auf der Auflösung der umgebenden 
„esteine zu beruhen. Ref.: A. S. Eakle. 


27. C. H. Gordon (in Seattle, Wash.): Pyroxenit der Grenville-Schichten 
im Ottawa County, Canada (Journ. Geol. 1904, 12, 316— 325). 
Die pyroxenhaltigen Gesteine, 40 Meilen nördlich von Ottawa, welche die 
Apatitlagerstätten begleiten, enthalten Augit, Skapolith, Quarz, Apalit, braunen 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 20 


v 
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Glimmer, Hornblende und Eisenerz. Der Skapolith ist gelblichgrau und mit dem 
Augit oft durchwachsen. Eine Analyse von W. Hoskins ergab: 


StO, 50,23 
ALO, 27,21 
Fe0s 11,49 
CaO 8,17 
MgO 1,73 


98,66  Ref.: A. S. Eakle. 


28. S. Weidman (in Madison, Wisc.): Das Vorkommen von Fayalit in 
gewissen Massengesteinen von Central-Wisconsin (Journ. Geol. 1904, 18, 
551—561). 

Fayalit kommt als ursprünglicher Gemengteil in Amphibolgranit, in (uarz- 
syenit und in Nephelingesteinen in der Nähe von Wausau, Wisconsin, vor. 
Eine Analyse von V. Lehner ergab: 


SiO, 33,77 
E&O; 0,23 
FeO 62,09 
Unbest. 3,94 


100,00 Ref.: A. S. Eakle. 


29. A. P. Brown und C. Travis (in Phila, Penn.): Cupro-Natrium-Silber- 
thiosulfat (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904, 26, 947—952). Aus complexem 
Thiosulfat von O. L. Shinn dargestellt. 

Cu Agy Nay 9S; 6024. 6.N Hg. 

Tetragonal-bipyramidal. a:c = 4: 0,8375. 

Formen: a{100}, m{110}, s {242}, s’ {428}. 


Gemessen: Berechnet: 
(440): (170) = 65° 0’ 450 0° 
(100) : (040) 45 0 45 0 
(242): (2472) 86 15 86 416 
(242): (122) *57 48 57 48 
(212): (440) 49 37 49 35 
(242): (400) 52 20 52 19 
(212):(192) — 26 58 
(212): (272) — 35 36 


Langprismatisch. Unvollkommene Spaltbarkeit nach (004). Farbe tiefblau. 
Absorption w > €, negativ. n, ca. 4,7. Dichroismus € = blaß sapphirblau, 
(= tief kobaltblau. Ref.: A. S. Eakle. 


80. A. S. Eakle (in Berkeley, Cal.) und W. T. Sharwood (in Lead, S.-Dak.): 
Luminescierende Zinkblende (Eng. u. Min. Journ. 1904, 77, 1000). 

Zinkblende, welche starke Triboluminescenz zeigt, wurde in Mariposa Co., 
Cal., gefunden. Das Erz ist hauptsächlich eine Mischung von weißem Baryt 
und brauner Zinkblende, mit kleinen Mengen von Blei-, Antimon- und Kupfer- 
sulfiden. Ref.: A. S. Eakle. 
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81. A. BR. Crook (in Evanston, Ill): Molybdänit bei Crown Point, 
Washington (Bull. Geol. Soc. Amer. 1904, 15, 283—288). 


Molybdänit kommt in einem Quarzgange im Biotitgranit zu Crown Point, 
Chelan County, Washington, in dünnen Tafeln vor. Ref.: A. S. Eakle 


82. C. Palache (in Cambridge, Mass.): Mineralien von Alaska (Ilarriman 
Alaska Expedition 1904, 4, 91—96). 
Mineralien von den folgenden Fundorten wurden gesammelt. 


Fundort: 

Gold Creek, Juneau. In Schist: Aktinolith, Epidot, Glaukophan (?), Magnetit 
und Siderit. 

Yakatut-Bay. Aktinolith und Glaukophan. 

Banks-Insel, B.C. In Kupfererzen: Aktinolith, Chalkopyrit, Granat, Pyrit mit den 
Formen {4100}, {240}, {444}, {211}, {311}, {532} und {531}, 
Pyrrhotit und Sphalerit. 

Hall-Insel, Bering-See. In Lava: Amethyst, Calcedon und Jaspis. 

Treadwell-Mine, Douglas-Insel. Chrysotil; Albit mit den Formen: {010}, {004}, 
{110}, {470}, {130}, (130), {403}, {111} und {112}, Chalko- 
pyrit, Dolomit, Gold, Graphit, Siderit. 

Uyak-Bay, Kadiak-Insel. Arsenopyrit in Quarzgang, Pyrit. 

St. Matthew-Insel, Bering-See. Calcit mit den Formen {4041}, (0221) und 
(0887) und Laumontit. 

Stepovak-Bay. Epidot mit den Formen {001}, {010}, {400}, {404}, {703}, {104}, 
{004}, {444} und {311}, Calcit mit den Formen {4041}, {0224} 
und {5382}, Hornblende und Laumontit. 

Popof-Insel. Chalcedon in Lava. 

Landlocked-Bay, Prince William Sound. Chalkopyrit, Galenit, Pyrit, Pyrrhotit und 


Sphalerit. 
Virgin-Bay - - - Chalkopyrit, Pyrit und Sphalerit. 
Latouche-Insel  - - - Chalkopyrit, Pyrit, Pyrrhotit und Sphalerit. 
Cordova-Bay - Pyrit und Sphalerit. 


Apollo-Mine, Unga-Insel. Chalkopyrit, Galenit, Pyrit und Sphalerit-Silicified-Holz. 
Sturgeon-Bay, Kadiak-Insel. Epidot. 
Lowe-Inlet, B.C. Granat, Magnetit. 
Reid Glacier, Glacier-Bay. Granat, Pyroxen und Tremolit in Kalkstein. 
Hugh Miller-Inlet, Glacier-Bay. Granat, Hornblende, Staurolith, Zoisit in Kalkstein. 
Farragut-Bay. Granat. 
Halibut Cove, Cook-Inlet. Jaspis. 
Seldovia, Cook-Inlet. Pyrit, Pyrrhotit. 
Port Graham. Pyrit. 
Chicago-Mine, Baranoff-Insel. Pyrit, Pyrrhotit, Rhodonit. 
| Ref.: A. S. Eakle. 


88. E. T. Allen (in Washington, D. C.): Mineralanalysen (U. S. Geol. 
Survey Bull. 220, 1903). 

Das Bulletin 220 von F. W. Clarke enthält die Analysen von Mineralien 
aus dem chemischen Laboratorium der U. S. Geological Survey während 1883 
bis 4903. Die meisten sind schon in dieser Zeitschrift mitgeteilt, aber die 
folgenden Analysen von E. T. Allen sind neu. 


20* 
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Steinsalz von Salton, Californien: Rôtlicher Dolomit von Joplin, Mo.: 
NaCl 94,54 CaO 32,05 
KCl 0,34 MgO 19,65 
Na,SO, 3,53 CO, 46,82 
CaSO,.2?H,O 0,79 FeO 0,90 
H,O 0,44 MnO 0,06 
Unlôslich 0,50 IRO 0,48 

99,84 99,96 

Orthoklas von Mitchell Co., N. C.: Gyps von Nephi, Utah: 
S10, 65,09 SO, 39,53 48,44 
Aly Os 18,95 CO; 1,73 0,65 
Fe:0s 0.36 Cl 0,04 Spur 
FeO I AbOs 0.44 __ 
CaO 0,42 Fe, 0, I 

Na,O 2,29 CaO 38,46 35,29 
k,O 12,95 MgO 0,24 Spur 
100,06 NO 0,07 = 

KO 0,19 — 

H,O 12,69 15,88 

Unlöslich 0,85 — 

99,54 99,96 


Ref.: A. S. Eakle. 


L 


34. A. J. Rogers (in Stanford, Calif.): Eine Methode zum exacten Aus- 
druck des Krystallhabitus (New York School of Mines Quart. 1904, 25, 199 
— 203). 

Der Krystallhabitus kann durch die Größe der Flächen oder durch die 
Ausdehnung des Krystalles in gewissen Richtungen mathematisch ausgedrückt 
werden. Das Symbol (440) bezeichnet eine Fläche, welche die Axen « und b 
bei 4 schneidet, während eine Fläche mit dem Axenverhältnisse ta : 4b bezw. 
La: 1b das Symbol {220} resp. {330} erhält; diese Symbole können kürzer 
durch {440}2, {440}? oder durch die Buchstaben m?, m3, ... ausgedrückt 
werden. Z. B. ein rhombischer Krystall mit a@:0:¢ = 0,5:1:1,33 und 
den Formen m {110}, c{001}, b{010} mißt in den drei entsprechenden Rick 
tungen x, y und % resp. 6, 10 und 8 mm; mit x = 6 sollte y = 42 und 
3 == 16 (0,5: 6: 4,33 : 16) sein; 42— 10 — 1,2 und 16 + 8 — 9%. Das 
Habitussymbol würde daher »21bb2c2? sein. Mehrere Beispiele werden gegeben, 
um zu zeigen, daß diese Zuhlen nicht rational sind. 

Ref.: A. S. Eakle. 


86. @. T. Beilby (in Glasgow): Über harte und weiche Zustände von 
Metallen (Phil. Mag. 1904, 8, 258—276; sowie kurz in: Brit. Assoc. Rep. 
1904, 499). 

Die Wirkung der Überspannung, wobei der Widerstand einer deformierten 
Metallprobe gegen weitere Deformation erhöht wird, sowie die Wiederherstellung 
der Plasticität durch Ausglühen, sind nach des Verfs. Ansicht dadurch zu er- 
klären, daß in dem Deformaliousprozesse das weiche krystallinische Metall in 
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eine zweite, von der ersten verschiedene amorphe Modification (Phase) von 
größerer Härte und Zähigkeit verwandelt wird, in der die Moleküle nicht wie 
in einem Krystalle eine regelmäßige Anordnung haben. Er hat schon früher 
(diese Zeitschr. 41, 390) gezeigt, daß die Oberflächenschicht von Metallen und 
von krystallinischen festen Körpern im allgemeinen, wenn poliert, aus amorphem 
Material besteht, welches durch Oberflächenspannung viel mehr als von den kry- 
stallinischen Kräften beherrscht wird. 

Beim Erwärmen wird eine bestimmte Umwandlungstemperatur erreicht, bei 
welcher die amorphe Phase in die krystallinische übergeht. Die Umw andlung 
im umgekehrten Sinne kann jedoch wahrscheinlich nicht durch einfache. Abküh- 
lung, sondern nur durch mechanische Bewegung hervorgebracht werden 

Die Verschiedenheit der mechanischen, optischen, elektrischen und thermo- 
chemischen Eigenschaften der Metalle im weichen und im verhärteten Zustande- 
deuten alle auf diese als auf zwei verschiedene Phasen hin, und außerdem gibt 
es noch zwei intermediäre bewegliche Modificationen, welche während der gegen- 
seitigen Umwandlung der beiden anderen wahrnehmbar sind, wie es die mikro- 
skopische Structur zeigt. Die Beweglichkeit der Moleküle während des Uber 
ganges aus der einen in die andere feste Modification wird dabei in einem Sinne 
durch die Wärme, im anderen durch die Bewegung verursacht. 

Die Wirkung der Verhärtung resp. des Ausglühens ist bei Gold, Silber, 
Platin, Kupfer und Blei deutlich zu erkennen, während das Fließphänomen am 
scharfsten bei den spröden Metallen Antimon und Wismut auffällt, welche in 
lieser Hinsicht mit den schmiedbaren übereinstimmen. 

Wird ein Metallstück gespannt, so findet eine Bewegung nach den Gleit- 
lächen statt, wodurch eine Bildung der amorphen Phase längs dieser Ebenen 
rerursacht wird, so daß eine stark gespannte Probe schließlich aus einem 
Agglomerat von Krystallkörnern in einer amorphen Mutter besteht, welches zäher 
st als das einfache krystallinische Material. Ref.: H. L. Bowman. 


86. R. H. Solly (in Montreux): Über Anatas und andere Mineralien 
aus dem Binnentale (Min. Mag. 1904, 14, 16—17). 

Derselbe: Über einige Mineralien aus dem Binnentale (Proc. Cambridge 
Phil. Soc. 1903, 12, 277). 

Anatas. Einige glänzende flächenreiche hellbraune Krystalle vom Ofen- 
born zeigen: {313} (als herrschende Form), {100}, {440}, {444}, {331}, {224}, 
[a323}, {335}, {112}, {113}, {117}, sowie eine neue Form, etwa (24.14.7). 
Habitus wie die Fig. 3 Seligmanns (diese Zeitschr. 1886, 11, 337). Die 
Krystalle erreichen einen Durchmesser von 2,5 cm. 

Kleinere, dunkelbraune Anataskrystalle von einem anderen Fundorte am 
Ofenhorn sind der Fig. 3 Kleins (N. Jahrb. f. Min. usw. 1875, 337, Taf. XI) 
ähnlich. Sie zeigen eine starke Entwickelung von {117} mit kleinen Flächen 
von {100}, {110}, {114}, {221}, {335}, {801}, {401}, {532}, {313} und den 
neuen Formen {553}, {35.3.5}, {40.3.5}. 


(110): (553) = 13020’ (gemessen), 13916” (berechnet). 
Laumontit. Einfache graulichweiße Krystalle, bis 4 cm Länge, vom 
Ofenhorn (einem neuen Fundort für den Laumontit). Formen: m{110}, e{201)}, 
5(010). 
Albit. Ein einfacher Krystall aus dem Dolomit des Lengenbaches zeigt 
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c{oot}, x{101}; b{010} (groß); {140} und 3f{110} (klein); {130} 
(schmal). Es ist das wohl das erste Vorkommen im Dolomit. 

Hyalophan. Zwillingskrystalle von Hyalophan nach den Bavenoer und 
Karlsbader Gesetzen kommen im Steinbruche am Lengenbach vor. Einige kleine 
einfache Krystalle zeigen die neuen Formen {380}, {242}, {244} [nicht (244), 
wie es in den Cambridge Proc. angegeben wird]. 

Verf. erwähnt auch kurz vier neue Mineralien vom Lengenbach, nämlich 
4) rhombische cochenillenrote Krystalle mit einer vollkommenen Spaltbarkeit 
nach (100), welche As, S, Pb enthalten, 2) und 3) zwei monokline, dem Li- 
veingit resp. dem Rathit verwandte Bleisulfarsenite; 4) einen smaragdgrünen 


triklinen Glimmer. Ref.: H. L. Bowman. 


37. H. Hilton (in Bangor): Über das gnomonische Netz (Min. Mag. 1904, 
14, 18— 20). 

Zum Gebrauche beim Zeichnen gnomonischer Projectionen und bei vielen 
verwandlen Aufgaben empfiehlt Verf. ein gnomonisches Netz, dem von Fedo- 
row, Wulff, Penfield u. A. gebrauchten stereographischen Netze entsprechend. 

Dasselbe ist eine (gnomonische) Projection der Längen- und Breitenlinien 
(m resp. 1) auf eine Tangentialebene an einem Punkte, dessen Länge und 
Breite = 0. 

Es sind sodann m parallele Gerade, / aber Hyperbeln. 

Ein derartiges Netz kann einfach construiert werden, indem man die Linien 
m, (x = a tang ıı), einzeichnet und die Schnittpunkte von diesen mit den Linien 
l, (y? cotg? 4 — x? == u?) berechnet und einträgt, d. h. die Punkte (a - tang u; 
a - sec ge - tang A), wo u — Länge, A — Breite und a = Abstand des Kugelcen- 
trums unter der Projectionsebene ist. [Die Coordinaten sind von G. F. H. Smith 
(Min. Mag. 4903, 18, 309; diese Zeitschr. 89, 142) in einer Tabelle zusammen- 
gestellt.) 

Das der Abhandlung beigegebene Netz ist ein Quadrat, dessen Seiten 65° 
vom Mittelpunkte abstehende Breitenlinien bilden. Es ist in 2° geteilt und von 
einem Transporleur umgeben. 

Die Projection eines Krystalles wird auf Pauspapier ausgeführt. 

Die Benutzung des Netzes geschieht in ähnlicher Weise, wie mit dem 
stereographischen Netze (Wulff, diese Zeitschr. 1902, 86, 18), wobei der Mittel- 
punkt der Projection stets auf den Mittelpunkt des Netzes gelegt wird. 


Ref.: H. L. Bowman. 


38. G. T. Prior (in London): Über den Teallit, ein neues Bleisulfo- 
staunat aus Bolivien und dessen Beziehungen zu Franckeit und Cylindrit 
(Ebenda 21— 27). 

Zwei Stufen aus der vom verstorbenen Th. Hohmann gemachten Samm- 
lung südamerikanischer Mineralien, welche laut den Etiketten von »Bolivien« 
resp. von »Afakama«, in Wirklichkeit aber wahrscheinlich beide von Bolivien 
stammen, stellen eine neue Mineralart dar, welcher Verf. den Namen Teallit 


gegeben hat, zu Ehren J. J. H. Tealls, des Generaldirectors der britischen geo- 
logischen Landesaufnahme. 


Teallit. Dunne graphitähnliche Schuppen in Kaolin auf dunkelgrauer 
pyrithaltiger Unterlage, mit Wurtzit resp. Bleiglanz. 
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Schuppen meist dünn und unregelmäßig, einige dickere fast quadralisch 
it abgestumpften Kanten, biegsam, nur angenäherle Messungen liefernd. 
Krystallsystem: Rhombisch. 


a:b:c = 0,93: 4: 1,31. 


Beobachtete Formen: c{001}, of{444}, p {224}; vielleicht auch a{100}, 
404}, e{201}, ¢ {311} als schmale unvollkommene Flächen. 


Grenzen: Beobachtet: Berechnet: 
c:0 = 61042 — 63013’ 624° — 
e:p= 14 33 —175 58 75 15025 
c:a = — ungefähr 90 90 0 
e:d= — - 57 54 33 
cie = — - 14 10 25 
cit — — - 79 79 39 


Flächenwinkel zwischen den Zonen [co] und [co’’’] = 86° (= (110): (140)). 

Vollkommene Spaltbarkeit nach c(001); Blätter biegsam, nicht elastisch ; 
rte = 1—2; etwas geschmeidig, dem Pulverisieren widerstehend, auf Papier 
‘en Strich zurucklassend. Spec. Gew. 6,36. 

Farbe schwarzgrau mit metallischem Glanz; undurchsichtig; Strich schwarz. 

Die Basis c(001) zeigt eine Streifung nach den Kanten (86°). Die Atzung 
t verdünnter Salpetersäure erzeugt an einer Spaltungsfläche ähnliche Streifen, 
wie eine dritte Schar, die den stumpfen Winkel der beiden anderen halbiert. 
er Teallit kommt also dem Nagyagit in bezug auf krystallographische und 
ysikalische Eigenschaften ziemlich nahe. | 

Im Kölbchen erhitzt, gibt der Teallit ein wenig Schwefel, aber schmilzt 
ht. Er wird durch heiße concentrierte Salzsäure, sowie durch Salpetersäure 
‚setzt. 

Analyse sehr reinen Materials (Mittel von zwei gut übereinstimmenden 





alysen) : Berechnet für PbSnS 
Pb 52,98 53,05 
Sn 30,39 30,51 
Fe 0,20 — 
S 16,29 16,44 
99,86 


Franckeit von Poopö, Bolivien. Wahrscheinlich krystallographisch dem 
allit sehr ähnlich, jedoch tetragonal. 

Formel wahrscheinlich 3PbSnS_ + PbaFeSb2S;. 

Analyse A (krystallinische Tafeln mit Streifen unter 45° auf der Spalt- 
che, und in einem Falle einer schmalen Fläche unter 47046’ zur Spalt- 
che): Pb 46,23, Fe 2,69, Zn 0,57, Ag 0,97, Sn 47,05, Sb 14,56, S 21,12; 
mme 100,19. Spec. Gew. 5,88. 

Analyse B (derbes Material aus der Trinacria-Grube bei Poopö): Pb 48,02, 
: 2,74, Ag 0,99, Sn 13,89, Sb 13,06, S 20,8%; Summe 99,52. Spec. 
'w. 5,92. 

A ergibt die Formel: Pb, FeSnz SbeS\4 = 3PbSnS, + PbsFeSbz Sg. 
B - - - Pb44FeSr y SbaSis = 21 PbSnS, + Pb,heSb2S;. 
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Letztere liegt zwischen A und der Formel Winklers, 2PbSnS: + Pb3Sb,5,. 
A ist wahrscheinlich richtig fur reines Material. 


Cylindrit von Poopé. Formel wahrscheinlich 3PbSnS, + SnFeSbySs. 
Analysen (C und D) zweier Proben (scheinbar homogene, gut ausgebildete 
Cylinder): 

C. Pb 35,24, Fe 2,81, Ag 0,50, Sn 25,65, Sb 12,34, S 23,83; Summe 
100,34. Spec. Gew. 5,46. 

D. Pb 34,58, Fe 2,77, dg 0,28, Sn 25,10, Sb 12,98, S 23,88; Summe 
99,59. Spec. Gew. 5,49. 

Diese Analysen deuten auf die oben angeführte Formel hin. 


Ref.: H. L. Bowman. 


89. L. J. Spencer (in London): Über unregelmäßig ausgebildete Zirkon- 
krystalle (spec. Gew. 4,0) aus Ceylon (Min. Mag. 1904, 14, 43—48, sowie 
kurz in: Spolia Zeylanica 1905, 2, 489). 

Derselbe: Über die verschiedenen Modificationen des Zirkons (Brit. 
Assoc. Rep. 1904, 562; Geol. Mag. 1904 (5), 1, 552). 


Einige unregelmäßig ausgebildete Krystalle von Zirkon (a{100}, m{110), 
e{101}, p{111}, z{311)) aus den Edelsteinseifen von Ceylon stellen einen un- 
gewöhnlichen Typus des Zirkon dar, mit einem niederen spec. Gewicht (= 4,0), 
welches durch Erhitzung nicht erhöht wird. Sie stammen zum größten Teile 
aus dem District Balangoda in der Provinz Sabaragamuwa, wo sie aus einem 
Zirkongranit herrühren (Coomäraswämy), einige aber aus den Districten Bam- 
berabotuwa und Hatton. Sie sind von gewöhnlichen Zirkonen begleitet. 

Die Krystalle sind dunkelbraun und isotrop resp. einaxig mit schwacher 
positiver Doppelbrechung. Nach Erhitzung auf Rotglut werden sie grün, durch- 
sichtiger, zweiaxig positiv, jedoch ohne Veränderung der Dichte oder des mitt- 
leren Brechungsindex. Nach der qualitativen Prüfung enthalten sie SO, und 
ZrO. TiO, fehlt. 

Es sind also wenigstens drei Typen von Zirkon bekannt (Church, Ste- 
vanovic): 

a-Zirkon; Dichte = 4,0, durch Glühen nicht erhöht. 

p-Zirkon; - —4,7 - - - - 

y-Zirkon; eine wenig stabile Modification, deren Dichte von ursprünglich 
4,3 (ungefähr) durch Glühen auf 4,7 erhöht wird. 

Diese Typen sind oft mit einander verwachsen, wie es der zonale Bau und 
das Verhalten beim Gluhen zeigen. Ein Gemisch von @ und y wird nach dem 
Glühen dichter, erreicht aber nicht 4,7; ein Gemisch von # mit y erreicht den 
Maximalwert 4,7. 

In bezug auf Form und qualitative Zusammensetzung sind «@ und # und 
wahrscheinlich auch 7 identisch. 

Die oben besprochenen Krystalle bestehen hauptsächlich aus a-Zirkon; sie 
enthalten aber etwas heller gefärbten ÿ-Zirkon, welcher zweiaxig ist mit kleinem 
Axenwinkel und starker positiver Doppelbrechung und durch Glühen nicht ge- 
ändert wird. 

Beide Modificationen besitzen den nämlichen mittleren Brechungsindex (= 2,0 
nach dem Chaulnesschen Verfahren), welcher nach dem Glühen unverändert 


bleibt. ' Ref.: H. L. Bowman. 
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40. M. Fletcher (in Sunderland): Notiz über kobaltführenden Arsenkies 
von Sulitjelma, Norwegen (Min. Mag. 1904, 14, 54—55). 

Krystalle (&—8 mm) von Arsenkies ({011}, {012}, {440}) aus den Sulit- 
jelma-Gruben im nördlichen Norwegen, welche Kobalt enthalten und sich dem- 
nach der Varietät Danait nähern, zeigen folgende Axenverhältnisse 

@:b:c = 0,6886 : 1: 1,1915, 
die denen des Glaukodots nahe stehen. 

Mittel aus zwei Analysen von J. A. Smythe: S 21,86, As 42,18, Fe 
35,34, Co 4,45; Summe 400,50. Spec. Gew. 5,94—6,02. 

Ein geringer Überschuß an Fe und S über die-der Formel (Fe, Co)AsS 
entsprechenden Menge rührt wahrscheinlich von kleinen eingeschlossenen Pyrit- 


körnchen her. Ref.: H. L. Bowmann. 


41. J. W. Judd (in London): Über die Zusammensetzung der Gesteine 
von Funafuti in bezug auf die Theorien der Dolomitbildung (Royal Socicty, 
Report of the Funafuti Committee, 1904, Sect. XII, 362— 389). 


Die Analyse der aus einer Diamantbohrung bis zu einer Tiefe von 343 m auf 
der Koralleninsel Funafuti erhaltenen Gesteinsproben zeigt ein fast vollstandiges 
Fehlen von unlôslichen Resten (<T 0,43°/,) und nur Spuren von PO, (<< 0,2 °/0) 
und organischem Material (<< 4°/, in der Nähe der Oberfläche, unter 15 m 
verschwindend). Das Gestein ist also ungefähr reines CuCO, mit schwankenden 
Mengen von M9CO;. 

Das MgCO, beträgt gewöhnlich 4—5/,, es steigt aber auf ein Maximum 
(16,4%,) zwischen 5 m und 8 m; bei 196—203 m steigt das MgCO, von dem 
normalen Gehalte bis 40 °/, und bleibt dann constant bis zum Boden des Bohrloches. 

In den oberen Lagern, welche locker und zerreiblich sind und keinen 
krystallinischen Dolomit enthalten, rührt die Zunahme der MgCO; von der Aus- 
laugung des löslicheren CaCO, her, was in den Kalkalgen (Lithothamnion, 
Hulimeda usw.), die einen großen Teil des Riffes bilden, und in Corallen ziem- 
lich rasch vor sich geht, wie man schon bewiesen hat. 

Unterhalb 196 m wird das Gestein allmählich derb und kreideähnlich, unter 
Zunahme an M9CO,;, obwohl es aus den gleichen Korallen und Algen zusammen- 
gesetzt ist wie die oberen Lager. Diese Zunahme, sowie die Bildung von Do- 
lomitkrystallen ist wohl dem Ersatze von CaCO, durch MgCO, (aus den Mg- 
Salzen des Meerwassers) und Absonderung desselben um die früher existierenden 
MgCO3-Kerne zuzuschreiben, wie bei der Feuersteinbildung an Schwammnädel- 


chen u. dergl. Ref.: H. L. Bowman. 


42. C. 6. Cullis (in London): Über die in Gesteinen aus den Bohr- 
löchern auf Funafuti beobachteten Mineralumwandlungen (Ebenda Sect. XIV, 
392 —420). 

Verf. hat zahlreiche Proben der Gesteine von verschiedenen Tiefen aus den 
Bohrlöchern unter dem Mikroskope untersucht mittelst der Meigenschen und 
Lembergschen Methoden, um die Beziehungen zwischen Calcit, Aragonit und 
Dolomit (die die einzigen erkennbaren Bestandteile sind) klarzulegen. 

In den obersten 15 m kann AfgCO3, welches bei 7,5 m ein Maximum von 
169% erreicht, nur auf chemischem Wege wahrgenommen werden, weil kein 
erkennbarer Dolomit vorhanden ist. 
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Mit zunehmender Tiefe werden die Hohlräume in und zwischen den Or- 
ganismen mit secundärem Calcit resp. Aragonit ausgefüllt, und zwar in der 
Regel die bei Calcitorganismen mit Calcit, die bei Aragonitorganismen aber mit 
Aragonit. Es wird aber der Calcit auch bei Aragonitorganismen gefunden, der 
Aragonit dagegen niemals bei Calcitorganismen, und kommt überhaupt nur auf 
ganz reinen Aragonitkrystallen vor. Der Aragonit auf Aragonit ist immer, der 
Caleit auf Calcit meistenteils in paralleler Stellung. Calcit auf Aragonit ist nicht 
parallel. 

Der secundäre Calcit kann entweder faserig oder in deutlichen Krystallen 
auftreten. 

Ähnlicher Caleit und Aragonit ist auch durch Umkrystallisierung kalkhal- 
tigen Schlammes in den Hohlräumen entstanden. 

Von der Oberfläche nach unten bis zu einer Tiefe von 34 m ist der Ara- 
gonit ein wesentlicher Bestandteil. Unter diesem Niveau wird er aber nicht 
mehr gebildet und der schon vorhandene Aragonit wird entweder gelöst oder 
in Calcit umgewandelt. Unterhalb 68 m ist kein Aragonit mehr beobachtet 
worden; das Gestein besteht von da bis 196 m fast ausschließlich aus Calcit. 

Unterhalb 496 m nimmt der MgCO;-Gehalt rasch zu wegen der Ablagerung 
von Dolomit und der Umwandlung von Calcit in Dolomit, bis bei 200 m das 
Maximum von ungefähr 40°, MgCO, erreicht wird. Von da an bleibt die 
Zusammensetzung ziemlich constant bis zum Boden des Loches bei 343 m, mit 
Ausnahme von Lagern bei 262 m und 326 m, wo das Gestein bis 50°/, oder 
mehr CaCO, enthält wegen der Bildung einer achatähnlichen faserigen Kruste 
in Hohlräumen, welche (wenigstens zum Teil) nach der Dolomitisierung des Ge- 
steines entstanden und aus Bändern von Calcit und Dolomit in verschiedenen 
Verhältnissen zusammengesetzt ist. 

Außerhalb dieser Lager ist kein Calcit wahrnehmbar und der Überschuß 
von CaCO, über der der Formel CaCO,.MgCO 3 entsprechenden Menge ist 
wohl als nicht krystallinische Verunreinigung im Dolomit vorhanden. 

Die achatähnliche Kruste besteht von 250 m bis zum Boden, ist aber selbst 
zwischen den genannten kalkhaltigen Lagern dolomitisiert. 


Ref.: II. L. Bowman. 


48. T. C. Porter (in Eton bei Windsor): Uber einige Versuche im Mag- 
netfelde (Proc. Roy. Soc. 1904, 78, 5—42). 


Versuche über die Bildung von Krystallen des basischen schwefelsauren 
Ammonium-Eisenoxyds 3f¢,0;.5(NH,).0.12SO, + 18H,0 (Marignacsches 
Salz) und des entsprechenden Kalisalzes aus einer Lôsung in einem starken 
Magnetfelde deuten nur zweifelhaft auf eine orientierende Wirkung der magne- 
tischen Kräfte auf die Krystalle im Augenblicke der Entstehung, wie sie zu 
erwarten wäre, wenn die Moleküle eine magnetische Polarität aufwiesen, hin. 

Eine scheinbare Neigung der hexagonalen Tafeln, in einigen Fällen ihre 
Basisflächen quer zu den Kraftlinien zu richten, ist wahrscheinlich der früheren 
Behandlung der Glasplatte, auf welcher die Auskrystallisierung stattfand, zuzu- 
schreiben. Krystalle, deren Basisflächen in der Richtung der Kraftlinien liegen, 
zeigen keine regelmäßige Orientierung. Die Krystalle haben gleiche Eigenschaften 
wie die gewöhnlichen, ohne Magnetfeld gebildeten. 

Versuche mit zahlreichen anderen Eisenverbindungen zeigten gar keine 


Wirkung. Ref.: H. L. Bowman. 
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44. R. J. Strutt (in Cambridge): Über die Radioactivität eiuiger Mine- 
lien (Proc. Roy. Soc. 1904, 78, 191—194; Nature 1904, 69, 473). 


Die verschiedenen radioactiven Componenten einiger Mineralien können da- 
rch erkannt werden, daß man die Geschwindigkeit der Abnahme der durch 
hitzung gepulverter Proben im Vacuum entwickelten Emanation bestimmt. 

Es wurden folgende Mineralien untersucht: Samarskit (Nord-Carolina), Fer- 
sonit (Norwegen ?), Pechblende (Cornwall), Malakon (Hitterö), Monazit (Nor- 
gen, Nord-Carolina, Brasilien), Zirkon (Nord-Carolina). 

Diese lieferten alle die Radiumemanation in verschiedener Menge. Sie 
rden auch auf die Thoremanation geprüft durch Führung eines Luftstromes 
er die Proben in der Kälte. Es ließ aber davon nur der norwegische Monazit 
ı wenig erkennen. Die übrigen Monazite enthielten zweifellos auch Thor, wohl 
er im desemanierten Zustande Rutherford und Soddys, in dem die 
ıanation nicht entweichen kann. 

Diese Monazite liefern Helium in ziemlicher Menge, obwohl sie kein Radium 
thalten. Dies kommt wahrscheinlich daher, daß entweder 1) das ursprünglich 
rhandene Radium vollständig in Helium verwandelt ist, oder 2) sich auch das 
or in Helium verwandeln kann, oder 3) daß hier Helium überhaupt nicht 
rch radioactive Vorgänge entstanden ist. 

Der Malakon enthält neben Helium auch Argon. 

Der Thorit liefert reichlich Thoremanation. 

Ref.: H. L. Bowman. 


45. Sir W. Crookes (in London): Über die Wirkung der Radiumemana- 
m auf den Diamant (Proc. Roy. Soc. 1904, 74, 47—49; Nature 1904, 70, 
9; Chem. News 1904, 90, 4). 


Ein sehr blaßgelber (»off coloure) Diamant, der 78 Tage eingebettet in 
diumbromid gelegen ist, hat die gelbe Farbe verloren und ist dunkler, bläu- 
hgrun geworden. Wenn der Diamant bloß neben ein Quarzréhrchen mit 
diumbromid gelegt wurde, so fand dies nicht statt. Die schwärzliche Anlauf- 
‘be an der Oberfläche geht durch zehntägiges Erhitzen mit Salpetersäure und 
liumchlorat weg. | 

Der Diamant wird also durch die #-Strahlen des Radiums (wie durch die 
thodenstrahlen) oberflächlich in Graphit verwandelt, während die Farbe des 
nzen Steines durch Emanationen geändert wird, welche durch den Quarz 
er sogar durch Papier nicht durchdringen können. Nach dem Verf. kann 
yh] diese Farbenänderung eine secundäre sein, von einer während der durch 
dium erzeugten Phosphorescenz stattfindenden Bebung des Steines her- 
hrend. 

Der Diamant war 35 Tage nach der Entfernung aus dem Radiumsalz und 
ch der Ablösung der Graphitschicht immer noch stark radioactiv. 


Ref.: H. L. Bowman. 


46. H. 0. Jones (in Cambridge): Optisch-active Stickstoffverbindungen: 
» 1- und i-Phenylbenzylmethyläthylammoniumjodide (Journ. Chem. Soc. 
104, 85, 232— 234). 

Alle drei Salze haben ähnliche Schmelzpunkte und Habitus und gleiche 
inkel, daher ist der i-Körper entweder ein inactives Gemisch oder eine pseudo- 
cemische Verbindung. Krystalle aus Alkohol. Schmelzp. 1440—148° C, 
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Krystallsystem: Rhombisch, sphenoidisch ?. 
a:b:c = 0,7456 :1:14,1409. 
Beobachtete Formen: a{100), m{410}, c{004}, e{041}, n{042}, o {415}. 


Kanten: Grenzen: Beobachtet: Berechnet: 


mm = (140): (470) 20 739 0’—173985' 73928’ — 
ce = (001):(041) 10 48 35 — 48 56 48 46 — 
cn = (004): (042) 10 29 19 — 29 56 29 37 29042 
mn == (110):(012) 3 72 40 — 73 30 73 13 .72 46!) 
co = (001):(445)!) 9 20 20 — 21 19 20 56 20 541) 


Herrschende Form stets m{110}, entweder mit n, e, c, o oder nur c, 0; 
zuweilen auch a. 

Meist undeutliche Atzfiguren auf m{110} zeigen keine Symmetrieebene, 
also ist der Körper wahrscheinlich sphenoidisch wie Phenylmethyläthylallylam- 
moniumjodid und andere derartige Salze. Ref.: H. L Bowman. 


47. C. Simmonds (in London): Über reducierte Silicate (Journ. Chem. 
Soc. 1904, 85, 684—685). 


Versuche mit den bei der Reduction der Bleisilicate durch Glühen in einem 
Wasserstoffstrome erhaltenen Producten (siehe diese Zeitschr. 41, 393) zeigen, 
daß die Silicate in zwei Gruppen geteilt werden können, je nachdem das redu- 
cierte Product a) eine wirkliche Verbindung (sogenanntes »Silicite) des Bleies 
ist, oder b) auch noch eine gewisse Menge von metallischem Blei enthält, z. B. 


a) das Metasilicat PbSiO, gibt PbSiO, 
das Disilicat PbS40, - PbSu0O,, 
das Trisilicat PbSa0g - Pb_SigQg. 


Diese »Silicite« sind schwarze Pulver, welche schwerer schmelzbar sind, 
als die entsprechenden Silicate und sich weniger leicht oxydieren lassen bei der 
Erhitzung oder durch oxvdierende Reagentien. Sie werden durch Schmelzen 
mit Alkalicarbonaten oder (nur schwer) durch Flußsäure zersetzt. 


b) das Orthosilicat Pb.SiO, \ geben »Silicitee und 
das basische Disilicat PbgSi,0, f viel Blei. 


Der Gruppe a) gehören diejenigen Silicate an, in welchen die Anzahl der 
basischen Oxydmoleküle nicht größer ist als die der sauren Oxydmoleküle (wie 
z. B. PbO.SiO,); der Gruppe b) diejenigen, in welchen ein Überschuß an 
basischen Molekülen besteht (wie z. B. 2P’bO. SiO,). 

Derlei verschiedenes Verhalten der Silicate ist nach der vom Verf. (loc. cit.) 
entwickelten Structurhypothese erklärlich: 


Tea Te Er 
\; ur ), > (<>) + 2n0 + Pb. () 


|: Verbesserung des Ref, 
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Mit der zweiten Gleichung übereinstimmend wird in der Tat ungefähr die 
Hälfte des ganzen Bleigehaltes aus dem Rückstande durch Säure gelöst. 
Verschiedene Silicate von Cu, Fe, Co, Ni zeigen ähnliches Verhalten. 


Ref.: H. L. Bowman. 


48. J. H. Pollok (in Dublin): Die Zusammensetzung des Beryll (Journ. 
Chem. Soc. 1904, 85, 1630—1637). 


Der Beryll von Limoges enthält scheinbar neben Beryllium wenigstens ein 
neues Element, welches dem Beryllium in bezug auf seine chemische Beschaffen- 
heit nahe steht, aber ein viel höheres Äquivalent besitzt. Dasselbe ist vom Be 
teilweise getrennt worden durch fractionierte Fällung mit (NH,):COs, fractionierte 
Umkrystallisierung der Sulfate und fractionierte Destillation der Chloride. 


Ref.: H. L. Bowman. 


49. P. Groth (in München): Über Krystallstructur und ihre Beziehungen 
zur chemischen Zusammensetzung (Brit. Assoc. Rep. 1904, 505—509). 


Nach einer kurzen Übersicht der Theorien von Bravais und Sohncke 
über Krystallstructur adoptiert der Verf. die allgemeinste Form der Theorie, 
wonach ein Krystall betrachtet wird als bestehend aus » durch einander grei- 
fenden regelmäßigen Punktsystemen, deren jedes aus gleicharligen Atomen zu- 
sammengesetzt ist. Ein jedes Punktsystem ist aus einer Anzahl sich gegenseitig 
durchdringender Raumgitter aufgebaut, welch letztere aus je gleichartigen, gleich 
orientierten Atomen bestehen. Sämtliche Raumgitier des ganzen Systems sind, 
was die Geometrie betrifft, identisch, d. h. sie haben alle das nämliche Elemen- 
tarparallelepiped. Dementsprechend wird es ebensoviele Punktsysleme geben, 
wie Atome in dem chemischen Molekul, und in krystallinischem Zustande wird 
letzteres kein unabhangiges Dasein mehr haben. 


Es wird ferner die Anwendung der Theorie auf die Polymorphie und auf 
optisch active und racemische Kôrper besprochen, sowie die topischen Axen, 
morphotropen Beziehungen und Isomorphie mit Rücksicht auf die Structurtheorie 


kurz behandelt. Ref.: H. L. Bowman. 


60; H. Bäckström (in Stockholm): Uber den Ursprung der großen 
Eisenerzlagerstätten Lapplands (Report Brit. Assoc. 1904, 560—564). 


Das große Magnetit-Apatitlager von Kirunavara-Luossavara liegt zwischen 
einem älteren Erguß von Syenitporphyr und einem jüngeren von Quarzporphyr, 
deren ersterer Spuren von pneumatolytischer Wirkung erkennen läßt. 

Das Erzlager von Ekströmsberg, aus Magnetit und Hämatit mit 1,25%, 
Phosphor bestehend, liegt zwischen zwei Lagern von kalireichem Quarzporphyr. 

Zu Mertainen bildet das Magneteisen Erzbreccien mit einem veränderten 


Syenitporphyr und ist von Adern von Magnetit mit Biotit, Hornblende und Titanit 
durchdrungen. 


Nach des Verfs. Ansicht verdanken alle drei Lagerstätten ihre Entstehung 
der pneumatolytischen Wirkung von Dämpfen und übersättigten Lösungen vul- 
kanischen Ursprunges, wobei darin enthaltene Chloride, Fluoride usw. von Eisen, 
Titan und Phosphor bei der Ankunft in der Nähe der Oberfläche zersetzt wurden. 


Ref.: H. L. Bowman. 
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51. H. A. Miers (in Oxford): Über Concretionen als Folge des Kry- 
stallisationsprozesses (Brit. Assoc. Report 1904, 564). 


Verf. vermutet, daß in einigen Fällen die Ursache der Concretionenbildung 
in der anziehenden Kraft eines Krystalles für gleichartiges Material zu suchen 
sei. Es wird dies durch die Verstärkung der Lösung in der nächsten Nähe 
eines wachsenden Krystalles, indem die den Krystall beruhrende Schicht der- 
selben nachweislich übersättigt ist, angedeutet. Die Concretionen von Markasit, 
Hämatit, Baryt und anderen zeigen krystallinische Structur, wie es auch Gold- 
klumpen tun. Kennzeichen dieser anziehenden Kraft liefert die von einem in 
Thon wachsenden Gypskrystall geleistete Arbeit, wobei der Thon auseinander- 
gedrückt wird, sowie die Hebung eines Alaunkrystalles in der Lösung durch das 


Wachstum. Ref.: H. L. Bowman. 


52. J. H. Pollok (in Dublin): [Die Darstellung von Beryllium aus Beryll] 
(Trans. Roy. Dublin Soc. 1904 (2), 8, 439—152). 


Analyse eines blaßgrünen Berylls von Limoges (undurchsichtige Tafeln, 
jedoch scheinbar homogen, ohne Einschlüsse des Gesteines oder fremder Mine- 
ralien). [Mittel von mehreren ziemlich concordanten Versuchen]: SiO, 64,41, 
AhOs 18,82, BeO 11,65, CuO 0,65, CuO (Spur), FeO 1,46, MgO 0,0%, 
NiO + ZnO 0,74, HaO (verbunden) 1,22, Alkalichloride 0,68; Summe 99,65. 


Ref.: H. L. Bowman. 


58. R. J. Moss (in Dublin): Über den Zustand des Heliums in der 
Pechblende (Ebenda 153—160). 


Aus Versuchen über die Entwickelung von Gas beim Mahlen von Joachims- 
taler Pechblende im Vacuum bei gewöhnlicher Temperatur schließt Verf., daß 
das Helium in Höhlungen enthalten ist mit Wasser, Kohlensäure, Stickstoff und 
Spuren von Sauerstoff. Eine Probe enthielt auch Wasserstoff. 

Das durch Mahlen entwickelte Helium bildet etwa 4,14—14,17°/, des 
ganzen beim Schmelzen mit KHSO, frei werdenden Heliumgehaltes. 


Ref.: H. L. Bowman. 


54. A. K. Coomäraswämy (in Kandy, Ceylon): Beiträge zur Geologie 
von Ceylon. II. Die Verkieselung der krystallinischen Kalke (Geol. Mag. 
1904 (5), 1, 16—19). 

Daß die auf Ceylon häufig vorkommenden Bänder oder Klumpen von Feuer- 
stein und Opal, welche sich meistens in der Nähe von krystallinischem Kalk 
befinden, aus dem letzteren durch metasomatische Prozesse entstanden sind, 
beweist das Vorkommen in denselben von gerade den Mineralien (Phlogopit, 
Spinell, Graphit, Apatit usw.), die charakteristische Gemengteile der krystallini- 


schen Kalke sind. Ref.: H. L. Bowman. 


55. Derselbe: Beiträge zur Geologie von Ceylon. III. Zirkon usw. in 
der Balangoda-Gruppe (Ebenda 418—422). 

Krystalle von blaß haarbraunem Zirkon ({110} {100} {444} {404}) bis 
4 cm lang kommen im Granit des Districtes Balangoda vor, zuweilen in betracht- 
licher Menge. 
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Zirkonkrystalle, bis & cm oder mehr, sind sehr häufig in Kiesen der 
Districte Balangoda und Bamberabotuwa (siehe auch L. J. Spencer, Ref. Nr. 39) 
und sind von Thorianit, Thorit und Ilmenit begleitet. Gute Zwillinge nach (101) 


kommen in Kondrugala vor. Ref.: H. L. Bowman. 


66. W. A. Bentley (in Jericho, Vermont, V.S.): Photographische Auf- 
nahmen von Schneekrystallen (Nature 1903, 68, 129). 

, Eine Notiz über eine vom Verf. in der »U. S. Monthly Weather Review« 
(Ang. Summary 1902, 80, Nr. 13) veröffentlichte Abhandlung, in Fortsetzung 
dessen früherer Arbeit (diese Zeitschr. 87, 304) mit Photographien von ver- 
schiedenen Typen von Schneekrystallen und Bemerkungen über die Höhen und 
atmosphärischen Verhältnisse, unter denen diese Typen entstehen. 


Ref.: H. L. Bowman. 


57. W. B. Dunstan (in London): Das Vorkommen von Thor auf Ceylon 
(Report of the Mineralogical Survey of Ceylon 1904; Nature 1904, 69, 510). 


Schwarze würfelige Krystalle eines neuen Minerals, welche im Abfall der 
edelsteinführenden Sande bei Balangoda in der Provinz Sabaragamuwa auf Ceylon 
gefunden und zunächst für Pechblende gehalten wurden, enthalten 76°/) ThO, 
und werden Thorianit genannt. 


Analysen von zwei Teilen einer Probe, von G. S. Blake, sind unter 1., Il. 
angeführt. Das in IL gefundene ZrO, rührt wahrscheinlich von Zirkonein- 
schlüssen her. 


Dasselbe Mineral ist auch in einem Pegmatitgange zu Gampola in der 
Centralprovinz von Ceylon gefunden worden. 


Der Thorianit ist radioactiv. 


Eine Probe von angeblichem Monazit aus denselben Edelsteinsanden von 
Balangoda erwies sich bei der Analyse als Thorit. Analyse Ill. von Blake. 
Er ist hellbraun an der Oberfläche, innen violettbraun mit harzähnlichem Glanz. 


I IT. Hil. 


ThO, 716,22 712,24 66,26 
CeOz 6,39 
Lands, DigOs | 0% 0,54 718 
ZrOs Spur 3,68 2,23 
UO, 12,33 141,19 0,46 
Fe, 0, 0,35 1,92 1,74 
PbO 2,87 2,25 — 
SiO, 0,12 1,34 14,10 
Unlöslich — 0,44 — 
CaO — — 0,35 
P,O; — — 1,20 
H,O — — 6,40 
99,93 99,93 99,89 
Spec. Gew. 9,32 — 4,98 


Ref. : IE L. Bowman. 
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58. F. Soddy (in Glasgow): Über Kôrper, welche die durch Radium 
erzeugte Fluorescenz zeigen (Nature 1904, 69, 523). 


Folgende Körper zeigen bei der Einwirkung von Radium starke Fluorescenz: 
hexagonale Blende (Sidot’s) {a-Strahlung]; Willemit [%-Strahlung, grün fluores- 
cierend, ohne dauernde Phosphorescenz]; Kunzit [8, orange; gegen «-Strahlung 
fast unempfindlich]; Lithiumplatincyanür [blaßrot]; Calcium- und Baryumcyanüre 
[tief grün]; Natriumplatincyanür [citronengelb]; Sparteit (manganhaltiger Calcit) 
(8, tief orange]. 

Der Kunzit und einige Flußspatproben phosphorescieren einige Tage nach 
der Wirkung des Radiums, und zwar stärker beim Erwärmen in der Hand. 


Ref.: H. L. Bowman. 


59. Sir W. Ramsay (in London): Thorianit aus Ceylon (Ebenda 41904, 
69, 533). 

Das Mineral (das untersuchte Material entsprach der Beschreibung von 
Dunstan, S. 349) liefert 3,5 ccm Helium pro Gramm, wenn er für sich erhitzt 
wird, resp. 9,5 ccm durch Schmelzen mit KHSO,. 


Ref.: H. L. Bowman. 


60. J. 0. Arnold und A. McWilliam (in Sheffield): Über das Vorkommen 
der Widmannstättenschen Figuren in Gußstahl (Ebenda 71, 3%). 


Kleine Stahlgußproben, deren Kohlenstoffgehalt in der Nähe des Halbsätti- 
gungspunktes (0,45 %;,) liegt, zeigen fast ausnahmslos nach dem Atzen Wid- 
mannstättensche Figuren der gewöhnlichen dreieckigen Gestalt. Diese bestehen 
aus einem Netzwerke von blassem Ferrit (fast reinem Eisen), das in den Maschen 
dunklere Perlitflecke, welche dem Kamazit und Tänit der Meteorite sehr ähn- 
lich sind, enthalten. 

Eine Stahlprobe mit 0,39°/, Fe zeigt Ferrit, der fast reines Eisen ist, 
und Perlit von der Zusammensetzung (?1Ffe+ FesC). 

Nach dem Ausglühen ist die Structur gröber geworden, unter Verschwinden 
der Figuren infolge einer Umlagerung des Ferrit und Perlit. Dieser Umlagerung 
entsprechend wird zugleich die anfangs spröde Probe zühe. 

Das Vorkommen der Widmannstättenschen Figuren in den aus dem 
Boden gegrabenen Fisenmassen bildet daher nur einen zweifelhaften Beweis des 
meteorischen Ursprunges der letzteren. 

Größere Gußproben zeigen gewöhnlich keine Figuren, weil die langsame 
Abkühlung derselben den gleichen Erfolg hat wie das Ausglühen. 

Ref.: H. L. Bowman, ' 
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XX. Siderit und Baryt von Maryland. 


Von 
W. T. Schaller in Washington. 


(Hierzu Tafel III, Fig. 4—8.) 


Der Foote Mineral Company in Philadelphia verdanke ich mehrere 
Handstücke mit kleinen glänzenden Krystallen von Siderit; betreffs des 
Fundortes ist angegeben »zwei Meilen von Frostburg, Maryland«. Die Kry- 
stalle sind sehr klein und sitzen in großer Zahl auf grauem dichtem Siderit- 
gestein. Eine besondere Eigenschaft ist ihr lebhaftes Farbenspiel. Sie 
irisieren sehr stark; während ihre Farbe braun ist, zeigt das von den Flächen 
reflectierte Licht alle möglichen Färbungen. Begleitet sind die Eisenspat- 
krystalle von zahlreichen kleinen Baryten. Das Muttergestein bildet dichtes 
unreines Eisencarbonat vom spec. Gew. 3,7. In dieses sind gelegentlich 
Massen eines weißen, undurchsichtigen Baryt mit gut ausgeprägter Spaltbar- 
keit eingebettet. Zahlreiche Hohlräume im Gestein werden von Siderit- 
und Barytkrystallen ausgekleidet; es bilden also die Handstücke Geoden 
und die Krystalle haben sich aus dem dichten Gestein gebildet. 

Die Größe der Krystalle ist sehr verschieden und geht bis zu 4 mm. 
Sie sitzen meist mit dem einen Ende am Muttergestein fest; doch sind an 
beiden Enden ausgebildete Krystalle keineswegs selten und finden sich un- 
regelmäßig zerstreut durch die Masse. Die ganze Krystallschicht ist un- 
gefähr 4 mm dick. 


Chemische Untersuchung. Eine Anzahl von Krystallen wurde 
von den Handstücken losgetrennt und sehr sorgfältig von Teilen der Matrix 
gereinigt. Durch Behandeln mit dem Elektromagneten konnte eine Verun- 
reinigung mit etwas Baryt beseitigt werden. Im ganzen wurden ungefähr 
0,4 g reiner Krystalle gewonnen; jeder Krystall wurde geprüft, daß er frei 
von jeder fremden Beimengung sei. Die Farbe der Krystalle war nicht 
einheitlich; manche zeigten ein helleres Braun als die übrigen. Einem 
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Gehalt an Calcium oder Magnesium ist die hellere Färbung nicht zuzu- 
schreiben; denn keines war nachzuweisen. Die Verschiedenheit in der In- 
tensität der braunen Färbung kann nicht allein von dem Eisengehalte der 
Krystalle herrühren. Die Krystalle wurden in Salzsäure gelöst und das 
Eisen mit Ammoniak in Fällung gebracht. Die Prüfung auf Mangan, Cal- 
cium und Magnesium ergab ein negatives Resultat. Das gewogene Eisen- 
oxyd wurde mit Natriumbisulfat geschmolzen, reduciert und mit Kalium- 
permanganat titriert; es ergab sich derselbe Wert. Es wurde gefunden: 
62,04 0/, FeO (ber. 62,070/,). Darnach sind die Krystalle reines Ferrocarbonat 
und sehr geeignet zur Bestimmung der: krystallographischen Constanten 
des Siderit. 


Krystallographische Untersuchung. Die Krystalle zeigen eine 
ziemlich ungewöhnliche Ausbildungweise, insofern als die herrschende Form 
das Skalenoéder v{2434} ist, das beim Calcit gewöhnlich ist. Es findet 
sich noch eine Anzahl weiterer Formen; besonders eigenartig erscheinen 
die Krystalle dadurch, daß sich Aushöhlungen ungefähr an der Stelle finden, 
die die Flächen von {1010} einnehmen würden. Die Krystallflächen sind 
sehr glatt und versprachen sehr gute Reflexe zu geben. Bei der Unter- 
suchung am zweikreisigen Goniometer erwiesen sich die Flächen jedoch 
nicht so vollkommen, wie es den Anschein hatte. Einige der großen 
Skalenoëderflächen sind gebrochen und die Teile etwas verschoben, so daß 
mehrere Signale, bis zu einigen Minuten von einander abweichend, auf- 
treten. Die Krystalle wurden in polarer Lage aufgesetzt und so justiert, 
daß beim Drehen des Verticalkreises (der Horizontalkreis war festgeklemmt) 
die Reflexe der verschiedenen Flächen jeder Form in eine verticale Linie 
fielen, welche dem verticalen Balken des Fadenkreuzes entsprach. Nach- 
dem der Krystall möglichst genau justiert war, wurde auf dem Horizontal 
kreise für jede Fläche abgelesen, wobei das Signal genau in die Mitte des 
(iesichisfeldes gebracht wurde. Folgendes sind die beobachteten Formen; 
die neuen sind mit einem Stern versehen: 

r{1041}, *1{7075}, *4(5052}, /{0224), v{2434), *y{3254). 
Die neue Form /{7075} fand sich nur einmal als schmale Fläche 
unter {4044}, war jedoch größer als diese, der Reflex war gut. 
0 F 
Beobachtet: 0014 52049’ 
Berechnet: 0 0 53 7 


Die Form {5052} findet sich als schmale etwas gerundete Fläche und 
stumpft die Kanten des Skalenoëders {2434} ab. Nach den Messungen, 
die nicht sehr genau sind, ist der Winkel o ca. 680. 

Das Rhomboöder r tritt nahezu an allen Krystallen auf in der Form 
schmaler Flächen, die den Krystall an der Spitze zuschärfen. Das neue 
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Skalenoéder y {3251} findet sich an allen Krystallen und ist charakteristisch 
für unsern Fundort. Es schwankt sehr in seiner Größenausbildung und er- 
scheint breit und kurz oder schmal und lang. Die gewöhnliche Ausbil- 
dungsweise zeigt Fig. 4b. 

Die Zone vyyY!vY! erscheint zwischen y und y"! bisweilen etwas ge- 
streift; die Anwendung des Punktsignals ergab ein Maximum der Helligkeit 
in der Lage, welche den Flächen (7.6.13.1) und (4420) entspricht. Tat- 
sächlich zu sehen waren die Flächen nicht. 

Die Flächen der Form {0224} sind breit und matt und geben keine 
Reflexe, sondern nur einen ganz undeutlichen Schein. Die Werte für @ 
schwanken von 59° bis 620, berechnet 62947’. 

Die Aushöhlungen liefern einen verschwommenen Lichtschein in der 
Zone des negativen Rhomboëders, ungefähr 80° von der Basis entfernt, 
ohne bis in die Prismenzone zu reichen. Bei Anwendung des Punktsignals 
ist zu erkennen, daß diese Aushöhlungen aus verticalen Streifungen, deren 
Mitte ungefähr der Form {0664} und deren Extrem der Form {4420} ent- — 
spricht, mit verschiedenen Formen dazwischen, bestehen. 

Fig. 1 stellt die tatsächliche Ausbildungsweise dieser Krystalle dar und 
zeigt insbesondere die beschriebenen Aushöhlungen. Die Einkerbungen bei 
der orthographischen Projection sind etwas übertrieben. Davon und von 
den matten Flächen des Rhomboëders {0224} abgesehen, sind die Flächen 
der Krystalle alle wie poliert und nicht geätzt. Die Aushöhlungen sind 
vermutlich eher durch unvollkommenes, skelettartiges Wachstum als durch 
Anätzen entstanden. Sie erscheinen ganz analog den trichterartigen Kry- 
stallen von Chlornatrium, wo die Flächen (001) und (400) (in einer Zone) 
alternieren und die entstehende Grube im Querschnitt die Gestalt eines V 
zeigt. Beim Siderit alternieren nicht die Flächen (0661) und (1420), sondern 
es findet ein allmählicher Übergang vom Prisma zum Rhomboëder statt. 
Das Resultat ist eine gerundete Vertiefung an Stelle einer eckigen, wie es 
beim Chlornatrium der Fall ist. 


Ätzfiguren. Ein Spaltungsstück wurde einige Tage in kalte ver- 
dünnte Salzsäure gelegt und unter dem Mikroskope untersucht, bis wohl- 
definierte Ätzfiguren zu beobachten waren. Diese sind von dreieckiger 
Gestalt und besitzen eine Symmetrieebene parallel zur kürzeren Diagonale 
des Spaltungsrhomboëders, wie Fig. 2 zeigt. Ihre Symmetrie ist ähnlich 
derjenigen der Figuren, die Miers in seiner »Mineralogie« (S. 442) für 
Calcit angibt und abweichend von denen des Dolomit. Siderit gehört also 
derselben Symmetrieklasse an wie der Calcit, was auch die Formen der 
Krystalle bestätigen. 


Wert für die c-Axe. Siderit ist zwar ein häufiges Mineral; aber 
gute Krystalle sind selten und die Literatur über die krystallographischen 
24% 
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Daten des Siderit ist gering. Den einzigen Wert für das Axenverhältnis, 
der auch in alle Lehrbücher übergegangen ist, hat 1812 Wollaston an- 
gegeben. Seine Angabe lautet!): »Ich habe verschiedene Handstücke dieser 
Substanz untersucht, zum Teil weiß, zum Teil braun, durchsichtig und un- 
durchsichtig. Die besten Reflexe gab ein bräunliches, ähnlich wie Horn 
durchscheinendes Stück. Es stammte aus der Zinnmine »Maudlin Mine« 
bei Lostwithiel in Cornwall. Nach wiederholten Messungen an kleinen 
Bruchstücken dieses Handstückes scheint der Winkel sehr nahe 407° zu 
sein, wobei ich nicht zu entscheiden vermag, ob bei tadellosen Krystallen 
dieser Wert größer oder kleiner ist. 

»Im vorliegenden Falle liegt nahezu reines Ferrocarbonat vor; es ist so 
vollkommen frei von Kalkcarbonat, ... .«. 

Aus Messungen an Flächen mit guten Reflexen wurde ein Wert für 
die c-Axe berechnet. Die Winkel einer und derselben Form schwankten 
etwas an verschiedenen Krystallen, obgleich die Werte aus den Messungen 
verschiedener Formen sehr gut übereinstimmen. Aus dem Mittel der Ab- 
lesungen wurden folgende Werte erhalten: 


aus 40 Messungen von r{4044}  ¢ = 0,82352 
- 7 - - v{2431}  ¢ = 0,82463 
- 46 - - {3251} 0 = 0,82344 

Me 08800 


Ich versuchte den Winkel der Spaltungsform direct zu messen, aber 
die Spaltungsflächen erschienen niemals eben und lieferten immer mehrere 
Reflexe. 

Der so gefundene Wert für die c-Axe weicht ab von dem gewühnlich 
angenommenen. Es wurden deswegen zchn weitere Krystalle gemessen; 
es wurde sorgfältigst jeder Krystall justiert, so daß die Bilder von den 
Flächen des Skalenoöders « möglichst genau in eine gerade Linie fielen. 
Bei mehreren Signalen wurden die beiden äußersten gemessen und das 
“ Mittel genommen. Der Mittelwert des Winkels @ ist für jeden Krystall 


(sechs Flächen): 


68044" 68024’ 
68 26 68 27 
68 18 68 20 
68 45 68 49 
68 16 68 29 


Mittel: 680204’; c= 0,8243 
Die Werte für die beiden Extreme 68044’ und 689 29’ sind: 
e = 0,8197 und « = 0,8302. 


4) Phil. Trans. 4812, 159. 
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Nimmt man das Mittel zwischen dem Werte c = 0,8240, der mit Hilfe 
von r, v und y gefunden wurde und dem aus den zehn Krystallen ermittelten 
Werte c = 0,8243, so ergibt sich für Siderit von bekannter Reinheit 

co = 0,8241. 

Dieser Wert ist beträchtlich verschieden von der gewöhnlich ange- 
nommenen Zahl. Die Krystallflächen waren bisweilen uneben; die Messungen 
zeigten beträchtliche Schwankungen. Deswegen habe ich Bedenken, diese 
neue Zahl zur Annahme zu empfehlen. Sie erregt wenigstens Zweifel 
hinsichtlich des allgemein angenommenen Wertes und zeigt, daß weitere 
Messungen an unzweifelhaft reinem Material von nöten sind. 

Alle bis jetzt am Siderit beobachteten Formen sind im folgenden zu- 
sammengestellt: 


c{0004} k(5052} 3) d{0884) 

m {1040} M{4044} 6 {4456} 

a{1130) e{0479) a {4483} 

g {1072} 1) h{0332} 1) v{2434} 

x{3034)') r{0234} B{2461} 
1(7075)3) w {0773} {3254} 9) 
s{0554)} :(4159)2) 


Die Formen ohne Zeichen finden sich in Dana’s Mineralogie. 


Baryt. 


Baryt findet sich in drei verschiedenen Formen an den untersuchten 
Handstücken. Zuerst sind zu nennen weiße dichte Massen, die sich oft in 
der Matrix eingelagert finden. Sie sind gewöhnlich undurchsichtig und 
zeigen gut die Spaltbarkeit. Weiter findet sich der Baryt als undurch- 
sichtige weiße Efflorescenz, aus einem Aggregate winziger Kryställchen be- 
stehend. An dritter Stelle sind durchsichtige, farblose Krystalle zu erwähnen; 
sie sind ziemlich klein, erreichen aber oft mehrere Millimeter Länge. Die 
größten Krystalle sind 4 cm lang und A—2 mm dick. Bei einigen Hand- 
stücken sind diese durchsichtigen Krystalle mit dem einen Ende auf dichtem 
Baryt aufgewachsen; sie bilden gewissermaßen Fransen um ihn. Diese 
Krystalle sind vermutlich secundärer Bildung und stammen aus dem dichten 
Baryt in der Matrix her. Die großen klaren Krystalle stellen wahrschein- 
hich ein vollkommeneres Stadium in der Ausbildung dar, als die weißen 
Effloreszenzen; beide stammen ohne Zweifel aus dem dichten Baryt. In 
dem dichten Baryt finden sich Sideritkrystalle nicht, wenn auch er kleine 
Bruchstücke der Matrix einschließt; die Efflorescenz dagegen schließt häufig 


4) Gonnard, Bull. soc. min. 4895, 18, 882. Diese Zeitschr. 27, 628. 
2) Cesäro, Ann. Soc. Geol. Belg. 1894, 18. Diese Zeitschr. 28, 279. 
3) Neu beobachtet. 
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Sideritkrystalle ein; die klaren groBen Barytkrystalle sind gemengt mit 
solchen von Siderit. 

Die Barytkrystalle bieten wegen ihrer ungewöhnlichen Ausbildungs- 
weise besonderes Interesse; sie sind prismatisch und nach der Verticalaxe 
verlängert. Solche Krystalle hat man schon öfters beobachtet; allein sie 
sind nicht gewöhnlich für den Baryt. 

Die Flächen sind sehr eben und geben ausgezeichnete Reflexe. Die 
Prismenzone und besonders das Makropinakoid ist bisweilen gestreift; ge- 
wöhnlich jedoch erscheint jede Fläche scharf und eben. Die beobachteten 


Formen sind: 


c{004} m {440} g{144) 
b{040) n{320) f{443} 
a {400} 1{240} r{142) 
2(130} o{044} R{223} 
B {370} d {4102} % {444} 
n{120} 1{404} Y {551} 
N{230} v{445} y {422} 


Das Prisma ${370} habe ich zweimal an zwei Krystallen in schmalen 
Flächen, gewöhnlich mit guten Reflexen beobachtet. Die gemessenen Winkel- 
werte sind: 

2809’, 27052’, 27045’, 27°44’: berechnet 27° 45’. 
Die Form wurde zuerst erwähnt von Dising!). Dana ließ sie noch 
zweifelhaft; in Goldschmidt’s Winkeltabellen findet sie sich nicht. 

Die Pyramide Y {554} ist neu und findet sich mit sehr kleinen Flächen. 

Gem. 9 = 84055’, 84058’, 8408’, 84045’; ber. 84045”. 

Fig. 3 gibt in allgemeinen Zügen die Ausbildungsweise der Krystalle 
wieder; im einzelnen schwankt die Größe der verschiedenen Formen an 
demselben Krystalle beträchtlich. Gewöhnlich findet man auch mehr Flächen 
(als Linien ausgebildet) in der Prismenzone, als die Figur angibt. Gelegent- 
lich erscheinen die Krystalle abgeplattet nach dem Mikropinakoid; meist 
jedoch sind die horizontalen Diameter gleich. Bisweilen ist auch eine 
Seite der Endigung viel größer als die andere. 

Die vorzüglichen Reflexe veranlaßten mich, aus den Messungen das 
Axenverhältnis zu berechnen. Aus den Werten der Prismenflächen ergab 
sich a; Werte für py und q, wurden mit Hilfe der Pyramiden und Domen 
erhalten (die Messungen erfolgten am zweikreisigen Goniometer). Aus &4 
Werten für a und 70 für c wurden folgende Zahlen erhalten: 


a = 0,8146, c= 1,3126. 
Sie kommen dem angenommenen Wert sehr nahe. 








4) Diese Zeitschr. 4888, 14, 481. 
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XXI. Über Datolith von Westfield, Mass. 


Von 
E. H. Kraus und C. W. Cook in Ann Arbor, Mich., U.S.A. 


(Hierzu Tafel 111, Fig. 4—9.) 


Vor einigen Monaten kam das hiesige Mineralogische Laboratorium 
durch das Ward Natural Science Establishment von Rochester, N. Y., in 
Besitz einer Anzahl wohl ausgebildeter Datolithkrystalle von Westfield, 
Mass. Damals waren solche Krystalle von diesem Fundorte noch nicht be- 
schrieben und wurde daher eine eingehende krystallographisch-chemische 
Untersuchung angefangen. Vor kurzem ist jedoch eine kurze krystallo- 
graphische Notiz von Whitlock!) über einige Datolithkrystalle von dieser 
interessanten Localität erschienen. Da aber unsere Beobachtungen im all- 
gemeinen nicht nur diejenigen von Whitlock bestätigen, sondern auch 
erweitern, wollen wir über dieselben vollständig berichten. 


Krystallographische Untersuchung. 


Im ganzen haben wir siebenundvierzig Krystalle untersuchen können, 
wovon einunddreißig im Besitz des hiesigen Laboratoriums sind. Die 
anderen wurden uns seitens des Ward’s Natural Science Establishment zur 
Verfügung gestellt. 

Nach Herrn R. F. Jones, der die Krystalle sammelte, sollen dieselben 
in den Klüften und Höhlen in einem Diabasgestein in »Lane’s Trap Quarry« 
unweit von Westfield, Mass., vorkommen. Die Krystalle sind größtenteils 
während der letzten zwei Jahre gesammelt worden. 

Die Krystalle sind durchaus vollkommen klar und durchsichtig und 
von solcher Größe und Ausbildung, daß sehr genaue goniometrische Mes- 
sungen möglich waren. Unter den siebenundvierzig untersuchten Krystallen 
sind vier verschiedene Typen der Ausbildung zu unterscheiden. 


4) New York State Museum Bulletin 98, 49. 
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Obzwar Datolith schon öfters krystallographisch untersucht worden 
ist, herrscht jedoch keine Einheit in der Aufstellung desselben. Obgleich 
Hess!) und Schroeder?) gezeigt hatten, daß der Datolith monoklin kry- 
stallisiert anstatt rhombisch wie Levy), Haüy4) und Miller5) annahmen, 
wurde diese Tatsache erst von Dauber®) sicher festgestellt. Dauber 
nahm die folgenden Werte als Krystallisationselemente an: 


a:b:c = 1,26574:1:0,63446; p = 9099". 


Dabei wurde die Form m, als Grundprisma angenommen. Als Ram- 
melsberg”?) den Isomorphismus zwischen Datolith, Gadolinit und Euklas 
feststellte, acceptierte er die Daubersche Stellung, aber die Form g wurde 
als das Grundprisma angesehen und daher das Axenverhältnis: 


a:b:c = 0,6329 : 1 : 0,6345, 


welche Werte von Groth’), Liweh®), Goldschmidt!) und anderen 
acceptiert worden sind. Luedeckes!i) Behauptung, daß diese Aufstellung 
die natürlichere sei und die einfacheren Indices ermöglicht, wird auch von 
Hintze!2) angenommen. Da aber, wie Goldschmidt!?) zeigte, siebzehn 
von den dreißig Formen, die Luedecke als neu beschrieb, dem Anglesit 
und nicht dem Datolith angehörten, kann man diese Behauptung ohne 
weiteres übersehen. Danal!) jedoch nimmt die oben angeführte Aufstel- 
lung nicht an, aber, wie dies schon Levy'5) tat, vertauscht er die a- und c- 
Axen, so daß die Dauberschen Zahlen folgendermaßen geschrieben werden: 


a:b:c == 0,63446 : 4 :1,26574. 


Wir stimmen mit Dana überein, daß diese Aufstellung bei weitem die 
natürlichere sei und die einfacheren Indices liefert. Diese Stellung wurde 
daher von uns acceptiert. Wie schon von Dana dargestellt wurde, kann 
man den Isomorphismus zwischen Datolith, Gadolinit und Euklas gerade 
so gut mit dieser Stellung als der Rammelsbergschen zeigen. 


4) Pogg. Annalen 4854, 98, 380. 

3) Ebenda 4855, 94, 335; auch 4856, 98, 34. 

3) Description d'une Collection de Minéraux etc. 1838, 179. 
4) Dana, System of Mineralogy, 6th Edition, 505. 

5) Mineralogy 4852, 408. 

6) Pogg. Annalen 1858, 108, 446. 

7) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 21, 807. 

8) Tabellarische Übersicht der Mineralien 1898, 446. 


9) Diese Zeitschr. 4883, 7, 569. 

40) Index der Krystallformen der Mineralien 4886, 1, 485. 

44) Zeitschr. für Naturw. 1888, 61, 235—404. Ref. in dieser Zeitschr. 18, 280. 
42) Handbuch der Mineralogie 2, 164. 


43) Diese Zeitschr. 4890, 18, 280. 
44) System of Mineralogv, 6th Edition, 504—505. 
15) loc. cit. 502—508. 
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Die vier verschiedenen Typen der Ausbildung sollen jetzt kurz be- 
schrieben werden. 

Typus 4 ist, wie Whitlock‘) behauptete, die vorwiegende Ausbildung, 
Figur 4. Siebenunddreißig Krystalle zeigten diese Ausbildung, welche man 
als pyramidal charakterisieren kann. Die folgenden Formen wurden auf 
Krystallen dieses Typus beobachtet: a {100}, 5{040}, c{001}, m{440}, r{230)}, 
0{120}, 1{130}, z{102}, v{403}, w {104}, m„{044}, g{042}, {013}, m,{067) 
(neu), m,{0.4.10} (neu), n{444}, B(424}, Q{122}, »{141}, d{293}, e{119), 
A{TA3}, u{144}, x{115}, my {4.4.40} (neu), M{T22), :(123}, œ{124}, 
x {231}, e’ {748} und we’ {1.4.10}. 

Das Pinakoid a{100} ist immer gegenwärtig und gut ausgebildet. Die 
Form b{100} wurde an der Hälfte der Krystalle dieser Ausbildung beob- 
achtet. Dieselbe tritt als eine schmale aber wohl ausgebildete Fläche auf. 
Die Basis c{004} ist gewöhnlich sehr klein, hin und wieder gibt dieselbe 
keine Reflexe. Das Prisma m{110} ist größtenteils als eine ganz schmale 
Fläche zu beobachten. Dieselbe ist aber immer gegenwärtig. Die Form 
0{120} ist häufig zu beobachten und ihre Ausbildung kann zwar sehr ver- 
schieden sein, wie die Figuren & und 7 zeigen. In manchen Fällen sind die 
Flächen vollkommen matt. Die Formen r{230}, Figur 5, sowie /{430}, 
v {403} und {404} wurden nur an einigen Krystallen beobachtet. 

Die vorherrschende Form dieses Typus der Ausbildung ist das negative 
Hemiorthodoma x{102}. Diese Flächen sind aber öfters schlecht ausge- 
bildet. Von den Klinodomen sind m„{044}, g{042} und ¢{043} immer 
zu beobachten. Von diesen ist m,{044} immer groß. Die Formen 
m,(067}, Figur 6, und m,({0.1.40} sind jetzt zum ersten Male beobachtet 
worden. Diese Formen können als ziemlich sicher bestimmt angesehen 
werden, da die berechneten mit den beobachteten Winkeln gut überein- 
stimmen. 

Unter den Hemipyramiden sind n{1441}, B{121}, »{114}, e{112}, 
A{443} und uw {114} gewöhnlich gegenwärtig, wobei »{111} vorherrschend 
ist. Q{422} ist auch öfters zu beobachten. Diese Flächen sind aber hin 
und wieder matt. Unter den anderen Hemipyramiden, die an diesem 
Typus der Ausbildung beobachtet wurden, ist {1.2.40} zuerst von Whit- 
lock?) beobachtet worden. An einem einzigen Krystalle haben wir die 
neue Form n,{1.1.10} beobachtet. 

Typus 2 ist auch mehr oder minder pyramidal (Figur 7) ausge- 
bildet. Dieser Typus, welcher leicht von dem ersten zu unterscheiden ist, 
kam siebenmal vor und zeigte die folgenden Formen: a{100}, z{102}, 
m, {044}, g{012}, m{110}, of420}, n{411}, d{223}, e{T12), 2{113} und 
{44}. Hier ist auch {102} die vorherrschende Form. Das Pinakoid 


4) loc. cit, 2) loc. cit. 
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a{100} tritt als ein kleines Dreieck auf. Die Prismen m{440} und of120} 
sind immer gegenwärtig, sowie auch e{142} und 2{413). 
Typus 3 wurde viermal beobachtet. Dieser Typus der Ausbildung 
ist durch Figur 8 dargestellt und kann als prismatisch bezeichnet werden. 
Die folgenden Formen kamen an diesem Typus vor: a{400}, 5{040}, c{004}, 
x{402), E{102}, m,{044}, g {042}, {043}, m{410}, n{AAA}, v{1114}, {743}, 
A{143)} und u{114}. Das Pinakoid a{100} ist die vorwiegende Form. 
Alle Flächen mit Ausnahme von »{111} und &{102} gaben ausgezeichnete 
Reflexe. Die Krystalle dieser drei Typen der Ausbildung zeigen eine große 
Ahnlichkeit mit denen von Bergen Ilill, N. J.1); die des Typus 3 mit denen 
von Toggiana 2). 
Ein vierter Typus wurde zweimal beobachtet. Derselbe ist tafelig. 
Diese Krystalle sind denen, die Osann?) von Lake Superior beschrieb, sehr 
ähnlich. Die folgenden Formen kamen vor: a{100}, b{010}, c{004}, m {110}, 
my {O41}, g{012}, 1{043}, {102}, v{403}, n{1414}, »{141} und e{112). 
Hier ist die Basis c{001} immer vorherrschend, jedoch ist g{042} von be- 
deutender Größe, wie aus Fig. 9 ersichtlich ist. 
Im ganzen wurden zweiunddreißig Formen beobachtet. Sie sind: 
Pinakoide: a{100}, b{040}, c{004). 
Prismen: m{140), 0{120}, 7 {230}, 2{430). 
Domen: z{102}, v{103}, u {104}, S{T02}, m,{044}, 9{012}, m,,(067}, 
(013), m,{0.4.10}. 

Pyramiden: n{A41}, B{A424}, Q(122}, wo {744}, d{293}, e {742}, 2(T43}, 
{TA}, x {TAB}, mi {7.4.10}, M{122}, + {723}, a {194}, {234}, 
e' {748}, {4.4.40}. | 

Von diesen Formen sind m,{067}, m, {0.4.40} und n,{1.4.40) neue 
Formen für den Datolith. 

Da mit wenigen Ausnahmen die Flächen sehr gut ausgebildet waren, 
stimmen die beobachteten und berechneten Werte gut überein. Die für diese 
Krystalle beobachteten Krystallisationselemente weichen sehr wenig von den 
gewöhnlich acceptierten ab. 


Westfield: a:b:c= 0,63582:4:4,2657; B = 9009’. 
Dana): a:b:c= 0,63446:4:41,26574; 2 = 90082. 


Die Messungen sind wie folgt: 





4) E. S. Dana, American Journal of Science 1872 (3), 4, 446. 

2; Dana, System of Mineralogy, 6th Edition, 1892, 503. 

3) Diese Zeitschr. 1895, 24, 543. 

4‘ Diese Werte von Dauber, modificiert wie schon auf S. 328 angegeben, sind 
auch von Groth, Goldschmidt u. a. acceptiert worden. 
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Beobachtet: Berechnet: 
(440): (440) == *64049' — 
(044):(074)  *103 22 30” — 
(100):(004)  *89 54 _ 


(430) : (130) 55 49 55024" 30” 
(420) : (120) 76 25 76 29 
== (230): (230) 87 13 ‚874 
—(0.1.40):(0.1.40) 44 38 1h 95 


(043) : (073) 15 42 30 15 45 
(042) : (072) 6h 45 45 64 38 30 


= (067): (067) 94 39 94 46 
= (100): (044) 89 56 89 54 30 
= (400):(444) 38 57 38 56 
= (100):(424) 53 44 53 44 
= (100):(122) 58 12 58 45 30 
= (100):(144) 39 0 30 38 59 
— (100): (142) 19 59 49 57 
= (100):(113) 58 34 45 58 32 30 
— (100): (144) 64 47 64 44 
— (T00): (145) 69 2 68 44 
= (400): (402) 15 ! 15 0 

= (100):(122) 57 24 57 49 
= (004): (403) 33 36 33 35 
— (004):(40%) 26 35 26 29 
= (440):(102) 53 2 53 45 
— (410):(444) 92 57 30 22 54 
= (10):(141) 22 58 30 22 57 
== (140): (223) 32 28 45 32 35 
= (140): (142) 0 49 0 13 
= (M0):(143) 51 56 BA 49 
— (110):(T44) 59 20 59 45 
= (110):(145) 64 33 40 64 32 
= (10):(1440) 76 49 76 52 
= (440):(494) 25 M 25 38 
= (110):(044) 65 9 65 7 30 
— (120): (402) 63 59 64 3 
— (420):(444) 29 40 29 38 
— (120):(124) 17 14 17 7 30 
— (120): (122) 34 45 34 43 
— (120) : (193) 12 50 i2 32 
— (190):(124) 51 1 5 5 


(420) : (044) 51 57 54 57 
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Beobachtet: . Berechnet: 
o: 7 = (120): (234) 43043/ 13043" 
r: = (230): (234) 10 9 10 45 
giu = (042): (T44) 29 46 29 43 
giu = (012):(1.440) 44 47 44 19 


Auf einigen Flächen wurde natürliche Ätzung beobachtet, aber die Form 
und Stellung der Figuren konnte leider nicht mit Sicherheit bestimmt 
werden. 


Chemische Untersuchung. 


Für die chemische Analyse wurde einer der klarsten circa 40 g schweren 
Krystalle ausgesucht. Derselbe war vollkommen durchsichtig und frei von 
allen Einschlüssen. Das Bortrioxyd wurde nach der Methode von Gooch!) 
bestimmt. Der Gehalt an Wasser wurde durch den Glühverlust festgestellt, 
während die anderen Bestimmungen nach den Hillebrandschen Methoden?) 
ausgeführt wurden. Zwei Analysen wurden gemacht mit den folgenden 
Resultaten: 


I, IL. Mittel: 
SiO, 37,60 37,58 37,59 
Fe,0; 0,10 0,40 0,10 
AO; O4 0,16 0,15 
CaO 34,64 34,74 34,69 
MgO 0,32 0,31 0,345 
BO, 24,76 21,94 21,85 
H0 5,67 5,76 5,745 
Summe 400,23 100,59 100,44 


Diese Analysen stimmen nicht nur unter einander, sondern auch mit 
den theoretischen aus der acceptierten Formel Ca[BOH]SiO, berechneten 
Procenten gut überein. Die Vergleichung auf S. 333 zeigt nicht nur diese 
Übereinstimmung, sondern auch die große Ähnlichkeit der Zusammen- 
setzung der Datolithkrystalle von Bergen Hill, N. J. und Westfield, Mass. 


Dieses gute Übereinstimmen war einigermaßen zu erwarten, da das 
Material von diesen zwei Fundorten sehr rein ist. Hier ist aber noch zu 
erwähnen, daß der Gehalt an B,O;, den Bodewig als 24,15%, angibt, 
das Mittel von drei Bestimmungen ‘ist. Eine dieser Bestimmungen war 
24,6°/), welche sich besser mit unserem Resultate, 24,85 °/,, vergleichen läßt. 


4) F. A. Gooch, American Chemical Journal 4887, 9, 23. — F. A. Gooch und 
L. C. Jones, American Journal of Science 4899 (4), 7, 34. 
2) Bulletins 148 und 176, United States Geological Survey. 
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Theoretische Westfield, Bergen Hill, !) 


Procente: Mass. : N. J.: 
SiO, 37,63 37,59 37,48 
Fe0s — 0,40 0,12 
Aly Og — 0,15 — 
CaO 34,95 34,69 35,42 
MgO — 0,31 — 
B:0s 21,81 21,85 21,14 
H,0 5,64 5,72 5,74 

100,00 400,44 99,87 


Specifisches Gewicht. 


Um das specifische Gewicht zu bestimmen, wurden vier klare Kry- 
stalle von bequemer Größe ausgesucht. Die Bestimmungen wurden mittels 
der hydrostatischen Wage mit den folgenden Resultaten ausgeführt. 


I. = 3,0005 
Il. 2,9998 

\ IL 3,0065 
IV. 3,0465 


Mittel = 3,0058 


Die Bestimmungen wurden bei einer Zimmertemperatur von 49,59 C. 
ausgeführt. Die Temperatur des angewandten Wassers betrug 24,59 C. 
Das specifische Gewicht des Datoliths wird gewöhnlich als 2,9 bis 3 an- 
gegeben?), jedoch ist dasselbe nach Bauer?) 2,9 bis 3,6. Uns war es 
unmöglich, Werte in der Literatur zu finden, die nur annähernd mit dem 
höheren von Bauer angegebenen, nämlich 3,6, verglichen werden könnten. 
Da aber unser Material, wie die auf S. 332% gegebene Analyse zeigt, bei- 
nahe vollkommen rein war, glauben wir, daß die größere von Bauer an- 
geführte Zahl bedeutend zu hoch sei. 


Dem Professor E. D. Campbell, Director des hiesigen chemischen 
Laboratoriums, sind wir für wertvolle Ratschläge bei der Ausführung der 
chemischen Analysen zum Dank verpflichtet. 


Mineralogical Laboratory, University of Michigan. 


4) C. Bodewig, diese Zeitschr. 1884, 8, 244. 

2) Dana, System of Mineralogy 4893, 504. — Hintze, Handbuch der Minera- 
logie 3, 467. — Miers, Mineralogy 1902, 588. — Naumann-Zirkel, Elemente der 
Mineralogie, 44. Aufl., 4904, 629. 

8) Bauer, Lehrbuch der Mineralogie, 2. Aufl., 4904, 762. 


XXII. Über Stibiotantalit. 


Von 
S. L. Penfield und W. F. Ford in New Haven, Conn. 


(Mit 48 Textfiguren.) 


G. A. Goyder!) hat zum ersten Male 14892, eingehender 4893, den 
Stibiotantalit beschrieben; es waren gerundete Geschiebe aus den zinnerz- 
führenden Sanden von Greenbushes in Westaustralien. Krystalle wurden 
nicht gefunden; allein Spaltbarkeit und Verhalten gegen das polarisierte 
Licht ließen auf krystallinische Structur schließen. Goyder nahm an, daß 
das Mineral rhombisch krystallisiere, obwohl ein strenger Beweis hierfür 
nicht zu erbringen war. Eine Analyse, die unten angeführt ist, ergab, daß 
das Mineral im wesentlichen aus den Oxyden von Antimon und Tantal, 
etwas Niob und sehr wenig Wismut bestand. Eine Formel wurde nicht 
aufgestellt. Hinsichtlich der physikalischen Eigenschaften ergab sich: Härte 
5—5,5; spec. Gew. 7,37; Glanz diamantartig bis glasig; Farbe blaB rötlich- 
gelb bis grünlichgelb; Bruch muschelig bis körnig. Im Verlaufe der letzten 
Jahre lieferten verschiedene Mineralienhändler den Sammlern das Mineral 
in beträchtlichen Mengen. 


Krystalle vom neuen Fundorte „Mesa Grande“, Bezirk San Diego 
in Californien. 


Wir erhielten das Material von Mesa Grande durch Herrn E. Scher- 
nikow in New York. Er fand das Mineral als spärlichen Begleiter der 
schönen Turmalinkrystalle von diesem Fundorte, die Sterrett?) beschrieb. 


Nach Krystallen und gut erhaltenen Bruchstücken wurde sorgfältigst ge- — 
sucht. Im Verlaufe mehrerer Jahre wurden aus einem reichlichen Material 25 
ungefähr 25 Krystalle gewonnen ; das Mineral ist also für diesen Fundort — 





Zeitschr. 23. 287. 
2) Amer. Journ. Sc. 4904, (4) 17. 459. Diese Zeitschr. 42, 296. 


4, Proc. Chem. Soc. 4892, 9, 484. Journ. Chem. Soc. 4893, 68, 4076. Dis 
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selten. Begleiter sind, abgesehen von den schon genannten Turmalinen, 
große wunderschöne Krystalle eines blaßroten Berylis von ungewöhnlicher 
Ausbildung, schöne Krystalle von Quarz, Orthoklas, Lepidolith und als große 
Seltenheit Zinnerz. Der Orthoklas ist in hohem Grade kaolinisiert. Einzelne 
Krystalle von Stibiotantalit sind mit blaßrotem Turmalin verwachsen; an 
einer Gruppe haftete etwas Feldspat und Lepidolith; die übrigen Krystalle 
sind frei von anhaftenden fremden Teilen und zeigen zum Teil beide Enden 
ausgebildet. Frischen Bruch zeigt keiner der Krystalle; sie fanden sich 
offenbar lose an der Fundstelle. Stibiotantalit scheint später als Turmalin 
und Lepidolith entstanden zu sein, obgleich er ohne Zweifel zu den primären 
Mineralien der Fundstelle zu rechnen ist. 

| Die Farbe der Krystalle ist dunkelbraun, der Glanz harz- bis diamant- 
artig. Bruchstücke ähneln ganz der harzartigen Varietät der Zinkblende; 
einige Stücke von hellbrauner Farbe, durchsichtig und ganz ähnlich der 
wohlbekannten Blende von Picos de Europe in Spanien, wurden gefunden; 
beide sind dem Aussehen nach nicht zu unterscheiden. 

Stibiotantalit krystallisirt rhombisch-hemimorph. Abgesehen von einigen 
Ausnahmen läßt der Habitus der Krystalle die Hemimorphie nicht erkennen. 
Nach der angenommenen Aufstellung ist die a-Axe hemimorph ausgebildet. 
Die untersuchten Krystalle sind durchwegs polysynthetische Zwillinge, so 
daß die Symmetrie der holoëdrischen Klasse erscheint. Im Habitus sind 
die Krystalle ähnlich dem Columbit; beide Mineralien sind, wie zu zeigen 
sein wird, tatsächlich nach chemischer Zusammensetzung und Axenver- 
verhältnis verwandt. Um die kry- 
stallographische Verwandtschaft zu 
zeigen, mußten allerdings einigen der 
Formen des Stibiotantalit ziemlich 
complicierte Symbole gegeben werden; 
wir glauben, es ist dies der Annahme 
einfacherer Symbole und abweichender 
Axenverhältnisse vorzuziehen. Die 
Axenverhältnisse der beiden Minera- 
hen sind: 

Stibiotantalit: 

a:b:c = 0,7995 : 4: 0,8448. 
Columbit: 

a:b:c = (0,8285 : 4: 0,8897. 

Die beobachteten Formen des Stibiotantalit zeigt Fig. 4 in stereographi- 
scher Projection, infolge der polysynthetischen Verzwillingung ist es nicht 
möglich, bei allen Formen festzustellen, ob sie an beiden Enden der a-Axe 
oder, entsprechend der Ilemimorphie, nur an einem Ende auftreten. Die 
beobachteten Formen sind: 


Fig. 4. 
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a{100} n {209} 

a’ {700} n {209} 

m{110} oder {110}? {203}, wahrscheinlich auch h’ {203} 

g {130} 6 {043} 

g' {130} w{k.12.9} - - w{k.12.9)}. 


Die einzigen Krystalle, welche deutliche hemimorphe Ausbildung zeigen, 
sind in Fig. 2, 3 und # dargestellt. 


Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. 


a’ 





Sie sind entsprechend ihrem pyroëlektrischen Ver- 
halten orientiert; die a-Flächen vorn zeigen beim Ab- 
kühlen alle negative Elektricität bei der Carmin-Schwefel- 
Lykopodiumprobe nach Bürker!). Der in Fig. 2 dar- 
gestellte Krystall zeigt an der Spitze zwei Erhöhungen 
und eine Vertiefung, aber keinen einspringenden Winkel 
an den Seiten. Die beiden Erhöhungan werden beim 
Abkühlen positiv, die Vertiefung negativ elektrisch. 
Dieser Krystall ist ein polysynthetischer Zwilling und 
kann zur Erläuterung der Structur anderer Krystalle 
dienen. Zwillingsaxe ist die verticale Axe, Verwach- 
sungsfläche das Makropinakoid a. Nimmt man, wie in 
Fig. 5 an, daß bei hemimorpher Ausbildung g {430} 
und n{209} nur am vorderen Ende der a-Axe auf- 
treten, dann liefert eine Lamelle in Zwillingsstellung 
(in Fig. 6 mit unterstrichenen Buchstaben bezeichnet! an der Spitze eine 
Erhöhung und eine Vertiefung, entsprechend der Fig. 2, aber auch ein- 
springende Winkel an den Seiten, die jedoch bei Fig. 2 fehlen. Man muß 
deshalb wohl die Annahme machen, daß noch am hinteren Ende g’ {730} 








4) Annalen d. Phys. 1900, 1, 474. Diese Zeitschr. 86, 284. 

Anm. Bürker sagt, daß Carmin an den positiv elektrischen, Schwefel + Ly- 
kopodium an den negativ elektrischen Teilen haftet; es widerspricht dies anscheinend 
der Erwartung; denn Schwefel wird durch Reibung stark negativ elektrisch und setzt 
sich auf einer positiv elektrischen Oberfläche ab, wie auch zu sehen ist, wenn man 
mit einem Gemenge von rotem Bleioxyd und Schwefel bestäubt. Tatsächlich geht 
Schwefel an die positiv elektrischen Teile; aber jedes Körnchen ist fein mit Carmin 
überzogen, wie man unter dem Mikroskope sehen kann, und erscheint deswegen rot. 
Lykopodium dageven geht an den negativen Pol und ist frei von Carmin und Schwe- 
fel; deswegen liefert das Schwefel-Carmingemenge eine scharf contrastierende Farbe. 
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und, wie zu zeigen sein wird, 7’ {209} sich finden (Fig. 7). In Zwillings- 
stellung erscheinen diese Formen wie Fig. 8 zeigt. Eine eingelagerte Lamelle 
(Fig. 9) zeigt dann an den Seiten das Prisma g’ in der der Form g ent- 
sprechenden Lage. Das mit g bezeichnete Prisma in Fig. 2 ist also als 


Fig. 5. Fig. 7. Fig. 9. 


a 





zusammengesetzte Fläche aufzufassen, zum Teil aus g, zum Teil aus g’ be- 
stehend. An der Spitze eines solchen Krystalles tritt dann eine Erhöhung 
und eine Vertiefung auf (Fig. 2 und 9), vorausgesetzt, daß bei der Zwil- 
lingslamelle nicht 7’ in Verbindung mit g’ als nach vorn geneigte Fläche, 
sondern n nach hinten geneigt auftritt. Tatsächlich zeigen nur wenige 
Krystalle an der Spitze einspringende Winkel; die bei späteren Figuren mit 
n und 7’ bezeichneten Flächen sind in Wirklichkeit als zusammengesetzt, 
zum Teil aus 7 und zum Teil aus n’ bestehend zu betrachten. 

Fig. 3 und 4 zeigen hemimorphen Charakter, indem 7’ an der Rück- 
seite ausgebildet ist; tatsächlich ist diese Fläche zusammengesetzt und be- 
steht zum Teil aus n in Zwillingsstellung. Fig. 3 zeigt hervortretend ein- 
springende Winkel an den Seiten (vergl. Fig. 6); kein anderer Krystall 
zeigt sie so ausgeprägt. In der Regel sind die einspringenden Winkel so 
untergeordnet, daß nur eine feine Streifung parallel zur Verticalaxe zu be- 
obachten ist oder daB die stumpfe Kante zwischen g und g’ gerundet er- 
scheint, gleichsam als Folge einer oscillierenden Combination (Fig. 4). Der 
Krystall in Fig. 4 ist der einzige, hei dem an Stelle der Kanten zwischen 
a und g eine deutliche Fläche trilt. Diese Form ist aber so gestreift und 
durch das Auftreten vicinaler Flächen gestört, daß wir befriedigende Mes- 
sungen nicht erhalten konnten; sie nähert sich ziemlich der Form {310}, 
bez. {310}; aber die Symbole sind noch fraglich. Die Pyramide w tritt nur 
so unbedeutend auf und die Krystalle erscheinen durch polysynthelische 
Verzwilligung so compliciert, daß nicht zu ermitteln ist, ob sie nur vorn 
oder nur hinten auftritt. Deswegen haben wir beide Formen w{4.42.9} und 
w’' {4.42.9} angenommen. Abgesehen von den drei eben beschriebenen Kry- 
stallen ist der allgemeine Habitus gewöhnlich der der holoëdrischen Klasse. 
Fig. 40 bis 13 zeigt diese Symmetrie in idealer Weise; allerdings sind die 
Flächen von Pinakoid und Prisma vertical gestreift und die Kanten zwischen 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 22 
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g und g’ erscheinen oft gerundet. Ein Krystall (Fig. 42) erscheint ver- 
längert in der horizontalen und verkürzt in der verticalen Richtung. Den 
größten Krystall, den beschriebenen Typen angehörend, zeigt in ungefähr 
natürlicher Größe Fig. 13. Seine Dimensionen in den Axen a, b, c sind 
beziehentlich 6 X 25 X 30 mm; die übrigen Krystalle erreichen im Mittel 
nur ein Viertel dieser Größe. Fig. 4% gibt im Detail eine der Ecken des 


Fig. 10. Fig. 11. Fig. 12. 





Krystalles Nr. 43; sie zeigt in ziemlich ungewöhnlicher Ausbildung die Fia- er 
chen 7 und à}, = und #° mit zahlreichen ein- und ausspringenden Winkeln S% un 
während die Flächen von y und 9’ fein gestreift sind und durch Rundungs © * ™ 
in einander übergehen. Am entgegengesetzten Ende erscheinen die Flachers <— “ 
von n und w ohne einspringende Winkel. 


Die Ähnlichkeit mit dem Columbit besteht im allgemeinen darin, dE : 
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bei beiden Mineralien: das Makropinakoid a vorherrscht; Stibiotantalit 
spaltet sehr vollkommen, Columbit deutlich nach dieser Form; beide Mine- 
ralien spalten außerdem noch unvollkommen nach 5{040). Das Prisma g 
indet sich beim Stibiotantalit immer; es fehlt beim Columbit selten und 
nerrscht oft vor. Das Makrodoma % tritt bei beiden Mineralien auf, ist 
iber nicht gewöhnlich; dagegen ist charakteristisch die vorherrschende Ent- 
wickelung ziemlich flacher Makrodomen, n(209} beim Stibiotantalit und & {103} 
and !{406) bzw. {206} und {2.0.42} beim Columbit. Die Pyramide {4.42.9} 
‘ehit beim Columbit; sie liegt jedoch in der gleichen Verticalzone mit zwei 
ei ihm hervortretenden Pyramiden, s{263} und «{433}, bez. {4.42.6} und 
4.12.42). Wenn der Stibiotantalit schwarze Farbe und metallischen Glanz 
yesitzen würde, könnte man ihn leicht für Columbit halten wegen der 
zroßen Ähnlichkeit in Aussehen, Habitus, Vorkommen und Paragenesis. 
Columbit ist jedoch nicht hemimorph und zeigt keine Pyroëlektrizität. 

Stibiotantalit zeigt gewisse Eigentümlichkeiten, was die Ausbildung der 
Formen und die Beschaffenheit der Krystallllächen betrifft. Die Makro- 
yinakoide a und a’, welche gewöhnlich vorherrschen, besitzen lebhaften 
xlanz und sind fast immer vertical gestreift; die Streifung ist ziemlich fein 
ınd hat selten größere Rundung oder Unregelmäßigkeiten der Flächen im 
3efolge. Nur an wenigen Krystallen fehlt die Streifung. Unterschiede 
rwisthen {100} und {100} findet man erst, wenn man das pyroëlektrische 
Verhalten prüft; dieselbe Fläche nimmt dabei gewöhnlich beide Arten von 
Elektrizität an, infolge von Verzwillingung und Verwachsung. 

Die Prismen g{130} und g'{130} finden sich an allen Krystallen und 
ind immer vertical gestreift, zum Teil infolge der polysynthetischen Zwil- 
ingsbildung, zum Teil wohl auch infolge einer oscillierenden Combination. 
Beide Erscheinungen sind die Ursache der Rundung der Kante. zwischen 
und g’ und der häufigen und beträchtlichen Verzerrung, die man beob- 
achtet, wenn eine Prismenfläche stärker ausgebildet ist als die andere 
Fig. 44). Bei fast allen Krystallen sind jedoch Teile der Prismenflächen 
>hne Streifung, so daß man gut messen kann. Eine Modification der Kante 
zwischen a und 9 wurde einige Male beobachtet. Zwei Krystalle zeigten 
an dieser Stelle Prismen, entsprechend m{440} oder m’{410}; aber die 
Flächen waren zu schlecht entwickelt und gaben schlechte Messungen 
Fig. 45). 

Die Makrodomen 7 {209} und »’{209} treten an allen Krystallen stark 
hervor, wie an den Figuren zu sehen ist. Eine cinzelne Fläche setzt sich 
zewöhnlich aus 7 und 7) zusammen, wie S. 337 dargelegt wurde. Die 
Domen sind im allgemeinen ohne Streifung und im Vergleich zu den übrigen 
Flächen matt, gleichsam als ob sie angegriffen wären. An einigen wenigen 
Krystallen erscheinen sie glänzend und etwas gestreift, jedoch nicht so stark, 
um die Messung zu hindern. Die Domen %{203} und vielleicht auch 4’ f203) 

a2* 
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findet man nur an einigen Krystallen; Fig. 2 und 15 zeigen zwei davon in 
möglichst getreuer Abbildung. Bei beiden Krystallen sind die Flächen so 
matt, anscheinend infolge von Ätzung, daß am Goniometer keine Reflexe 
erhalten wurden; es wurden deswegen Splitter von Deckgläschen aufgeklebt 
und dadurch hinreichende Messungen erhalten, so daß über die Richtigkeit 
der Symbole kein Zweifel besteht. Infolge einer eingelagerten Zwillings- 
lamelle erstreckt sich das vordere Doma h (Fig. 45) nur ungefähr durch 
den dritten Teil der Breite des Krystalles. 


Die Pyramide w{4.12.9} findet sich nur an wenigen Krystallen und 
tritt nie sehr hervor. Ihre Ausbildung ist durch polysynthetische Zwillings- 
bildung so compliciert, daß man schwer feststellen kann, ob sie vorn als 
{4.42.9} oder hinten als {4.12.9} oder an beiden Enden sich findet. Die 


Flächen sind oft parallel der Kante (4.42.9): (4.42.9) gestreift, gleichsam —sm 
infolge oscillierender Combination. Häufig finden sich deutliche einsprin- —— 
gende Winkel (Fig. 3, 44 und 45); hiernach ist es ziemlich wahrscheinlich, — 
daß die Streifung, teilweise wenigstens, von polysynthetischer Zwilling-- —— 
bildung herrührt. Die Pyramidenflächen sind gewöhnlich glänzend und 


geben gute Reflexe, selbst wenn das begleitende Doma matt ist. 


Die Basis c und das Brachypinakoid 6 wurden nicht beobachtet; bis—— - 
weilen findet sich eine gestreifte Fläche, annähernd b entsprechend der rf 
Lage nach, welche durch oscillierende Combination von g:g’ oder durch ih 


polysynthetische Zwillingsbildung entstanden ist. 


Im allgemeinen liefern die Flächen nicht die besten Reflexe und d 
Streifungen geben zu weiteren Schwierigkeiten Anlaß; aber wir glauben. an), 
daß ‘die Winkelwerte und das daraus abgeleitete Axenverhältnis ziemlich 3# h 


richtig sind. 


Der in Fig. 16 dargestellte Krystall, bei dem beträchtliche Teile fehlen. «7, 
ist einzig. Er ist ungefähr 5 cm lang, 4 cm hoch und 3 cm dick (ent— —Bt- 
sprechend der a-, c- und b-Axe) und wiegt 150 g, d. h. sechsmal sovie=—el 


Fig. 46. Fig. 17. 





als der nächst größte Krystall (vom Typus der Fig. 13). Er wurde be— 


deutend später gefunden und an einer anderen Stelle des Vorkommens. 
Er war in zwei Stücke zerschlagen; die Bruchflächen erscheinen nicht 
frisch, wie wenn der Bruch erst beim Herausnchmen aus dem Muttergestein 
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entstanden wäre. Ursprünglich muff der Krystal] symmetrische Ausbildung 
gezeigt haben, in der Gestalt ungefähr der Fig. 47 entsprechend; diese ist, 
wie Fig. 16, so gezeichnet, daß die a-Flächen rechts und links liegen, an- 
statt vorn und hinten, da so die Ausbildung am besten zur Geltung kommt. 
Der Krystall war am unteren linken Eck mit blaßrotem Turmalin ver- 
wachsen; kleine Bruchstücke davon haften noch daran. Die oberen und 
anteren Kanten und ein großer Teil des rechten unteren Ecks sind weg- 
gebrochen. Die Flächen a und a’, rechts und links, sind frisch aussehende 
Spaltungsflächen; ob die Pinakoide a und a’ ursprünglich vorhanden waren 
wie Fig. 47 zeigt) oder ob benachbarte Flächen von g an den spitzen 
Kanten zusammentrafen, läßt sich nicht feststellen. 


Im Habitus ist dieser Krystall von den übrigen ganz abweichend; auch 
seine Oberflächenbeschaffenheit ist verschieden. Das Brachydoma {043} 
wurde nur an diesem Krystalle beobachtet. Das Prisma g ist nicht vertical 
zestreift. Die Flächen sind alle geätzt; es ließen sich deswegen nur mit 
lem Contactgoniometer Messungen vornehmen; diese stimmen aber mit 
denen der anderen Krystalle überein. Die best ausgebildeten Ätzfiguren auf 
dem Prisma g stellen ziemlich tiefe Eindrücke dar; ihre Form zeigt unge- 
fähr Fig. 16, wenn auch die Mehrzahl viel stärker gerundet ist. Stellen- 
weise berühren sie einander; es entstehen dadurch Furchen, die unregel- 
mäßig über die Oberfläche hin verlaufen. Die Ätzfiguren auf dem Brachydoma 
3 sind lang gestreckte Eindrücke; einige davon sind recht tief. Die Ätz- 
iguren auf der Pyramide w sind ebenfalls lang, etwas ähnlich in der Ge- 
stalt einem Komma, wobei das verdünnte Ende sich von der Kante w: Ô 
wegneigt. Die Farbe des Krystalles ist hell gelblichbraun; er ist durch- 
sichtiger als jeder andere Krystall und hat das spec. Gew. 6,69. 


Der Krystall ist ein polysynthetischer Zwilling, obgleich äußerlich nichts 
davon zu erkennen ist. Die beiden großen Bruchstücke, aus denen der 
Krystall besteht, zeigen selbst die Erscheinung der Pyroëlektrizität nicht, 
wahrscheinlich infolge der zahlreichen Risse im Innern; aber ein kleines 
homogenes Bruchstück läßt alternierende Bänder mit positiver und negativer 
Elektrizität erkennen; diese sind bemerkenswert einheitlich und nicht über 
2 mm breit. 


Im Innern ist der Krystall zum großen Teil seltsamer Weise hohl, ob- 
gleich er außen fest erscheint und aus auffallend reinem und durchsichtigem 
Material besteht. Es sieht aus, als ob die Aushöhlung durch irgend ein 
Lösungsmittel verursacht sei; sie ist mit etwas secundärem Material aus- 
gekleidet, welches wir jedoch ohne Gefährdung des ganzen Stückes nicht 
in hinreichender Menge für eine befriedigende Prüfung gewinnen konnten. 
Auf diesem secundären Material sitzen einige winzige Pyramiden von Zinnerz. 


Pyroélektrizitat, Von Interesse ist das pyroélektrische Verhalten, 
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das alle Krystalle zeigen. Es verrät die complicierte polysynthetische Zwil- 
lingsstructur, die die Ursache davon ist, daß scheinbar die Krystalle mit 


Verteilung der Elektrizität an den Krystallen beim Abkühlen. 
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wenigen Ausnahmen der holoëdrischen Classe des. rhombischen Systems 
angehören. Jeder. Krystall besitzt seine eigene polysynthetische Ausbildungs- 
weise. Es lohnt sich, einige typische Beispiele auszuwählen; die Verteilung 
der Pyroëlektrizität ist diagrammartig dargestellt; die Krystalle sind in 
Einzelnansichten gezeichnet. Zuerst ist eine Ansicht der Oberseite, dann 
der Reihe nach eine solche der vorderen, der rechten, der linken und der 
hinteren Seite gegeben. Nicht dargestellt ist das untere Ende, weil, mit 
wenigen Ausnahmen, hier Bruchflächen auftreten. Wie schon erwähnt, 
wurde das pyroëlektrische Verhalten mittels eines Gemenges von Carmin, 
Schwefel und Lycopodium geprüft; negativ elektrische Teile erhalten dabei 
:inen weißen Überzug von Lycopodium, positiv elektrische durch Schwefel 
ınd Carmin einen roten. In den Diagrammen ist die negative Elektrizität 
durch weiß (Lycopodium) angedeutet, die positive durch gekreuzte Linien 
rot, Schwefel und Carmin); die neutrale Oberfläche der. Krystalle zeigt 
2infache Striche. Man sieht aus den Diagrammen, wie unregelmäßig 
lie Lamellen durcheinander gewachsen sind und bis zu einem gewissen 
grade, wie compliciert die Verzwillingung ist; aber ein vollständiges Bild 
shalt man doch nicht, denn oftmals sind die Lamellen sehr dünn und 
weiße und rote Bänder wechseln mit einander ab, zu schmal, um durch 
Ziehen von Linien dargestellt zu werden. | | 

Zwei Probestücke des Stibiotantalit von Greenbushes in Australien, aus 
ler Brush Collection, wurden auf ihr pyroëlektrisches Verhalten geprüft, 
iber als Ganzes ohne Erfolg; kleine homogene Bruchstücke jedoch gaben 
leutliche Reaction; daß die größeren Stücke bei der Prüfung versagten, 
rührt jedenfalls von den zahlreichen Rissen her, die das Material durch- 
setzen. 


Krystallmessungen. Folgendes sind die berechneten und gemes- 
senen Winkelwerte: 


Berechnet: Beobachtet: 
gig) = 0:00) = — *15046 
g:w = (430): (4.42.9) — +39 20 
mim'=  (110):(140) 77°48’ angenäherte Messung 
w:w —(4.42.9):(5.42.9) 34 38 34043’ 
w:ac" == (4.42.9): (4.92.9) 94 6  angenäherte Messung 
n'y = (209): (209) 26 26 26030! 
a :h = (400): (203) 54 50 54 30 
6:0 = (043): (043) 96 48 angenäherte Messung 


Aus den mit ” bezeichneten Werten wurde das auf S. 335 angegebene 
xenverhältnis berechnet. 

Die Zugehörigkeit zur rhombischen Symmetrie folgt daraus, daB bei 
inem Krystalle der Winkel y : w in vier oberen Octanten gemessen wurde; 
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diese Werte schwanken von 39045’ zu 39025’; die Abweichung steht im 
Einklange mit der Beschaffenheit der Reflexe. Fig. 15 stellt den Krystall 
dar, an dem diese Messungen ausgeführt wurden. Die Verteilung der 
w-Flächen entspricht der holoëdrischen Klasse des rhombischen Systems; 
sie ist vielleicht eine Folge von polysynthetischer Verzwillingung. 


Optische Eigenschaften. Dünnschliffe, parallel den drei Pinakoiden, 
löschen im polarisierten Lichte parallel den Richtungen der krystallographi- 
schen Axen aus. Manchmal sind die Dünnschliffe nicht ganz einheitlich 
gefärbt; manche Partien sind heller, manche dunkler; ob die Erscheinung 
mit einem wesentlichen Wechsel in der chemischen Zusammensetzung in 
Verbindung steht, wurde nicht ermittelt. Es ist zu vermuten, daß diese 
durch Farbenunterschiede angedeutete Verschiedenheit der Zusammensetzung — 
nur gering ist. Die Brechungsindices variieren etwas mit dem specifischen 
Gewicht. An zwei Krystallen (spec. Gew. 6,818, bez. 6,299) wurden Be- — 
stimmungen ausgeführt; es dienten hierzu je zwei Prismen; das eine Prisma ——« 
hatte als eine Begrenzungsfläche eine Ebene parallel der Basis; die brechende === 
Kante lag in der Richtung der a-Axe; bei senkrechtem Einfall des Lichtes 
liefert es die Werte für die parallel den Axen a und b schwingenden Strahlen, 2 
nämlich 8 und a. Die brechende Kante des zweiten Prismas, welches y—— 
lieferte, lag in der Richtung der c-Axe. Die optische Orientierung ist da—— 
hra=b,b=a, c=c. An basalen Dünnschliffen und in Kaliumqueck—— 
silberjodidlösung (x, = 1,7456) wurde auch 2H gemessen. Die erhaltenen 
Werte sind: 


1. Krystalle mit dem spec. Gewicht 6,818, entsprechend ungefähssssT 
39°/, Ta30, und 47,5%, Nb20,. 


« ß y 2H, 2V ber.: y—a 
Li 2,3470 2,3750 2,4275 — 73040" 0,0805 
Na 2,3742 2,4039 2,4568 149040 75 51) 0,0826 
TI 2,4014 2,4342 24876 — 77 38 0,0862 


2. Krystall mit dem spec. Gewicht 6,299, entsprechend ungefähr” 
22,5% Ta,0, und 300/, Nb,O;. 


« 3 y 2H, 2V ber.: y—a 
Li 2,3686 2,3876 2,4280 — 700 0’ 0,0598& 
Na 2,3977 2,4190 2,4588 113041” 73 252) 0,0644 
TI 2,1261 2,4508 2,4903 — 77 50 .0,0642 


Die Lichtbrechung ist also außerordentlich stark; y (für Na-Licht 
2,4568 und 2,4588) ist etwas größer als der Brechungscoéfficient 2,418 


4) Aus 2H, berechnet 2V = 75059’, 
2} Aus 317, berechnet 2V = 730 37’, 
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s Diamant und bedeutend größer als der der Zinkblende, 2,369, liegt 
m letzteren aber doch so nahe, daß bei gleicher Farbe und gleich guter 
valtbarkeit beide Mineralien sich sehr ähnlich sehen. Die Dispersion ist 
gewöhnlich stark, @ < v; auch die Stärke der Doppelbrechung ist be- 
utend, ihr Charakter positiv. Ebene der optischen Axen ist das Makro- 
nakoid {400}, erste Mittellinie die c-Axe. 

Der Winkel 2V der optischen Axen ist so groß, daß 2E nicht beob- 
htet werden kann; in der Tat ist der mittlere Brechungsindex so sehr 
ößer als der unserer stärkst lichtbrechenden Flüssigkeiten, daß 2H nur 
Berst schwierig zu beobachten war. Es liegt die Ursache hierfür zum 
il darin, daß die Dünnschliffe — von denselben Krystallen stammend 
ie die Prismen — dunkle Einschlüsse enthielten, welche den Durchgang 
s Lichtes stôrten. 2H wurde deswegen nur für Na-Licht gemessen; die 
leuchtung mit Lithium- und Thalliumlicht war zu schwach, um eine 
utliche Interferenzfigur erkennen zu lassen. Es scheint etwas abnorm, . 
B 2H die Werte 149°, bez. 443° erreicht; es ist dies jedoch nur die 
ge der sehr hohen Lichtbrechung des Minerals. Bei beiden Krystallen 
immen die Werte für 2V, sowohl berechnet aus den drei Brechungsindices 
ie aus 2H,, in befriedigender Weise überein, wenn man bedenkt, wie 
hwierig es ist, Prismen und Dünnschliffe herzustellen und dann noch die 
essungen auszuführen. Nach den Tabellen steigen die Brechungsindices 
was, wenn NO, für Ta,0; eintritt; die Doppelbrechung (y—a) wird 
gegen geringer, ebenso 2V, abgesehen von T/-Licht. Die Dispersion 
itt bei dem Krystalle mit niedrigerem specifischem Gewicht viel mehr her- 
r; der Unterschied von 2V zwischen grün und rot beträgt 4°, bez. 70. 


Chemische Zusammensetzung. Zur chemischen Analyse dienten 
vei Krystalle; der eine hatte das spec. Gew. 6,72, der andere 5,98. Die 
ethode war die folgende: Das Mineral wurde durch Flußsäure in einer 
atinschale ohne Erwärmen gelöst; mit Schwefelwasserstoff wurde Antimon 
id Wismut gefällt. Der Niederschlag wurde auf einem Filter gesammelt 
ıd mit einer Lösung von Natriumsulfid digeriert, um Antimon und Wis- 
ut zu trennen. Das ungelöste Wismutsulid lösten wir in warmer 
Jpetersäure, verjagten die letztere und fällten wieder mit Schwefelwasser- 
ff. Der Niederschlag wurde auf Asbest gesammelt, im CO,-Strome ge- 
iht und als B&S; gewogen. Das Antimon wurde ebenfalls wieder als 
Ifid gefällt, der Niederschlag auf Asbest gesammelt, im CO,-Strome geglüht 
id als Sé,S; gewogen. Blinde Versuche mit bekannten Mengen von 
ismut und Antimon hatten vorher die Brauchbarkeit der Methode be- 
esen. Das Filtrat von der ersten Fällung mit Schwefelwasserstoff enthielt 
ob und Tantal; wir dampften zur Trockene ein und schmolzen den Rück- 
and mit saurem Kaliumsulfat. Die Schmelze wurde mit Wasser digeriert; 
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die unlöslichen Oxyde von Niob und Tantal wurden durch Filtrieren getrennt, 
dann geglüht und gewogen. Bestimmbare Mengen anderer beigemengter 
Substanzen konnten nicht nachgewiesen werden. Im folgenden sind die 
Analysenresultate zusammengestellt; sie betreffen den ursprünglichen Sti- 
biotantalit von Australien (Analyse von Goyder) und zwei Varietäten des 
Minerals von Mesa Grande. 


Australien: Mesa Grande: Mesa Grande: 

Spec. Gew. 7,37 6,72 5,98 
I. 1. Mittel: I. Il. Mittel: 

(Ta, Nb),0, 58,69 55,22 55,44 55,33 50,57 50,03 50,30 
Shy O3 40,23 44,31 44,24 44,26 49,07 49,49 49,28 
Bi Os 0,82 0,34 0,34 0,33 0,53 0,54 0,53 
NiO 0,08 99,99 100,44 
IL0 0,08 

“99,90 | 


Mit abnehmendem specifischem Gewicht steigt also der Gehalt an An——— 
timonoxyd und fällt derjenige der beiden sauren Oxyde, da ja das leichtere 
Nb:0, zum Teil das schwerere Tu,0, isomorph vertritt. Eine befriedigende 
Methode, Tantal und Niob zu trennen gibt es nicht; wir versuchten ds—— 
wegen, mit Hilfe des specifischen Gewichtes das Verhältnis zwischen dene 
beiden Oxyden zu ermitteln, indem wir die gefundenen Zahlen mit der 
Werten für sorgfältig gereinigtes T«,O, und Nb,O, verglichen. Nach Vor—— 
versuchen gibt die Methode befriedigende Resultate. Die Procentzahlen fü -—” 
Ta,0, und Nb,O, müssen wohl richtig sein, wenn man die folgende Tabelle 
und das Verhältnis der beiden Analysen, das nahezu 4:4 ist, heranzieht— 


Sp.Gew. 6,72 Verhältnis: Spec. Gew. 5,98 Verhältnis: 

Ta,0; 36,35 0,0815 \, je, 11,16 0,0250 | 

NO; 18,98 0,0708 J 0,1523 1,00 39,14 0,1460 J 04740 1,00 

ShoO; 44,26 0,1536 \ | jer: 49,28 0,1744 | 

Bi203 0,33 0,0007 J 01543 1,01 0,53 0,0094 f 01722 1,01 
99,92 100,44 


Goyder trennte bei seiner Analyse die Oxyde von Tantal und Nioh 
nicht, sondern bestimmte das Verhältnis zwischen beiden indirect, indem 
er annahm, daß (Ta, NUigO, : (Sb, BiaO0; — 14:4. Verfahren wir ähnlich 
mit unserer ersten Analyse, die 55,330, (Ta, Nb\,O, zeigt, der Procentge- 
halt an 7%,0, sei x, der an Nb,0, 55,33 — x; die Molekulargewichte sind: 
Ta,O., == 446, NhO, = 268; Sb,0; = 288,4; Bi,O0, = 465; es ergibt sich 
folgende Gleichung: 

x 95,33 — x 44,96 0,33 


te ges T 465? MSO € 95,15. 
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Verfährt man mit allen drei Analysen in ähnlicher Weise, dann ergibt 
sich die untenstehende Tabelle, die zugleich die berechnete Zusammensetzung 
der reinen Endglieder enthält. 


Ber. für Ber. für 
(560): Ta20; (SbO).N 5305 

Spec. Gew. 7,90 1,37 6,72 5,98 5,73 
Ta,0, 60,73 84,43 (52,46)!) 35,15 40,60 0,00 
N50, 0,00 7,56 (6,53) 20,48 39,70 48,17 
Sbs0s 39,27 40,93 44,96 49,28 54,83 
Bi0s — 0,82 0,33 0,53 — 
NiO — 0,08 — — — 
H,0 — 0,08 — — — 


“400,00 99,90 99,92 400,44 400,00 


Die indirect erhaltenen Werte für Ta,O; und Nb,O, stimmen sehr 
zut mit den Werten überein, die sich aus den specifischen Gewichten der 
Oxyde berechnen; es ist zu bemerken, daß eine geringe Änderung im 
Procentgehalte des Sb,0; die vierfache Änderung im Gehalte an 74,0, und 
Nb»O, hervorruft; dagegen haben bei 7@0, oder NO, Schwankungen 
bis zu 4°/, geringen Einfluß auf das Verhältnis, infolge des großen Mole- 
kulargewichtes der sauren Oxyde. 

Das Verhältnis bei den beiden neuen Analysen ist fast genau 4:45 es 
deutet dies darauf hin, daß in chemischer Hinsicht der Stibiotantalit eine 
isomorphe Mischung von b,0;.Ta,0; und Sb.03.Nb,0, ist, wobei etwas 
Antimon durch Wismut vertreten sein kann. Es ist erwähnenswert, daß 
ler Gehalt an Wismut sich gleich bleibt, trotz der großen Entfernung der 
fundorte. 

Die Beziehungen zwischen Stibiotantalit und Columbit in chemischer 
linsicht lassen sich durch folgende Formeln dartun: 


O=Sb—O—Nb=O O—Nb=O 
O< DO Feo OX DO. 
O=Sb—O—Nb=O NO—Nb=0 


Die Formeln zeigen, daß beim Stibiotantalit zwei einwertige Antimonyl- 
adicale (O=Sb) dieselbe Rolle spielen wie beim Columbit ein zweiwertiges 
fe-Atom, d. h. das Mineral ist als basisches Antimontantalat, bez. Niobat 
u betrachten. Nach der gewöhnlichen Schreibweise kann man die Formeln 
chreiben (SbO'{Ta, Nb),O, und Fe(Ta, Nb\,O,. Die Ähnlichkeiten zwischen 
Stibiotantalit und Columbit in Habitus, Spaltbarkeit und Axenverhältnis sind 


4) Die eingeklammerten Zahlen entsprechen den Molekulargewichten, die in der 
vorliegenden Abhandlung zur Anwendung kamen. Die Zahlen von Goyder sind 
atwas verschieden, weil er andere Molekulargewichte benutzte. 


| 
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möglicherweise bloß zufällig; allerdings erscheint dies in Rücksicht auf die 
chemischen Formeln nicht wahrscheinlich. Wir nahmen an, daß das An- 
limonylradical beim Stibiotantalit die Rolle eines Metalles spielt, indem es 
die Wasserstoffatome der Tantal-, bez. Niobsäure vertritt. Diese Tendenz 
kann man bei einer Reihe von Verbindungen der Antimon-Wismutgruppe 
feststellen, wo wir basische Salze mit den Antimonyl(SbO)- und Bismutyl- 
(BiO)-Radicalen haben. Läßt man die krystallographische Ähnlichkeit mit 
dem Columbit unberücksichtigt, dann kann man die Formel des Stibiotan- 
talit einfacher als (SbO)(Ta, Nb)O, oder von einem anderen Gesichtspunkte 
aus als Sb(Ta, Nb)O, schreiben; im letzteren Falle läge ein Antimonsalz 
der normalen Tantal-, bez. Niobsäure vor. Gegen diese Auffassung ist je- 
doch geltend zu machen, daß normale Salze der Tantal- und Niobsäure 
ziemlich unbekannt sind und wahrscheinlicher würde sich ein basisches 
Salz mit dem Antimonylradical als Base bilden, als ein Antimonsalz der 
normalen Säure. Von Mineralien, die normale Salze der Tantal- und Niob- 
säure darstellen, sind nur zwei nahe verwandte Species zu nennen, Fer- 
gusonit und Sipylit (¥, Er, Ce)(Ta, Nb)O, und Er(Ta, Nb)O,; aber diese kann 
man ebenso gut als basische Salze schreiben, z. B. (ErO),(Ta, Nb)gO, analog 
dem Typus der Formel des Columbit. 

Daß im Stibiotantalit nicht fünfwertiges, sondern dreiwertiges Antimon 
vorliegt, ergibt sich beim Summieren der Analysenzahlen und aus folgenden 
Versuchen: Etwas Mineralpulver wurde in Flußsäure gelöst; die Fällung 
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und S wiirde sich ein reichliches Sublimat von Schwefel bilden. Es ent- 
stand jedoch nur eine Spur von Schwefel, ganz äbnlich wie beim Erhitzen 
von Stibnit, Sb) Sz. 
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Die in Verbindung mit den drei Analysen angegebenen Daten ermög- 
lichen eine graphische Darstellung der Beziehungen zwischen Dichte und 
chemischer Zusammensetzung. In Fig. 48 sind die specifischen Gewichte 
als Abscissen, die Procentgehalte als Ordinaten aufgetragen. Der totale 
Procentgehalt an den sauren Oxyden, (Nb, Ta),O,, (siehe die drei Analysen 
S. 346) wurde auf den verticalen Linien, die den spec. Gewichten ent- 
sprechen, abgetragen. Die drei so gefundenen Punkte fallen nicht ganz in 
eine Gerade, deswegen wurde durch sie ein Kreisbogen gezogen und dieser 
verlängert. Die berechneten Zahlen (S. 347) für NO, und 70, in 
(SbO),Nb,0, und (SbO),Ta,0, sind 48,2/), bez. 60,7°%/,; wo also die 
(Nb, Ta),O,-Curve entsprechende horizontale Linien schneidet, müssen die 
spec. Gewichte der beiden unbekannten Endglieder, nämlich 5,73 und 7,90 
bestimmt sein. Dann trägt man die auf S. 347 angegebenen Procentzahlen 
für NbO, und 70, ab; sie fallen sehr nahe auf zwei Kreisbogen; der 
eine geht von 0 bis 48,2%), Nb,O,, der andere von 0 bis 60,7%, Ta0.. 
Die größte Abweichung der Nb:0.- und Ta,O,-Bestimmungen von diesen 
Curven beträgt nicht über 1°/,, was wohl innerhalb der Fehlergrenze bei 
der Analyse liegt. Nimmt man jedoch nicht die indirect gefundenen Zahlen, 
sondern trägt man die bei unseren beiden Analysen gefundenen Werte 
ab, so fallen die Punkte fast genau auf die NB,0.- und Ta,0,-Curve. 
Wenn man die Schwierigkeiten der Analyse in Betracht zieht, so muß die 
nahe Übereinstimmung der Bestimmungen mit den beiden Curven die Re- 
sultate als sehr zuverlässig erscheinen lassen. Mit Ililfe des Diagramms 
wurde auch angenähert die Zusammensetzung der beiden optisch unter- 
suchten Krystalle ermittelt. Die meisten Krystalle schwanken im spec. 
Gewicht zwischen 6,6 und 6,7. 


Lötrohrprobe. Wenn man Stibiotantalit stark in der Spitze der 
Lötrohrflamme erhitzt, dann schmilzt er bei ungefähr 4; die Flamme färbt 
sich durch flüchtiges Antimon bläulichgrün. Wenn ein großer Teil des 
Antimons vertrieben ist, dann bleibt eine unschmelzbare, gewöhnlich durch 
Antimon dunkel gefärbte Masse von Niob- und Tantaloxyd zurück. Richtet man 
die Flamme vom Mineral gegen ein Stück Holzkohle, so erhält man einen 
starken Beschlag von Antimonoxyd. Schmilzt man unter Zusatz der drei- 
bis vierfachen Menge Soda auf Kohle, so erhält man den Antimonoxydbeschlag 
und kleine Körner von metallischem Antimon. Die gewöhnlichen Säuren, 
selbst kochende conc. Schwefelsäure greifen das Mineralpulver nicht sicht- 
bar an; es löst sich aber leicht in Flußsäure. Beim Erhitzen im geschlos- 
senen und offenen Rohre tritt keine Änderung ein; mit FluBmitteln entstehen 
keine charakteristischen Reactionen. 


Zusammenfassung. Stibiotantalit wurde zuerst in Australien ge- 
funden, in Form gerundeter Körner; neuerdings fand man gut krystallisierte 
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Handstücke in Californien. In chemischer Hinsicht ist das Mineral eine 
isomorphe Mischung von (Sb0),Nb,O, und (SbO)Ta,0,; das spec. Gewicht 
schwankt von 5,98—7,37 und ist abhängig vom Verhältnis zwischen 
NbO, und 7a0,. Die Krystalle gehören zur hemimorphen Klasse des 
rhombischen Systems; durch Zwillingsbildung entsteht scheinbar die Sym- 
metrie der holoödrischen Klasse. Nach Axenverhältnis, Ausbildung und 
Auftreten verschiedener Formen ist das Mineral verwandt mit dem Golumbit. 
Stibiotantalit besitzt eine ungewöhnlich hohe Lichtbrechung (höher als 
Diamant), starke Doppelbrechung und prachtvollen Glanz. 


Herrn E. Schernikow sind wir zu großen Danke verpflichtet dafür, 
daß er alles bis jetzt gefundene Material gütigst zur Verfügung stellte und 
so die Untersuchung dieses interessanten Minerals wesentlich fürderte. 


XXIIL Krystallographische Untersuchungen an in 
der Aminogruppe substituierten 1-2-4-Dinitroanilinen 
und deren Derivaten. 


Von 
F. M. Jaeger in Zaandam (Holland). 


(Mit 46 Textfiguren und 4 Tabelle.) 


In einer Abhandlung!): »Über morphotropische Beziehungen 
bei den in der Aminogruppe substituierten Nitroanilinen« habe 
ich vor fast zwei Jahren eine größere Zahl nitrierter Aniline beschrieben 
und über die morphotropischen Beziehungen derselben, sowie über deren 
Pleochroismus, Heteromorphie usw., ausführlich berichtet. Es fanden sich 
schon damals unter den untersuchten stellungsisomeren Derivaten dieser 
Reihe einige Abkömmlinge von 1-2-4-Dinitroanilin. 

Im folgenden vervollständige ich die Reihe der alkylsubstituierten 
4-2-4-Dinitroaniline durch Mitteilung der Untersuchungsergebnisse an 
den damals noch fehlenden Gliedern. 

Ich verdanke dieselben der liebenswürdigen Hilfe der Herren Prof. Dr. 
P. van Romburgh und Dr. A. Mulder in Utrecht, welche mir sämtliche 
Präparate in bereitwilligster Weise zur Untersuchung überließen. Beiden 
KHerren spreche ich auch hier nochmals meinen besten Dank aus. 

Die chemische Darstellungsweise und die Beschreibung dieser Verbin- 
dungen, welche zum größeren Teile von Ilerrn Mulder synthetisiert wurden, 
finden sich in seiner Inaugural-Dissertation: Bijdrage tot de Kennis der 
2-4-Dinitroanilinen. Proefschrift, Utrecht 1905. 

Es sind jetzt, samt den früher beschriebenen Verbindungen dieser 
Reihe, im ganzen 34 Glieder der A-2-4-Dinitroanilin-Abkömmlinge be- 
schrieben. 

Am Ende des Aufsatzes ist eine Synopsis sämtlicher untersuchter 


mem ee — 


1) F. M. Jaeger, diese Zeitschr. 1904, 40, 1143—146. 
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Körper gegeben, mit Angabe von Krystallform, Schmelzpunkt, Molekular- 
volumen und topischen Parametern; ich habe dabei die am meisten ratio- 
nelle Symbolik der Formen in Betracht gezogen, damit die morphotropischen 
Beziehungen besser zutage treten. e 

Eine Tabelle für die Eigentiimlichkeiten des Pleochroïsmus habe ich 
nicht beigefügt, weil, wie ich schon früher betonte!), derselbe eben bei 
den 4-2-4-Dinitroderivaten relativ am schwächsten ist und durch die 
hellgelbe Farbe dieser Körper wenig ins Auge spriogend erscheint. Man 
sehe darüber deshalb die Einzelbeschreibungen nach; einige Glieder zeigen 
nämlich die genannte Eigenschaft, obgleich nicht stark, jedoch in erwäh- 


4 


nenswerter Weise. Es folgt daraus wieder, daß nicht nur die Ortsstellung = 
der NO,-Gruppen den Pleochroismus bedingt, sondern ebenfalls die beson- —— 


dere Natur der in der Aminogruppe eingetretenen Alkylreste. 


1-2-4-Dinitromonoäthylanilin. 


Structur: C3(NOa) ,-(NOs) NH (Co). Schmelzpunkt 4440 C. 


(4)° (2)° 


Fig. 4. Die Verbindung krystallisiert aus Acetonss 


größere geometrische Anomalien zeigen. 





Triklin-pinakoidal. 
a:b:c= 0,9745 : 4 : 1,2251. 

A = 106° 0’ a = 1049182’ 

B — 99 48 p 83 22 

C = 4146 521 y 146 341. 


Der Habitus ist dünntafelig nach {001}. Die Flächen der Formen 
{001}, {011} und {100} liefern ideale Reflexe; die Formen {111} und {047} 
sehr gute, {111} gute, {102} aber schwache Reflexe. 

Es wurden beobachtet: c{001} stark vorherrschend; a{100} klein, 
aber deutlich; p {041} und q {044} etwa gleich stark nach der a-Axe ver- 
längert ausgebildet; o (494) gut entwickelt; {111} und r {402} schmal. 

Es wurden gemessen: 


I ll 


Berechnct: Gemessen: 
e:a— (001):(100) = — *80019 
e:p = (001):(014) — *52 51 
e:o = (00): (1T1) — +58 43 
a:p = (100): (011) — *410 41 


4) loc. cit. S. 444—446. 
2) A. Mulder, Bijdrage tot de Kennis der 2,4-Dinitroanilinen. Proefschrift 
Utrecht 4905. 





in großen, orangefarbigen, sehr glänzenden 
und durchsichtigen, platten Krystallen, welche 
leider öfters gekrümmte Flächen aufweisen un dE] 
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Berechnet: Gemessen: 
a:o = (100):(111) = — *68037' 
a:r = (100): (109) 46029" 46 33 
r:c = (102):(001) 53 49 53 45 
p:q = (0441):(041) 47 331 47 35 
q:o = (MT):(007) 79 351 79 331 
e:o = (WI): (1714) 58 43 58 13 
o:y = (IT):UIT) 76 39 76 364 ca. 
yie = (111):(001) 45 8 45 AA ca. 
yia— (1TT):(100) 83 431 83 361 
y:p = (ITT):(017) 55 351 55 421 
a:q = (100):(017) 38 541 38 401 
o:g = (111): (014) 72 281 72 321. 


Eine deutliche Spaltbarkeit war nicht vorhanden. 

Auf {001} beträgt die Auslöschungsschiefe zur Kante p:c 710; im 
convergenten Lichte nimmt man auf c eine schwarze Ilyperbel wahr. 

Pleochroitisch: auf {004} für Schwingungen parallel p:c hellgelb, für 
solche senkrecht dazu hochgelb. | 

Das spec. Gew. beträgt 4,554 bei 400 C.; das Aquiv.-Volumen 145,44. 


Die Analogie mit den schon gemessenen Derivaten dieser Reihe wird, 
abgesehen vom Systemwechsel, sofort deutlich, wenn man die Krystalle in 
der Weise aufstellt, daß a- und c-Axe ihre Lage vertauschen, also {004} zu 
{100} wird. Wenn man dann o = {142}, y = {411}, r — {101} und p und q 
= {170} resp. = {110} auffaßt, so wird das Axenverhältnis zu a:b:c = 
4,9951 : 1: 0,9745, während der Winkel 8 den Wert 83022’ beibehält. 

Vergleicht man diese Parameter mit jenen des monoklinen 1-4-Nitro- 
diäthylanilins a:b:c = 1,0342 : 1:1,9788; à = 80034 oder mit 
jenen der Doppelverbindung von 4-2-4- und 4-3-4-Dinitrodiäthyl- 
anilin a:b:c= 4,3435 : 4: 4,9519; $ = 86939’ oder endlich mit dem 
1-2-4-6-Trinitrodiathylanilin a:b:¢ = 1,1750:1:1,89%4; B= 
36° 28’, so ist der Zusammenhang des untersuchten Derivates mit den üb- 
Figen ganz deutlich, wenn man die c-Axe der genannten Körper halbiert, 
‘wie es auch in der Tabelle geschehen ist. 

Berechnet man, unter Adoptierung der letzterwiihnten Parameter, die 

topischen Axen, so ergeben sich diese zu: 
x: Yu = 6,2321 : 5,0871 : 4,9880. 


1-2-4-Dinitromethyläthylanilin. 
Structur : CH NOz) 5° (NO) op N 1 (CH3) (Calle). Schmelzp. 599 C. 
Die Verbindung krystallisiert aus Aceton in großen, nach c abgeplatteten, 


Sehr anomal gebauten Krystallen, welche keine genaue Messung gestatten. 
Groth, Zeitachrift f. Krystallogr. XLII 23 
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Aus Alkohol erhält man nadelfürmige Krystalle, welche viel besser 
ausgebildet sind. An denselben wurden die Messungen vorgenommen. 
Triklin-pinakoidal. 
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bte == 1,1497:4:14,6639; 


730 44° 
— 98 27 
— 67 313 


a = 
f= 
y= 


68 574 


Beobachtete Formen: c{001} groB und 
glünzend, ebenso a {400}; m {440} und se {140} 
gleich stark ausgebildet; {130}, s {103}, 
r {102} sehr schmal. 

Der Habitus der aus Alkohol erhaltenen 
Krystalle ist gestreckt nach der b-Axe; die 
Krystalle aus Aceton sind dicktafelig nach {004}, öfters mit y {263} groß 
und æ{#45} schmal und gänzlich krumm. 
lichkeit der Form {121} und x der Form {444} entsprechen; die Messungen 


kommen aber in bezug auf Genauigkeit gar nicht in Betracht. 


. 1 
. 


iq 


:a = (004): (100) 
== (004): (440) 

— (400): (110) 
== (100): (470) 

— (004): (103) 
— (004): (130) 
«= (001): (410) 
— (140): (1T0) 

nm == (110): (130) 
"== (430): (110) 
"= (102) : (100) 
— (004) : (108) 

« = (102): (100) 
— (001): (263) 

n = (263): (130) 
== (001): (445) 

m == (445): (4110) 


Keine deutliche Spaltbarkeit. 


Auf {001} ist die Auslüschung fast senkrecht zur Kante c: m orien- 


Berechnet : 


1060271" 
105 474 
78 19 
62 134 
16 54 
58 333 
33 43 
47 28 


tiert, auf {100} fast senkrecht zu « : 7". 


Starker Pleochroismus: auf {004} für Schwingungen senkrecht zu e:m 
gelb, für solche normal dazu orange; auf {100} für Schwingungen senk- 
recht zu @:r' orangegelb, normal dazu hochgelb. 


Gemessen: 
*g4033’ 
*98 44 
*63 27 
*38 44 
*39 53 
106 
105 04 
78 211 


61 591 


16 26 
58 34 
33 55 
47 38 
62 20! 
13 491 
64 24 
37 20 


Deshalb wird wohl y in Wirk- 


Ca. 
Ca. 
ca. 
ca. 
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Das spec. Gew. der Krystalle ist 4,499 bei 400 C.; das Äquiv.-Volumen 
57,45. 


Topische Axen: xy: W:w = 5,1900 : 6,5140 : 7,5106. 


1-2-4-Dinitroäthyl-n-propylanilin. 

Structur: CeAs(NO;) 5 (NO2) NG). (GER). Schmelzp. 550 C. 

Aus Alkohol wird die Verbindung erhalten 
Gestalt von orangegelben, dünnen, parallelo- 
ammatischen Blättern oder auch etwas dicke- 
n Säulchen. 

Rhombisch-bipyramidal. 

a:b:c = 4,0535 : 1: 4,8455. en 

Beobachtete Formen: c {004} stark vorherrschend; a {400} sehr schmal; 
422} gut entwickelt und glänzend; r(402} breit und scharfe Reflexe lie- 
md. Der Habitus ist dünntafelig nach c mit Streckung |['5-Axe. 

Es wurden gemessen: 


Fig. 3. 





Berechnet: Gemessen: 
o:o = (422):(422) = — *590 8’ 
0:0 = (122): (129) — *45 471 
a:0 = (100): (122) 670211" 67 193 
c:0 = (001):(122) 63 56 63 56 
e:r = (004): (102) 4443 40 594 
a:r = (4100): (402) 48 47 49 A 
r :0 == (102): (129) 94 95. 94 34 
rio == (109):(422) 425 442 125 46 


Durch Vorherrschen von zwei oder vier Flächen von o unten und 
en sind die Krystalle scheinbar monoklin. 

Spaltbar nach {100}. Axenebene ist wahrscheinlich {010} mit a als 
Bisectrix; es wurde ein deutliches Axenbild nicht beobachtet. 

Schwach pleochroilisch: auf {001} für Schwingungen parallel der 
Axe gelb, für solche senkrecht dazu orangegelb. 

Das specifische Gewicht ist 1,343 bei 100 C.; das Aquiv.-Volumen 
9,43. Wenn man 0{121} usw. nimmt, so werden die topischen Axen: 


xy: Ww: = 6,1045 : 5,7946 : 5,3466. 


1-2-4-Dinitromonoisopropylanilin. 
Structur: CoHg (NO2) 3 -(NO2) 2 Ni H(Cs Hs); Schmelzp. 95° C, 


Aus Alkohol + Aceton goldgelbe, dicke, sehr glänzende und gewühn- 
h langgestreckte, platte Nadeln, welche meistens keine meBbaren End- 
chen besitzen. 
23* 
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Triklin-pinakoidal. 


ua:b:c == 4,7354 : 1: 2,7401; 
Fig. 4. A = 1030593 a = 1040331" 
C= 87 29 y= 9% 474 


Beobachtete Formen: c{001} breit und glän- 
zend; g{074} und s{011} schmäler, aber gute 
Reflexe liefernd, gq meist etwas breiter als s; 
r{401} schmal, aber gute Reflexe liefernd; 
a{100} etwas breiter und sehr scharf reflectie- 
rend; 7{244} gut entwickelt und glänzend; p{244} klein und glänzend; 
t{201} angedeutet. 

Der Habitus ist langgestreckt nach der a-Axe und abgeplattet nach c. 


Es wurden beobachtet: 





Berechnet: Gemessen: 
e:q = (004):(014) = — *55055" 
q :s = (011):(011) — *44 44 
esr = (001): (104) — *78 42 
r :a = (104): (400) — ‚*39 45 
a:s = (100): (017) — *81 9 
a:i = (100):(211) s10 Qi HA 1 
e:i == (001):(211) 106 59 106 58 
a:c == (400): (004) 61 33 61 33 
g:r = (044): (401) 79 464 79 52 
rit == (404): (2414) 51 24 50 584 
i :q = (211):(011) 49 114 49 164 
s:i = (011):(211) 57 56 58 A 
i:p = (244): (244) 82 47 82 41 
i:t = (211):(201) 37 53 38 21 ca 
t :p = (201): (244) 44 54 44 40 ca. 
sir = (094): (104) 92 351 92 36 
rip = (4104): (244) 39 444 39 51 
p:s == (244): (044) 47 43 47 53 
ce 1s) == (001): (011) 79 54 79 48 


Die Flächen gr, gs uns; ti tp? 


? 
’ 5, T, pP, 


sind tautozonal, so daß hiermit fünf Zonen gegeben sind. 


Keine deutliche Spaltbarkeit. 


Die Auslöschungsrichtungen sind auf {004} fast parallel und senkrecht 
Für Schwingungen parallel der a-Axe ist die 


zur Kante c:r orientiert. 


Farbe auf {001} hellgelb, für solche senkrecht dazu ranunkelgelb. Av! 


a ' ,! 
5, C, sg,” 
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st am Rande des Gesichtsfeldes eine Hyperbel sichtbar; die Axenebene 
fast senkrecht zur Kante c:r. 


Wenn man a- und b-Axe vertauscht und die folgenden Symbole bei- 
t: c(001}, g{204), s{204}, r{011}, a{010}, :{221}, p{221} und ¢{021}, 
nn werden die Parameter: 

a:b:c == 1,1527 :4:4,5790; 


A = 118097! a == 118043 
B= 104 0 B = 104 33 
C= 92 34 y = 85124 


o besser den übrigen Derivaten vergleichbar. 
Die topischen Parameter sind unter dieser Voraussetzung berechnet. 
Das spec. Gew. der Krystalle beträgt 1,463 bei 400 C.; das Aquiv.- 
lumen 453,79. 
Topische Axen: 7: W:w == 5,3440 : 4,6360 : 7,3204. 


1-2-4-Dinitrodiisobutylanilin. 
Structur: CHs(NO3) 4 «(NO2)o).-Niy)-(CaHo)2- Schmelzp. 442° C. 


Aus Alkohol krystallisiert die Substanz in hoch 
angefarbigen Nadeln, ohne Endflichen oder in den 
ismen der Fig. 5. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:o = 1,0717:4: 41,8248; B = 63051. 

Beobachtete Formen: g{012) groß und vorherr- 
hend ausgebildet; m {410} gut entwickelt; c (007) 
hmal; r{204} und s{102), beide klein, aber gut 
eBbar. Die Krystalle sind kurzprismatisch nach der 
Axe. 





Berechnet: Gemessen: 
g :m = (042): (110) = — *46023 
q :m = (013): (170) — *79 30 
g :qa == (042): (072) — *101 bb 
mis == (110):(102) 72050 72 50 
mim = (410):(470) 87 24 87 24 
q:s = (012): (702) 60 47 » 60 48 
c :q = (004): (042) 39 8 39 4 
ce :8 = (007): (102) 128 59} 128 551 
ce :r = (001):(204) 50 44 50 44 


Eine deutliche Spaltbarkeit wurde nicht gefunden. 
Auf q ist die Verbindung nur sehr schwach pleochroitisch. 
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Die Dichte beträgt 4,179 bei 490 C.; das Äquiv.-Volumen 250,24. 
Ich nehme zum Vergleiche mit den übrigen Derivaten a0} usw —, 
cs werden dann die topischen Axen: 


x: Vu = 7,0686 : 6,5960 : 6,0181. 


1-2-4-Dinitromonoallylanilin. 


Structur: Cg11,(NO;), -(NO2) 2 NV H(CsUs). Schmelzp. 76° C. 


Fig. 6a. Fig. 6b. Die Verbindung wur. de 
aus Aceton in Gestalt sei -hr 
großer, ranunkelgelber Kr —y- 
stalle von starkem Glanz wmze 
erhalten; dieselben sind ge ==0- 
metrisch rein gebaut ume and 
| liefern sehr scharfe Reflexæ _e. 
Triklin-pinakoidal. 
a:b:c= 1,0251 :4:14,9265; 








A = 780551’ a — 110461 
B — 104 40 B= A1 0 
C= 412 11 y = 116 40} 
Die Krystalle besitzen einen sehr wechselnden Ilabitus, wie die Fig. 6a 


und Fig. 6b zeigen; die Formen, welche in einem Falle stark ausgebildet 
erscheinen, sind im anderen Falle nur klein oder schmal entwickelt. Aussi®*us 
Benzol und Ligroin enthaltenden Lösungen krystallisieren erst Lüsuns#:- 
mittel enthaltende sehr leicht verwitterbare Krystalle, wahrscheinlich von 
monokliner Symmetrie. 

Beobachtete Formen: b{010}, a{100}, c{001}, r{102}, w{11 +} 
m {110}, p{110} und » {430}, 0 {172}. 

Meistens ist b vorherrschend, a und c gleich stark entwickelt, © Eu 
ausgebildet und lila Reflexe liefernd; o und r sind gleich stark und «lie 
Krystalle nach deren Combinationskante gestreckt; #7 stets anwesend, 2? 
fast nie, n öfters. An den Krystallen der Fig. 6b fehlen o, p, m und = - 


Gemessen: Berechnet: 
ce :a = (001):(100) = *75020’ —- 
e :b = (001):(010) *101 4 — 
bia = (010):(100)  *67 49 — 
b :m = (010): (110) +33 444 — 
ce ir == (001):(102)  *52 4 — 
bir = (010):(102) 62 164 620441 
rio == (102): 113) 49 454 $9 514 
o :b = (112): (010) 67 571 67 544 
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Gemessen: Berechnet: 
m:a == (140):(100) = 340 54 340 71 
a :p = (100):(1T0) 56 234 56 32 
pin = (110):(130) 36 381 36 25 
n :b = (430):(010) 49 8 19 44 
b :w = (010):(114) 97 24 97 421 
ec: = (001):(144) 33 4174 33 221 
o :w = (119): (T44) 28 10 28 12 
o:p = (472):(170) 52 6 51 581 
pic = (110):(001) 66 27 66 30 
r :a = (102):(100) 52 29 52 29 
wir = (M4):(102) 42 464 — 


m:r = (4410): (402) 49 37 — 


Die weiche Substanz besitzt keine ausgeprochene Spaltbarkeit und 
keinen merklichen Pleochroismus. Auf c ist die Auslöschung fast senkrecht 
zur Kante c:a, auf b ca. 380 in bezug auf die Kante m: b. 

Das specifische Gewicht der Krystalle ist 4,442 bei 400 C., das Aquiv.- 
Volumen 457,93. 

Zum Vergleiche nehme ich r {1014} usw. Es werden dann die topischen 
Axen: x:W:w = 5,9480 : 5,8024 : 5,5890. 


1-2-4-6-Trinitromonoäthylnitranilin. 


Structur: Cs HR (NO,) NO,) NO)» . N (C1) . (NO,). Schmelzp. 960. 


Aus Aceton wurden große, platte, schwefel- Fig. 
gelbe Krystalle erhalten von parallelogramma- 
lischem Umriß. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b =4,4487:41; 6 = 86023]. 

Nur c{001} und m {4410} wurden beobachtet. 
Die Krystalle waren etwas nach der a-Axe gestreckt. 

Es wurden beobachtet: 


(o)*( | 





Berechnet: Gemessen: 
ce :m = (001):(110) = — *87055 
m:m = (440): (140) — +70 28 


Deutlich spaltbar nach (004). 

Die optische Axenebene ist {010}; auf c tritt eine Axe fast senkrecht 
aus; starke Dispersion. 

Das spec. Gew. 4,644 bei 400 C.; das Äquiv.-Volumen 183,09. 
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1-2-4-6-Trinitroisopropylnitranilin. 
NO), à (NO3) . N C3 Hr iso. (NO). Schmelzp. 408°C. 


Aus Aceton umkrystallisiert, erhält man die Ver- 
bindung in weingelben Krystallen, welche meist nach 
a abgeplattet erscheinen. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 0,9969 : 4: 0,6962; 8 = 780324. 

Beobachtete Formen: a{400} vorherrschend oder 
schmäler; m {410} bisweilen ebenso breit als a und 
stark glänzend; g{041} groß ausgebildet; c{004} bis- 
weilen als schmale Abstumpfung der Kante g:q anwesend. 
Der Habilus ist kurzprismatisch nach der c-Axe. 

Beobachtet: Berechnot: 


Structur : CHB(NO2) 6) | 





a:q = (400):(044) = *800334 — 
e:q = (004):(014)  *34 4181 — 
e : a == (004): (100) 78 49} 7180323 
a :m— (100): (410) #44 20 — 
m:q == (440): (044) 59 451 59 444 
m:q = (110): (044) 73 55 73 564 


Spaltbar gut nach »n. 

Die optische Axenebene ist {010}; auf a ist eine Axe am Rande des 
Gesichtsfeldes sichtbar. 

Spec. Gew. 1,563 bei 109 C.; das Aquiv.-Volumen 201,53. 

Die topischen Axen, bei Vertauschung von a- und c-Axe, und g das 
Symbol {210} usw. beilegend, wodurch a:b:c = 1,3924 : 1 : 0,9968 wird, 
gestalten sich damit zu: x: Ww: w = 7,3676.: 5,2913 : 5,2743. 


1-2-4-6-Trinitroäthylisopropylanilin. 


Structur: Ce Hi NO), . (NO) . (NO;)» . N (CH) . (Cs Hr )iso- Schmelzp. 409°C. 


Fig. 9. Aus Aceton + Äthylacetat krystallisiert die 
Verbindung in orangefarbigen, parallelogramms- 
tischen Platten. 
Triklin-pinakoidal. 
a:c = 2,0162: 1; 





A = 710925 a = 74059 
B= 94 48 B= 99 17 
C — 109 41 y = 114 164 


Beobachtete Formen: c{001} stark vorherrschend und glänzend; 
«{400) und 5{010) ungefähr gleich stark ausgebildet; r {407} schmal, aber 
gut meßbar, 
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Gemessen : Berechnet : 
:c = (100):(001) = *85°42’ — 
:b = (100):(010)  *70 224 _ 
:c = (010):(004) *102 35 — 
:r == (001):(101) *28 4 — 
:@ = (107): (100) 66 44 66°44 


92 @ & & 


Gut spaltbar nach a und 8. 

Auf {004} beträgt die Auslöschungsschiefe gegen die Kante a: ec ca. 
® im spitzen Winkel der Kanten b:c und @:c; im convergenten Lichte 
eine schwarze Hyperbel sichtbar. 

Stark pleochroitisch: auf {001} für Schwingungen parallel der Bisectrix 
8 spitzen Winkels der Kanten a:c und b:c hochgelb, für solche senk- 
:ht dazu orange. 

Das spec. Gew. beträgt 4,407 bei 109 C., das Äquiv.-Volumen 244,8. 


1-3-4-6-Trinitrodipropylanilin. 


Structur: CeH3(NO:) 4, (NO2) 15° (NO2) a N,(CsHih. Schmelzp. 38° C 
Aus Aceton + Chloroform in großen, orangeroten und pi, 40. 

ar glänzenden Krystallen. 
Triklin-pinakoidal, 


a:b:c = 4,3327 :1: 1,8140; 





A = 117030’ a — 1190453" a: 
B= 75 52 p= T 38 = 
C= 9 17 y = 102 354 


Beobachtete Formen: a {100} breit und glänzend; b{010} 
oß und scharfe Reflexe liefernd; c{001} gut entwickelt; 
{410} breit und sehr glänzend; o(T42) groß, gut reflectierend, etwas 
miger glänzend als die übrigen Flächen; r{402} schmal und glänzend. 
r Habitus ist langgestreckt nach der c-Axe und etwas abgeplattet nach 
00}; genaue Messungen sind möglich. 


Gemessen: Berechnet: 
a:b = (100):(010) = *85043' — 
b :c = (010):(001) *417 30 — 
a :m— (100): (110) *52 39 — 
a :r = (100): (102) *48 481 — 
a :c = (400): (007) #75 52 — 
m:b = (440): (010) 33 9 330 §’ 
r :c = (4102): (007) 27 3 27 34 
b :0 = (010): (142) 67 24 67 304 
m:0 = (110):(112) 81 56 82 21 
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Gemessen: Berechnet: 
a:0 = (100): (142) — 107099 107035 
m:c = (110):(007) 103 33 103 344 
10" — (102): (112) 77 43 77 42 
mir == (110):(109) 84 18 8 7 
b:r = (010):(103) 408 50 108 52 
c':0" == (001): (113) 62 57 62 49 


Sehr vollkommen spaltbar nach {100} und nach {040}. 

Auf b schiefe Auslöschung unter großem Winkel mit der c-Axe; aul 
{140} beträgt der genannte Winkel 2440, auf {100} 40%. Im convergenteruumm 
Lichte ist auf b eine schwarze Hyperbel sichtbar. 

Stark pleochroitisch: für Schwingungen unter 10° mit der c-Axe auf 
{100} orange, senkrecht dazu hell schwefelgelb; auf {110} ebenso orange — 
gelb und schwefelgelb; auf {010} fast wie auf {440}. 

Spec. Gew. 1,373 bei 400 C.; Aquiv.-Volumen 227,23. 

Topische Axen: x: w:w = 8,1556 : 6,1197 : 5,5414, wenn o {111 3 
usw. angenommen wird. 


| 1-2-4-Dinitromethylphenylanilin. 
Struetur: Cgllj(NOo\,,.(NO2)4-N,,)-(CHs) (Cals). Schmelzp. 1660 C. 

Aus Alkohol + Aceton meist kleine, blutrote, platte= 
und kurze Nädelchen, aber auch wohl besser ausgebildete= 
Kryställchen. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 11518 :1:1,6968; p = 8604’, 

Beobachtete Formen: a{100} vorherrschend und stark 
glänzend; m{110} und g{013} sehr glänzend und etwæ- 
gleich stark ausgebildet. Der Habitus ist dünntafelig nachm 
a mit Streckung nach der c-Axe. 


Fig. 44. 





Gemessen: Berechnet: 
a :q = (100):(013) = *860 32’ — 
a :m— (100): (110) +48 58 — 
a :q = (013):(043) *58 52 — 
mim— (140): (110) 82 4 820 4 
m:q == (140): (043) 65 43 65 46} 
m:q == (140): (043) 70 38 70 405 


Keine deutliche Spaltbarkeit. 

Optische Axenebene ist {010}; auf {100} ist eine Hyperbel am Rande 
des Gesichtsfeldes sichtbar. Auf a stark pleochroitisch: fir Schwingungem 
parallel der c-Axe hell orange, für solche senkrecht dazu blutrot, 
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Spec. Gew. 1,406 bei 100 C., Aquiv.-Volumen 494,46. 
Topische Axen: y: W:w = 5,3389 : 4,6344 : 7,8650. 


1-2-4-Dinitroäthylphenylanilin. 
Structur: Cs I, (NO,) NO,) a, é Ni) R ( Cy Hs) a (C&IL,). Schmelzp. 950 C. 


Krystalle aus Alkohol. Fig. 42 

GroBe, undurchsichtige, korallenrote, nur in Bruchstücken 
rhandene, sehr glänzende Krystalle. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c= 0,4933 :1: 0,6586; 9% = 7806!". 

Beobachtete Formen: m {4410} groß und sehr glänzend; 
044} gut ausgebildet und glänzend; d{040} schmal, aber 
ark reflectierend; «{100} sehr schmal und lichtschwach, 
hit öfters. 

Der Habitus ist prismatisch nach der c-Axe. 


| 





Gemessen: Berechnet: 
b :m = (040):(110) = *64044/ = 
b:q = (010):(041) *57 49 = 
m:q = (110):(011)  *85 97 a 
a:qg == (100): (044) 79 54 800 4’ 
m:q == (4410): (044) 67 5 66 57 
q :q = (011):{071) 65 32 65 36 
mim == (440): (470) 51 35 51 32 


Spaltbar gut nach {010}, unvollkommen nach {011}. 

Eine optische Untersuchung war wegen der Undurchsichtigkeit der 
rystalle nicht gut möglich. 

Stark pleochroitisch: auf {100} für Schwingungen parallel der c-Axe 
'angerot, für solche senkrecht dazu gelborange. 

Das specifische Gewicht der Krystalle beträgt 1,364 bei 10°C., das 
quiv.-Volumen 210,48. | 
Die topischen Axen gestalten sich zu: Fig. 43. 

x:v:o = 4,2994 : 8,7156 : 5,7401. 


1-2-4-Dinitrobenzylanilin. 


ructur: ŒH (NO). (NOz), -N H(C:H). Schmelzp. 116° C. 


Aus Aceton erhält man die Verbindung in kleinen, sehr 
innen, hellgelben und spröden Nadeln. Sie sind schlecht 
‘haut und die Winkelwerte differieren an einzelnen Indivi- 
ıen nicht unbeträchtlich. 

Triklin-pinakoidal. 
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a:b:c = 1,0385 : 4: 0,8586. 


A == 4040 8’ a == 107057! 
B — 138 50 B = 139 47 
C= 93140 y = 78 93 


Beobachtete Formen: a{100} stark vorherrschend und gut glänzend; 
b{010} und c{001} gleich schmal, sehr glänzend; m {420} ungefähr gleich 
breit mit {010}, gute Reflexe liefernd; r {102} schmal, aber gut meBbar; 
s{304} bloß angedeutet; o {242} klein und geometrisch öfters anomal. Der 
Habitus ist dünntafelig nach a, mit Streckung nach der c-Axe. 


Gemessen: Berechnet: 
ce :a = (004):(100) — *44040' — 
ce :b = (004):(040) *75 59 — 
b : a = (010): (100) *86 50 — 
m:a = (120):(100)  *56 464 — 
r :c = (102): (001) +20 444 — 
m:b == (120): (010) 36 284 360234' 
r ia = (402):(100) 448 154 118 54 
s :c = (301):(0071) 449 24 149 104 
s :a = (301): (100) 20 44 20 364 
o :a = (242): (400) 84 20 ca. 84 24 
o te == (242): (004) 59 30 ca. 59 34 


Keine deutliche Spaltbarkeit. 

Auf {4100} ist die Auslöschung fast senkrecht zu c:a. 

Stark pleochroitisch: auf a für Schwingungen senkrecht zur Kante e:a 
hell grüngelb, für solche senkrecht dazu hochgelb. Im convergenten Lichte 
ist | auf {100} eine fremdarlige, nicht näher zu definierende Interferenz- 


figur sichtbar. 
Spec. Gew. 1,456 bei 90 C.; Aquiv.-Volumen 187,50. 
Topische Axen: y: W: w = 7,2441: 6,9757 : 5,9891. 


Fig. 44. 1-2-4-Dinitromethylbenzylanilin. 
Structur: C3 H3(NOq),,,.(NO2),»)- Ny: (CH3).(C;H;). 
Schmelzp. 144° C. 
Krystalle aus Alkohol + Ather. 
Braungelbe, sehr kleine Krystillchen, welche nach der 
c-Axe kurzprismatisch sind. 
Monoklin-prismatisch. 
a:b:c = 1,5086 : 4: 0,6638; 8 = 71°40’, 
Formen: «{100} am breitesten entwickelt; dann folgt 
m{410}, beide gut glänzend; g{041} groß und glänzend; r{101} klein; 
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z(522} sehr schmal, aber wohl meßbar, dagegen w {hkl}, wahrscheinlich 
{121}, welches etwas breiter ist, nicht meßbar. 


Gemessen: Berechnet: 
aim = (100):(1140) = *550 44’ — 
@:q = (100):(044)  *74 34 — 
m:q == (110): (044) *53 54 — 

a :æ == (100): (522) 38 29 ca. 38049’ 
Ziq = (522): (011) 36 5 ca. 35 45 
m:m = (140): (110) 69 504 69 54 


Keine deutliche Spaltbarkeit. 

Auf {110} ist die symmetrische Auslöschungsschiefe ca. 31° gegen die 
c-Axe, auf {400} orientiert. Die Axenebene ist {010}; auf a eine Axe am 
Rande des Gesichtsfeldes. Nicht merklich pleochroitisch. 

Dichte 1,404 bei 109 C.; Aquiv.-Volumen 204,44. 

Topische Axen: y: Ww: w == 7,4735 : 4,7554 : 6,3129, wenn man der 
c-Axe den doppelten Wert beilegt. 


1-2-4-Dinitroäthylbenzylanilin. 


Structur: CyHy(NO;),,.(NO2).)-N(C2Hs)-(C)Eh). Schmelzp. 73° C. 


Aus Aceton erhält man die Verbindung in 
prachtvollen, großen, schwefelgelben, sehr durch- 
sichtigen und isometrisch entwickelten Krystallen. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c == 1,1258 :4:4,3087; Bp = 8405’. 

Beobachtete Formen: c{001}, ideale Reflexe 
liefernd; a{100} kleiner, aber ebenfalls stark 
glänzend; w {111} scharf reflectierend und gut ausgebildet; o{141} gleich 
stark entwickelt als w, etwas weniger glänzend; m {410} groß, aber ofl 
geknickt; die Krystalle sind rhomboédrisch ausgebildet mit geringer Ab- 
plattung nach c. 





Gemessen: Berechnet: 
wim == (M): (711) = *950 5’ — 
mia = (111):(100)  *68 12 — 

o :0 = (111):(111)  *89 91 u 
e:o = (001): (114) 54 30 54021 
ec :w = (001): (114) 58 40 58 30 
m == (141): (140) 32 39 32 404 
o:m == (111):(110) 34 18 34 28! 
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| Gemessen: Berechnet: 
a :m = (100):(410) — 59942 590461 | 
m:m == (440): (1410) 60 28 60 27 ‘ 
a :0 == (100): (444) 62 9 62 152 
o:0 = (144): (444) 49 44 49 321 


Sehr vollkommen spaltbar nach c. 

Zwillinge nach {001}. 

Auf o und c wurden Ätzeindrücke beobachtet, welche in Einklang mit 
der erwähnten Symmetrie sind. | 

Auf {100} und {001} normale Auslüschung; optische Axenebene ist 
{040}; eine Axe trilt fast senkrecht zu {001} aus. 

Starke geneigte Dispersion. 

Specifisches Gewicht der Krystalle 4,369 bei 409 C.; Aquiv.-Volumen 
219,87. 

Topische Axen: y: w:a@ = 7,9531 : 4,6084 : 6,0310. 


1-2-4-Dinitrophenylbenzylanilin. 


Structur: C,1f,(NO;),,.(NOz)9.N,,,(CeHs)(CrEh). Schmelzp. 468° C. 


Aus Äthylacetat erhält man diese Verbin- 
dung in Gestalt von kleinen, braunroten, sehr 
glänzenden Kryställchen, welche nach der b-Axe 
verlängert erscheinen. 


(ay: ( 


Fig. 46. 


Monoklin-prismatisch. 
a:b:c = 1,1373 : 4: 1,3645; 
B = 640211. 


Beobachtete Formen: « {100} und c{004} ungefähr gleich stark ent- 
wickelt, breit und glänzend; 7 {404} etwas schmäler, aber stark glänzend; 
s {102} schmiler als r, sehr gut meBbar; q {044} und 5{121} groß und 
gleich stark ausgebildet; w({444} klein, aber deutlich und gute Reflexe 
liefernd. 

Der Habitus ist gestreckt nach der Orthodiagonale. 





Gemessen: Berechnet: 
aie == (100):(001) = *640211' — 
ait =z (100):(191) +3 41 — 
iii = (121):(121)  *51 93 — 
q:r -= (044): (404) 59 0! 590 5 
e:q == (001):(014) 50 52 50 531 
7:9 == (041): (047) 78 46 78 13 
air = (100): (104) 29 4! 28 541 
rie = (101):(004) 35 47 35 27 
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» 


Gemessen: Berechnet: 
a:s = (100):(102) = 799351’ 79030’ 
s :c == (102):(007) 36 31 36 81 
i tw = (124):(144) 18 6 18 421 
a :q — (400):(044) 74 45 74 91 
rit = (404):(427) 85 81 85 3 
i :q = (124):(044) 35 514 35 521 


Keine deutliche Spaltbarkeit wurde beobachtet. 


Die Auslöschung auf allen Flächen der Orthogonalzone ist senkrecht 
zur b-Axe orientiert. Die optische Axenebene ist {040}. 


Spec. Gew. 1,396 bei 10° C.; Aquiv.-Volumen 250,00. 
Topische Axen: x: w:o = 6,4059 : 5,7640 : 7,6856. 


368 F. M. Jaeger. 


Übersichtstabelle der untersuchterm. 





| Schm.- Mol.- | Äquiv.- 


4-3-3-4-6-Tetranitromethylnitranillin | 1446 332 489,74 Mon.-prism. 


Nr. Namen der Verbindung. | punkt. akt: Ge: | Volnm Symmetrie. 
4 4-2-Nitroanilin 720 | 488 95,70 | Rhomb.-bipyr. 
2 4-4-Nitroanilin 446 138 96,03 Mon.-prism. 
3 4-2-4-Dinitroanilin 182 483 443,30 | Mon.-prism. 
4 4-2-4-6 Trinitroanilin 190 228 129,39 | Mon.-prism. 
5 -4-Nitrodiäthylanilin 1) 78 | 494 462,07 | Mon.-prism. 
6 4 3-4-Dinitromethylanilin | 478 497 125,24 Mon.-prism. 
7 4-2-4-Dinitroäthylanilin 414 241 445,44 Trikl.-pinak. 
8 4-2-4-Dinitrodimethylanilin 87 214 442,95 | Rhomb.-bipyr. 
9 4-2-4-6-Trinitrodimethylanilin 454 256 165,03 |Rhomb.-bisphen. 

10 4-2-4-Dinitromethyläthylanilin 59 225 457,45 | Trikl.-pinak. 
44 4-2-4-Dinitrodiäthylanilin 80 239 | 473,94 | Rhomb.-bipyr. 
42 | 4-2-4- + 1-3-4-Dinitrodiäthylanilin 59 478 : : 4(364,02)| Mon.-prism. 
(Doppelverbindung) 
43 4-2-4-6-Trini rodiäthylnnilin 164 284 492,44 Mon.-prism. 
44 4-2-4-Dinilrolithyl-n-Propylanilin 55 253 | 489,48 | Rhomb.-bipyr. 
45 4-2-4-6-Trinitroäthylisopropyl-A. 409 298 244,80 | Trikl.-pinak. 
16 4-2-4-Dinitroisopropylanilin 95 225 ; 453,79 | Trikl.-pinak. 
47 4-2-4-Dinitrodipropylanilin 40 267 202,50 | Rhomb.-bipyr. 
48 4-2-4-6-Trinitrodipropylanilin 438 342 227,23 | Trikl.-pinak. 
49 4-2-4-Dinitroisobutylanilin 80 239 472,70 Mon.-prism. 
20 4-2-4-6-Trinilroisobutylanilin 95 384 |} 496,53 | Rhomb.-bipyr. 
24 4-2-6-Dinilrodiisobulylanilin 142 295 250,21 Mon.-prism. 
22 4-3-4-Dinitroallylanilin 76 223 457,93 | Trikl.-pinak. 
23 4-2-$-Dinitromethylphenylanilin 166 273 494,46 | Mon.-prism. 
24 . 4-2-4-Dinitroäthylphenylanilin 95 | 287 210,48 | Mon.-prism. 
25 4-2-4-Dinitrobenzylanilin 116 273 487,50 | Trikl.-pinak. 
26 | 4-2-4-Dinitromethylbenzylanilin 144 287 204,44 Mon.-prism. 
27 | 4-3-4-Dinitroälhylbenzylanilin 73 804 219,87 | Mon.-prism. 
28 | 4-2-4-Dinitroph enylbenzylanilin 168 849 250,00 Mon.-prism. 
29 . 4-2-4-6-Trinitroälhylnitroanilin 96 304 183,09 | Mon.-prism. 
40 | 4-2-4-6-Trinitroisopropylnitranilin | 408 315 204,53 | Mon.-prism. 


4) Über die Isomorphie und völlige Mischbarkeit dieser Verbindung mit p-Ni- 
trosodiäthylanilin siehe diese Zeitschr. 42, 249. 
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Derivate des 1-2-4-Dinitronnilins. 


Axenelemente, 





——— = 


1:1,4585 





| a:b:e = 2,0350 : 1 :4,4220; 3 = 88010’ 
|, a:h:c—=1,9826:1:1,6088; 3— 85 44 
| a:b:e = 1,6660 : 4 :1,5208: 7 = 80 174 
| a:b:e= 4,0842: 1:0,9894; 3 = 80 34 

a:b:c 4,2286: 1:0,9707; 3 = 83 28 
| a:b:e = 1,3254 :1:0,9745 


«x — 330 251, ñ = 85012", y= 75044" | 
| a: b:e = 6,9154:4:4,0803 
| a: bie = 4,3936 1 4,3834 
a: bse = 1,1497:4 54,6639 

= 75946", F = 92083", y = 68957! 
@:O:e = 1,2046:4:4,4548 
a: bse = 4,9435:1:41,3048: 3 = 86039 | 


| 
:¢ = 1,1750:1:0.0468; 3 = 36 28 
re = 1,0535:4:0,9997 
ab —130162:1 5 
e = 1500", A = 99047! = 4410 164" 
| a: bie = 1,897: 1 :1,5790 
== 118043", 3 — 104033", » = 850421’ 
a:bie— 1,0191 : 1 :0,9260 | 
a:b:ec= 1,3327 :4: 0,9055 | 
| Me = 119046", 3 = 14400", y = 102055! 
| a: bse = 0,71046:4:0,8501; + — 850 gl" 
| a: bse = 0,7325: 4: 0,8470 
@: bre = 40717515 0,94246; 3 == 63054! | 
a:b:e= 1,0251 : 4 : 0,9632 
a = T4046)", 3 = 44400", y — 416040 
aid:c— 1,1518:1:4,6968; + — 8604” | 
a:b:c = 0,4933:4:0,6586; 4 = 78 61 
a:b:c=14,0385:4 : 0,8586 
= 407057, 8 = 139047, y =.78098/ 
:c = 1,5086:4:4,8276; 3 = 71040’ 
= 1,7258:1:1,3087, 3 = 84 5, 
:c= 1,1873:1:1,3645; 3 = 64 911) 
= 1,4187:4: B = 86 234 
:c= 1,8924 :4:0,9968; 3 — 78 33 | 
10 = 4,6686 1: 1,412; 9 = 76 37, 








eB RB aR A 





OOo © © © 


Groth Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 





MN = ON 


x De 


Me De Ne NN ON ON 


MC Me D De 


Topische Parameter. 


= 3,3635 : 


3,9945 


> 4,5465 


Nr. 


Ü 
en 


1 
bu = 6,5606 : 3,3444 : 65704 
:ıbı m = 6,8306 : 3,4603 : 4,8467 
ym = 5,9813 : 3,8449 : 5,7975 
sw = 5,6240: 5,4351 : 5,3775 
: 1: = 5,8090 : 6,7284 : 4,5897 
bu = 6,2324 : 5,0874 : 4,9880 
ii == 5,8035 : 4,7750 : 5,4583 
im == 5,8655 : 4,5186 : 6,2493 
bio = 5,1900 : 4,5440 : 7,5406 
ıl zu = 6,0294 : 5,0058 : 3,7634 
Wii == 6,3064 : 4,6040 : 6,4083 
bou = 6,5523 : 8,5762 : 5,2763 
ws = 6,1065 : 5,7946 : 5,3466 
w = 5,3440 : 4,6360 : 7,3204 
Wu = 6,1042 : 5,9890 : 6,5382 
ou = 8,1556 : 6,1197 : 5,5414 

[4 

ur: ov = 6,4870 : 8,7093 : 3,3445 
Wim =e 6,7234 : 9,1782 : 3,1849 
u ee 7,0686 : 6,5960 : 6,0484 
vis 5.9480 : 5,8094 : 5,5890 
do = 5,3389 : 4,6344 : 7,8650 
v:o = 4,2994 : 8,7956 : 5,7404 
w:o a 7,2444 : 6,9757 : 5,9894 
D iw = 714735 : 4,7551 : 6,3129 
Wu = 6,9531 : 3,6084 : 6,0310 
Wim = 6,4059 : 5,7640 : 7,6856 
y:w = 7,3676 : 5,2913 : 5,2743 
w:o = 7.4730 : 4,2937 : 6,3243 
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XXIV. Ein neues Mineral der Zeolithgruppe. 


Von 


A. Pauly in Wien. 


In den zwischen Dolomiten und Graniten gelagerten Gesteinen von 
Hainburg!) fand sich ein Quarz-Sericitgestein, das neben Quarz, Feldspat 
und Sericit als Hauptgemengteile noch ein neues Mineral enthielt. 

Dieses Mineral ist darin in der Form von mikroskopischen Körnern 
und Krystallen (?) ziemlich verbreitet. Neben diesen finden sich auch, 
jedoch sehr selten, Körner von 1 mm Durchm., die meisten Individuen gehen 
jedoch über eine Größe von 10--20 u nicht hinaus. 

Das Mineral ist im Gestein meist in unregelmäßig begrenzten Körnern 
vorhanden; Krystallflächen konnten nur an mikroskopischen Individuen 
constatiert werden, doch ließen sie sich nur aus der Form eines Durch- 
schnittes ableiten und dürften dem Leucitoöder angehören. Mit Sicherheit 
konnte die Krystallgestalt nicht bestimmt werden. Daß das Mineral dem 
kubischen Krystallsysteme angehört, wurde aus der vollständigen Isotropie 
des Minerals im polarisierten Lichte geschlossen. 

Ein weiteres Ilindernis, das die Bestimmung der Krystallgestalt ver- 
hinderte, war die vollkommene Spaltbarkeit nach {100} (dem Würfel)- 
Die aus dem (iestein gebrochenen, oder aus dein Gesteinspulver mittels 
Methylenjodid + Benzol isolierten Mineralfragınente wiesen stets nur Spalt— 
flächen auf. Eine Isolierung auf chemischem Wege mißlang wegen der 
leichten Angreifbarkeit des neuen Minerals durch Säuren. 


Die Härte liegt zwischen 3 und 4. 
Das Pulver des neuen Minerals ritzle Doppelspat, wenigstens sah man 
unter dem Mikroskope deutliche Ritzschrammen auf den (4094)-Flächen 


4) Demnächst wird vom Verf. im N. Jahrb. f. Min., Geol. usw. eine ausführliche 
Studie darüber unter dem Titel: »Beiträge zur Kenntnis des Grundgebirges an der 
Ostgrenze von Niederosterreich« erscheinen. 
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»s Doppelspates, nachdem das auf Wachs geklebte Pulver des Minerals 
ırüber geführt wurde. Ob der Calcit auch das Mineral ritzt, konnte 
egen der Kleinheit der Krystallfragmente nicht geprüft werden. Der 
luorit wurde vom Mineralpulver nicht geritzt. 

Im polarisierten Lichte erwies sich das Mineral, wie gesagt, vollständig 
otrop. Im Dünnschliffe zeigte das Mineral eine geringere Lichtbrechung 
s der Canadabalsaın, weshalb man die Diagnose auf Analcim stellen könnte. 
si der Verwendung von Benzol als Einbettungsflüssigkeit (x — 1,501) 
igte sich aber, daß der Brechungsexponent des »neuer Minerals« größer 
s der des Benzols ist, während der Index des Analcims (n -— 1,487) 
einer ist. 

Endlich ergab eine Bestimmung der Lichtbrechung für das »neue 
inerale bei Na-Licht ny, = 1,507—1,508 bei einem möglichen Fehler 
m 0,004. Als Einbettungsflüssigkeit wurde eine verdünnte Baryumqueck- 
berjodidlösung verwendet, deren Lichtbrechung so abgetönt wurde, daß 
» gleich der des Minerals war ‘also bei Hebung und Senkung des Mikro- 
optubus keine Beckesche Linie mehr zu sehen war). Der Brechungs- 
ponent der Baryumquecksilberjodidlisung wurde nach der Methode des 
rfs. 1; bestimmt. 

Auch die mikrochemische Analyse zeigte eine vom Analcim abwei- 
ende chemische Zusammensetzung. 

Mit FluBsäure behandelt zeigte das Mineral nach der Lösung und Ver- 
instung Krystalle von Natrium- und Calciumkieselfluorid, sowie amorphes 
uminiumkieselfluorid. 

Außer den sehr spärlichen Calciumfluoridkrystallen entstanden in über- 
iegender Mehrzahl, etwa in gleicher Menge wie die NusSiFg-Krystalle, 
ypskrystalle, wahrscheinlich durch H,SO,-Gehalt der Fluorwasserstofl- 
ure entstanden. 

Die Reactionen zeigen das Vorhandensein von Na, (a, Si, Al, SO, an. 

Diese Elemente zeigen eine große Übereinstimmung mit dem Haüyn, 
ssen Zusammensetzung (S/O4'3 Ala. AlSO,Na.CuNa, ist. (Nach Rosen- 
ısch, Mikroskopische Physiographie 1905, 1, 1. Teil, 34.) 

Eine aus dem geschätzten Mengenverhältnisse der Producte der mikro- 
emischen Reactionen aufgestellte Formel wäre etwa: 

(Nag, Ca), AbhSi On + 6 aq. 

Im Platintiegelchen wurden 0,064 g Substanz geglüht und ergaben einen 
>rlust von 0,0065 g, was einem 10%; ,igen H,O-Gehalt entsprechen würde: 
is aus obiger Formel abgeleitete Molekulargewicht des Minerals wäre 
35, der zehnte Teil = 98,5 würde etwa 6/10 entsprechen (Jf = 108). 


4) A. Pauly, Zeitschr. für wissensch. Mikroskopie und mikroskop. Technik. 
ipzig 4905, 2%, 344. 
LUS 
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Dieser Wassergehalt ist ein bemerkenswerter Unterschied von der Soda- 


lithgruppe. 

Von einer quantitativen chemischen Analyse mußte der Verf. absehen, 
da es ihm unmöglich war, bei der Kleinheit der Individuen eine genügende 
Menge zu isolieren. Selbstverständlich ist die Formel nur zur leichteren 
Übersicht aufgestellt worden und macht auf unbedingte Richtigkeit keinen 
Anspruch. 

Eine Berechnung der Refractionsconstante aus der Molekularrefraction 
der einzelnen Grundverbindungen ergab: 


4 Na,0 44,0 

4 CuO 50,8 

Ab} 20,7 

58:0, 62,5 

671,0 36,0 

244,0 
Die aus dem Index, dem Molekulargewichte und der Dichte nach der 
Formel ” >. - M berechnete Refractionsconstante = ee - 985.4 = 200, 

° ) 


welche Werte einigermaßen übereinstimmen. 


Vor dem Lötrohre schmilzt das Mineral leicht (1—2 nach Kobell) 
unter anfänglichem Blasenwerfen und Aufblähen zu einer klaren Perle. 
Mit HC? gelatiniert es. 


Die Isolierung des Minerals geschah mit Methylenjodid vom specifischen 
Gewicht 2,6, worin das Mineral auf der Oberfläche schwamm, während die 
anderen Mineralien zu Boden sanken. Doch konnten nur Fragmente 
größerer Körner abgeschieden werden, während die kleinen Individuen mit 
den anhaftenden Mineralien untergingen. 


Über die Genesis des Minerals wäre noch zu sagen, daß es in einem 
Gestein aus Quarz, Sericit und Feldspat vorkomnit, welches auf einer Seite 
von deutlich krystallinischem Dolomit, der dann gegen Westen in gewühn- 
lichen übergeht, begrenzt wird, während es gegen Osten zu schiefrig wird 
und in Sericitschiefer (die Talkschiefer Czizeks) übergeht, die dann an 
Granit stoßen. Die Schiefer fallen ebenso, wie die Dolomite, gegen West 
sehr steil ein, so daß das Quarzgestein von Dolomit überlagert und von 
den Sericitschiefern unterteuft wird. 

Sehr auffällig ist es, daß dieses Mineral in einem Gestein gefunden 
wurde, in welchem man gar kein Anzeichen vulkanischer oder contactmeta- 
morpher Entstehung findet. 

Eine kurze Zusammenfassung der am »neuen Mineral« beobachteten 
Eigenschaften gibt folgende Charakteristik : 
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Morphologie: Krystallsystem tesseral, Gestalt {214} ? oder unregel- 
mäßig begrenzte Körner. 

Cohäsion: Spaltbarkeit nach {100} vollkommen. Härte = 3—4. 
Spec. Gewicht 2,5—2,5. | 

Optisch: Glasglanz, farblos durchsichtig und wasserhell. Lichtbrechung 
Nya == 1,507—1,508; isotrop, ohne optische Anomalien. 

Reaction: Mit HC! gibt das Mineral Kieselgallerte. 

Vor dem Lötrohre schmilzt es (1—2) unter Blasenwerfen zu einem 
farblosen klaren Glase. 

Reaction auf Na, Cu, SO,, Al, Si und 220, 

Beim Schmelzen färbt es die Flamme gelb. 

Vom Analcim unterscheidet sich das Mineral durch die Farblosigkeit, 
die höhere Lichtbrechung (der Analcim ist meist trübe) und die chemischen 
Eigenschaften, sowie durch sein Verhalten vor dem Lötrohre (Analcim wird 
anfangs trübe und schmilzt ohne Blasenwerfen zu einem klaren Glase). 
Von den anderen Zeolithen unterscheidet es sich durch das Krystallsystem, 
von den Mineralien der Sodalithgruppe durch seine chemische Zusammen- 
setzung, durch seine Spaltbarkeit und Krystaligestalt (?), den höheren Brech- 
ungsindex (Haüyn 4,500— 1,502), die niedere Härte (Sodalithe H. =. 5,5), 
Schmelzbarkeit (Sodalithe 4,5 nach Kobell) und das Vorhandensein von 
Wasser, das bei den Sodalithen fehlt. 


XXV. Über die Krystallformen der Metallide 
Cds SD und FeSbo. 


Von 
Wold. Isküll in St. Petersburg. 
(Mit 3 Textiiguren.) 


Herrn Prof. Kurnakow in St. Petersburg gelang es, bei seinen Unter- 
suchungen der Legierungen verschiedener metallischer Elemente dann und 
wann auclı krystallographisch untersuchbare Substanzen zu erhalten. So 
hal schon v. Sustschinsky !) NaCd, und MgySn beschreiben können. 

In der jüngsten Zeit hat Prof. Kurnakow Cd, Sb, und FeSb, mir zur 
Untersuchung übergeben. | 

Die von mir gewonnenen Resultate sollen Einiges zur Frage der Iso- 
morphie der Metallide heilragen, einer Frage, bei der es noch stark an 
Material mangelt, da bisher ja wohlkrystallisiert meistenteils nur einzelne 
(lieder vieler ınöglichen isomorphen Reihen »gegenseitiger Metallverbin- 
dungen« erhalten wurden und krystallographischen Untersuchungen unter- 
zogen werden konnten. 


Cd:Sb2. In dem Systeme Cid + Sb hat Prof. Kurnakow2?) zwei 
den «hemischen Formeln C#Sb und Cd,;Sba entsprechende Verbindungen 
constatiert, von denen dic letztere 1—2 mm große Krystalle in mikrokry- 
stalliner Masse aufweist. 

Von den in beschränkter Zahl vorhandenen, mehr oder minder wohl- 
gebildeten und gut spiegelnden Krystallen wurden zum Messungszwecke 
15 Individuen gewählt, die die Form als rhombisch bipyramidal feststellen 
lassen. 


1) Diese Zeitschr. 1904, 88, 264. 
2! N.S.Kurnakow, Sitzungsprotokolle d. k. russ. phys.-chem. Ges. zu St. Peters- 
burg. Chem. Abt. NIV, 5. 66 ‘russ... 
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Axenverhältnis: a:b:c = 0,75909 : 4: 0,96872. 

Habitus : kurzprismatisch bis blättrig. 

Beobachtete Formen: a{400), 5{040), e{004}, o{114}, m{A420} und 
o'f142). Die beistehenden Fig. 4 und 2 stellen zwei Extreme verschieden 
entwickelter Krystalle 


" Fig. 4. Fig. 2. 
vor. Fig. À — eine 
selten völlig symme- 
trische Form — ist 


die Abbildung der ein- 
zelnen, in der com- 
pacten mikrokrystalli- 
nen Masse entstande- 
nen Krystalle; Fig. 2 
stellt ein Individuum aus dem künstlich in der erstarrenden Schmelze 
erhaltenen Hohlraume dar. Der Hohlraum enthielt mehrere unregelmäßig 
an den Wänden liegende blättrige Septen, deren freie Kanten im Zickzack 
an einander geschmiegter Krystalle bildeten. 
Die Resultate der Messung ergaben sich als folgende: 





Zahl d. Mess.: Grenzen; Mittel beob.: Berechnet: Diff.: 
oro == (111):(IT1) 93  61041'— 64048" #64043" — — 
oo = (MA): (TM) 44 84 58—85 4 *85 1 — — 
n:c = (444):(001) 42 57 45—58 8 58 4 580 42° 4’ 
o:m = (144):(120) 44 86 44 —86 51 86 47 86 45 2 
o:m = (111):(120) 18 36 49—36 54 36 52 36 514 0 
aim = (100):(420) 8 56 33—56 42 56 35 56 372 3 
2:0 = (001):(112 16 38 2—39 38 — 39 42 _- 


Die Form a {100} wurde an geringer Zahl von Krystallen beobachtet, 
und zwar gehört sie nur der in Fig. 4 dargestellten Ausbildung an. 

b(040} ist immer als ein schmaler, aber gut spiegelnder Streifen vor- 
handen. | 

Die Basis c{001} fehlt nie und stumpft die Pyramide stark ab; bei 
Fig. 2 ist sie so groß entwickelt, da sie den tafelformigen Charakter be- 
wirkt. Die Form ist fast stets unvollkommen, durchfurcht und zerbrochen 
und gibt selten gute Reflexe. j 

Die o{444}-Flächen sind mit Ausnahme einiger vollkommen ausge- 
bildet; sie sind bei dem Typus Fig. 4 etwas untergeordnet den Flächen 
{420}, bei Fig. 2 aber herrschen sie stark vor. 

Die Flächen m {120} liefern bei den prismatischen Krystallen immer 
schlechte Signale, weil sie, wie auch die Basis, skelettartig und zerfressen 
ssewachsen erscheinen, sie sind dafür bei den blättrigen Krystallen als 
winzige gleichseitige Dreiecke von größter Glätte vorhanden. 
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Außerdem beobachtet man in der Zone (004): (444) sehr oft einen 
_kaum wahrnehmbaren schmalen Streifen einer zweiten Bipyramide, wahr- 
scheinlich o' {442}. Ihre Signale sind so schwach und verwaschen, daß die 
16mal abgelesenen Winkel (004): (442) in den Grenzen 3892’ — 39038’ 
gegeben werden können, wobei die Winkel 3908’, 39°22’ und 39038’ als 
die größten und besten Messungen anzusehen wären. Da hier kein Mittel 
zu fassen war, berechnete ich die Form {112} aus dem angenommenen 
Axenverhältnisse und erhielt für sie den Winkel (004): (442) — 399 44’ 58". 
Die beobachtete Bipyramide wird sodann wohl die Indices {442} haben, 
da der Winkel 39038’ dazu passen würde; bestimmt würde ich dieses doch 
nicht behaupten dürfen, weil mehrere von den übrigen Ablesungen nicht 
einmal bei der äußersten Grenze des Reflexes die nötige Größe ergaben. 

Eine mehr oder minder wahrnehmbare Spaltbarkeit ist nicht gelungen 
hervorzurufen. Die zinnweißen, metallisch glänzenden Krystalle sind spröde 
und zerfallen recht leicht, wobei sie einen unebenen, fast kleinmuscheligen 
Bruch aufweisen. 

Härte 3. 

Strich dunkelgrau. 


‘ Von den mit Cd,Sb2 analogen und vermutlich isomorphen Körpern 
wären die bisher erhaltenen ZngSl., Cd; As, und Ni,As, zu erwähnen. 
Die erste Verbindung hat Cooke!; in silberweißen rhombischen Prismen 
von 63° (66950 bei Cd3Sb2) mit (100), {010} und selten {001} dargestellt. 
Es liegt wie von Cooke, so auch von den mit Zink- und Antimonlegier- 
ungen sich beschäftigenden Autoren Roland-Gosselin, Herschkowitsch, 
Mönkemeier?) und Zemczuznyj%) nichts weiteres Krystalographisches 
darüber vor. 


Cd3 As, erhielt Granger‘); die Krystallform ist aber nicht bestimmt 
worden. 

Im Widerspruche zu den erwähnten Cd- und Zn-Antimoniden steht 
die sogenannte »Nickelspeise«, ein tetragonal (Braun)5) krystallisierendes 
Hüttenproduct annähernd von der Formel NisAs; dieser ‚Körper, als 
andere Metalle (Cu) enthaltender, darf hier also nicht in Betracht gezogen 
werden. Ni,As, haben wohl schon französische Chemiker in glänzenden 
Krystallen dargestellt, deren Form ist aber nicht untersucht worden. 


4) Cooke, Amer. Journ. Se. [2], 18, 234; 20, 222. Auszug J. B. 4854, 359; 
4855, 389. 

2) Münkemeier, Zeitschr. f. anorg. Chemie 4905, 48, 182. 

3) Zemczuin yj, Zink-Antimonlegierungen. Zeitschr. f. anorg. Chemie 4906, 
49, 384. 

& Granger, Comptes rendus 4904, 138. 574. 


5 Braun, diese Zeitschr. 1879, 8, 424. 
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FeSb:. Es handelt sich hier um ein von Prof. Kurnakow als 
Eisendiantimonid bestimmtes Hüttenproduct, über dessen Darstellung nichts 
Näheres bekannt ist. 

Die bis 3 mm großen Krystalle sind zu einer hell stahlgrauen, schön 
glänzenden Druse zusammengehäuft. Beim genaueren Ansehen erwiesen 
sich die Krystalle stark skelettfürmig mit tiefen 


Löchern auf den Flächen, und nur kleine un- Fig. 3. 
meBbare Individuen haben ganz glatte Flächen. 
Fig. 3 gibt die constante Form des Eisen- 
liantimonides wieder. (remessen wurden zwölf 
Krystalle. 
Rhombisch. 
Axenverhältnis: 
a:b:c = 0,5490 :1:1,4212% : A 
Habitus: prismatisch. 4 
Beobachtete Formen: m{140}, g{044)}. 
Zahl d. Mess.: Mittel: Berechnet: 


m:m = (440): (470) 24 *57032" = 4’ — 
g :qg = (011):(041) 27 +96 334 > 3 — 
m:q = (440):(014) 58 6859154 68057 


Spaltbarkeit unvollkommen nach » {440}. 

Härte 3. Strich dunkelgrau. 

FeSb, hat schon früher Christophle!) beim Zusammenschmelzen 
Kbeider Metalle als ein hartes, ziemlich sprödes Product von grauem und 
Rxrystallinischem Bruche erhalten. 

Unter den künstlich dargestellten Metalliden hätte man vergeblich nach 
æinem dem Eisendiantimonid chemisch verwandten Körper zu suchen, dafür 
gzibt es aber, wie bekannt, unter den Mineralien solche, nämlich die iden- 
isch zusammengesetzten, aber in zwei Systemen krystallisierenden Minera- 
Rien FeAs, (Löllingit) und (Co, Fr) As, (Safflorit), die mit FeSb, völlig iso- 
wnorph anzusehen wären. 


a:b: e¢ 
Löllingit 0,6689 : 4: 4,2334 (Brögger)?) 
Safflorit 0,5685 : 4: 4,1180 (Sjögren)?) 
Eisendiantimonid 0,5490 : 4: 4,1242 


4) Christophle, Recherches sur les combinaisons de l’antimoine etc. Göttingen 


4863, 24. 
2) Brügger, diese Zeitschr. 1890, 16, specieller Teil 8. 
3\ Sjügren, Bull. Geol. Inst. Upsala 1894, 3, 94. Ausz. diese Zeitschr. 4896, 


26, 99. 
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Im nächsten Zusammenhange mit den reinen Diarseniden wären noch 
die Arsenidosulfide Arsenopyrit und Glaukodot zu bringen, an die sich der 
Markasit schließen würde. Der letztere ist in der kubischen Reihe durch 
den Pyrit vertreten; die Substanz FeS, ist also dimorph. Ebenso wären 
die Arsenidosulfide Glaukodot und Kobaltin als im Verhältnis der Dimorphie 
stehend zu betrachten. Ob auch andere Arsenidosulfide, Arsenide usw. 
dimorph zu erhalten seien, — oder sei hier von keiner Dimorphie zu reden, 
— diese Frage könnte nur durch Untersuchung der in Krystallen zu erhal- 
tenden »gegenseitigen Metallverbindungen« gelöst werden. 


XXVI Kürzere Originalmitteilungen und Notizen. 


1. Gregori Aminoff (in Stockholm): Krystallform einiger Chloroplatinate 
won Sulfinverbindungen. 


Von Daniel Strömholm (in Upsala} sind in seinen Abhandlungen: »Om 
ssulfin- och telinföreningar« (Inaugural-Dissertation, Upsala 4899) und »Über 
inige Sulfin- und Thetinverbindungen« (Ber. d. d. chem. Ges. 4900, 88, 823 
—— 841) krystallographische Messungen einiger von ihm dargestellter Verbindungen 
zangefuhrt, welche in dieser Zeitschrift noch nicht referiert worden sind. Ferner 
sind von mir seitdem noch einige von diesen Verbindungen, welche von Herrn 
Dr. Strömholm mir gutigst zur Verfügung gestellt wurden, gemessen worden. 
Ws scheint daher eine Zusammenfassung der von Strömholm und von mir 
szemachten Messungen nicht ohne Interesse zu sein. 


Methyläthylisopropylsulfinchloroplatinat 


j CH, | 
(CH) (CoH) | CH > CH)S „PiCh,. 
Nach Strömholm: ... »Krystallisiert in großen rotgelben Krystallen mit 


<ien Flächen {111}, {001}, {100}, (010). Gewöhnlich sind nur die Flächen 
£4144} und {010} ausgebildet. Der Winkel zwischen den Axenebenen ist unge- 
Fähr 90° und das Krystallsystem ist wahrscheinlich rhombisch, aber die Flächen 
~waren so gestreift, daß eine genaue Messung unmöglich war.< 


Methyläthylnormalpropylsulfinchloroplatinat 
: (CH) (C2IT;) (CH3 .CH2 .CH2)S'_PtClg. 
In der Inaugural-Dissertation als monoklin angegeben, spiiter aber (Privat- 
#nilteilung) als rhombisch erkannt. Nach den von Strömholm angegebenen 
Winkeln von mir berechnet. 


Rhombisch. a:b:c = 1,1524 : 1:0,8759. 
Beobachtete Formen: {110}, {104}, {044}. 
_ Gemessen: Berechnet: 
(110):(110) = *84°S4' — 
(110):(101) 66 27 66038 
(101): (011) 53 22 53 13 


(104): (104) 74 40 74 28 
(OTN): (04: *32 26 — 
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Methylathvlisobutylsulfinchloroplatinat 


LCA) ( CH) Gp CH. CR, \s| PIC. 


Nach den von Strömholm gemessenen Winkeln von mir berechnet. 


Monoklin. a:b:e — 1,0272 :1: 0,8873; 2 — 83°39’. 


[4 


Gemessen : Berechnet: 
(100): (111) = *60° 27° — 
(414):(141) *65 50 — 
(141): (944) +70 32 — 
(114): (414) 64 48 64044" 


Die Krystalle sind nach (100) tafelförmig. 


Methyläthylsecundärbutylsulfinchloroplatinat 
y C,H; | 
| (CH) (C,H) (6 m >CH}s Pi. 


Nach Strömholm: Krvstallisiert in regulären Oktaédern, die sich a 
optisch istotrop erwiesen. 


Methyläthylhexylsulfinchloroplatinat 
[(CHs) (Ca Hs) (Ce His)S jo PtCle . 
Nach Strömholm: »Das Salz erscheint in kleinen rotgelben Prisme 3 
nach den Zonen ab oder ac gestreckt. Die Endbegrenzung = 


gewöhnlich schlecht. 
Der Winkel a:b = 72057’, a:c etwa 6308’. Die Auslôs=] 


ungsschiefe auf a gegen die Kante «a:b ist etwa 639, gegen a = 
etwa 37°.« 





Dimethylacetalylsulfinchloroplatinat” 
((CHs){CH.CH(0CH;)]S)}h PCs. 
Nach Strömholm: Krystallisiert in kleinen, gelben Blättern. 
Monoklin. a:b:c = 1,3110 :1: 1,6618; B = 72°80’. 


Beobachtete Formen: {100}, {001}, {4111}, {141}. 


Gemessen: Berechnet: 
(100):(141) = *62° 19’ — 
(111): (444) *67 52 — 
(001):(141) *72 36 — 
(411): (110) 52 2 51056" 


Methyläthvlacetalylsulfinchloroplatinat 


((CHs)(CHs): CH. CH(OC211;}"S)a Pt Cle. 


Nach StrémhoJm: Große, gelbrote Krystalle. 
ce = 1,6438 :1:1,6381; 3 = 66°29’. 


— 


Monoklin. «:b: 
Beobachtete Formen: {100}, {001}, {141}, {141}. 
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(100): (114) = *67021" 
 (004):(141) *73 18 
(100): (004) +66 29 


Methyldiisopropylsulfinchloroplatinal 
CH. 
CB) | Gr >CE) s| PIC. 
[ | 3) CH 2 Je Cle 
Nach Strömholm rhombisch mit dem Axenverhältnisse 
a:b:c = 1,3500 :4:14,3794. 
ch meinen vollständigeren Messungen dagegen 


Rhombisch. @:b:c = 0,9846 : 1: 0,7217. 
Beobachtete Formen: {001}, {100}, {010}, {441}, {044}. 
Gemessen: Berechnet: 


(O04): (444) = *485053’ — 
(400):(141) *59 14 — 


(004): (041) 35 47 38053’ 
(044): (040) 54 13 54 6 
(444): (044) 30 47 30 46 


Die Krystalle sind nach (001) tafelförmig, selten nach (100). 
Methylnormalpropylisobutylsulfinchloroplatinat 


| (CH) (CH,.CI,.CH,) p> CH.CH,)8| PtChe. 
443 2 


Nach Aminoff: 
Monoklin. a:b:c = 1,2594 : 1: 1,5211; 3 = 54058". 
Beobachtete Formen: {110}, {004}, {101}. 


Gemessen: Berechnet: 
(110):(110) = *94°46' — 
(140): (004) *66 27 — 
(001): (104) +72 46 — 
(170): (170) 88 18 88044" 
(440): (T04) 115 26 115 18 


Die Krystalle sind dünnprismatisch ausgebildet. 
Methyldinormalpropylsulfinchloroplatinat 
[((CHg) (CH .CH, .CHe)28 'oPtCl,. 
Nach Aminoff: Monoklin. 
a:b:c = 0,9707:4:0,9807; 3 = 80°50. 
Beobachtete Formen: {141}, {111}, {100}, {004}, {040}, (440}. 


Gemessen: Berechnet: 
(444): (004) = *500 8’ — 
(411):(140) 33 38 33048" 
(141):(140) 37 49 37 23 
(111):(001) 58 28 58 52 
(444): (4T4) *64 38 — 
(440): (400) *43 47 — 
(140): (040) 46 12 66 43 
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An den nicht sehr gut ausgebildeten, kleinen rotgelben Krystallen sind die 
Pyramidenflachen vorherrschend. Übrige Flächen sind unbedeutend. Die Kry- 
stalle sind oft nach einer Pyramidenfläche abgeplattet. 


Methylisopropylisobutylsulfinchloroplatinat 
| (CHa) | GR > CF) (C CH >CE. cB}s], PIC . 
Nach Aminoff: Monoklin. 
a:b:c = 1,2259 :1:1,3230; p = 87955. 
Beobachtete Formen: {444}, {111}, (004). 


Gemessen: Berechnet: 
(444): (444) = *8205% — 
(141):(111) *84 57 — 
(444): (7414) 65 55 66° 6 
(444): (449) 60 56 60 45 
(444): (004) *58 39 ’ — 
(001):(114) 60 24 60 37 


An den kleinen roten Krystallen sind die Pyramidenflächen gleich stax & 
entwickelt. {001} sehr klein. 


MethyläthyInormalbutylsulfinchloroplatinat 
[(CA;) (C,H,) (CH;. CH .CH;,.CHa)S le PtCl. 
Nach Aminoff: Monoklin. 
a:b:c= 0,7969 :1:0,61665 BP = 53°47. 
Beobachtete Formen: {110}, {004}, {447}. 


Geinessen: Berechnet: 
(110):(110) = *65021” — 
(440): (004) *60 11 — 
(140): (4140) 144 30 114039" 
(001):(110) 120 6 119 49 
(004): (444) *55 53 — 
(110):(114) 63 25 63 56 


Die kleinen rotgelben Krystalle sind nach der b-Axe verlängert. Die Pyr~ 
midenflächen waren so schmal, daß sie nur im Mikroskope !) gemessen werd <= 
konnten. 

Tetrahydro-a-thiophensauremethylchloroplatinat 
(Cg H11 SO)o PtCls . 
Nach Strömholm: Asymmetrisch. 
a:b:c = 1,309 : 1: 4,726; 
a == 62033, BP = 83994’, v = 80°42’. 


(100):(010) = 75257 
(100):(001) 77 33 
(010): (004) 60 45 
(001): (044) 49 37 
(010):(101) 78 16 


4. Vgl. Axel Hamberg, Einfache Methode der Messung mikroskopischer Kry- 
stalle. Diese Zeitschr. 42, 43. 
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2. C. Viola (in Parma): Die krystallographischen Constanten des 4- 
Chlorpyrazols. 


Durch passende Einwirkung des Sulfurylchlorids auf das Pyrazol haben 
Prof. G. Mazzara und A. Borgo das 4-Chlorpyrazol 


Cl.C——CH 
N 
HC N 
N 7 
NH 


erhalten, dessen Krystalle mir zur Untersuchung übergeben wurden. 

Ich lasse zuerst zusammenfassend die krystallographischen Constanten folgen: 

Rhombisch-bisphenoidisch. 

a:b:c = 0,8026 : 1: 0,8284. 

Spaltbarkeit: || (040) vollkommen, 

| (100) weniger vollkommen, 
| (004) deutlich. 
Ebene der optischen Axen || (100). 
Optische Hauptrichtungen: a || [100], 
b || [010], 
c || [004]. 

Winkel der optischen Axen in Luft, 2E = 100°. 

Optischer Charakter +. 

Keine Dispersion der optischen Axen ist wahrzunehmen, also g = v. 

Die aus Petroleumäther erhaltenen Kry- 
slalle sind schneeweiß, durchsichtig, diamant- 
bis perlmutterglänzend, langgestreckt, wie die 
beistehende Figur zeigt. 

Als [010]-Zone habe ich die nach der 
Länge dominierende Richtung angenommen, 
und als (004)-Fläche die in dieser Richtung meistentwickelte Fläche. 

Die in der Zone [400] entwickelten Flächen sind {001}, {010} und {012}. 

{010} gibt schlechte und unbrauchbare Reflexe; dagegen dienen ziemlich 
gut für die Messung die Flächen {042}. 

Der Winkel (042): (004) variiert zwischen 22° und 23°. 

Aus sechs Messungen habe ich erhalten: 

(012):(004) = 22930’. 

Außer diesen Reflexen werden in derselben Zone andere, schlechte und 
unbrauchbare, wahrgenommen, welche mit dem Reflex der Fläche (001) etwa 
60° einschließen. 

Daraus ist zu entnehmen, daß für die Harmonie der Zone |100] die erste 
ren Reflexe dem Prisma {012} angehören sollen, während dann die letzteren 
das Prisma {021} bilden. 

Wird diese Annahme gemacht, so folgt der Fundamentalwinkel: 

(044): (014) == 790464 
und man berechnet zugleich: 

(004): (024) == 58°53’, 
was mit der Beobachtung ziemlich übereinstimmt. 
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Was die Zone [001] anbelangt, so ist es unmôglich, mit dem Goniometer 
die Reflexe in dieser Zone wahrzunehmen, da die betreffenden Flächen sehr 
schmal sind. 

ich habe diese Schwierigkeit überwunden mit Hilfe des Mikroskops. Liegen 
die mikroskopisch kleinen Krystalle mit der Fläche (001) auf dem Objectträger, 
was sehr leicht zu erreichen ist, so erscheinen deutlich die Conturen der Flächen 
(140) und (410). Aus acht Messungen habe ich den mittleren Winkel erhalten: 

(110): (410) = 38045’ X 2 = 77930’. 

Aus diesen zwei Fundamentalwinkeln ergeben sich die Axenverhältnisse, wie 
oben angegeben sind. 

Um die Spaltbarkeit zu bestimmen, habe ich die Krystalle zwischen zwei 
Objectträgern leise gedrückt. Sie spalten sofort nach (040). Im Mikroskope 
beobachtet man deutliche Risse nach (400). Auch lassen sich die Krystalle 
nach der vorherrschend entwickelten Fläche (001) leicht trennen. 

Es ist unmöglich gewesen, alle drei Brechungsindices Fig. 2. 
zu bestimmen. Da die Chlorpyrazolkrystalle in Cassiaöl 
ihre Conturen verlieren, so habe ich daraus geschlossen, 110 710 
daß das mittlere Brechungsverhältnis demjenigen von 
Cassiaöl 1,65 nahe komme. 

Die natürlichen, im Mikroskop deutlich erscheinenden 
Atzfiguren auf (004) sind unsymmetrisch, wie Fig. 2 zeigt. 

Sie sind durch drei Conturen begrenzt, nämlich || der 10 
Zone [100], der Kante (140): (001) und eine dritte da- 
zwischen liegende. Man könnte sich berechtigt fühlen, 
daraus die sphenoidische Symmetrie des 4-Chlorpyrazols 

zu folgern. 

Werden bessere Krystalle erhalten, so wird man die Constanten genauer 
fixieren können. 


010 
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XXVII. Auszüge. 


1. M. W. Travers (in Bristol\: Über den Zustand des Heliums in Mine- 
ralien (Nature 1904, 71, 248). 

Nach des Verfs. Ansicht befindet sich das aus gewissen Mineralien zu ge- 
winnende Helium (als Product radioactiver Vorgänge) in Form einer übersät- 
ligten festen Lösung in jenen. Dabei wird das Gleichgewicht zwischen den 
gasfürmigen und gelösten Phasen bei gewöhnlicher Temperatur nur unendlich 
langsam erreicht, weil die Substanz für das Gas undurchlässig ist. Bei höheren 
Temperaturen nimmt. die Ausgleichungsgeschwindigkeit rasch zu, gerade wie in 
der Hitze das Helium durch die Wände eines Quarzkölbchens entweicht. 

Die einfache Pulverisierung des Minerals bei gewöhnlicher Temperatur soll 
demnach nur Spuren von Helium frei geben. Das Entweichen des von Moss 
's.S. 318) durch Mahlen im Vacuum gewonnenen Heliums ist nach dem Verf. 
wohl der an gewissen Stellen durch das Reiben entwickelten Wärme zuzuschreiben. 


Ref.: I. L. Bowman. 


2. R. W. E. Maclvor (in London): Über die Mineralien des australischen 
Fledermausguanos (Chem. News 1902, 85, 481—182 und 217). 

Verf. gibt eine nähere Beschreibung folgender Mineralien aus dem Fleder- 
mausguano der basaltischen Höhlen von Skipton bei Ballarat (Victoria), die er 
bereits 4887 (Chem. News 1887, 55, 215) erwähnt hat. 

Struvit (MgNHy.PO,; + 6H,0). Viele große rhombische Krystalle 
{Analyse I, in den tieferen und feuchteren Lagern des Guano, zuweilen mit 
gut ausgebildeten Krystallen von Hannayit (Wy211, (lO4}e. AlgH,(NH,)2 (PO) 
-+ 8/10 (Analyse Il). 

Newberyit (MgHPO, + 311,0) (Analyse ll). 

Dittmarit (MyNIH,PO,.2MygHa{PO,) + 8H20). Kleine durchsichtige 
rhombische Krystalle, die bei 100°—105°C. Wasser verlieren und tribe werden, 
bei Zimmertemperatur aber nicht. Durch Glühen liefern sie pyrophosphorsaures 
Magnesium (Analyse IV). 

Schertelit!i. Das früher vom Verf. als Müllerit erwähnte Mineral (Chem. 
News 55, 216,, dessen Name nunmehr in Schertelit (nach Herrn Prof. Arn. 
Schertel!; in Freiberg) geändert werden muß, bildet kleine, etwas undeutliche 
flache Krystalle von der Zusammensetzung My{NH,»IRlPO,\ + 40. Es 
verliert Wasser bei 4200C., bei 100° aber nicht. Durch Glühen liefert es 


1; Vom Verf. Scherlal, Schertalit geschrieben. 
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metaphosphorsaures Magnesium (Analyse V von ziemlich reinen und guanofreien 
Krystallen). 

Der Hannayit, Newberyit, Dittmarit und Schertelit kommen hauptsächlich 
in den trockeneren Lagern des Guano vor mit weißen kreideähnlichen Knollen, 
deren Zusammensetzung der Formel Mg3(PO,) nahe kommt. 


I. II. HT. IV. V. 
Beob.: Ber.: Beob.: Ber.: Beob.: Ber.: Beob.: Ber.: Beob.: Ber.: 


*MgO 16,51 16,38 18,76 18,87 22,96 22,99 26,13 26,28 42,42 12,35 


(NH,sO 10,58 10,61 8,10 848 — — 3,94 3.42 16,15 46,05 
P,0; 28,82 28,98 44,63 44,26 40,73 40,80 46,51 46,65 43,88 43,83 
H,0 44,09 44,03 28,51 28,69 36,31 36,24 23,62 23,65 27,55 27,77 


Summe 100 100 400 400 400 100 100 100 400 100 
* Einschließlich der Aquivalente von: 
FeO 0,81 — 0,31 — 0,85 — 038 — 0,20 — 
MnO 0,46 — 0,087 — 0,02 — 0,08 — 0,05 — 
Ref.: H. L. Bowman. 


8. A. H. Church (in London): Zirkone aus Ceylon (Chem. News 1909, 
85, 270). 

Grüne Zirkone. Spec. Gew. 4,0—4,19, nach Erhitzung 4,31—4,57. 
Beim Schleifen mit Diamantstaub zeigen nur diese Zirkone ein orangegelbes 
Licht, jedoch nach Erhitzung nicht mehr. 

Goldfarbige Zirkone. Spec. Gew. 4,38—4,45, nach Erhitzung 4,66. 
Orangefarbige Phosphorescenz in der Bunsenschen Flamme. 

Gelbe Zirkone. Spec. Gew. 6,6—4,64, nach Erhitzung 4,7; es ver- 
schwindet dabei zuweilen die Farbe. 

Rote Zirkone. Spec. Gew. 4,67—4, 74, nach Erhitzung unverändert, 
jedoch unter Verbleichung der Farbe. 

Die normale Dichte von Zirkon, aus dem Molekularvolumen von ZrO, be- 
rechnet, ist — 4,0, was der Dichte der übrigen der IV. Gruppe Mendelejews 
angehörenden Dioxyde entsprechen würde. 

Das Absorptionsspectrum einiger Zirkone (von C. A. Mac Munn gemessen) 
zeigt dunkle Streifen, in denen die stärkste Absorption bei À = 689,5, 683,5, 
661,0, 653,0, 622,5, 616,0, 589,0, 562,0, 538,0, 515,0, 484,0 liegt. 

Ref.: H. L. Bowman. 


4. L. Hundeshagen (in ?): Über das Vorkommen von Platin und Wol- 
lastonit auf der Insel Sumatra (Ebenda 1904, 90, 77—78). 

Am Singenggoe-Flusse, in der Nähe des Dorfes Moeara Sipongi (Japanoeli) 
auf der Insel Sumatra befindet sich eine Ablagerung von Wollastonit und Gros- 
sular, welche Gold und kleine Mengen Platin enthält. Sie stellt wahrscheinlich 
eine Schicht resp. eine Linse von in Schiefern des Cambrium eingelagertem 
Kalk dar, welche durch granitische Intrusionen verändert und von Cu-, Au-, 
Pt-führenden Lösungen mineralisiert worden ist. 

Das Erz bestcht aus Wollastonit (85—88/,), durchwachsen mit Bornit 
(bis auf 5°/,) und Grossular (12—14°;,). Gelegentliche Drusen und Gänge 
von Calcit enthalten große Pyroxenkrystalle. Arsen (etwa Sperrylith) fehlt. 


25* 
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Analyse von fast reinem, farblosem, zähem Wollastonit: SiO, 51,48, 
CaO 47,61, AnO 0,60, MgO Spur, Fe203 + AlO; 0,24, Glühverlust 0,02; 
Summe 99,95. 

Flußseifen in der Nähe des Ausgelienden enthalten rundliche Körner von 
Platin und krystallinische Partikel von Gold. 

Das Platin stammt wahrscheinlich nicht aus Serpentin, obgleich sowohl 
dieser wie Magnesit in den Schiefern vorkommen. 

Einige jüngere, aus Carbonkalk entstandene Wollastonit-Granatablagerungen 


enthalten kein Platin. Ref.: H. L. Bowman. 


5. J. E. Egleson (in Montreal ?): Untersuchung einiger canadischer 
Glimmer (Trans. Roy. Soc. Canada 1904, 10 (1), Sect. Hl, 57—59). 
Es werden Analysen angeführt von sechs Canadischen Glimmern, zur Er- 
läuterung verschiedener Arten des Vorkomınens. 
Die Muscovite stammen aus grobkörnigen Pegmalitgängen; Biotit und Phlo- 
gopit aus apatitführenden Gängen, der Lepidomelan aus einem Nephclinsyenit. 
4) Muscovit: graulich, in durchgehendem Lichte blaßgrün; von der Ville- 
neuve Glimmergrube, Ottawa Co., Quebec. 
2) Muscovit: dunkelgrau (bräunlich), in durchgehendem Lichte grünlich; 
von Brassard Township, Berthier Co., Quebec. 
3) Biotit: schwarz, glänzend; Axenwinkel klein, Axenebene in der Sym- 
metrieebene; von Sebastopol, Renfrew Co., Ontario. 
4) Biotit: bräunlichschwarz; optisch wie 3); von der Macfarlane Apatit- 
grube, Wakefield, Ottawa Co., Quebec. 
Phlogopit: hellbraun, etwas tribe; Axenwinkel klein, Axenebene || der 
Symmetrieebene; von der Adams-Grube, Portland Township, Ottawa 
Co., Quebec. 
6) Lepidomelan: tief schwarz, spröde, mit kleinem Axenwinkel; von 
Monmouth Township, Ontario. 


5 


ee” 


4. 2. 8. 4. 5. 6. 
SiO, 44,12 64,64 39,46 39,18 39,94 34,48 
TiO, 0,21 0,23 0,56 0,26 0,16 0,09 
ALO, 55,741) 33,58 27,50 43,29 47,80 49,64 
Fr,0; 3,65 5,66 3,04 5,50 1,05 8,85 
FeO 0,89 1,07 42,89 3,93 0,67 27,96 
MnO 0,38 0,16 0,54 0,40 0,08 1,61 
CaO 0,64 0,86 0,22 0,00 0,00 1,33 
MgO 1,59 3,53 4,66 25,08 27,88 2,99 
K,0 7,89 7,17 6,89 7,76 9,13 4,17 
NugO 2,08 1,01 1.01 0,96 0,35 1,68 
Li,O 0,12 0,00 0,00 Spur 0,00 0,00 


H,O (verbunden) 2,88 2.04 1,59 1,83 2,13 3,94 
F 020 0,46 3,03 9,84 0,86 0,00 
100,39 100,79 401,09 101,03 100,08 100,74 








OF 0,08 049 41,27 1,18 0,36 0,00 
100,31 100,60 99,82 99,85 99,69 100,74 
Spec. Gew. 2,84 2,88 3,03 2,95 2,76 3,25 


11 35,74? d. Ref. 
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4. und 2. sind echte Orthosilicate, die übrigen sind mehr basisch. 

5. ist dem von Clarke und Schneider analysierten Phlogopit von Bur- 
gess, Ontario, ähnlich. 

6. ähnelt dem Lepidomelan aus den Nephelinsyeniten von Litchfield (Maine) 
und Miask. Ref.: H. L. Bowman. 


6. A. W. Rogers und A. L. du Toit (in Capstadt): Über die rulkanischen 
Trichter von Sutherland und deren Beziehung zu anderen Kanälen Stid- 
Afrikas (Trans. South African Phil. Soc. 1906, 15, 61—83). 


Es befinden sich im Districte Sutherland der Cap-Colonie eine Anzahl vul- 
kanischer Trichter, welche mit basischen Eruptivgesteinen (Melilithbasalt oder 
basischem Glas), resp. mit Tuffen und Agglomeraten ausgefüllt sind. Die Gesteine 
enthalten häufig Olivin, Augit, Serpentin, Ilmenit und Perowskit, Hornblende, 
Chromdiopsid, blassen Biotit, Melilith, während die Breccien die gleichen Mine- 
ralien neben Bruchstücken von Eklogit und anderen Gesteinen enthalten. 


Die Trichter weisen also Breccien auf, welche bedeutende Ähnlichkeiten mit 
dem »blue grounde von Kimberley zeigen, und die Association derselben mit 
Melilithbasalt deutet darauf hin, daß vielleicht auch mit dem »blue ground« 
Melilithgesteine vorkommen, wie schon Carvill Lewis vermutet hat. 


Die Verff. nehmen die Ansicht Bonneys an, daß die Diamanten in erster 
Linie aus ultrabasischen Eruptivgesteinen (siehe Bonney, über Eklogitknollen 
von der Newlands-Mine, diese Zeitschr. 84, 433) und nicht aus dem »blue 
ground< stammen; sie glauben aber nicht, daß die genannten Knollen aus einem 
älteren Conglomerate — wenigstens nicht aus dem Dwyka — herrühren können. 


Ref.: H. L. Bowman. 


7. C. 8. Middlemiss (in Calcutta): Notiz über ein sapphirinführendes 
Gestein vom District Vizagapatam (Records Geol. Survey of India 1904, 81, 
38—492). 

Der Sapphirin kommt in der Nähe von Päderu im Zemindari Madgul 
in den Gebirgsgegenden von Vizagapatam (»the Vizagapatam Hill Tracts«) in 
der Präsidentschaft Madras in einem wenig mächtigen Lager von dunkelblau- 
grünem granulitischem Gesteine vor. Dies besteht hauptsächlich aus Hypersthen 
mit Sapphirin und Biotit und mit Finschlüssen von Hercynit in dem Sapphirin. 
Die Paragenesis entspricht also dem zweiten Typus Ussings von Fiskernäs. 
Das Gestein wird begleitet von Pyroxengranulit in der Nähe von Lagern 
basischen Charnockits (Norits), welche wahrscheinlich beide eruptiv sind. Das 
Hauptgestein der Gegend bildet ein Quarz-Granat-Sillimanit-Graphitschiefer 
{Khondalith). 

Analyse von 5 g Sapphirin, von Hypersthen durch Sonstadtsche Lösung 
getrennt, jedoch etwa 40°/, Hercynit enthaltend: spec. Gew. 3,539; SiO, 
11,298, AbOs 66,475, FeO 18,156, AlgO 3,868, CuO 0,156, H,O (100°C.) 
0,224, Glühverlust 0,491; Summe 100,668. 

Aus dieser, nach Abzug des Hercynits, ergibt sich: SvO, 12,58, 4bOs 
67,06, FeO 16,21, MgO 3,97, CaO 0,17, H20 (1000 C.) 0,25, Glühverlust 
0,54; Summe 100,75. 
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Der Sapphirin ist unschmelzbar, in Säuren unlôslich. Härte 8. Zweiaxig, 


stark pleochroitisch: a == blaßrötlichgrau, 
b = tief kobaltblau, 
c = tief Berlinerblau. 


Brechungscoëfficient hoch (gleich dem des Hypersthen). Interferenzfarben 
tiefer als Hypersthen. 
Wahrscheinlich monoklin; gute Spaltbarkeit nach einer Richtung. 
Ref.: I. L. Bowman. 


8. E. Vredenburg (in Calcutta): Über Eläolith- und Sodalithsyenite im 
Kishengarh-Staate (Rajputana) (Records Geol. Survey of India 1904, 81, 43). 


Große Knollen von Sodalith (bis mehr als 4 Fuß Durchmesser) kommen in 
Eläolithpegmatitgängen in einem Complex von schieferigen Eläolithsyeniten in 
der Nähe von Kishengarh (Rajputana) vor. 

Einige Proben davon sind blau, während andere eine merkwürdige Farben- 
änderung zeigen. Sie sind gewöhnlich farblos, durchsichtig; werden sie aber 
einige Wochen im Dunkeln aufbewahrt, so nehmen sie eine rosa Farbe an, 
welche bei Tageslicht rasch verschwindet (plötzlich in der Sonne). Die gleiche 
Färbung wird auch nach Zerschlagen eines Blockes sichtbar. 

Diese Varietät ist mit Eläolith innig verwachsen und ist noch nicht voll- 
kommen analysiert. Particlle Analysen zeigen fast genau die gleiche Zusammen- 
setzung wie die blaue Art. 

Analyse des blauen Sodalith (spec. Gew. 2,27): Glühverlust 0,82, SO, 
38,055, AbO 31.30, Fe303 (Spur), CaO 0,004, NO 24,77, SO, (Spur), 
Cl 7,18; Summe 102,126 (— 1,618 O für Cl) = 100,508. 

Ref.: H. L. Bowman. 


9. Derselbe: Uber ein merkwürdiges Vorkommen von Skapolith in 
der Präsidentschaft Madras (FEbenda 233— 234). 


Auf einem losen Blocke im Museum zu Madras, angeblich aus einem Trap- 
gange im District Godavari, kommen radialstrahlige flache Prismen von Skapolith, 
umgeben von einem dünnen Überzuge eines basischen Feldspates auf einer Unter- 
lage schwarzer Hornblende vor, welche wahrscheinlich einen schmalen (5 mm 
breiten) Gang bildete, in einem körnigen holokrystallinischen basischen Gestein, 
bestehend aus gleichartiger Ilornblende, Augit und Feldspat, resp. an der Grenze 
desselben. 

Die Mineralien sind wahrscheinlich in einem kleinen Spalt, welcher vor 
der vollendeten Abkühlung des Gesteines mit noch flüssigen Resten des Magmas, 
unter Zusatz von Chlor, ausgefüllt wurde, entstanden. 

Ref.: H. L. Bowman. 


10. L. L. Fermor (in Calcutta): Über eine neue Art blauen Amphibols 
aus Central-Indien (Ebenda 235). 

Ein schieferiges Gestein von Meghnagar an der Eisenbahn Godhra-Ratlam 
besteht aus 6 mm langen Prismen eines neuen blauen Amphibols mit schwarzem 
Manganoxyd in den Zwischenräumen. Unter dem Mikroskope zeigt das Gestein 
auch etwas Quarz und Caleit. 

Der Amphibol ist pleochroitisch ‘a blaßrötlich lila, b blasser lila, c blau) 
und zeigt eine zonare Structur, schwankender Zusammensetzung entsprechend. 
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Der Auslöschungswinkel (a: €) variiert zwischen 46° im (wahrscheinlich basischen; 
Inneren bis 70° in den (sauren) Randzonen. Einige Krystalle sind fast homogen, 
entweder sauer oder basisch, wobei sich die Zusammensetzung an der Farbe 
der Schwingungen in der Längsrichtung kundgibt. 

Die Doppelbrechung ist schwach. Das Zeichen und andere optische Eigen- 
schaften sind noch nicht bestimmt. Spec. Gew. 2,86. In der Bunsenschen 
Flamme reagiert das Mineral stark auf Na. 

Das neue Mineral ist von den Natrium-Amphibolen durch Pleochroismus, 
Dichte und Auslöschung zu unterscheiden. Ref.: H. L. Bowma 

.: H. L. n. 


11. D. Hooper (in Calcutta): Das Vorkommen von Melanterit in Balu- 
chistan (Journal of the Asiatic Society of Bengal 1903, 7% (2), 236—239). 


Das in der Färberei gebrauchte und Khagal resp. Zagh benannte Material 
ist unreiner Melanterit. Es wird an mehreren Stellen in Baluchistan gewonnen 
und enthält meistens Sulfate von Al, Ca, Mg, Na, A. Es entsteht wahrschein- 
lich nicht nur durch die Oxydation von Eisenkies, sondern auch in vulkanischen 
Gegenden durch die Wirkung schwefeligsaurer Dämpfe auf Fisenerze. 

Das Phul-mäk, eine als Beizmittel in der Färberei verwandete Substanz, 
kommt im Koh-i-Sultan, einem im westlichen Sanjrani-District von Baluchistan 
befindlichen Berge, vor, und besteht aus Alunogen, Al,.O,.3SO,.48H,0. 


Ref.: II. L. Bowman. 


13. C. Anderson (in Sydney ?): Über das Vorkommen von Monazit auf 
primärer Lagerstätte zu Blatherarm Creek bei Deepwater, Neu-Stidwales 
(Records Australian Museum 41904, 5, 258— 262). 


In Blatherarm Creek, 33 km NW. von Deepwater in Neu-Sudwales, finden 
sich kleine Krystalle und Körner von Monazit als Einschlüsse im Quarz und 
Feldspat eines zersetzten Pegmatit(?)ganges in Granit. 

Das Absorptionsspectrum beweist die Anwesenheit von Di und Er (?). 

Spec. Gew. 9,119; Analyse: P, Os 28,20, Ce, O03 35,70, (Lug03 + Diz Oz) 
30,73, (Y203 + EryO;) Spur, ThO, 1,63, S70, 0,49, (AL, O3 +. Fe203) 2,23, 
H,O 0,34; Summe 99,32. Ref.: H. L. Bowman. 


18. R. Etheridge (Sohn) (in Sydney): Über einen zweiten in Opal um- 
gewandelten Sauropterygier aus der oberen Kreide von White Cliffs, Neu- 
Sudwales (Ebenda 306—316). 


Verf. beschreibt Knochen von Cimoliosaurus sutherlandi, welche teil- 
weise oder vollständig in weißen undurchsichtigen resp. bläulich durchscheinenden 
Opal mit Spuren von edlem Opal umgewandelt sind. Die Knochen stamınen 
aus der Opalablagerung von White Cliffs, Neu-Südwales, wo ähnliche opalisierte 
Saurierknochen auch früher gefunden wurden. Ref: H. L. Bowman. 


14. €. Anderson (in Sydney ?): Über ein Vorkommen von Natrolith, 
verwachsen mit Datolith, zu Pokolbin in Neu-Südwales (Ebenda 127—130,. 
In Gängen und Drusen in einem Hypersthen-Andesitmandelstein zu Pokolbin 
in der Grafschaft Northumberland, Neu-Südwales, konımen Massen eines weißen 
radialfaserigen Materials vor, welches aus Natrolith besleht resp. aus einem 
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Gemenge von Natrolith mit Datolith, welcher die Zwischenräume der Natrolith- 
krystalle ausfüllt. 

Dem bloßen Auge erscheint das Material homogen, es wird aber im Dünn- 
schliffe unter dem Mikroskope leicht als ein Gemenge zweier Mineralien erkannt. 

Der krystallisierte Natrolith ist wohl die erste Bildung, obwohl er gelegent- 
lich etwas Datolith enthält. 

Analyse des Natrolith: SiO, 46,91, ALO3 27,10, CaO 0,63, K,O 0,14, 
Na,O 15,65, H,O ‘unter 100°C.) 0,34, H20 (aber 100°C.) 9,38; Summe 
100,15. 

Die Zusammensetzung des anderen Materials kann stets als ein Gemenge 
von Natrolith und Datolith ausgedrückt werden. In einer Probe stehen die 


beiden Mineralien im einfachen Molekularverhältnis. 
Ref.: H. L. Bowman. 


15. W. H. Twelvetrees (in Hobart (?), Tasmanien}: Über den Petterdit, 
ein neues Oxychlorid des Bleies (Papers and Proc. Roy. Soc. Tasmania 1900 
— 1901, 54—52). 

Kleine dünne, gut ausgebildete, weiße oder graue hexagonale Tafeln (von 
5 mm, selten 9 mm Durchmesser) auf Pyrit enthallendem Quarz der Britannia- 
Mine, Zechan, haben folgende Zusammensetzung (0. E. White): PbO 74,04, 
AsyO, 2,60, P20s 2,10, Sb2O, 0,50, Cl 20; Summe 99,44 (sic). 

Spec. Gew. 7,16; Härte 14— 2%; Strich weiß; spröde; Bruch uneben; Glanz 
gering, wachsig, auf den Seitenflächen glänzend; undurchsichtig. Zwillinge häufig. 

Die Krystalle werden »Petterdit« genannt. Ref.: H. L. Bowman. 


16. W. F. Petterd (in Hobart i?), Tasmanien): Notizen fiber bis jetzt 
nicht beschriebene und andere in Tasmanien vorkommende Mineralien 
(Ebenda 1902, 18—33). 

Die vorliegende Abhandlung, mit einer in den Papers and Proc. Roy. Soc. 
Tasmania 1897 (diese Zeitschr. 32, 301) veröffentlichten Schrift, umfaßt alle 
Ergebnisse der Untersuchungen über Tasmaniens Mineralogie seit dem Erscheinen 
von »The Minerals of Tasmaniae in 1896; diese Zeitschr, 81, 199). 

Verf. erwähnt 80 Mineralarten, wovon die wichtigsten folgende sind 1): 

Beresowit im eisernen Hut zu Magnet-Mine, zuweilen in Krokoit umge- 
wandelt. 

Bervll, kleine schlanke Krystalle mit Quarz, Topas, Molybdänglanz, Zinn- 
stein, Pyrit; auch große Krystalle vollständig in Gilbertit, Flußspat und Chlorit 
umgewandelt; zu Shepherd- und Murphy-Mine, Bell Mount. 

Bournonit. Analyse von ?. S 13,62, Sb 28,68, Ph 42,39, Cu 14,93, 
Fe 1,97; Summe 98,40 (sic. 

Carminit, sehr kleine rötliche rhombische Krystalle im eisernen Hut zu 
Magnet Silver-Mine. 

Gerussil, zelblicherün, von Adelaide Proprietary-Mine, Dundas; Analyse von 
Mingave: PbO 83,07, CO, 15,97, CraO, Spur, unlôslich 0,62; Summe 99,66. 


Chalcophanit von Dundas. 


I: Es werden zahlreiche Analysen {meist von S. Pascoe resp. 0. E. White) 
angegeben, jedoch in vielen Fällen von offenbar unreinem Material. 
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Dundasit zu Dundas, sowie in der Hercules-Mine, Mt. Read, mit Cerussit 
und Gibbsit in weißem löcherigem Quarz. Analyse (Fundort ?) von Pascoe: 
PbO 41,86, Al,O3; 26,06, Fe203 5,50 (vielleicht als Verunreinigung), (H20 + 
CO,) 28,08; Summe 101,50. , 

Dufrenoysit, dicke, gestreifte Krystalle (2,5 X 1 cm) in Siderit in Nord- 
ost-Dundas. 

Evansit. 

Gilbertit von der Rio Tinto-Mine, Savage-River. 

Eisenglanz, pseudomorph nach würfeligem Pyrit von Zeehan. 

Histrixit, strahlige prismatische Krystalle (bis 5 X 4 cm), am Ende zu- 
gespitzt. Krystallsystem: Rhombisch. Prisma längsgestreift; Farbe und Strich 
stahlgrau mit metallischem Glanz; Härte = 2. Mit Eisen und Kupferkies und 
Fahlerz, zu Nr. 4 Curtin Davis-Mine, Ringville. Zwei Analysen reinen Materials: 


S 24,05 23,04 
Bi 66,93 56,08 
Sb 10,08 9,33 
Cu 6,86 6,12 
Fe 5,18 5,44 

102,10 99,98 


(7BuS + 2 SbaS3 + 5 CuFeSo) entsprechend. 


Huascolith zu Comstock-Mine, Zechan. 

Knoxvillit ?, körnig, blaßgrün, von der Victoria-Goldmine, Salisbury. 
Analyse: SO, 30,32, Cr203 8,47, Al,O3 2,48, Fe203 15,86, Glühverlust 
40,56; Summe 97,59 (sic). 

Ein mit dem Knoxvillit vorkommendes Mineral, welches weiße, zähe, filz- 
artige Massen bildet und vom Verf. Sklerospathit genannt wird, hat folgende 
Zusammensetzung: SOz 27,20, Fe,03 14,0, Cr203 10,6%, Glühverlust 39,19, 
Gangmasse 10,77; Summe 101,80. 

Johnstonolith (Mangan-Granat von Port Cygnet) (diese Zeitschr. 84, 244), 

Krokoit (von Dundas, sowie von den Silver Queen- und Col. North-Mines, 
Zeehan. 

Lillianit (Mt. Farrell), Osmiridium, Pennin (tief grüne Massen und 
Krystalle bis 2 cm, von der Tharsis Copper-Mine, Mt. Lyell), Petterdit (siehe 
Ref. Nr. 15), Phosgenit (gute Krystalle von der Comet-Mine, Dundas), Pro- 
sopit (körnig, oft kaolinisiert mit Zeuxit zu Mt. Bischoff), Rhodonit und 
Skapolith (in einem Asbestgange in Serpentin, zu Anderson’s Creek near 
Beaconsfield), Schrötterit (Pieman River), Spodumen (durchsichtig, gelbgrün, 
in Zinnerzseifen zu Mt. Cameron, mit Quarz, Topas, Sapphir., Strigovit (Ben 
Lomond), Symplesit (von der Magnet-Mine), Voltzit (Silver Crown-Mine, 
Zeeban), Zeuxit {tief grüner Turmalin in kurzen Nadeln, nur von der Zinnerz- 
ablagerung zu Mt. Bischoff), Zinnstein (pseudomorph nach Orthoklas, von der 
Mt. Rex-Mine, Ben Lomondi. Ref. : H. L. Bowman. 


17. C. Anderson (in Sydney ?): Mineralogische Notizen, Nr. 1 (Records 
of the Australian Museum 1904, 5, 296—305). 

Topas. Krystalle von farblosem Topas von Glen Creek, Emmaville, Neu- 
Südwales, zeigen folgende Formen: m {440} vorherrschend, f{021} und ¢{004} 
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(wenn auch klein) stets vorhanden; daneben: b{010}, M{230}, {120}, x {250}, 
g{130}, d{201), h{203}, y{041}, 0{221}, u {111}, i{223), ©{243). 
Die Krystalle sind öfters doppelendig, meist klein und kommen in einer 
Smaragdgrube in einem Pegmatit mit Zinnstein, Beryll und Flußspat vor. 
Brechungsindices für Natriumlicht (Mittelwerte): 


a = 1,6135, P= 1,6160, y = 1,6228. 


27 (beobachtct) = 63° 30 
(aus a, , y berechnet) = 62 42 


Der Axenwinkel wurde in einem Gemisch von Zimmtaldehyd und Bromo- 
form, dessen Index = 7}, gemessen. 


Zu Oban in Neu-Südwales kommt der Topas in farblosen oder bläu- 
lichen Rollstücken resp. (selten) Krystallen vor. Beobachtete Formen: 7{120), 
m{110}, {230} ?, f{021}, y{041}, 0{291}, u{111}, i{223}. Die Basis 
ist selten oder fehlend, und die Krystalle zeigen meist am Ende f {024}. Sie 
sind größer als die obigen (4 X 4 X 34 cm) und zeigen öfters Atzfiguren auf 
den Domenflächen. 

Beryll. Der Smaragd und srüner Beryll kommen in beträchtlicher Menge 
in einfachen Krystallen zu Emmaville vor. Formen: m{1010}, p {40114}, 
s{1121}, c{0001}. 

Vesuvian. Zu Bowling Alley Point, Nundle, in Neu-Südwales bildet der 
Vesuvian kleine glänzende, gelblichgrüne, prismatische Krystalle in Hohlräumen 
in Gängen von derbem Granat in Serpentin. Formen: m {110}, @a{100), p{t14}, 
{334}, s{311}. Die Basis fehlt. 

Turmalin. Im »lundred« von Dudley, Kangaroo-Insel, Sud-Australien, 
kommen schöne Edelturmaline vor, welche meistens grün sind, zuweilen aber 
mit einem rosa Kern. Die Krystalle bilden gestreifte Prismen mit einem Ende 
aufgewachsen, welche am freien Ende 0 {0221} und r{1011}, gelegentlich auch 
u{3251} führen. Prismalische Formen: « {1420}, m {41070}, m, {0410} sind 
beobachtet worden. 

Das ausgebildete freie Ende ist der antiloge Pol. 


Die Farbe geht von durchsichtigem Grün am unteren Ende in beinahe 
opakes Schwarz an der Spitze allmählich über. Pleochroismus: « fast voll- 
ständig absorbiert, & äpfel- bis seegrün. 

Wolframit ist häufig in Neu-Südwales; in Krystallen jedoch nur von der 
Wild Kate-Mine bei Deepwater. Krystalle bis 5 cm, nach der Verticalaxe ver- 
längert. Formen: a{100}, c{004}, 2{240}, m{110), t{102}, y{102}, f{o41}, 
&{111}, o{111}, G{121}, s{121}). Die Basis ist klein oder fehlend. 

Ref.: H. L. Bowman. 


18. A. K. Coomäraswämy (in Kandy, Ceylon:: Bericht fiber Thorianit 
und Thorit ‘Report of the Mineralogical Survey of Ceylon 1904). 

Derselbe: Ceylon Administration Reports 1904, Pt. IV, E 1—921). 

Derselbe: Mineralogische Notizen (Spolia Zevlanica 1904, 1, 142; 3, 
57 --64. 

Thorianit. Der Thorianit kommt in beträchtlicher Menge in losen kry- 
stallen im Bette eines kleinen Baches in der Nähe von Kondurugala, Bambara- 
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botuwa, Provinz Sabaragamuwa auf Ceylon, vor. Er stammt wahrscheinlich aus 
einem granitischen resp. pegmatitischen Gestein, ist aber bis jetzt nicht in situ 
aufgefunden worden. Er ist von reichlichem Zirkon (gute Krystalle und Zwil- 
linge nach (104), rundlichen Ilmenitkörnern und einem spärlichen orangegelben 
bis braunen Mineral begleitet, welch letzteres die Dichte und Zusammensetzung von 
Thorit besitzt, jedoch nur zweifelhaft tetragonal ist, (Analyse eines ähnlichen 
Materials, angeblich von Bambarabotuwa, von Blake, s. S. 319). Die Krystalle 
sind gelegentlich durch Limonit zu einem Conglomerat verkittet. 


Glänzende, würfelige Krystalle, mit. scharfen Kanten hat man auch spärlich 
in einem Pegmatitgange im Granulit zu Gampola aufgefunden. Sie wurden zu- 
nächst für Uraninit gehalten, sind aber wahrscheinlich Thorianit. 


Der Thorianit hat folgende Eigenschaften: Krystallsystem: Regulär. Die 
Krystalle sind einfache Würfel, selten über 7 mm; schwarz mit grünlichgrauem 
Strich. Durchwachsungszwillinge nach 0 (444) (ganz ähnlich wie die des Fluorit) 
sind häufig. Härte 54—6. Spec. Gew. 8,98—9,32. Bruch uneben bis etwas 
muschelig. Spröde. Glanz harzig bis halbmetallisch. Nicht schmelzbar; in der 
Phosphorsalzperle unter Brausen (wahrscheinlich Helium) leicht löslich: Perle 
gelb, in der Kälte grün (Uran). Boraxperle gelb, in der Kälte blaßgrünlich- 
gelb. In Säuren unlôslich. Dünnschliffe sind tief rötlichbraun durchscheinend, 
isotrop. 

Der Thorianit ist radioactiv, und zwar etwa doppelt so stark als die 
Pechblende. 


Korund. Violette tafelige Krystalle (2 cm) von Korund: c {0004}, 
a{1130), r{1011} mit guter rhomboëdrischer Spaltbarkeit, begleitet von grauem, 
idiomorphem resp. strahligem Sillimanit (5 cm X 2,5 mm) kommen in einem 
Korund-Sillimanitschiefer zu Haldummulla in Uva vor. 


Phlogopit. Fast farbloser (grünlicher) Phlogopit bildet sechsseitige tafelige 
Krystalle (bis 10 cm Durchmesser) am Contact zwischen Granulit und krystalli- 
nischem Kalk zu Ampiliya bei Kandy. Optische Axenebene parallel mit dem 
Leitstrahle bei kleinem Axenwinkel. Strahlen der Schlagfigur nicht genau zu 
60° geneigt. Analyse im Imperial Institute in London ausgeführt: AO; 17,88, 
F&O; 0,21, MgO 25,86, Na,O 1,09, K,0 9,90, SiO, 39,39, IRO 3,62 
H,O (bygroskopisch) 0,84; Summe 98,79. 

Stilbit. Kleine durchsichtige Krystalle: c {004}, b{010}, f{101}, m {410} 
mit der gewöhnlichen Zwillingsbildung nach ¢(004) in der Graphitgrube zu Nil- 
hene .bei Baddegama. 


Mondstein. Analyse eines farblosen und einschlußfreien Mondsteines von 
Gangapitiya, Dumbara, in der Centralprovinz (im Imperial Institute ausgeführt): 
S10, 65,70, Aly Os 19,85, Fe, Oz 0,17, NagO 5,20, K,0 8,0%, H,O (ver- 
bunden) 0,28, H,O (hygroskopisch) 0,10; Summe 99,34. 

Sämtliche Edelsteine auf Ceylon mit Ausnahme des Mondsteines werden 
nur aus Seifen gewonnen. Es werden die Art des Vorkommens der Seifen und 
die im Gebrauche stehenden Methoden zur Gewinnung der schwereren Mineralien 
vom Verf. behandelt. 

Er erwähnt das Vorkommen folgender sellener Mineralien und Edelsteine: 
Thorianit, Thorit, Allanit, verschiedene Glieder der Samarskitgruppe, Fergusonit, 
Baddeleyit, Geikielith, Beryll, Chrysoberyll, Cordicrit, Amethyst, Granat, Korund, 
Mondstein, Spinell, Topas, Turmalin. Ref: H. L. Bowman. 
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19. C. Doelter (in Graz): Die Silieatschmelzen. Erste und zweite Mittei- 
lung (Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien 1904, 118 (I, 477—249 
und 495—511). 


An die Besprechung der bisherigen Arbeilen verschiedener Autoren über 
Silicatschmelzen reihen sich neue Experimentaluntersuchungen des Verfs., welche 
sich auf die Schmelzpunkte von Mineralien‘ und Mineralgemengen, auf die Aus- 
scheidungsfolge aus synthetischen Schmelzen unter dem Einflusse des Mengenver- 
hältnisses, der Dissociation und des Impfens beziehen, und auch die mikroskopische 
Beobachtung der Ausscheidung umfassen. 

Verf. setzt des näheren seine Auffassung der trockenen \obne beigefügtes 
Wasser) Silicatschmelzen als Lösungen auseinander. In den Silicatschmelzen sind 
die Silicate in die einzelnen Oxyde FeO, MgO, SiO, usw. dissociiert, verschie- 
den bei verschiedenen Silicatschmelzlösungen. Es kann erhebliche Unterkühlung 
(Übersättigung) eintreten; sie kann die Ursache sein, daß manche Mineralien 
aus ihren Schmelzflüssen sich überhaupt nicht bilden (Albit, Orthoklas), weil die 
Viscosität solcher Schmelzen die Krystallisationsgeschwindigkeit verlangsamt. 
Impfung oder Rühren kann die Übersättigung aufheben und die Ausscheidungs- 
folge der Mineralien beeinflussen. Beim Schmelzen und Wiedererstarren eines 
Silicates kann man vermutlich drei Fälle unterscheiden. 


4) Es wird beim Abkühlen dasselbe Mineral wieder erhalten (Augit, Labra- 
dor, Leucit, Nephelin). 
2) Es wird nur ein Glas erhalten (Orthoklas, Albit). 


3) Es wird ein Gemenge anderer Mineralien erhalten (Granat und Idokras 
zerfallen in Anorthit + Olivin; Hornblende gibt Augit unter Abscheidung von 
etwas Magnetit). 

Der Schmelzpunkt von Mineralgemengen liegt, wie schon früher Versuche 
ergaben, höher als der der niedrigst schmelzenden Componente und ist oft nahe 
das arithmetische Mittel der Schmelzpunkte der beiden Componenten. Der Vor- 
gang des Schmelzens bei Gemengen besteht darin, daß ein Mineral das andere 
löst in Abhängigkeit von der Temperatur. Die Silicatflüsse scheinen unbegrenzt 
mischbar zu sein. Bei den bestätligenden Versuchen mit Gemengen von Heden- 
bergit und Anorthit, Diopsid und Albit, Akmit und Orthoklas, Albit und Magnetit, 
Leucit und Anigmatit, Bronzit und Albit wurde gleichzeitig immer das niedriger 
schmelzende Mineral in Formen neben dem Gemenge in den Ofen gebracht. 
Nur die Mischung Albit—Kalkeisenolivin schmolz tiefer als Albit. Manche Mine- 
ralien nehmen beim Erslarren andere auf und bilden anomale Mischkrystalle ; 
so nimmt Nephelin Leucit auf, so lange das Verhältnis Leucit : Nephelin < 4:1. 
Auch isodimorphe oder isomorphe Mischungen können das Verschwinden der 
cinen Componente verursachen. 

Gläser von Silicaten, nach dem Verf. feste Lösungen, folgen dagegen den 
Lösungsgesetzen und zeigen meist, aber nicht immer, Schmelzpunktserniedrigungen. 

Die Methoden zur Beobachtung der Schmelzen und Schmelzpunkte, zum 
Teil schon früher angewandt, zum Teil neu oder verbessert, sind verschieden in 
der Genauigkeit. Die Heizung der Ofen (Vertical- oder Horizontalofen) mit den zu 
schmelzenden Pulvern geschah immer elektrisch, die Messung der Temperatur 
in verschiedener Weise mit dem Rhodium-Platinelement. Sehr genau ist die 
mikroskopische Methode, bei der das Schmelzen von Pulver oder Dünnschliffen 
direct beobachtet wird. Ein kleiner elektrisch geheizter Ofen (50 mm hoch, 
15 mm Durchmesser) kommt auf den Tisch des Mikroskopes; die Öffnung des 
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Ofens ist unten und oben mit Quarzplatten verschlossen. Objectträger ist ein 
Quarzschälchen. Die Linse wird durch Wasser in einer Metallspirale gekühlt. 
Die letzte Methode diente besonders zur Beobachtung der Mineralausscheidungen 
beim Abkühlen. 

Als Mittel aus vielen Messungen nach verschiedenen Methoden unter Be- 
rücksichtigung der verschiedenen Genauigkeit gibt Verf. jetzt folgende Schmelz- 
punkte an: | 


Anorthit (Mijakeshinra) 412809 Augit (Monti Rossi) 11850 
Anorthit (Vesuv) 12300 Diopsid (Ala) 12585 
Anorthit (Pizmeda) 1260° Olivin (Almeklovdal) 12800 
Labradorit (Kiew) 12400 Leucit (Vesuv) 13109 
Orthoklas (Norwegen) 12400 Akmit (Drammen) 9650 
Adular (Gotthard) 12150 Hedenbergit (Elba) 41000 
Albit (Norwegen) 11600 Magnetit (Mulatto) 12500 
Albit (Schmirn) 1150° Eläolith (Miass) 41900 


Die im folgenden aufgeführten Schmelzpunkte der Mineralgläser liegen 
niedriger: 


Labradorit (Kiew) 11850 Olivin 12600 
Orthoklas (Norwegen) 11900 Leucit (Vesuv) 12909 
Albit 1150° Akmit (Drammen 9450 
Augit (Monti Rossi) 14750 


Die Versuche mit Mineralgemengen in verschiedenen Verhältnissen ergaben 
hinsichtlich der Schmelzpunkte (bestimmt durch Erhitzen der Mineralgemenge) 
und der Mineralausscheidung folgende Resultate: 

Albit (Norwegen) und Magnetit (Mulatto). Mit zunehmendem Gehalte des 
Gemenges an Magnetit steigt der Schmelzpunkt nur sehr langsam. Der Schmelz- 
punkt des Glases liegt nur wenig tiefer. Ausscheidungsfolge: Bei der Mischung 
Magnetit : Albit = 1:3 entstand nur Glas neben etwas Albit; bei der Mischung 
4:4 Glas mit Magnetitausscheidung und etwas Albit; beim Verhältnis 2 : 4 schied 
sich nur Magnetit aus. 

Augit (Monti Rossi) und Labradorit (Kiew). Der Schmelzpunkt steigt mit 
zunehmendem Gehalte an Labradorit. Ausscheidungsfolge: Bei Labradorit : Augit 
= 4:40 entstanden zuerst Krystalle von Augit. Labradorit ist nicht zu sehen. 
Bei 4:5 ist die Hauptmasse Augit; bei 2 : 1 entsteht zuerst Augit, dann Pla- 
gioklas, dann wieder Augit; bei 5 : 4 entsteht ein gelbliches Glas mit Labra- 
doritleisten, stellenweise mit Augit: bei 9 : 4 entstehen vorwiegend Plagioklas- 
leisten, mit etwas Glas und stellenweise mit Augit. Plagioklase und Augite sind 
die ersten Bildungen. 

Albit (Norwegen) und Diopsid (Ala.. Es schied sich nur Diopsid aus; der 
Albit bleibt im Glase. 

Leucit (Vesuv) und Augit (Monti Rossi). Der Schmelzpunkt steigt mit zu- 
nehmendem Gehalte. an Augit. Bei der Mischung Leucit : Augit = 1: 4 schied 
sich zuerst Augit ab; Leucit bleibt im Glase; Impfversuche ergaben etwas Leucit. 
Bei 2:4 scheint sich abwechselnd Leucit und Augit abzuscheiden. 

Labradorit und Olivin (Almeklovdal ? mit der Zusammensetzung 33,77 
SiO,, 31,78 FeO, 3,22 MgO, 30,85 CaO’. Der eutektische Punkt liegt ver- 
mutlich in der Nähe der Mischung 4 Olivin — 2 Labradorit; er ist für die Aus- 
scheidungsfolge belanglos. Olivin schied sich immer zuerst aus. 
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Akmit (Drammen} und Orthoklas. Der Schmelzpunkt steigt mit steigendem 
Gehalte an Orthoklas. 


Schmelzversuche unter dem Mikroskope. Die Gemenge wurden 
unter dem Mikroskope beobachtet, während die Temperatur langsam sich än- 
derte. Die Mischung von 2 Olivin, 4 Hedenbergit beginnt bei 11300 zu schmelzen; 
bei 11809 beginnt die Corrodierung des Olivins, der bei 1220°—4250° ganz 
geschmolzen war. Beim Abkühlen bildete sich bei 41500 Magnetit, dann unter 
1090° kleine Olivinkrystalle, bei 4010° Augitnadeln und schließlich Glas. 


Bei 2 Akmit, 1 Orthoklas begann bei 1030° die Abscheidung von Magnetit- 
körnern, dann einige Augitnadeln; bei 950°—940° erstarrt der Orthoklas zu Glas. 


Limburgit von Sasbach (Dünnschliff. Bei 4000° beginnt die magnetit- 
reiche, glasige Grundmasse zu schmelzen, dann die Einsprenglinge; bei 44400 
—1480° Schmelzen des Augits; bei 1195°—1210° Schmelzen des Plagioklas. 
Beim Abkühlen: bei 14709 Magnetit, bei 1150° Augitbildung, welche sich fort- 
setzt, dann weiter Plagioklas und Magnetit; bei 960° Erstarrung. 


Basalt von Zaffarana ergab beim Abkühlen der Reihe nach Magnetit, Augit, 
Plagioklas, Augit. 

{ Anorthit, 4 Hedenbergit gab der Reihe nach Magnetit, Augit, wahrschein- 
lich Plagioklas, Augit, helles Glas (Erstarrung bei 10000). 


In der zweiten Mitteilung werden diese mikroskopischen Beobachtungen 
fortgesetzt unter Verwendung eines eigenen Mikroskopes, bei dem der Abstand 
zwischen Tisch und Objectiv größer ist. Man kann deswegen einen höheren 
Ofen verwenden und so höhere Temperaturen erzielen (bis 14009). 


Labradorit und Augit. Verh. 2:4: bei 11409 einzelne kleine Augite, 
44300—4 14100 reichlich Augit, bei 1405°—4060° Plagioklasbildung neben Augit, 
bei 1050° starr; Verl. 9:4: 11450 Augit vereinzelt, 11409 Plagioklas, 41300 
Plagioklas und Augit, 1100%—1040° Plagioklas, 1020° starr. 

Anorthit und Hedenbergit. Verh. 3:4: bei 14400 wenig Augit, 1030° 
Plagioklas, 4000° daneben Anorthit, 990° Augit—Plagioklas. 


Labradorit und Olivin. Verh. 3:4: bei 11500 Magnetit in Spuren, 1445 
Olivin, 411100—1030° Plagioklas. 

Augit und Olivin. Verh. 9:4: Olivin ist das erste Ausscheidungsproduct, 
dann gleichzeitig Augit und Olivin, schließlich nur Augit. Verh. 6:4: zuerst 
scheidet sich Olivin mit etwas Magnetit, dann Augit ab. Der Olivin stammte 
von Cevlon und schmolz bei ca. 1310° Eine Analyse von M. Vuénik ergab: 
40,21 SiO,, 11,33 HeO, 47,48 Mg0, 0,57 CaO. 

Albit und Olivin. Verh. 4:4: zuerst bildet sich Olivin, dann Magnetit, 
dann Plagioklas und schließlich Magnetit und Albitglas. Verh. 4:4: zuerst 
Magnetit, dann Olivin, dann Plagioklas. 

I Augit, 4 Elaolith lieferte zuerst Augitnadeln, dann Nephelin neben Augit 
und schließlich Glas. 

Olivin, Labradorit und Augit. Verh. 5:35:60. Wir haben der Reihe 
nach: Magnetit und Olivin, Augit, Plagioklas zum Teil noch neben Augit; bei 
1060° Erstarrung. Verh. 15:50:35: Olivin, Augit, Plagioklas, zum Teil neben 
einander, dann die Hauptmasse des Augits, dann die Hauptmasse des Plagioklases. 

15 Magnetit, 75 Labradorit, 10 Augit lieferte Magnetit und Augit, dann 
Plagioklas, wieder Magnetit und Augit. dann Plagioklas; bei 10509 Erstarrung. 
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45 Eläolith (Miask), 45 Augit (Monti Rossi) und 10 Magnetit (Mulatto): 
Magnetit, Augit, Nephelin vereinzelt, Augit, Nephelin und etwas Augit, Nephelin; 
bei 1040° Erstarrung. 

Die Mengenverhältnisse haben also einen geringeren Einfluß auf die Aus- 
scheidung; Olivin, Magnetit, Augit scheiden sich infolge ihrer Schwerlöslichkeit 
meist vor Plagioklas, Leucit, Nephelin ab. Die zuerst ausgeschiedenen Sub- 
stanzen besitzen große Stabilität, großes Krystallisationsvermögen und große 
Krystallisationsgeschwindigkeit. Der Einfluß der Schmelzpunkte und des eutek- 
tischen Punktes ist schon wegen der geringen Unterschiede kein großer; von 
größerem Einflusse ist die immer eintretende Übersättigung, indem die meisten 
Mineralien erst von 4450°—900° sich ausscheiden; ferner Dissociation und 
chemische Reactionen in der Lösung. Die verschiedenen, eben genannten Fälle, 
die bei der Ausscheidung ınöglich sind, finden sich am Schlusse der ersten Mit- 
teilung gruppenweise zusammengefaßt. 


Die Schmelzen der Mineralgemenge stellen zwar wahrscheinlich Lösungen 
dar, und zwar meist concentrierte; aber sie folgen nicht oder nur annähernd 
den Lösungsgesetzen; nur die Gefrierpunkte der Gläser werden erniedrigt. Die 
Formel von vant’Hoff kann zur Berechnung der Gefrierpunkte angewandt 
werden, wie dies J. Vogt tut, da die Schmelzpunktsdifferenzen zu gering sind; 
ebenso sind die Schmelzwärmen nur wenig verschieden; dann haben wir fast 
immer concentrierte Lösungen, wozu noch Dissociation und chemische Umsetz- 


ungen kommen. | | Ref.: B. Goßner. 


20. E. Hussak (in Säo Paulo, Brasilien): Über das Vorkommen von Palla- 
dium und Platin in Brasilien (Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien 1904, 
118 (I), 379— 466). 


Verf. gibt eingangs eine Übersicht der Literatur, über die er ausführlicher 
in der Abhandlung selbst, zum Teil mit vergleichenden Erörterungen und ergän- 
zender Untersuchung des noch zugänglichen Materials berichtet. 


I. Palladium. 


a) Gediegen Palladium. Wollaston fand zuerst gediegen Palladium 
in den Seifenlagern der Serra do Espinhaco; Verf. fand es nun noch in zackigen, 
nicht abgerollten Körnern von dunkelgrauer bis stahlgrauer Farbe neben sel- 
tenem Platin und Palladiumgold in den Waschrückständen der goldreichen 
Jacutinga des Itabirits von Itabira de Matto Dentro. 


b) Palladiumgold. Die ersten Angaben über ein eigentümliches, silber- 
ähnliches Gold (von 1700 an) beziehen sich wahrscheinlich auf Palladiumgold. 
Aber erst Berzelius hat Palladiumgold untersucht; es stammte aus dem Staate 
Goyaz, ohne Zweifel aus Flußsanden; sein Name »Porpezit« stammt von einer 
irrtumlichen Verunstaltung des Wortes Goyaz und ist eigentlich zu streichen. 
Norton Johnson und W. A. Lampadius berichten über Palladiumgold im 
Gestein (Grube Gongo Socco bei Caethe Minas) in der Jaculinga. 


Nach dem Verf. bestehen die von ihm untersuchten goldreichen Jacutinga- 
stücke aus Eisenglanzschiefer (Gongo Socco und Maquine) mit sehr zurücktre- 
tendem Quarz, wenig Limonit und Braunstein und vereinzelten Talkblättchen 
und steinmarkähnlichen Massen. Accessorisch sind Zirkon, Rutil und Kassiterit. 
Überliegend sind quarzreiche, sehr goldarme Itabiritschichten, welche von der 
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sogenannten Canga, einem Conglomerat aus Quarzbrocken und Itabiritbruch- 
stücken, überlagert sind. 

Unter Itabirit versteht Verf. schiefrige oder bankartig gelagerte Quarz-Eisen- 
glanzgesteine, meist mit poröser Structur. Von accessorischen Bestandteilen ist 
nur Rutil zu nennen; häufig ist der in Eisenoxyd umgewandelte Magnetit, selten 
Blättchen von Muscovit und Talk. Die Itabirite sind stark gefaltet und als meta- 
morphosiertes Sediment zu deuten. 

Als Jacutinga sind nesterartige, schmale Einlagerungen von verschiedener 
mineralischer Zusammensetzung im Itabirit zu bezeichnen. Sie sind im Gegen- 
salze zum Itabirit sehr goldreich, ganz frei von Kiesen und bald durch talk- 
reiche, bald rein thonige Nester charakterisiert. Sie sind bald mulmig-erdig 
(durch erdigen Braunstein), bald von fester Beschaffenheit. Die thonreichen, 
glimmerigen und turmalinführenden Jacutinganester (mit Turmalin und Kassi- 
terit) sind vermutlich granitischen Ursprungs. Die an Braunstein und talkähn- 
lichen Magnesiasilicaten reichen Jacutinganester sind wahrscheinlich zersetzte 
Contactkalke (siehe unten Contactkalk von Candonga). 


Das Vorkommen von Palladiumgold in einem Contactkalk von Candonga, 
Minas Geraës, hat Verf. an Handstücken näher untersucht. Ein Handstück aus 
der Staatssammlung in München bestand (unter dem Mikroskop) aus größeren 
Körnern eines thonerdefreien Diopsids, aus ähnlichen Körnern eines tremolit- 
ähnlichen Amphibols mit asbestartiger Umwandlung, auf Klüften erfüllt mit 
Körnern eines farblosen Carbonates und aus großen Magnetitkörnern neben klei- 
nen Oktaëdern. Feldspat und frischer Olivin fehlen; selten findet sich ein ser- 
pentinähnliches Mineral. Das ziemlich reichlich vorhandene Gold ist von hellerer 
Farbe und sehr reich an Palladium; tiefgelbe Körner sind davon frei; auch 
Iridium oder Osmiridium scheint vorhanden zu sein. Ein zweites Handstück, 
aus dem Wiener Hofmuseum, zeigt im wesentlichen die gleichen Gemengteile. 
Nur sind Ca-Mg-Carbonate häufiger; selten sind Chondrodit- und Aktinolith- 
körner. Die procentuarische Zusammensetzung ist ungefähr 4,60 PdAu, 
58,15 Silicate, 12,10 Magnetit, 6,82 Hämatit, 21,86 Carbonate. Die Bausch- 
analyse (ohne Bestimmung des Glühverlustes) ergab: 


48,98 SiO, 
3,55 PdAu 
12,66 Fe30; 
0,30 A4b0O3 
14,18 CaO 
19,01 3190 
1,30 CO, (Diff.) 
100,00 mit deutlichen Nickel- und Manganspuren. 


Neue von Lisboa gesammelte Gesteinsproben ergaben ganz ähnliche Re- 
sultate. Die Stücke zeigen großen Wechsel im mineralogischen Bestande und 
eine lagenförmige Structur: Lagen (bis 5 cm dick), vorherrschend aus Calcit, 
bestehend mit Finschlussen von Chondrodit, breitere Bänder eines grobkörnigen 
Pyroxens mit Aktinolith und Magnetit, schmale Streifen aus Magnetit mit etwas 
Pyroxen. Auch Ilmenit findet sich. Accessorische Bestandteile sind: Asbest, 
Talk, Chlorit, Hämatit, Limonit, Pyrolusit, Gold und Palladiumgold. Sulfide 
fehlen vollständig. Das Gestein ist ein durch Granit metamorphosiertes Kalk- 
lager. 
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Die Serra de Candonga besteht aus Itabirit, der von zahlreichen granitischen 
Gängen durchzogen ist. Die Basis bildet Granit und Gneis. Überlagert ist der 
Itabirit mit Canga. Im Inneren finden sich die goldführenden Kalksilicatlager, 
an deren Stelle im Ausgehenden mulmig zersetzte Lagen, ähnlich der Jacutinga, 
treten. 

Thonige Einlagerungen in die Jacutinga stellen reine Kaoline dar; wahr- 
scheinlich durch Zersetzung der Pegmatitgänge entstanden. 

Das Gold von Itabira do Matto Dentro ist ebenfalls palladiumhaltig und von 
sehr wechselnder Färbung und kommt in der dem Itabirit eingelagerten Jacu- 
tinga vor. Proben bestehen aus Talk, Braunstein neben Turmalin, Glimmer, 
Rutil. In von v. Helmreichen gesammelten Sandproben findet man accesso- 
risch Palladiumgold, Apatit, Pyroxen, Kassiterit, Rutil, Turmalin, Eisenglanz, 
Platin. 

Schließlich ist Palladiumgold noch beobachtet in Taquaril bei Sabara. Es 
findet sich wahrscheinlich noch in vielen in Itabirit (Jacutinga) liegenden Minen 
und daraus stammenden Seifen und Flußsanden, da das Palladiumgold nur in 
der Itabiritformation vorzukommen scheint. Das Auftreten scheint immer nester- 
weise zu sein. 

II. Platin. 

Von den früher angegebenen Fundorten sind manche zweifelhaft, da man 
Palladiumgold und Platin verwechselte. Neu bestätigt wurde die Angabe von 
Mawe, der Platin in den Flußsanden des Corrego das Lagens (Minas Geraës) 
fand. Sicher ist auch die Angabe von Williamson über das Vorkommen von 
Platin im Staate Parnahyba do Norte in goldführenden Quarzgängen längs des 
Flusses Bruscus in krystallinischen Gesteinen cambrischen Alters. 


Platin vom Corrego das Lagens und Umgebung. Platin, wahr- 
scheinlich aus conglomeratischen Quarziten (Itacolumiten) stammend, wurde nach- 
gewiesen am östlichen Abhange der Serra do Espinhaco in den Quellflüssen der 
Zuflüsse des Rio Tanque, Rio Itambe, Rio Peixe, Rio Sto. Antonio und Rio 
Guanhacs. Der Corrego das Lagens enthält auch in seinem unteren Laufe 
(v. Eschwege, v. Spix und v. Martius) Platin; ebenso die Seifenlager seines 
Tales. Begleitende Mineralien sind: vorherrschend Geschiebe eines schwarzen, 
dichten Turmalinquarzgesteines, viel Magnetit, Eisenglanz, Rutil, Anatas, Xenotim, 
Monazit, Senait, Zirkon, stark gerollte Goldblättchen. Das Platin zeigt eigen- 
tumliche Formen und scheint aus Lösungen abgesetzt zu sein. In den feinsten 
Sanden fanden sich auch scharf ausgebildete Kryställchen, Würfel selten mit 
dem Dodekaëder, einmal auch ein Oktaëder. Silberweiße Kryställchen, sechs- 
seitige Täfelchen, mit einer trigonalen Bipyramide sind entweder Osmiridium 
oder verzerrte Platinkrystalle. Die Dichte ist ziemlich hoch 20,20—20,48. Die 
Sande des Ribeirao da Pedras, eines Zuflusses des Rio do Peixe, bestehen nach 
Waschproben aus Turmalin, Rutil, Disthen, Epidot neben Gold, Platin und hell- 
kupferrötlichem Palladiumgold. 

Am Aufbau der Serro do Espinhaco nehmen steil aufgerichtete Schiefer- 
gesteine der Phyllit-, Itacolumit- und Itabiritformation teil. Als Basis finden 
sich in einigen tieferen Tälern granitische Gesteine, auf denen zunächst noch 
Glimmerschiefer, reich an Granat, Staurolith und Turmalin, lagern. In die 
Schieferformation sind oft Kalksteine und glimmerreiche Quarzite eingelagert. 

Der nördlichst gelegene Fundort in diesem Gebiete ist bei der Fazenda 
Condado im Corrego do Bom-Successo. Das spec. Gew. ist 15—15,75 und das 
Platin vollkommen frei von Eisen und reich an Palladium und ganz unmagnetisch. 
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Das Platin von Rio Abaete Minas weicht von dem der eben beschrie- 
benen Fundorte ab und stammt, wie im Ural, wahrscheinlich aus Olivingesteinen. 
Es sind gerollte dünne Blättchen (palladiumfrei) mit starkem Magnetismus und 
starker Eisenreaction. Die mineralischen Begleiter sind vorwiegend Perowskit, 
Titanoxyd, Magnetit, Chromit, Almandin, Pyrop, ein wasserhaltiges Baryum-Alu- 
miniumphosphat. In der Umgegend sind Diabas und Olivingesteine anstehend 
nachgewiesen. Die Zuflüsse des Rio Abaete sind schon lange als diamantfüh- 
rend bekannt. 

Primär findet sich Platin in der goldreichen Jacutinga, insbesondere von 
Congo Socco, als seltener Einsprengling. Ref.: B. Goßner. 


21. A. Brezina (in Wien): Uber dodekaédrische Lamellen in Oktaédriten 
(Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien 1904, 118 (I), 577—883). 


Als Lamellen nach Dodekaëderflächen deutete Verf. früher schon Lamellen 
in Platten nach einer Oktaöderfläche parallel den drei Höhenlinien der Drei- 
ecke; es war dies beim Eisen von Tazewell und beim Eisen von Ballinoo. Sicher- 
gestellt wird jetzt die damalige Vermutung beim Eisen von Narraburra-Creek 
(zuerst beschrieben von Liversidge) durch Messungen; die Lamellen, Schrei- 
bersit, beherrschen das ganze Gefüge und sind dünntafelig nach einer Dodeka- 
ederfläche. 

Die untersuchte Platte wiegt 178 g und zeigt die Spuren von drei Okta- 
éderflächen; eine vierte ist sehr flach geneigt. Die Winkel der drei Spuren 
unter einander sind 65,6°, 53,80 und 60,6% 3 cm lange Schreibersitlamellen 
verlaufen ungefähr nach einer Höhenlinie des Dreieckes; die Spurenwinkel sind 
im Mittel ogd, = 31,30 und dos = 34,2% Bei einem zweiten Systeme kür- 
zerer Lamellen ist ogd,; = 29,50. Eine dritte Spur (o; dy == 25° ca., ogds = 
35° ca.) ist an einem dickeren Schreibersitkrystalle zu bemerken. Die Abbil- 
dungen von Liversidge zeigen auf anderen Platten alle drei Lamellensysteme 
in der Lage der Höhenlinien der aus den Oktaëderspuren gebildeten Dreiecke. 

Die Zugehörigkeit der Lamellen zum Dodekaëder wurde wie folgt ermittelt. 
Aus den Oktaéderspurenwinkeln ergibt sich die Schnittfläche als (46.43.40). Die 
unter dieser Voraussetzung berechneten Winkel zwischen den Oktaöder- und 
Dodekaëderspuren stimmen ziemlich mit den genauer meßbaren, oben ange- 
führten Werten. 

In ähnlicher Weise wurde der dodekaédrische Charakter der Schreibersit- 
lamellen bei einer zweilen von Liversidge abgebildeten Platte, beim Eisen von 
Augustinowka, Elisawetgrad, Gouv. Ekaterinoslaw und beim Eisen von loe Wright, 
Arkansas, zum Teil mit geringerer Genauigkeit, nachgewiesen. 

Die vier hauptsächlichsten Bestandteile des Oktaëdrit sind also: der Kama- 
zit nach Oktaéderflachen, der Schreibersit nach Dodekaëderflächen, der Co- 
henit als Einlage von Kamazitbalken und der Troilit als hexaëdrische Lamellen. 


Ref.: B. Goßner. 


22. J. Step (in Joachimsthal) und F. Becke (in Wien): Das Vorkommen 
des Uranpecherzes zu St. Jouchimsthal (Ebenda 585—618). 

Aus der eingangs gegebenen allgemeinen geologischen Übersicht der Um- 
gegend von Joachimsthal sei folgendes kurz zusammengestellt: Im Osten bildet 
Gneis die Höhen und Abbänge in ostwestlich streichenden Gewölben; gegen 
Westen tauchen die Gneise unter Glimmerschiefer; in Nordwesten sind diese 
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noch von Phylliten überlagert. Gneise und Schiefer, welche die Erzgänge be- 
herbergen, sind gefaltet, mit wechselndem Einfallen, meist steil nach Süd und 
flach nach Nord bei vorherrschend ostwestlichem Streichen. Im Westen ist die 
Glimmerschieferhülle durch den Eibenstock-Neudecker Granitstock abgeschnitten; 
Aplite sind an der Grenze in die Schiefer eingedrungen; das Streichen der 
Schiefer folgt hier dem Granitrande. 

Außer den schon mehrfach beschriebenen Porphyrgängen, welche die Glim- 
merschiefer ziemlich unregelmäßig durchsetzen und wahrscheinlich Apophysen 
des Granitstockes darstellen, hat man in neuester Zeit im Tiefbau des Werner- 
schachtes eine Minette angetroffen. Das Gestein ist dunkelviolett und dicht bis 
feinschuppig. Vorherrschende Gemengteile sind brauner Biotit, dann Pseudo- 
morphosen, vermutlich nach einem Pyroxen, jetzt aus Calcit und einem chlori- 
tischen Mineral bestehend, zersetzte Flecken (Feldspat) und spärlich Quarz. Reich- 
liche, graubraune Apatitnadeln durchdringen alle Gemengteile. 

Basalt- und Phonolithgänge von nicht sehr großer Mächtigkeit stellten sich 
in tertiärer Zeit ein. Ein 1904 aufgeschlossener, etwas mächtigerer Basaltgang 
erschien im Inneren mandelsteinartig ausgebildet. Das Gestein zeigt merkliche 
Fluidalstructur uud als Gemengteile säulenförmigen Augit, untergeordnet Pseudo- 
morphosen nach Olivin und eine glasige Basis mit vielen eingesprengten Mag- 
netiten. Putzenwacke ist eine basaltische Eruptivbreccie und füllt eine ca. 60 m 
mächtige, nahezu senkrechte Spalte aus. 

Die Erzgänge kann man in zwei Gruppen teilen: die Morgengänge, deren 
Streichen ungefähr mit dem Streichen des Glimmerschiefers zusammenfällt, und 
die Nordgänge, die die Schichten des Schiefers senkrecht durchsetzen. Sie sind 
durchwegs jünger als die Porphyrgänge und älter als die Gänge der tertiären 
Eruptivgesteine, wie aus der gegenseitigen Durchsetzung der verschiedenen Gänge 
zu folgern ist. 

Das Uranpecherz ist das ursprüngliche Uranmineral; die zahlreichen anderen 
uranhaltigen Mineralien sind secundäre Bildungen. Die Paragenese zeigt folgende 
Aufeinanderfolge: Quarz in Krusten direct auf dem Nebengestein, darauf dichtes 
Uranerz mit muscheligem Bruch und nierenförmiger Oberfläche und schließlich 
meist derber, rötlicher Dolomit. Uranerz- und Dolomitkrusten können wechsel- 
lagern. Die Verteilung des Uranerzes ist sehr ungleichmäßig. Im Liegenden 
der Gänge sind die Uranerze reichlicher. Das Uranerz meidet im allgemeinen 
die anderen Gangmineralien, Rotgültigerz, Kobalterze, Wismut usw.; die Para- 
genesis der Mineralien beschreiben die Verff. an mehreren Handstücken. Der 
»Geistergang« z. B. zeigt in der Tiefe vorwiegend Uranerz, darüber ein Gemenge 
von Uranerz und verschiedenen Sulfiden; in den höheren Regionen ist das Uran- 
erz ganz untergeordnet. An einem schwachen Trümchen beteiligt sich ausnahms- 
weise Biotit. Auf Gängen, die in Privatbesitz sind, findet sich auch violetter 
Fluorit, direct auf zersetztem Schiefer sitzend. Bezüglich des relativen Alters 
lassen einige Stufen erkennen, daß die Uranerzbildung dem Absatze der jüngeren 
Silbererze voranging. Das Vorkommen des Uranerzes ist auf die Gruppe der 
Nordgänge bestimmt. 

Die Bildung des Uranerzes erfolgte vermutlich aus wässerigen, wahrschein- 
Rich kohlensäurehaltigen Lösungen, unter gleichzeitiger Chloritisierung des Biotits 
im Nebengestein. Das Erz wurde jedenfalls aus der Tiefe emporgebracht und 
seine Bildung steht in Beziehung zu den westerzgebirgischen Granitstöcken. 

Versuche, welche die radioactive Wirkung des Uranpecherzes dartun, lassen 
sich in den Gruben, natürlich bei Abwesenheit von Licht, leicht anstellen. Ein 
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Schirm von Calciumsulfid leuchtet bald. Die Wirkung auf die photographische 
Platte ist in einigen Bildern dargestellt. Mit einer geschliffenen Platte erhält 
man z. B. ein getreues Bild von der Verteilung des Uranerzes auf der Platte. 
Bei verschiedenen Lagen von Uranerz scheint die größte Wirkung in den letzten 
Uranerzausscheidungen concentriert zu sein. Ref.: B. Goßner. 


28. V. v. Lang (in Wien): Krystallographische Untersuchung einiger 
organischer Verbindungen (Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien 41904, 
118 (Ib), 551—553; Monatshefte f. Chemie 25, 812— 814). | 


Pyrogallol-2-3-diacetyl-1-monometbyläther 
1 2 3 
CH3.0CHs.0CH30.0CH,0. 

Schmelzpunkt 949—930, 

Dargestellt von J. Herzig und J. Pollak (ebenda) aus dem bei der Methy- 
lierung des Pyrogallols entstehenden Gemisch der Diäther und der beiden Mono- 
äther durch Acetylieren und fractionierte Krystallisation. Krystalle aus Alkohol. 

Triklin. a:b:c = 0,7546:1:0,7349; 

a = 40214, B = 99052", y = 116035. 

Beobachtete Formen: 2{4100}, b{010}, c{001}, m{110}, g{oT4d}. Tafelig 

nach m; meist Zwillinge mit der Zwillingsaxe senkrecht zu {040}. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:b = (100):(010) = — *59950' 
b:c == (040): (001) 70054" 70 56 
a:c == (100):(004) — *72 18 
a :m = (100):(110) —- *16 48 
c :q = (001): (011) #46 9 
e:m = (004): (170) — *86 30 
a :q = (100):(071) 95 32 96 18 
q:m = (011):(110) 73 59 73 15 


Durch {110} ist eine optische Axe zu sehen. 


Pyrogallol-4-3-diacetyl-2-monomethyläther 
i 2 3 
C5H3.0CH30.0CH.0CH30. 
Schmelzpunkt 510—54°. 


Scheidet sich bei der fractionierten Krystallisation aus Alkohol nach dem 
eben beschriebenen isomeren Ather ab. Krystalle aus Alkohol. 


Monoklin. a:b:c = 1,0156 : 1:2,1296; 3 = 100048". 


Beobachtete Formen: c{001}, {440}, g{011}, of{444}, &{44T}. Kry- 
stalle tafelig nach c. 


Berechnet: Beobachtet: 
m: m -= (110): (410) = — *89048" 
ec :q == (001):(044) 64097 64 26 
0 :0 = (111): (111) 88 9 — 
wim = (111): (111), 79 46 — 
ce :0 = (001):(444) — *64 40 
ce :m = (001):(110) = *82 22 
e:o = (001): (111) 18 27 18 28 
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Berechnet: Beobachtet: 

m:q == (110):(041) = 46015’ — 

m:q == (110):(041) 56 48 540454" 
m:o = (440):(174) 86 43 86 58 
g :0 = (044):(144) 40 16 40 44 
q:w = (011): (144) k6 52 — 

Ebene der optischen Axen ist {010}; durch (004) ist eine optische Axe 
zu sehen. Ref.: B. GoBner. 


24. C. Hlawatsch (in Wien): Krystallform des p-Jodacetanilids (Sitz.-Ber. 
der kais. Akad. d. Wiss. zu Wien 1904, 118 (IIb), 634; Monatshefte f. Chemie 
25, 949—953). 

Die untersuchten Krystalle der fruher von Sansoni gemessenen Verbindung 
hat R. Doht dargestellt. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:c = 1,5916:4:0,74638; B = 1169814’, 

Beobachtete Formen: Vorherrschend a {100} und En seltener o {201} 
und s{204}; dazu noch m{110}, q{o11}, b{010}; §{247} fand sich nur an 
einem Krystalle mit einer Fläche. Die Krystalle sind gestreckt nach der b-Axe. 
Die Messungen erfolgten am zweikreisigen Goniometer. 


Berechnet: 
(100):(004) = 639 9’ 


.0 = 

:8 = (100):(201) 32 46 
:6 == (001): (204) 55 16 
:q (100):(014) 67 53 
m (010): (440) 35 9 


(044): (014) 67 7 


Sera SS 8 BR 
we 
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:0 = (044): (204) 61 39 
:m = (044): (410) 48 2 
:c == (140): (004) 14 56 
mio = (440): (204) 14 6 
&:5 = (241): (271) 66 22 


Spaltbarkeit nach {201}, die Sansoni angibt, wurde nicht beobachtet. 
Farblos. 

Die Atzfiguren (mit Alkohol) auf {400} erschienen monosymmetrisch. 

Einigen Angaben über Acetyl-p-Jodphenylharnstoff CO.NHCsHy. 
NHC,H,O ist zu entnehmen: 

Schmelzp. 248% Aus Alkohol lange, dicktafelige, wahrscheinlich trikline 
Krystalle; der Umriß ist ein Rhombus mit einem Winkel von 454° ca. Oft 
Zwillinge, und zwar ist Zwillingsebene die Rhomboidfläche, Zwillingsaxe die kür- 
zere Seite des Rhombus. Auslöschung fast parallel der kürzeren Rhombenseite ; 
Doppelbrechung sehr stark. Ref.: B. Goßner. 


25. A. Pelikan und F. Bier (in Prag): Krystallographische Untersuchung 
einiger organischer Verbindungen (Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien 
4904, 118 (lib), 135—136, 703—706. Monatshefte f. Chemie 26, 479— 
480, 1172—1175). 
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o-Benzoylbenzoësäuremethylester CisH,208 . 
(Sitz.-Ber. 135—136; Monatsh. 479—480.) 


Nach H. Meyer (ebenda) existiert der Ester in zwei isomeren Formen: 
CO 
GE.(00.GHs].[000CH:] und GH >O Welche Formel dem 
NC (OCHS) (GER). 
einen oder anderen der beiden gemessenen Körper zukommt, ist noch nicht zu 
entscheiden; deswegen wird nur hochschmelzender und niedrig schmelzender 
Ester unterschieden. 


Hochschmelzender Ester. Schmelzp. 800— 81°. 

Von H. Meyer erhalten aus Metlıylalkohol und Benzoylbenzoésaurechlorid, 
wie man dieses ohne sorgfaltigere Reinigung mit SOC oder PC, aus Ben- 
zoylbenzoësäure erhält. Krystalle aus Ather + leicht flüchtigem Petrolather mit 
etwas Chloroform. 


Monoklin. a:b:c = 0,5243 :  Bß= 9509. 
Beobachtete Formen: m {140}, b{04 ao kurzsäulenförmige Krystalle. 
Beobachtet: 


m:b = (110):(010) = *620%6’ 
m:c = (110):(001) *85 32 
Niedriger schmelzender Ester. Schmelzp. 52°. 


Diese schon bekannte Form erhielt H. Meyer aus Dimethylsulfat und ben- 
zoylbenzoësaurem Natron, ebenso durch Einwirken von concentrierter SO,H, 
auf Säure und Methylalkohol. 


Monoklin. a:db:c = 0,3657 :1:0,16141; P= 110035. 


Beobachtete Formen: 6{010}, 0{111}, m{110}; tafelig nach b. Die Reflexe 
sind ziemlich undeutlich. 


Beobachtet: 
m:b == (110):(040) = *74° 5’ 
0:b = ane (040) *80 51 
o:m = (111):(410) *67 50 


Naphtoylbenzoésauremethylester CygH,4O3. 
(Sitz.-Ber. 703—706; Monatsh. 4472—141475.) 


G. Goldschmiedt und A. Lipschitz haben zwei isomere Formen des 
Esters dargestellt. 


Niedriger schmelzender Ester. Schmelzp. 4470—4200. 

Aus Methylalkohol und Naphtoylbenzoësäure durch Einleiten von HCl oder 
durch Erhitzen mit concentrierter SO,H,, ferner aus Jodmethyl und dem Silber- 
salz oder aus Methylalkohol und dem mit Thionylchlorid dargestellten Säure- 
chlorid. Krystalle aus Methylalkohol. 

Monoklin. a:bic—1,3561:1:1,0897,; 8 = 106°. 


Beobachtete Formen: c{004}, m{110}, a{100}, e{101}; seltener z{ı21). 


3 
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Berechnet: Beobachtet: 

a :m = (100):(110) = — - 59034’ 

. a:c = (100): (004) — *14 0 
ce :@ = (001):(101) — +44 661 

ce :m = (0014): (110) 80021 80 23 

e:z = (001): (121) 61 19 61 20 

a:z = (100):(121) 64 55 64 52 

mix == (110): (424) 24 24 ; 26 15 

mix = (140): (424) 66 42 66 50 


Spaltbarkeit ziemlich vollkommen nach {140}. 
Von lichtgelber Farbe; Ebene der optischen Axen | {040}; erste Mittel- 
linie nahezu | (400); positiv; Axenwinkel sehr klein. 


Hochschmelzender Ester. Schmelzp. 134% —137°. 


Aus Methylalkohol und dem mit Phosphortri- oder -pentachlorid bereiteten 
Säurechlorid. Krystalle aus Methylalkohol. 


Monoklin. a:b:c = 0,6438:4:4,5430; BP = 442944’, 
Beobachtete Formen: Meist nur m {440}, c{004}; zuweilen noch 0 {117}, 
æ{112} und z{223} am einen Ende. 


Beobachtet: 
m: m = (110):(110, = 599 3’ 
mic = (110):(001) 70 24 
m:o == (110):(111) 33 10 
m:o = (110): (T1T) 60 0 


Spaltbarkeit nach [001). 
Ebene der optischen Axen {010}; durch (001) eine Axe sichtbar. 


Ref.: B. Goßner. 


26. J. Morosewicz (in Krakau): Über Beckelith, ein Cero-Lanthano- 
Didymo-Silicat von Calcium (Bull. de l’Acad. des Sciences de Cracovie 1904, 
December). 


Das neue Mineral, vom Verf. nach Prof, F. Becke Beckelith genannt, wurde 
in einer Gangapophyse des Mariupolit, aus der Balka Wali-Tarana stammend, 
gefunden. Diese zeigt ausgesprochene porphyrische Structur und vollkommen aus- 
gebildete Nephelin- und Magnetitkrystalle in einer körnigen Albitmasse; daneben 
findet sich noch Ägirin, ein weiteres noch unbekanntes farbloses Mineral mit 
starker Lichtbrechung und das neue Mineral in unregelmäßig begrenzten Körnern 
(bis 0,5 cm Durchmesser) und mikroskopischen Kryställchen. 

Der Beckelith, dem Aussehen nach an Pyrochlor erinnernd, krystallisiert 
kubisch und zeigt die Formen {441}, {110} und {400}. Die mikroskopischen 
Krystalle sind Oktaéder, bisweilen noch mit {100}; größere Krystalle sind auch 
dodekaëdrisch ausgebildet. 

Spaltbarkeit ziemlich deutlich nach {100}; Bruch muschelig; Härte 5; spec. 
Gew. ca. 4,15 (bestimmt durch eine vergleichende Schwebemethode in geschmol- 
zenem N O,Ag.N' Os Tl). 

Farbe gelb. Die kleinen Krystalle sind ohne Ausnahme isotrop, größere 
hier und da schwach doppeltbrechend. 

Zur Analyse wurden ausgesuchte Stückchen nach dem Pulverisieren mittels 
schwerer Flüssigkeiten gereinigt. Die Resultate sind: 
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S10 17,1 3 Mn: Os 0,07 
ZrOa 2,50 CaO 15,46 
Al, Og 0,30 MgO Spuren 
Fe0s Spuren K,0 0,39 
Y:0s + E,O; 2,80 Na,O 0,78 
Ce O03 28,4 0 Glühverlust 0,99 
LazOs 13,60 100,12 
Di, Oz j 18,00 


Hieraus das Molekularverhältnis: 


(StOg + ZrOs) : (AO; + FO: + Y203 + Ce203 + LO, + DiOs) : 
(CaO + K,O + Na,0) = 3,03 : 1,97: 2,98. 


Unter Berücksichtigung der wichtigsten Elemente ergibt sich als empirische 
Formel: Cag( Y, Ce, La, Di) (Si, Zr)sOis. In Anbetracht der krystallographischen 
Beziehungen zur Granatgruppe und der leichten Löslichkeit in Säuren erscheint 
dem Verf. folgende Constitutionsformel möglich: Cu(Ce, La, Di),S470;.Ca,SiOQ,. 
(Ce, La, Di)a03 . 

Das Mineral löst sich vor und nach dem Glühen leicht in Säuren: es 
schmilzt nicht in der Lötrohrflamme und gibt mit Phosphorsalz eine durchsich- 
tige, leicht gelblichgrüne Perle. Ref.: B. Goßner. 


27. Aug. Krejci (in Prag-Karolinental): Das Gold von der Otava bei Pisek 
und die dasselbe begleitenden Mineralien (Abhandl. d. böhm. Akademie 4904, 
Nr. 3, bohmisch; deutsch im Bull. intern. derselben Akademie. 13 SS., 7 Textfig.). 


Das Waschen vom Sand aus der Otava, die im Mittelalter in zahlreichen 
Seifen das Edelmetall lieferte, ergab den jetzigen Goldgehalt von nur etwa 
1:200000000. Die Begleiter des Goldes im schwereren Anteile des Sandes 
sind die nämlichen wie z. B. in Nordamerika, Brasilien, im Ural: Rutil, Monazit, 
Ilmenit, Magnetit, Granat, Rubin, Zirkon; minder häufig Xenotim, Spinell, Disthen, 
Anatas, Titanit und Turmalin. 

Der Rutil bildet entweder Körner oder Säulchen, nach einem Flächenpaare 
von {400} flachgedrückte Tafeln, bisweilen auch schlanke Nadeln; constatierte 
Flächen sind: a{100}), m{110}, c{441}, 6{401)}. 

Magnetit, Oktaöder von etwa 4 mm Größe, einmal auch {140} beobachtet. 

Ilmenit, massenhaft vorkommend, nur in Körnern. 


Granat ebenfalls sehr häufig, {110}, {211} und Combinationen beider 
Formen. 

Rubin, seltene Körner. 

Zirkon, gut erhaltene, meßbare Krystalle: a) lange, schlanke Nadeln 
1{440}, s{100}, x{311}; b) kürzere Säulchen 1, s, x, P{444}, p{104}; 
c) dieselbe Combination in isometrischer Entwickelung, der Granatcombination 
{440} {244} ähnlich; d) scheinbar hemimorphe Krystalle, an einem Ende x 
über P weit überwiegend, am anderen beide im Gleichgewicht entwickelt, die 
Prismen mehr untergeordnet. Die Zirkone sind meist sehr klein (1 mm), farb- 
los, seltener grau, braun oder gelblich. 

Monazit, sehr häufig, von topasgelber Farbe, weist die gewöhnlichen For- 
men auf: a{100}, b{010}, {440}, w{104}, æ{101}, bisweilen auch noch 
e{014} und p{111}. Der Habitus der Krystalle ist kurzsäulenförmig, etwas 


Auszüge. 409 
abweichend ist ein Individuum entwickelt, an dem die Verticalzone bloB von a, 
b, die Enden von %, e gebildet werden. 


Xenotim, nur zwei graulichgelbe Krystalle m{110}, x{111}, T{341}. 
Disthen, ziemlich häufig, blaßblau. 


Spinell, winzige Oktaöder, farblos, grau, violett, blau, rosa, blaß- und 
dunkelgrün. j 


Anatas, nur vier kleine Kryställchen von licht gelbbrauner und dunkel- 
grauer Farbe, P{111} allein entwickelt, an einem der Krystalle durch die 
vicinale Form g{9.9.10} vertreten. 


Titanit, Bruchstücke von braunen Sphenkrystallen. 


Turmalin, durchscheinende graugrüne oder braune, selten dunkelgrüne 
Krystallbruchstücke; beobachtete Flächen: {1010}, {1120}, {1071}, {0173}. 


Das Gold selbst bildet unregelmäßig begrenzte Blättchen, nur sehr selten 
winzige Körner; seine Farbe ist satt goldgelb, die Größe variiert von fast mikro- 
skopischen Dimensionen bis zu 4 Quadratmillimeter. Das Goldvorkommen scheint 
besonders mit dem gelben Monazite zusammenzuhängen, da mit der Anhäufung 
des letzteren im Sande auch die Zahl der Goldblättchen zunimmt. 


Ref.: F. Slavik. 


28. F. Slavik (in Prag): Zwei Contacte von mittelböhmischem Granit 
und Kalkstein (Abh. d. bohm. Akad. 1904, Nr. 1%, 20 S. mit 4 Taf. Böhmisch 
m. deutsch. Résumé im Bull. intern. de l’Acad.). — 


Der am Contact zwischen Granit und Kalkstein als Facies des ersteren, 
sowie in Gängen auftretende Aplit enthält licht graugrünlichen Salit in bis 
15 mm langen, 6 mm breiten Individuen. In der Verticalzone herrscht gewöhn- 
lich un und {010} über {110} bedeutend vor; schalige Absonderung nach 
{004} ist ausgezeichnet entwickelt, so daß durch dieselbe ebene, meßbare Flä- 
chen erhalten werden können. Auch nach {100} und {010} sind Absonderungs- 
risse zu beobachten. Die Lamellen nach {004} haben im durchgehenden Lichte 
eine olivengrünlich braune Farbe, mit einer Absorption || b >> | 6; in den 
Spaltblättchen nach {110} || c grünlichgelblich heller, | c gelblichgrün dunkler, 
Ausléschungsschiefe 39°. Ref.: F. Slavik. 


29. Derselbe: Über die Alaun- und Pyritschiefer Westböhmens (Ebenda 
1904, Nr. 26, 50 S. mit 4 Taf. und 4 Karte. Böhmisch; deutsch. Résumé). 


Für die Alaun- und Pyritschiefer des westböhmischen Präcambriums, die in 
Verbindung mit effusiven Diabasgesteinen (Spiliten, Varioliten) auftreten, wird 
vom Verf. syngenelischer Ursprung aus den die Diabaseruptionen begleitenden 
Thermalquellen angenommen. 


Die Mineralien der Alaunschiefer sind: gediegen Kupfer (Hromic und 
Chotina bei Pilsen), Dendrite auf Klüften, senkrecht auf eine trigonale Axe aus- 
gebreitet; Allophan (Chotina), auf Klüften, jünger als Quarz und Gyps, von 
nierenförmiger oder unregelmäßig zerfressener Oberfläche, blaß grünlichgrau bis 
spangrün, Härte 21, unter dem Mikroskope isotrop, ohne sichtbare Inhomo- 
genität; Gyps, dünne Nadeln und Krusten (Hromic bei Pilsen, Weißgrün bei 
Radnic); Melanterit (Hromic, Chotina, Weißgrün), Anflüge und stalaktitische 
Bildungen; Ihleit, bisher aus den böhmischen Alaunschiefern nicht bekannt, 
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grünlich- bis citronengelbe Krusten von knospenförmiger oder kugeliger Gestalt 
und schuppig-körnigem Gefüge, ziemlich stark thonerdehaltig, ohne Alkalien 
(Hromic, Littau bei Manétin). Ref: F. Slavik. 


80. F. Slavik (in Prag): Mineralogische Mitteilungen aus Westmähren 
U. (Abh. d. böhm. Akademie 1904, Nr. 35, 12 S. mit 4 Textfig. Böhmisch; 
deutsch. Résumé). 


4) Turmalin von Cyrillhof bei Gro&-Mezikié, schwarz, zum kleine- 
ren Teile vom gewöhnlichen, säuligen Habitus, zumeist rhomboëdrisch, sehr 
ähnlich einigen von v. Worobieff (diese Zeitschr. 88, 263—454) beschriebenen 
und abgebildeten Ceyloner Krystallen. Die Krystallformen, sämtlich bereits be- 
kannt, sind: 


am antilogen Pole: Rf1014}, e{0221}, selten ©{0772}, c {0551}, 


u(3251}; 

am analogen Pole: R'{1011}, »’ {0112}, 0’{0001}, einmal auch 
e' {0221}; 

in der verticalen Zone: b{4420}, s{1010}, s’{1040}, selten noch 
SF {44150}. | 


Aus der Messung 0: R = 27021” resultiert c = 0,64795. 

Die Oberflächenbeschaffenheit der Krystalle ist derjenigen der Ceyloner Kry- 
stalle vollkommen ähnlich; auch hier kommen die charakteristischen Structur- 
unterschiede zwischen oberen und unteren Flächen der Grundpyramide deutlich 
zum Vorschein; auch kann man hier ganz wie am v. Worobieffschen Material 
die Abweichungen vom Rose-Rießschen »Gesetze« constatieren. 


3) Hyalit von Lukov tritt in Pyroxengesteinen der dortigen, auch roten 
Zoisit enthaltenden krystallinischen Kalksteine in Klüften auf; er verdankt seinen 
Ursprung der Zersetzung des Pyroxens und der aus diesem hervorgegangenen 
serpentinähnlichen Substanz. Alle Hyalitkugeln sind schwach doppeltbrechend, 
die Arme des Interferenzkreuzes parallel zu den Schwingungsrichtungen der 
Nicols, die radiale Richtung ist negativ, also wie bei einer radial gepreßten iso- 
tropen Masse; der Druck ist in diesem Falle wahrscheinlich eine Folge des Aus- 
trocknens der gallertartigen Kieselsäure von außen nach innen gewesen. 


3) Schwefel von Lhota bei Kunstadt, feinkörnig, mürbe, läßt unter 
dem Mikroskope nichts von etwaigen Paramorphosen nach ß-Schwefel erkennen, 
sondern besteht aus kleinen (ca. 0,2 mm) Individuen von «-Schwefel, der die 
gewöhnlichsten Formen zeigt: p{111}, s{113}, c{001}, m{110}, n{o14). 

Ref.: F. Slavik. 


81. H. L. Barvir (in Prag): Über die Verhältnisse zwischen dem Licht- 
brechungsexponenten und der Dichte bei einigen Mineralien (Sitzungsber. d. 
kgl. bohm. Ges. d. Wiss. in Prag 1904, Nr. Ill, 32 S.). 


Als allgemeinen Ausdruck für die Beziehungen zwischen dem Lichtbrech- 
ungsexponenten und der Dichte setzt der Verf. 
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zweiaxige Krystalle, d Dichte, x eine für verschiedene Gruppen verschiedene, 
innerhalb . derselben jedoch constante Zahl ist. 

Bei der graphischen Darstellung bilden dann z. B. die Carbonate oder die 
Sulfate von alkalischen Erden gerade Reihen, bei anderen Gruppen, wie z. B. 
den Feldspäten, sind die Verhältnisse complicierter. 

Bei genau bekannten Verhältnissen einer Reihe könnte man für ein noch 
nicht untersuchtes oder neues Glied derselben aus der einen gefundenen Größe 
die andere berechnen. Bezüglich zahlreicher specieller Ausführungen ist auf das 
Original zu verweisen. Ref.: F. Slavik. 


82. Derselbe: Über die Verhältnisse zwischen dem Atomgewicht und 
der Dichte bei einigen Elementen (Sitzungsber. d. kgl. bohm. Ges. d. Wiss. 
in Prag 1904, Nr. XXIX, 44 S.). 

Derselbe: Weitere Bemerkungen über die Verhältnisse zwischen dem 
. Atomgewicht und der Dichte bei einigen Elementen (Ebenda Nr. XXXI, 20 S.). 

Werden in ähnlicher Weise wie die Lichtbrechungscoéfficienten (s. das vorige 
Referat) auch die Atomgewichte der Elemente mit deren Dichte verglichen, ergeben 
sich ebenfalls bei der graphischen Darstellung gerade Reihen für manche Gruppen 
von verwandten Elementen; manchmal fallen auch binäre Verbindungen in die 
Gerade ihrer Componenten (das Atomgewicht wird dann durch das durch die 
Anzahl der Atome dividterte Molekulargewicht ersetzt. Da also Lichtbrechung 
und Atomgewicht in ähnlichem Verhältnis zur Dichte stehen, kann man auf die 
Analogie der alle drei Größen beherrschenden Gesetze schließen, d. h. annehmen, 
daß bei den nicht regulär krystallisierten Elementen in den kleinsten Massen- 
teilchen nach verschiedenen Richtungen zumeist auch eine verschieden große 
chemische Anziehungskraft herrscht. Ref.: F. Slavik. 


88. Derselbe: Geologische und bergbaugeschichtliche Notizen über 
die einst goldführende Umgebung von Neu-Knin und Stéchovic in Böhmen 
(Ebenda 1904, Nr. XXV, 70 S.). 

Die seit dem Mittelalter wiederholt abgebauten Goldquarzgänge der Umge- 
bung der Städtchen Neu-Knin und Stéchovic treten in ganz analogen Verhält- 
nissen auf wie in dem Bergdistricte von Eule (Jilové), dessen Fortsetzung gegen 
SW. sie bilden. Auch hier ist der Ursprung des Goldes im mittelböhmischen 
Granitmassiv und den dazu gehörigen Porphyren und Grünsteinen zu suchen, 
während die Schiefer (Pfibramer Sch., Barrande’s B) nur am Contact mit den 
Eruptivgesteinen goldführend werden. Sowohl die Localisation der urkundlichen 
Berichte über den einstigen Bergbau als auch petrographische Untersuchungen 
des Materiales der alten Bergbaureste bestätigen diese Abhängigkeit des Goldes 
vom Granitmassiv. Ref.: F. Slavik. 


84. V. Neuwirth (in Olmütz): Der Albit von Zöptau in Mähren (Zeitschr. 
d. mährischen Landesmuseums, Brünn 1904, S. 39—54. Mit 2 Taf.). 

Außer den schon bekannten Formen des Zöptauer Albits P{001}, {010}, 
T {110}, 2{440}, z{130), f{130}, x{101}, p{v]{114} und o{111} beschreibt 
der Verf., ohne jedoch Messungsdaten anzuführen, noch folgende für den Fund- 
ort neue Formen: {021}, e{021}, g{221}, w{22T}, 7 {112}, 0{113}; von 
diesen muß aber g als unsicher gelten, da auf der Fig. 2 die so bezeichnete 
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Form in der Zone zwischen + und = liegt und somit nicht {231}, sondern 
{332} sein sollte. 

Die Flächen von M sind glasglänzend, grob und unregelmäßig vertical ge- 
rieft, x und f sind größer als T und /, deutlicher vertical gerieft und weniger 
glänzend. Die P-Flächen zeigen zwei sich kreuzende Streifensysteme, und zwar 
parallel zu P:7 und P: T-Kanten, außerdem noch eine höchst feine Streifung 
parallel der a-Axe. Die Flächen 2 sind gewöhnlich drusig und parallel zur 
b-Axe gestreift, auf o und v zeigen sich Streifen parallel zur Kante zu e resp. 
n, auf g und % parallel zu g:v resp. u: 0. 

Außer der Zwillingsstructur ist an größeren Krystallen noch ein Aufbau 
aus parallel gelagerten lamellaren Individuen zu beobachten. 


Ref.: F. Slavik. 


85. A. Dannenberg (in Aachen): Beiträge zur Petrographie der Kau- 
kasusländer. II. (Schluß) (Tschermaks min. u. petrogr. Mitt, Wien 1904, 28, 
1—50). 

In einem Augitandesit vom Berge Hadis finden sich auf Spaltenwänden 
Krystallkrusten, die durch Sublimation zum Absatz gekommen sind. Sie erinnern 
stark an die analogen Bildungen vom Aranyer Berge und bestehen hauptsächlich 
aus Hypersthen (»Szaboit«) und Eisenglanz. Daneben treten winzige Kry- 
ställchen von Pseudobrookit auf. Die äußere Form der Hypersthenkryställchen 
entspricht genau der Krennerschen Umrißzeichnung des »Szaboites«. Es sind 
flache, längsgestreifte, nach (040) tafelförmig entwickelte Krystalle, deren Enden 
durch {112} und {212} doppelt zugeschärft erscheinen. Verf. maß daran die 
ebenen Winkel. Die Krystalle werden nur 4 mm lang. Sie sind etwas zersetzt 
und erscheinen braun, wobei aber der braune Kern von einem klaren, farb- 


losen Saume umgeben ist. Ref.: W. Salomon. 


86. C. Leiss (in Steglitz): Neues Krystallrefractometer !) (Ebenda 81 —58). 


Das vom Verf. beschriebene und abgebildete, nach dem Abbeschen Prin- 
cipe hergestellte Instrument soll den Zweck erfüllen, die Messung auch sehr 
kleiner im Gesteine eingeschlossener Mineralkörnchen ohne Abdecken der Um- 
gebung zu ermöglichen. Zu diesem Zwecke wurde an dem Beobachtungsfern- 
rohre eine Vorschlaglupe angebracht, durch deren Vorschaltung das Fernrohr 
in ein zehnfach vergrößerndes Mikroskop verwandelt wird, so daß das Unter- 
suchungsobject centriert werden kann. Da das Beobachtungsrohr natürlich dreh- 
bar ist, so kann das Präparat sowohl durch die Halbkugel hindurch, wie von 
oben durch die Luft betrachtet werden. Zur Abblendung störenden Lichtes und 
Ausschaltung aller fremden Objecte ist das Fernrohr mit einer in der Austritts- 
pupille des Oculars angebrachten Irisblende versehen. Das Fernrohr ist behufs 
bequemer Benutzung rechtwinklig gebrochen und mit totalreflectierendem Prisma 


ausgerüstet. Ref.: W. Salomon. 


37. F. Becke (in Wien): Neue Mineralvorkommen aus dem Zillertal 
86). 

Unterhalb des Floitenturmes gegenüber dem Jagdhause in der Floite tritt 
Apatit in einem Ilohlraume des Granitgneises auf. Der größte beobachtete 


— 





| 





4) Vergl. auch diese Zeitschr. 89, 595. 
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erreichte 15 cm Breite bei 6—8 cm Dicke. Formen: {0001}, {1010}, 
014), {1012}, {4424} und sehr untergeordnet Tritopyramiden der Zone 
ort {4434}. Ausbildung dicktafelig. 

Rauchgrauer Quarz von den Abhängen des Tristner gegen die Stillup aus 
aft im Gneis. Gewöhnliche Form mit starker Entwickelung von {3034} und 
331). Neigung zur Plattenbildung durch Verzerrung. 

Im wahrscheinlich triadischen zuckerkörnigen Dolomit der Gschößwand bei 
ürhofen sind graue bis wasserhelle, zum Teil bis 44 cm große Albitkrystalle 
ıgewachsen. Formen: M, P, I, T, 0, x Durchwegs Albitzwillinge, manche 
der Ausbildung der Zwillinge vom Roc tourné. 

Titanit von der Keilbachspitze im Stilluptale in kleinen rötlichgrauen 
ystallen, zum Teil hübsche Zwillinge mit den Flächen / und c. — Muscovit 
t glänzenden Seitenflächen, angeblich von Gunkel gegen die Melkerscharte. 


Ref.: W. Salomon. 


88. A. Sigmund (in Prag): Über einige seltene Mineralien in Nieder- 
terreich (Tschermaks min. u. petrogr. Mitt. Wien 1904, 28, 87—91). 


Außer dem bereits bekannten Vorkommen von Gelbbleierz von Annaberg 
spricht der Verf. ein neues vom schwarzen Berge bei Türnitz. Dort sitzen 
f Kohlengalmei kleine tief orangerote Krystalle mit der Form {114}. 

Am selben Fundorte sammelte der Verf. das sogenannte »Tigererz«, einen 
was silberhaltigen Bleiglanz, der in erbsen- bis haselnußgroßen Körnern in 
Ikstein eingesprengt liegt. 

Vanadinit wurde von Haberfelner am Ostabhange des Gsenger als ein 
licum gefunden. Es sind 2 mm hohe, braune, fettglänzende, hexagonale Säul- 
en, die eine Kluftfläche eines Dolomitgesteines überkrusten. Der Vanadin- 
halt wurde seinerzeit von Redlich nachgewiesen. 

Antimonfahlerz tritt derb zusammen mit Siderit in einem Erzgange am 
Fuße der Rax auf. 

In der Umgebung von Fischau am Steinfelde findet sich an zwei Punkten 
ad und zwar in Klüften erstens des roten Hallstädter Marmors, zweitens eines 
iocänen Conglomerates. Ref.: W. Salomon. 


89. R. Koechlin (in Wien): Quarzzwillinge von Dognacska (Ebenda 96). 
In einer Druse in grauem krystallinischen Kalk sitzen bis 44 cm große 
felförmige Quarzzwillinge nach (4422), die bisher von dieser Ortlichkeit nicht 


kannt waren. Ref.: W. Salomon. 


40. Derselbe: Neue Mineralien (Ebenda 94—97). 


Bei Besprechung und Demonstration von Anapait = Tamanit, Natron- 
rosit, Plumbojarosit, Melanochalcit, Keweenawit, Histrixit, Pet- 
rdit, Chalmersit, Koenenit (= Justit) hebt Verf. hervor, daß die Sachs- 
hen Formen des Anapait, wie in der folgenden Tabelle angegeben, den 
»poffschen Tamanitformen entsprechen. 
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Sachs: Popoff: 
a(100) == o(444) 
c(001) = a(100! 
m(110) = r(404) 
n(110) =  b(010) 
o(111) =  s(101) 
(221) — c¢(004) 
(811) =  g(012). 


Ref.: W. Salomon. 


41. F. Zeiske (in Kissingen): Korund aus Tirol (Tschermaks min. und 
petrogr. Mitt. Wien 1904, 28, 100). 


Der von Weinschenk (vgl. diese Zeitschr. 41, 486) beschriebene Korund 
in Dolomit stammt nicht vom Staudenbergergrat, sondern von der » weißen 
Riebe« am Fuße des Karl Weißen. Ref: W. Salomon. 


42, H. Tertsch (in Wien): Richtigstellung (Ebenda 441—449). 


In der in dieser Zeitschr. 41, 490 besprochenen Arbeit des Verfs.: »Op- 
tische Orientierung von Feldspäten der Oligoklasgruppe« ist für die Berechnung 
des y — « im Oligoklas von Bakersville aus Versehen eine falsche Formel an- 
gewendet worden. Verf. wiederholte die Messungen der Doppelbrechung mit 
dem Babinetschen Compensator und führte die Berechnung neu aus. Daraus 
ergeben sich die Werte, die in die folgende Tabelle eingereiht sind. 


y—aaus y'— a! auf z’— x mit y — « nach der 


, Näherungsformel 
den Brechungs- Pi00A, Babinet aus 7’—«’ auf 


exponenten: berechnet: beobachtet: 1004) berechnet: 
Bamle 140/, An 0,0087 0,0082 0,0084 0,0088 
Bakersville 22 0/ An 0,0075 0,0074 0,0075 0,0076 
Tvedestrand 250/, An 0,0073 0,0074 0,0073 0,0075 


Ref.: W. Salomon. 


48. B. Popoff (in St. Petersburg): Eine neue Untersuchungsweise sphä- 
rolithischer Bildungen (Ebenda 153— 179). 


Verf. bringt ein Paar Beobachtungen über die Bildungstemperaturen der 
von Brauns beschriebenen Schwefelsphärolithen. Er unterscheidet ferner allge- 
mein Sphärolithen, die von einem Krystallisationscentrum nach außen gewachsen 
sind, als »centrogene« von »koriogenen«, die durch Krystallisation von der 
Peripherie nach dem Centrum hin entstanden sein sollen. 


In die letztere Kategorie sollen möglicherweise die Kugeln des Corsits von 
Sta. Lucia gehören. Ref.: W. Salomon 


44. C. Doelter (in Graz); Axinit vom Monzoni (Ebenda 217), 


OÖ. v. Huber fand in Klüften des Gabbro der Ricolettaschlucht am Monzoni 
Axinit, so daß also dies bisher zweifelhafte Vorkommen jetzt sicher gestellt ist. 


Ref.: W. Salomon. 
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45. F. Cornu (in Wien): Pseudomorphose von Dolomit nach Aragonit 
chermaks min. u. petrogr. Mitt. Wien 1904, 28, 217—218). 


Der als Kluftausfüllung in zersetzten Basalten des böhmischen Mittelgebirges 
ftretende Aragonit ist an einigen Stellen unter Erhaltung der Faserstructur 
er unter Umwandlung in dichte Massen zu Dolomit umgebildet. Solche 
:udomorphosen finden sich auf einer Anhöhe SO. Haberzie, NO. Hlinai, am 
:inberge bei Malhostitz, am Bukowitzer Berge bei Hlinai und an den Ab- 
agen des linken Bielaufers unterhalb der Ortschaft Welboth. Sie sind bisher 
r durch Breithaupt von Kolosoruk bekannt geworden. Eine Analyse der 
eudomorphosen von Haberzie ergab: CaO 34,09, MgO 18,44, SrO Spur, 
O 0,90, CO, (direct bestimmt) 47,30, Al,O, Spur, Gangart 0,06; Summe 
0,46. Es liegt also ein Gemenge von Dolomit und Calcit vor. Die Umwand- 
ig durfte sich durch Einwirkung Magnesiumbicarbonat führender Tagewässer 


Izogen haben. 
Ref.: W. Salomon. 


46. Derselbe: Apophyllit von Salesl a. E. (Ebenda 219). 


Halbdurchsichtige Krystalle von Apophyllit, 6 mm lang || c, von der Com- 
ation {111} {100} {004}, sitzen in einer Druse von Natrolith auf den Natro- 
ınadeln auf. Gestein: Basalt. Original im Aussiger Stadtmuseum. Der 
smondin desselben Fundortes galt früher als Apophyllit. 


Ref.: W. Salomon. 


47. V. Neuwirth (in Olmütz): Über Gestalt und Bau der Zöptauer 
bite (Ebenda 263— 275). 


Der Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der älteren Beobach- 
agen über den Zöptauer Albit. Als neu für die Örtlichkeit wies er die Flä- 
en #,€,g,u,y und Ô nach. Verf. beschreibt auch eingehend die in Zöptau 
rtretenen Zwillingsgesetze und die Oberflachenbeschaffenheit der Krystalle. 
hireiche Abbildungen erläutern die Darstellung. 

Ref.: W. Salomon. 


48. J. E. Hibsch (in Tetschen-Liebwerd): Geologische Karte des böhmi- 
hen Mittelgebirges. Blatt IV (Aussig) (Ebenda 305—383). 


Die Arbeit enthalt einen besonderen Abschnitt über die Mineralvorkommen 
d zählt teils auf Grund der Literatur, teils eigener und von Cornu stam- 
nder Beobachtungen die folgenden Mineralien auf: Analcim, Apophyllit, Ara- 
nit, Augit, Calcit, Chabasit, Cordierit, Dolomit, Gyps, Hornblende, Hyalith, 
monit, Magnetit, Markasit, Natrolith, Opal, Phillipsit, Pyrit, Thomsonit, Wad. 


Ref.: W. Salomon. 


49. A. Sigmund (in Prag): Graphit im Granulit bei Pöchlarn (Ebenda 
)6— 409). 
Im Granulit von Pöchlarn treten eisenschwarze, 4—2 mm breite Schüpp- 


en von Graphit als primärer Gemengteil auf. 
Ref.: W. Salomon. 
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50. V. Zeleny (in Leoben): Ein Magnetkiesvorkommen in der Lobming 
bei Knittelfeld (Tschermaks min. u. petrogr. Mitt. Wien 1904, 28, 443— 414). 


An der im Titel bezeichneten Stelle tritt im Gneis ein Gang auf, der haupt- 
sächlich aus Magnetkies besteht. 


Die Analyse dieses Minerals ergab: 


Fe 61,49 
Ni 0,39 
Cu Spur 
Ss 37,18 


Unlösl. Rückstand 0,46 
Summe 99,58 


Die Gangmasse enthält außerdem noch Zinkblende, Pyrit und Andesin. 
In Oswaldgraben, politischer Bezirk Voitsberg, setzt ein Gang von Magnet- 
kies (mit Kupferkies und Turmalin} im Granitglimmerschiefer auf. 


Ref.: W. Salomon. 


"Schaller, Siderit u.Baryt v. Maryland. Taf KW. 
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XXVIIL Hellandit von Lindvikskollen bei Kragerô, 
Norwegen. 


Von 
W. C. Brögger in Kristiania. 


(Hierzu Taf. V und 4 Textfigur.) 


Die Umgegend der Stadt Kragerö im südlichen Norwegen ist reich 
an granitischen Pegmatitgängen, welche die Grenzzone des Granitgebietes 
innerhalb der Küste umfransen. In großer Anzahl setzen diese Gänge und 
zwar häufig in ungewöhnlicher Mächtigkeit durch die in dieser Gegend 
herrschende Quarzitformation des Grundgebirges (die sogenannte Bamle- 
formation), sowie durch die zahlreichen Gabbrolakkolithe (Hyperite und 
Norite) und die mit denselben verknüpften amphibolitischen Intrusivmassen 
hindurch, in allen Beziehungen sich als echte Eruptivgänge verhaltend. Mit 
ihrer weißen Verwitterungsfarbe leuchten sie manchmal schon von der 
Ferne hervor, grell abstechend von den schwarzen Felsen der Amphibolite, 
häufig scharenweise mehrere nahe an einander in derselben Richtung ver- 
laufend, bald als ein Zug von hohen, nackten Rücken nach einander an- 
gereiht, bald ein unregelmäßiges Netzwerk von Zweigen und kleinen Apo- 
physen im Nebengesteine bildend. 

Eine Anzahl dieser Gänge sind durch bergmännischen Abbau nach 
Feldspat (Mikroklin oder richtiger Mikroklinperthit) und Quarz gut aufge- 
schlossen; die meisten sind jedoch zu wenig großkörnig, als daß sich ein 
derartiger Abbau lohnen könnte. So ist z. B. ein derartiger Pegmatitgang 
als gewöhnlicher Steinbruch abgebaut, um das Baumaterial zu einem schönen 
Landhause, der Villa Valeberg bei Kragerö, zu liefern, wahrscheinlich 
das einzige Gebäude in der Welt, das aus einem großkörnigen Pegmatit- 
granit aufgeführt ist. Mit fast schneeweißer Farbe, wie Marmor, leuchten 
die turmgekrönten Mauern dieses Gebäudes in schöner Lage weit über den 
Fjord hinaus. 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL an 


418 W. C. Brögger. 


Während in der Randzone des Granititgebietes von Smälenene die 
zahlreichen, mächtigen Pegmatitgänge derselben wohl fast nie Turmalin 
führen, ist die Mehrzahl der Gänge der gewaltigen Pegmatitscharung der 
Kragerögegend geradezu reich an Turmalin; auf vielen Gängen tritt der 
schwarze Schörl in schönen und zum Teil riesigen Krystallen auf, als Zeug- 
nis einer bedeutenden pneumatolytischen Tätigkeit während der Bildung 
derselben. Abgesehen von dem Schörl sind aber die meisten Pegmatit- 
gänge der Kragerögegend verhältnismäßig arm an selteneren Mineralien, 
namentlich im Vergleiche mit dem Vorkommen der granitischen Pegmatit- 
gänge der Küstenstrecke zwischen Risör und Arendal, mit den Pegmatit- 
gängen auf Lister und auf Hitterö, sowie in »Saetersdalen«, N. vom 
Kristiansand. 

Doch gibt es auch in der Kragerügegend eine Anzahl granitischer 
Pegmatitgänge, welche eine charakteristische Gesellschaft von eigentüm- 
lichen selteneren Mineralien aufweisen. Dies ist namentlich der Fall mit 
einer Scharung derartiger großer Gänge, welche westlich von der Stadt 
Kragerö, zwischen der westlichsten Vorstadt und dem kleinen Flusse Kam- 
merfosselv, ungefähr in ONO-WSW-licher Richtung die hier herrschenden 
schwarzen Amphibolitschiefer durchsetzen. 

Einer der größten dieser Gänge und gleichzeitig einer der gewaltigsten 
granitischen Pegmatitgänge, die ich überhaupt kenne, ist der große Gang 
der Feldspatgrube von Kalstad, der sogenannte »Kalstadgang«, auch der 
»Sjaengang« genannt, aus welchem zehntausende von Tons von ausge- 
zeichnetem, gelblichweißem bis hellrötlichem perthitischem Mikroklin her- 
ausgenommen sind. Dieser Gang führte von selteneren Mineralien stellen- 
weise große Nester von grobstrahligem Turmalin, in zum Teil sehr großen 
Krystallen, ferner von großstrahligem Orthit (wie gewöhnlich auf den 
granitischen Pegmatitgängen in nach der b-Axe ausgezogenen Krystallen 
mit {100} und {001} vorherrschend); ferner ein dem Euxenit ähnliches 
Mineral in großen schwarzen Klumpen, stellenweise mit Krystallecken, welche 
eine Bestimmung ermöglichten; an einzelnen Stellen des Ganges ferner tief- 
braunen Titanit, zum Teil in großen, leicht spaltbaren Massen, welche 
mit Thorit verwechselt wurden, wahrscheinlich yttriumhaltig; dann auch 
seltener roten oder orangegefärbten bis tiefbraunen Thorit, gemengt mit 
anderen, Thorium enthaltenden, Mineralien. 

Diese selteneren Mineralien sind alle nicht gleichmäßig über die ganze 
Gangmasse verteilt, sondern ganz sporadisch, bald in bedeutender Quantität 
in großen Nestern vorhanden, bald über größere Partien vollständig fehlend. 
Es kann nach dieser Erfahrung dann auch nicht überraschen, daß die 
Mineralienführung dieser großen Gangmasse in der weiteren Fortsetzung 
ungefähr nach W. sich zum Teil erheblich ändert. Auf dem Gipfel der 
kleinen Höhe Lindvikskollen war hier in der weiteren Fortsetzung 
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wieder ein kleinerer Feldspatschurf angelegt. Aus diesem Bruche wurden 
mir folgende Mineralien gebracht: 

4. Turmalin in kleinen sehr gut ausgebildeten und stark glänzenden, 
meistens ganz kurzen, gedrungenen Krystallen mit dem trigonalen Prisma 
erster Art und dem hexagonalen Prisma zweiter Art, ferner am einen Ende 
{100} und {114}, am anderen {110} und (100). 

2. Apatit. In sehr stark nach der c-Axe ausgezogenen, eigentümlich 
ausgebildeten sehr langprismatischen Krystallen von grauer oder graublauer 
Farbe, zum Teil durchscheinend bis durchsichtig. Die Krystalle, welche 
gewöhnlich in Quarz stecken, sind begrenzt von {4070} und {1430}, in 
der Verticalzone, am Ende von {0004}, doch häufig dazu mit ganz schmalen 
Abstumpfungen von {4074} (siehe Taf. V, Fig. 4, welche die Krystalle in 
nahezu natürlicher Länge, aber in übertriebener Dicke darstellt). 

Bei einer Dicke von nur 4 bis { cm erreichen diese Krystalle bisweilen 
eine Länge von mehr als 45 cm. Eine Stufe zeigt eine größere Anzahl 
derartiger ganz dünner, sehr langer Pris- 
men, dicht beisammen angehäuft, eingebettet 
in Quarz (s. nebenstehende Figur, welche einen 
Teil dieser Stufe darstellt). Sie erinnern in 
ihrer Form an die winzigen langprismatischen 
Krystalle, welche in vielen Eruptivgesteinen 
(so z. B. in den Augit- und Nephelin- 
Syeniten des Lougentales) so häufig als 
primäre Übergemengteile vorhanden sind. 

Der Apatit ist auch auf anderen grani- 
tischen Pegmatitgängen ein nicht seltenes 
Mineral, so z. B. auf mehreren der Gänge 
in Smälenene (Karlshus, Starengen, Änneröd, 
Halvorsröd usw.) bis Arendal (Garta, Buö 
usw.), in Saetersdalen (Frikstad, Iveland) 
usw., und gar nicht selten in mehr als faust- 
großen Krystallen; bei Karlshus in Räde, 
Smälenene wurde sogar 4 Ton Apatit, aus 
solchen Krystallen bestehend, gesammelt. 
Die Farbe ist gewöhnlich grau oder grünlich. Der Habitus der Krystalle ist 
aber, soviel mir bekannt, sonst durchgehends relativ gedrungen prismatisch, 
in dicken, tonnenfürinigen kurzen Krystallen, gewöhnlich z. B. ungefähr 
zweimal so lang als breit, doch insofern mit den Krystallen von Lindviks- 
kollen übereinstimmend, als an den Enden die Basisflächen fast immer 
vorherrschend sind. Es ist wahrscheinlich, daß diese Apatitkrystalle der 
granitischen Pegmatitgänge durchgehends nicht — wie die Apatite der 
bekannten, basische Gesteine (Olivinhyperit) begleitenden Apatitgänge der 

27% 
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Kragerögegend — Chlorapatite, sondern Fluorapatite sind; eine Anzahl 
darauf geprüfter Apatite von granitischen Pegmatitgängen (von Karlshus, 
Räde, von Buö, Arendal und von Tangen, Kragerö) zeigten nämlich alle 
eine starke Fluorreaction. 

3. Titanit (Yttrotitanit). Die prächtigen großen Krystalle dieses 
Minerals von dem Vorkommen Lindvikskollen sind schon von meinem lei- 
der zu früh verstorbenen Amanuensis Cand. min. P. Schei beschrieben 1). 
Die Krystalle bilden immer bootförmige Zwillinge nach {100}; wenn frisch 
und unzersetzt sind sie von tief brauner Farbe mit stark glänzenden Kry- 
stallflächen und erinnern dann in ihrem Aussehen sehr an gewisse Vor- 
kommen von Yttrotitanit von den Pegmatitgängen bei Arendal (Buö, Askerö, 
Sandd usw.); wahrscheinlich enthalten die Krystalle auch einen nicht ge- 
ringen Gehalt an Yttererden. 

Gewöhnlich sind diese bootförmigen Krystalle aber stark umgewandelt, 
und bilden eigentlich eher Pseudomorphosen nach Yttrotitanit mit sehr 
ebenen, aber matten Flächen von hell ledergelber oder graugelber Farbe; 
sie zeigen sich dann in Dünnschliffen bestehend aus einer Grundmasse von 
restierendem, unzersetztem Titanit, in welcher unzählige winzige Körnchen 
von Quarz, Muscovit, Epidot, Chlorit usw. als secundäre Absätze einge- 
bettet sind. 

Diese bootförmigen Titanitzwillinge zeigen gewöhnlich eine Größe von 
4—6 cm Breite, bei einer Höhe von 2,5—3,5 cm und einer Dicke von 4,5 
bis 2,5 cm; bisweilen erreichen sie Größenverhältnisse von ca. 40 cm Breite, 
etwa 5—6 cm Höhe und 3—4 cm Dicke. Für die krystallographische Aus- 
bildung weise ich auf Schei’s Beschreibung hin; vergl. auch Fig. 557 in 
C. Hintze, Handb. d. Min. 2, 1623 (Titanit vom Zillertal nach Hessen- 
berg) und Fig. 568, ebendaselbst S. 1627 (Titanit vom St. Gotthard nach 
G. vom Rath), welche beiden Typen den Krystallen von Lindvikskollen 
genau gleich sind. Diese schénen Zwillingskrystalle von Titanit sind in 
recht bedeutender Anzahl gefunden. 

4. Phenakit ist auf diesem Gange als groBe Seltenheit gefunden, in- 
dem nur ein einziger Krystall dieses Minerals auf demselben entdeckt worden 
ist. Dieser Krystall, ungefähr 3,5 cm lang, 4,3 cm dick, war schôn durch- 
sichtig mit schwach gelblicher Farbe, und zeigte den gewöhnlichen Typus 
der Phenakite des nahe liegenden Pegmatitganges am Kammerfosselv, ca. 
1,5 km WNW. von Lindvikskollen, mit vorherrschenden Flächen von 
a{1120}, mit Abstumpfung von g {1070} in der Verticalzone, sowie R{4074}, 
d{0112} und s{2434} am Ende?. Die Entdeckung des sonst nirgends in 


4; >On some new Occurrences of Titanite from Krageré<. Nyt Mag. f. Naturv. 
4904, 42, 35 und Taf. I, Fig. 4 u. 2. 

2) Vel. Helge Bäckström, Fenakit frân Krageré. Geol. Fören. i Stockholm 
Förhand. 1898, 20, 299, Fig. 4. Deutsch in dieser Zeitschr. 1899, 80, 352. 
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Norwegen gefundenen Phenakit auf dem Pegmatitgange Lindvikskollens ist 
von Interesse, weil dieselbe das Vorkommen des Hellandit mit dem Vor- 
kommen des Phenakit von Tangen bei Kammerfosselv verknüpft und be- 
weist, daß diese beiden Gänge demselben Gangzuge angehörig sind, was auch 
aus anderen Beobachtungen wahrscheinlich war. 

5. Thorit. Ziemlich sparsam kamen auf demselben Gange ferner 
auch große rauhe Krystalle von Thorit vor. Die drei Krystalle, die ich 
von dieser Localität gesehen habe, zeigten sämtlich pyramidalen Typus mit 
{444} vorherrschend, daneben {334}, und nur als schmale Abstumpfung 
{140}; die Thoritkrystalle der granitischen Pegmatitgänge pflegen sonst 
gewöhnlich einen prismatischen Typus zu zeigen und nach der c-Axe aus- 
gezogen zu sein, mit {440} in der Verticalzone, {444} am Ende. 


6. Orthit. Auch eine Anzahl Krystalle von Orthit, mit dem gewöhn- 
lichen Typus der Orthite der granitischen Pegmatitgänge, wurden auf dem- 
selben Gange gefunden. Einige derselben, von mäßiger Grüße, zeigten gute 
Krystallbegrenzung, mit matten, aber ebenen Flächen der Zone (100):(001). 
Da der dunkle Hellandit, welcher unten näher erwähnt werden soll, beim 
ersten Anblick häufig ein orthitähnliches Aussehen hat, wurden die zuerst 
gefundenen Krystalle dieses Minerals im Anfange mit Orthit verwechselt. 


7. Hellandit. Das größte Interesse bietet das neue Mineral, das 
ich in einer vorläufigen Mitteilung!) unter dem Namen Hellandit beschrie- 
ben habe. | 

Der Hellandit bildet prismatische Krystalle von bisweilen 4—5 cm 
Lange bei einer Dicke von 4—2,5 cm. Die Flächen derselben sind sehr 
eben, obwohl nicht häufig so glänzend, daß sie mit dem Reflexionsgonio- 
meter gemessen werden konnten. Die Messungen wurden deshalb zum 
größten Teile mit dem Handgoniometer ausgeführt, oder zum Teil am 
Reflexionsgoniometer mittels angeklebter Glasplattchen; eine Controle an 
einigen wenigen mit Reflexionsgoniometer direct meßbaren Winkeln zeigte, 
daß der durchschnittliche Fehler der Messungen jedenfalls nicht größer als 
4° bis höchstens $° sein dürfte. 

Die Krystalle zeigten sich der prismatischen Klasse des mono- 
klinen Systemes angehörig; aus den besten Messungen wurde folgendes 
Axenverhältnis berechnet: 

a:b:c = 2,0646 :4: 2,1507; 8 = 109045. 


Auf dies Axenverhältnis bezogen wurden folgende einzelne Krystall- 
formen beobachtet: 


4) Über den Hellandit, ein neues Mineral. Nyt Mag. f. Naturv., Kristiania 4903, 
41, 318 ff. 
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c{001} d {702} 
a {400} x {104} 
b {040} e (204) 
1(120) 1(205) 
m {410} g{301)} 
g {540} 0{044} 
n {320} p {422}. 
r {103} 


Die Basisfläche ¢{004} wurde nur an zwei Krystallen, sonst nur als 
Zwillingsebene beobachtet; die Neigung der Basis zu {400} wurde durch 
Messung der einspringenden Winkel zwischen zwei Flächen von {400} an 
einem derartigen Zwillinge: (700)! : (100) — 39030’ bestimmt. 

Die Übereinstimmung der gemessenen und berechneten Winkel geht 
aus der folgenden Tabelle hervor. 


Berechnet: Gemessen: 
L : "1 = (420) : (420) 1510 8’ — 
L :b == (120) : (040) 14 26 14025" 
l :a = (420): (100) 75 34 — 
m:'m == (4410): (470) 125 32 425 0 ca. 
m:m = (410) : (140) 54 28 54 30 
m:b = (440): (040) 27 44 — 
m:a == (110):(100) 62 46 62 22 
g :'g = (540) : (540) 444 Ad — 
g :b = (540) : (040) 32 391 — 
g : a = (540) : (100) 57 201 57 40 
n :'n = (320) : (320) 104 40 404 40 
n :b == (320): (010) *37 40 +37 40 
nia = (320) : (100) 52 20 52 20 
r : a = (403) : (100) 89 26 90°—89° 44’ ca 
d : a = (102) : (700) 79 0 79° 0° 
æ :@ = (104) : (100) 53 43 53 30 
e :u == (204): (100) +28 20 *28 20 
t :a = (205) :/{100) 50 54 54 0 
q :a = (304): (100) 1542 45 0 
ce :a = (004) : (100) 70 15 70 32 
o:b = (044) : (010) 26 171 26 0 ca. 
nie == (320) : (204) 57 27 57 16 
ds di = (102): (102) (Zwill.n. (001)) 448 30 118 0 ca. 
dial (00): (Too - - - *39 30 *39 30 
Die Form o{011} wurde außer durch die oben angeführte Messung=# 


auch durch Messung unter dem Mikroskope des ebenen Kantenwinkelsæ &: 
(044) :(010)) : [(040) : (440)! = 70045’ bestimmt. 
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Die Form p{122} wurde aus den Zonen [(044):(400)]) und [(040): 
02)] bestimmt. 

Die gewöhnliche Combination (Fig. 3, Taf. V) zeigt die meisten beob- 
hteten Formen, doch mit Ausnahme von p {122} und c{001}, welche nur 
1 ein paar Krystallen, samt ?{205} und g {540}, welche nur an einem 
ıd demselben, Fig. 9, abgebildeten Krystalle beobachtet wurden, und end- 
+h mit Ausnahme von {420}, welche Form aus den Hellanditkrystallen 
»n Lindvikskollen nicht bekannt ist (siehe unten). 

Die gewöhnliche Ausbildung der Krystalle ist, wie die Fig. 4—3, Taf. V 
igen, prismatisch nach der c-Axe, wobei a{100}, b{040} und m {140} 
iufig ungefähr mit gleicher Flächenbreite auftreten, während n {320} 
iufig stärker vorherrscht; von den Endflächen herrschen g {301} und 
201} vor. Einige Krystalle sind langprismatisch mit » und a herrschend 

der Verticalzone, m und b mehr untergeordnet; am Ende herrschen 
inn häufig e und gq vollständig vor, mit schmaler Abstumpfung am Ende 
m r{103}, so daß die Krystalle keilfürmig zugeschärft erscheinen (siehe 
g. 4). Die Flächen von o{044} sind häufig, gewöhnlich doch klein; sie 
ad fast immer parallel zur Zone [(100):(041)) gestreift. 

Von Zwillingen nach {001} wurden drei sehr gut ausgebildete Exem- 
are beobachtet; die Zwillingsebene ist gleichzeitig auch die Verwachsungs- 
ene, indem die beiden (kurzen) Einzelindividuen einen knieförmigen Juxta- 
sitionszwilling mit stumpfen ein- und ausspringenden Winkeln bilden 
ehe Fig. 7 und 8). Der ausspringende Winkel der Flächen von {201} 
ider Individuen ist dabei nur 17940. 

Die Krystalle wurden oben als dem monoklinen Krystallsysteme ange- 
jrig charakterisiert. Es wird diese Behauptung dadurch bewiesen, daß 
rystalle mit beiden Enden und mit vollständiger Ausbildung am einen 
ıde eine Flächenverteilung zeigen, welche nur mit den Symmetrieverhält- 
ssen der prismatischen Klasse des monoklinen Systemes übereinstimmt. 
ich sind die Formen {102}, {101} und {201} immer nur oben hinten und 
ten vorn, die Formen {304} und {044} oben vorn und unten hinten 
obachtet; selbst wenn die Neigung von r deshalb genau 90° wäre (die 
essungen dieser Fläche sind der Streifung derselben wegen nicht sehr 
nau), ist dennoch das rhombische System ausgeschlossen. Die Anzahl 
ıt ausgebildeter (obwohl zum größten Teile etwas zersetzter) Krystalle, 
alche bei der krystallographischen Untersuchung vorlagen, sind mehr als 
), so daß jeder Zweifel über das Krystallsystem völlig ausgeschlossen ist. 
ım Überflusse ist der monokline Charakter durch regelmäßiges Auftreten 
ner Zwillingsbildung nach {100}, mit feiner Zwillingsstreifung an 
n Flächen von {103} und {044}, bewiesen. 

Diese Zwillinge, welche in der Regel nur durch Einlagerung von 
villingslamellen in der Mitte eines herrschenden Individuums charakterisiert 
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sind, wurden zuerst nur durch optische Untersuchung von Dünnschliffen 
(siehe weiter unten) erkannt; später fand ich bei genauerer Durchmusterung 
des ganzen Materiales auch ein Paar vollkommen typisch ausgebildete 
hemitrope Zwillinge nach {400} mit scheinbar rhombischem Typus, aber 
mit deutlich einspringenden Winkeln zwischen den Flächen von {011} beider 
Individuen und mit {201} (neben {103} und {101}) sowohl vorn als hinten 
oben am Ende als herrschende Form (Fig. 5). 

Nachdem die Bearbeitung des ganzen Materiales des Hellandit von 
Lindvikskollen schon beinahe abgeschlossen war, erhielt ich einen einzigen 
Krystall dieses Minerals auch von einem zweiten Vorkommen, einem mir 
unbekannten Gange in der Nähe von Lindvikskollen. Dieser Krystall hat 
einen von demjenigen des Hellandit Lindvikskollens ziemlich abweichenden 
Typus, indem derselbe flach tafelförmig nach {010} ist, mit den 
Flächen von {010}, {420} und {110} beinahe im Gleichgewicht in der 
Verticalzone, und {044} samt wahrscheinlich {004} am Ende (der Krystall 
ist am Ende beschädigt und die Fläche {001} deshalb nicht sicher be- 
stimmbar). 

Das Prisma {120} ist nicht am Hellandit von Lindvikskollen beobachtet; 
sein Winkel mit {010} ist berechnet zu 440 26” (gemessen im Mittel 14025’). 
Dieser Krystall ist in Fig. 6 dargestellt. 

Die Krystalle des Hellandit sind ursprünglich aufgewachsen gewesen 
und sind deshalb gewöhnlich nur mit dem einen Ende frei ausgebildet. 
Ausnahmsweise sind jedoch auch Krystalle mit beiden Enden aufgefunden, 
im ganzen nur eine geringe Anzahl. Mit einer Ausnahme sind dieselben, 
insofern sie vorherrschend aus einem Individuum bestehen und nicht der 
Zwillingsbildung wegen an beiden Enden ungleiche Ausbildung besitzen, 
vollständig der prismatischen monoklinen Symmetrie entsprechend an beiden 
Enden ausgebildet. Um so auffallender ist die Ausbildung des in Fig. 9 ab- 
gebildeten Krystalles, welcher nicht nur oben vorn und hinten unten ver- 
schiedene Formen aufweist, sondern auch in der Prismenzone links und 
rechts verschiedenartig ausgebildet ist; oben vorn findet sich nämlich nur 
die Fläche (304), unten hinten dagegen die Flächen (205) und (001), welche 
beide sonst teils sehr selten ({004}), teils nicht ({205}) an anderen Kry- 
stallen beobachtet sind. In der Prismenzone sind links die Flächen (540) 
und (540) des Prismas {540}, welches sonst nicht beobachtet ist, vorhan- 
den, abgestumpft von (010) und ganz schmal von (320) und (320) (welche 
an der Fig. 9 nicht angegeben sind); rechts sind die Flächen (440) und 
(110), abgestumpft von (040), vorhanden. Die Flächen sind alle sehr eben 
und genügend gut meßbar. Da diese unsymmetrische Ausbildung nur an 
einem Krystalle beobachtet wurde, kann dieselbe wohl zufällig sein, obwohl 
es natürlich nahe liegt, daran zu denken, daß der Hellandit in der Tat 
einer weniger symmetrischen Abteilung als die prismatische Klasse des 
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monoklinen Systems angehörig sei. Mit dem vorliegenden Material läßt 
sich diese Frage nicht sicher entscheiden. 

Die meisten Krystalle des Hellandit sind in eine gelbliche oder rein 
weiße, bisweilen beinahe erdige, weiche, undurchsichtige Masse von unten 
näher zu erwähnenden Zusammensetzung mehr oder weniger vollständig 
zersetzt; diese völlig veränderten Krystalle sind jedoch noch doppelt- 
brechend und ihre Zusammensetzung ist weit weniger verschieden von der 
ursprünglichen Hellanditzusammensetzung, als man dem äußeren Aussehen 
nach vermuten sollte. Auch sind die Krystallflächen derselben, welche oft 
mit einer dünnen, braunschwarzen aus Manganoxydhydrat bestehenden 
glänzenden Haut bedeckt sind, gewöhnlich vollkommen eben und gut er- 
halten, mit scharfen Ecken. 

Eine weit kleinere Anzahl der Hellanditkrystalle, namentlich verhältnis- 
mäßig größere Exemplare, besteht aus einer ledergelben bis rotbraunen 
oder braunroten, seltener tiefbraunen bis bräunlichschwarzen Substanz mit 
muscheligem Bruch und fettartigem Harzglanz, sowie von größerer Härte; 
diese Krystalle, welche öfters fast wie Orthit aussehen und zuerst auch 
für Orthit genommen wurden, sind auch nicht unzersetzt und unverändert, 
obwohl ihre Zusammensetzung relativ wenig von der ursprünglichen ab- 
weichen dürfte. 

Sehr spärlich und nur in einer einzigen Stufe wurden endlich, nachdem 
die unten angeführten Analysen schon ausgeführt waren, auch einige wenige 
Krystalle von wahrscheinlich nahezu unverändertem Hellandit erhalten; 
dieser frischeste Hellandit ist etwa nußbraun, schwach glasglänzend, an 
Bruchflächen matt mit Andeutung von Spaltbarkeit nach {400}, kantendurch- 
scheinend. Auf Spalten desselben fand sich ein dünner Beleg einer weißen, 
radialstrahligen Substanz, welche aus einem Carbonat, wahrscheinlich Yttri- 
umcarbonat (Tengerit ?) besteht; dasselbe kam leider in zu geringer Menge 
vor, um quantitativ analysiert werden zu können, zeigt aber, daß auch 
dieser frischeste Hellandit kaum gänzlich unzersetzt ist. 


Pseudomorphosen von Mikroklin nach Hellandit. 


An zwei verschiedenen Stufen wurden schöne Pseudomorphosen von 
rotem Mikroklin nach Hellandit beobachtet; eine Orientierung des Mikroklin 
in bezug auf die krystallographischen Hauptrichtungen des Hellandit konnte 
dabei nicht erkannt werden. An dem einen Exemplare (5 cm lang, etwa 
4,5 cm breit und dick) war teilweise noch eine dünne Haut von sehr stark 
zersetzter Hlellanditsubstanz zu erkennen. 


Die physikalischen Eigenschaften des Hellandit. 


Dieselben konnten infolge der oft vollständigen, in der Regel weit 
vorgeschrittenen und jedenfalls selbst bei dem relativ frischen Mineral immer 
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noch angefangenen Zersetzung und Umwandlung nur ganz unvollständig 
bestimmt werden. 

Die Härte ist nicht groß, bei dem frischesten nußbraunen Hellandit 
etwa 5,5, bei dem braunroten mit harzähnlichem muscheligem Bruch be- 
deutend geringer, bei dem weißen stark zersetzten nur 1—2. 

Das spec. Gewicht bestimmte ich bei dem frischesten nußbraunen 
Hellandit zu 3,69 bis 3,70; der letztere Wert ist wahrscheinlich der rich- 
tige. Bei einem ziemlich unzersetzten braunroten Krystalle mit muscheligem 
Bruche, also doch mehr umgewandelt, fand mein Assistent Amanuensis 
P. Schei ein spec. Gewicht von 3,55. 

Das für die Analysen angewandte Material war noch etwas leichter 
und somit weniger frisch, dasjenige der Analyse des Herrn Dr. 0. N. Hei- 
denreich ungefähr vom spec. Gewicht 3,48, dasjenige der Analyse des 
Herrn Dr. L. Andersen-Aars von dem spec. Gewicht 3,41 bis 3,33. Diese 
bedeutenden Unterschiede im spec. Gewichte stehen, wie aus den unten an- 
geführten Analysen hervorgeht, in erster Linie in Verbindung mit einer 
größeren oder geringeren Wasseraufnahme. 


Optische Untersuchung. 


Der frischeste, beinahe unzersetzte Hellandit ist, wie erwähnt, etwa 
nußbraun oder kastanienbraun gefärbt, mit mattem schwach glasglänzendem, 
nicht harzähnlichem Bruche; die meisten Krystalle sind aber, wie schon 
oben erwähnt, mehr oder weniger durchgreifend zersetzt, entweder mil 
harzähnlichem Glanz an Bruchflächen und mit tief braunschwarzer oder 
braunroter bis gelblichroter Farbe, welche von einer Färbung mit secun- 
där ausgeschiedenen Zersetzungsproducten herrührt, oder vollständig abge- 
färbt mit gelblichweißer bis rein weißer Farbe, dann gleichzeitig auch mit 
ganz geringer Härte und beinahe erdartigem Bruch. 

Von dem frischesten, nußbraunen Hellandit war unter dem großen 
Material nur ein einziger kleiner gut begrenzter Krystall erhalten. Dieser 
wurde für die optische Untersuchung aufgeopfert, das Material genügte aber 
leider nicht für eine erschöpfende Untersuchung. Auch dieser Krystall 
zeigte sich in Dünnschliffen nicht vollkommen frisch, sondern zum größten 
Teile mehr oder weniger zersetzt. Die frischesten Stellen zeigten sich in 
Dünnschliffen durchsichtig mit nur ganz schwach rötlicher Farbe, beinahe 
farblos, andere Stellen in den Schliffen waren schwach rötlichbraun gefärbt; 
ein Pleochroismus konnte nicht beobachtet werden. Dagegen ließ sich in 
Schliffen der Zone (010): (103) eine deutliche, obwohl nicht besonders voll- 
kommene Spaltbarkeit nach {100} erkennen. 

Die optische Orientierung des frischesten Hellandit war folgende: 
Schliffe der Zone (100):(004) zeigten sämtlich eine mit der Trace der 
c-Axe parallele Auslöschung. Ein Dünnschliff nach {010} zeigte eine schiefe 
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asléschung von beinahe 45°; in der Nähe des Schliffes vorhandene Zwil- 
ıgslamellen nach {100} erlaubten den Auslöschungswinkel genauer zu 
tieren, indem derselbe zu 434° mit der c-Axe bestimmt wurde, und zwar 
, daB diese Richtung, die Axe der kleinsten Elasticität, c, im spitzen 
‘inkel 6 hinten oben gelegen ist. Es wurden nun ferner aus demselben 
rystalle zwei weitere Schliffe, senkrecht zur Ebene {010}, angefertigt 
id zwar ein Dünnschliff genau parallel zur Elasticitätsaxe c, ein zweiter 
mau senkrecht zu derselben. Es wurde dadurch festgestellt, daß bei 
esem einigermaßen unzersetzten nußbraunen Hellandit die optische Axen- 
ene senkrecht zur Ebene {010} liegt, und daB die krystallographische 
Axe, die Symmetrieaxe, gleichzeitig die Axe der größten Elasticität, a, 
„ während die optische Normale 6 in der Symmetrieebene liegt und, im 
umpfen Winkel £ austretend, mit der Verticalaxe einen Winkel von 
wa 461° bildet. Es gelang mir leider nicht, die Größe des Winkels der 
tischen Axen zu messen, da ich den stark zersprungenen Dünnschliff 
cht von dem Objectträger loszumachen wagte. Der Axenwinkel ist jeden- 
lls groß, wahrscheinlich etwa 80°; das Lemniscatenbild lag deshalb in 
m beiden Dünnschliffen senkrecht zu c und a außerhalb des Gesichts- 
Ides, doch schien mir die Elasticitätsaxe c die spitze Bisectrix zu sein. 
sr frische Hellandit wäre somit optisch positiv, mit großem Axenwinkel 
ıd mit der Axenebene senkrecht zur Symmetrieebene, sowie mit der Elas- 
itätsaxe c im spitzen Winkel #, unter einem Winkel ca. 434° mit der 
srticalaxe, gelegen. Die Dispersionsverhältnisse konnten nicht beobachtet 
erden. 

Selbst dieser frischeste Hellandit hat ziemlich sicher noch nicht die 
nz unveränderte Hellanditsubstanz repräsentiert; ganz wie beim doppelt- 
echenden Gadolinit von Hitterö dürfte auch bei dem beschriebenen Hellandit 
e ziemlich schwache Doppelbrechung schon eine begonnene Umwandlung 
geben. Die Interferenzfarbe war in den Dünnschliffen bei den verschieden 
ientierten Schliffen nur wenig verschieden, zwischen hell weiß und gelb- 
h erster Ordnung, nach Vergleich mit Schnitten von Albit in denselben 
hliffen somit einer Doppelbrechung von etwa 0,04 entsprechend. 

Sämtliche Dünnschliffe, die ich von anderen Krystallen von Hellandit 
fertigen ließ — im ganzen mehr als 20 —, zeigten nur mehr ‘oder 
:niger stark vorgeschrittene Stadien der Umwandlung des Minerals. In 
einer vorläufigen Mitteilung wurde erwähnt, daß der Hellandit sich in 
innschliffen optisch isotrop, also amorph, metamict (wie Gadolinit 
n Ytterby, Euxenit, Fergusonit, Thorit usw.) verhalte; dies ist nur teil- 
sise richtig. Einige Dünnschliffe des Hellandit zeigen zwar vollkommen 
trope oder nahezu isotrope metamict umgewandelte Partien, und auch 
e Übergänge zwischen derartigen amorphen oder nahezu amorphen Par- 
m und den noch schwach doppeltbrechenden Teilen konnten beobachtet 
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werden. Die meisten Dünnschliffe zeigen aber, daß selbst das stark um- 
gewandelte Mineral in der Regel noch doppeltbrechend ist und sogar durch 
einheitliche, der monoklinen Symmetrie entsprechende optische Orientierung 
charakterisiert ist. Der zuerst untersuchte Dünnschliff war zufällig ganz 
klein und hatte eine metamicte amorphe Partie getroffen, daher die erste, 
nicht ganz zutreffende Angabe. 

Dünnschliffe der zersetzten Hellandite, nach {040} und {100} zeigten 
nun in allen Fällen, daß der Hellandit distinct monoklin krystallisiert; 
der starken Zersetzung wegen waren aber die meisten Schliffe trübe und 
die Doppelbrechung wenig stark, oft ganz schwach, ganz wie bei vielen 
Orthiten und Gadoliniten, die ihre Doppelbrechung noch nicht vollständig 
eingebüßt haben, so daß die Auslüschungswinkel in der Regel nur wenig 
scharf bestimmt werden konnten. | 

Es zeigte sich nun, daß die Auslöschungsschiefe in verschiedenen 

Dünnschliffen nach {040} bei den stärker zersetzten Hellanditen innerhalb 
sehr weiter Grenzen wechselt. Auffallend genug wurden bei den 
weißen, erdartig weichen Ilellanditen noch Auslöschungswinkel von &3° bis 
ca. 340 gefunden, also noch Winkel, welche den Werten des frischesten 
Hellandit sich näherten, bei den braunroten, stark getrübten Hellanditen 
fand ich auch noch Auslöschungsschiefen von ca. 389, 34°—32° und 28°, 
in einem Schliffe aber selbst Werte von nur ca. 6°. In allen Fällen wurde 
diese im spitzen Winkel # austretende Elasticitätsaxe als die kleinste, die 
c-Axe, erkannt. Es muß zweifelsohne diese große Variation des Auslösch- 
ungswinkels in Dünnschliffen nach {010} mit der mehr oder weniger durch- 
greifenden Zersetzung des Minerals (unter Wasseraufnahme) in Verbindung 
stehen. 
Sämtliche Dünnschliffe nach {010}, sowohl des frischen als des zer- 
setzten Hellandit, zeigten, daß ungefähr in der Mitte der Schliffe schmale 
Zwillingslamellen nach {100} eingelagert waren, welche nach entgegen- 
gesetzter Seite auslüschten. Die nähere Beobachtung der Krystalle selbst 
mit einer scharfen Lupe zeigte dann auch ganz allgemein eine deutliche 
Zwillingsstreifung auf der mittleren Partie der Endflächen einer Anzahl 
Krystalle (ungefähr wie es z. B. am Akmit ganz gewöhnlich der Fall ist). 
Das Zwillingsgesetz: Zwillingsebene {100} ist somit beim Hellandit ganz 
allgemein verbreitet. Die Zwillingslamellen liegen in den Dünnschliffen so- 
wohl des frischen, als des zersetzten Hellandit namentlich in der Mitte 
dicht zusammengehäuft; ich zählte in mehreren Schliffen, teils nach {040}, 
teils senkrecht zur c-Axe, z.B. 40 bis 12, 30 bis 40, ja selbst mehr als 50 
eingelagerte Lamellen. Die den Flächen (400) und (100) näher liegenden 
Partien der Krystalle sind in der Regel ganz frei oder ziemlich frei von 
derartigen eingelagerten Zwillingslamellen nach {400}, während die Zwillings- 
lamellierung in der Mitte der Krystalle oft sehr fein ist. 
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Die Beobachtungen der Dünnschliffe erläuterten ferner auch ungefähr, 
e die Zersetzung des Minerals fortgeschritten ist. Es zeigten sich nämlich 
Schliffen der Zone (100): (004) die auskeilenden frischen Lamellen zuerst 
n zahlreichen Sprüngen, zum großen Teil etwa nach {040} durchsetzt, 
d zwischen diesen dann amorphe flockige, rotbraune Oxydhydrate reich- 
h abgesetzt, bald dunkler, bald heller durchscheinend. Es ist dadurch 
ers gleichwie eine breccienartige Structur entstanden, bis die Menge der 
ckigen Oxydhydrate so groß geworden ist, daß der vollständig getrübte 
innschliff die doppeltbrechende Substanz kaum mehr erkennen läßt. In 
hliffen des weißen, erdigen Hellandit scheinen diese trüben, braunroten 
‘ydhydrate ganz aufgelöst und weggeführt, die Hellanditsubstanz ist hier 
nz entfärbt, und scheint deshalb hier gewöhnlich besser durch, als bei 
m braunroten Hellandit mit dem harzähnlichen Glanz und dem muscheli- 
o Bruch. Bei diesem weißen Hellandit ist doch die Doppelbrechung 
llenweise so schwach, daß dieselbe oft kaum noch zu erkennen ist, und 
nitten derartiger Partien mit äußerst schwacher Doppelbrechung finden 
h dann endlich auch noch Stellen, die bei ganzer Umdrehung zwischen 
kreuzten Nicols vollständig isotrop sind und somit das Endproduct 
r gewöhnlichen metamicten Umwandlung darstellen, ganz entsprechend 
m schon von dem Gadolinit, Orthit usw. wohlbekannten Verhältnis. 


Chemische Zusammensetzung. 


Infolge der erwähnten mehr oder weniger vorgeschrittenen Umwand- 
ıg können die Krystalle des Hellandit nicht die ursprüngliche, völlig 
zersetzte Substanz des Minerales repräsentieren. Selbst von der ziemlich 
schen Substanz (specifisches Gewicht 3,55) wurde zu wenig Material 
halten, um für die Ausführung einer chemischen Analyse zu genügen; 
mußten deshalb etwas leichtere, wahrscheinlich schon etwas mehr um- 
wandelte Krystalle für die Analyse angewandt werden. Aus der Analogie 
t anderen analog zusammengesetzten Substanzen, die ihre Krystallform 
wahrt haben (wie z. B. Orthite, Gadolinite, Thorite usw.) dürfte jedoch 
schlossen werden können, daß ihre Zusammensetzung sich wesentlich nur 
rch einen secundären Wassergehalt von der ursprünglichen unveränderten 
sammensetzung des Minerales unterscheiden dürfte. Diese Auffassung 
rd auch wahrscheinlich gemacht durch den Vergleich der verschiedenen 
ten näher erwähnten Analysen, welche an Substanz von ungleicher Frische 
sgeführt wurden. 

Das bräunliche (oder braunschwarze), harzibnliche Mineral ist in HCl 
ter Entweichen von freiem Chlor leicht und vollständig löslich; in Schwe- 
säure oder Salpetersäure lüst es sich etwas schwieriger. 

Das Mineral schmilzt sehr leicht, schon über der Flamme eines ge- 
ÿhnlichen Bunsenschen Brenners zu einer ledergelben Masse. 
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Bei qualitativer Untersuchung zeigte sich, daB das Mineral SiO,, ALOs, 
Mn,0;, Fe.O, samt Yttererden und Ceriterden, ferner CaO, MgO samt 
Spuren von Alkalien (wahrscheinlich aus einer geringen Verunreinigung mit 
Feldspatsubstanz) und Wasser enthält. Auf Bor, Fluor und Beryllium wurde 
vergeblich gesucht. 

Eine vorläufige Analyse (I) wurde (4903) von Herrn Dr. O. N. Heiden- 
reich ausgeführt!); die dazu vorrätige Quantität von Substanz war zu 
gering, um nötige Controlanalysen und namentlich, um eine nähere Tren- 
nung der seltenen Erden auszuführen. Als ich später etwas mehr Substanz 
erhielt, wurde (1905) deshalb eine vollständigere analytische Untersuchung 
(Il) von Herrn Dr. L. Andersen-Aars ausgeführt; für die von ihm ange- 
wandte analytische Methode muß ich auf seine darüber publicierte Abhand- 
lung?) hinweisen. Eine dritte Analyse, mit Material der am wenigsten 
frischen, am stärksten zersetzten, weichen, erdartigen Krystalle ist weiter 
unten näher erwähnt. 

Der frischeste, nußbraune Hellandit konnte somit, der ungenügenden 
vorrätigen Substanzmenge wegen, leider bis jetzt nicht quantitativ unter- 
sucht werden. 

Die beiden Analysen gaben die folgenden Resultate: 


I IT. 


SiOs 23,55 23,66 
AbOs 10,22 40,42 
FeO 2,64 2,56 
Mn,0, 5,69 5,94 
Ce, Os 4,04 
"203 | 19,29 
En; | 40,42 15,43 
ThO, 0,62 
CaO 10,05 9,84 
MgO — 0,40 
Na,O 0,26 0,23 
K,0 0,06 0,06 
H0 7,55 44,75 
100,49 100,55 


Wie oben erwähnt, erlaubte das Material bei der Ausführung der 
ersten Analyse nicht eine Trennung und genauere Bestimmung der seltenen 
Erden; durch die Farbe der erhaltenen Oxyde wurde Dr. Heidenreich 


— 





4) Nyt Mag. f. Naturv. 41, lc. S. 247. 

2) Uber die analytische Bestimmung von Beryllium und den sogenannten sel- 
tenen Erden nebst Analysen von Phenakit, Monazit, Euxenit, Hellandit und Uwarowit. 
Inaug.-Dissert. Univ. Freiburg i. Br. (Kristiania 4905). 
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dazu verleitet, einen bedeutenden Gehalt von Didym anzunehmen, und da 
seine angenäherte Atomgewichtsbestimmung der Gesamtmenge der seltenen 
Erden ungefähr mit dem durchschnittlichen Atomgewichte der Ceritoxyde 
übereinstimmte, wurde er dazu verleitet, die seltenen Erden des Hellandit 
als Ceriterden anstatt als Yttererden anzunehmen. 

Die Analyse I läßt sich somit nicht genauer berechnen; die Analyse Il 
habe ich in folgender Weise berechnet: 


60,4 SiO; 0,3947 0,3947 
102 ALOy 0,0992 
160 FeO, 0,0460 
158 MnOs 0,0374 
328 CO, 0,0034 
226 Y,0;  0,0854 
380 ErO, 0,0406 
264 ThO, 0,0024 0,00% 
56 CaO 0,1752 | 


0,2847 


50 MO  0,0095/ 1177 
62 NaO 0,0037 
94 KO 0.0005 | 0,0042 


Die kleinen Mengen von A,O und NaO dürften aller Wahrscheinlich- 
keit nach aus Verunreinigung mit Feldspat herrühren; wird deshalb dafür 


abgezogen: NiO + K,0 0,0042 
Al,O; 0,0042 
68:0, 0,0252 


und wird ferner die kleine Menge von MgO als CaO ersetzend, sowie die 
kleine Menge von ThO, ebenfalls als CuO ersetzend angenommen (somit 


IV II 
Th = 2k), erhält man folgendes Verhältnis: 

u ıu 

RO: RO; : SiO, = 0,1825 : 0,2775 : 0,3665 — 2,00 : 3,04 : 6,04 
oder sehr genau 2 : 3 : 4. 

Die empirische Zusammensetzung wäre somit: 

IL IT 
Ra RgSti4Ory oder (Ca, Th, My)q (Al, Y, Er, Mn, Fe, Cog. Si, Or9 . 

Hierbei ist nun die gefundene Menge des Wassers vorläufig nicht 
berücksichtigt. Dab diese jedenfalls zum großen Teile secundär ist, ergibt 
sich ohne weiteres aus dem Umstande, daß das Mineral eine anfangende 
Zersetzung erlitten hat, von ähnlicher Art, die wir aus den gewöhnlichen 
metamicten Mineralien (wie z. B. dem Gadolinit, dem Orthit usw.) kennen, 
und somit die allgemeine Erfahrung bestätigt, daß die Umlagerung (oder 
das Zerfallen ?) des Moleküls bei zahlreichen metamicten Substanzen 
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fast durchgehends mit Wasseraufnahme verbunden gewesen 
sein dürfte). 

Dr. L. Andersen-Aars erhitzte die zuerst im Exsiccator getrocknete 
Substanz seiner Hellanditanalyse im Laufe von mehreren Tagen stufenweise 
im Trockenschranke bis auf 5000 C. und bestimmte den Wasserverlust bei 
je 50° Temperaturerhühung. Es zeigte sich dabei, »daß der Wassergehalt 
gleichmäßig und ohne Sprünge bis zu 6°/, bei 500° abnahm und erst bei 
heller Rotglut sein Maximum von 44,75, erreichtec. Er schloß daraus, 
daß etwa 5°/, des Wassers chemisch gebunden gewesen wäre. 

Diese Schlußfolgerung dürfte auch gewiß berechtigt sein. Um darüber 
eine sichere Entscheidung zu erhalten, wurde etwa 1,44 g des frischen, 
nußbraunen Hellandit vom spec. Gewicht 3,70 für eine Wasserbestimmung 
aufgeopfert; diese von Dr. O. N. Heidenreich ausgeführte Bestimmung 
ergab, daß das im Exsiccator getrocknete Mineral beim Glühen 4,86 /, 
110 ergab, somit ziemlich genau 5°/,. In der oben angeführten Be- 
rechnung muß somit eingeführt werden 5°/, H20, entsprechend 0,2775, 
also wird das Verhältnis: 


RO : H0 : BOs > StO. = 0,1895 : 0,2775 : 0,2775 : 0,3665 — 
2,00 : 3,04 : 3,04 : 4,04 
oder sehr genau 2:3:3: 4. 
Wäre mit genau 4,86°/, 120 gerechnet, würde das Verhältnis von 
H,0 = 0,2700 oder statt 3,04 — 2,96. 
Diese Zusammensetzung erlaubt nun namentlich die beiden folgenden 
Deutungen: 


m I 
1) Ca.R,.!R.(OT)).[SO, u 
oder: 
11 11 
2) Cay.:R.(OH)],.[SiO,], oder vielleicht Ca.[R.(0H)};.[SiOi. 


Welche dieser beiden Deutungen den Vorzug verdient, läßt sich gegen- 
wärtig nicht sicher entscheiden. 

Vielleicht dürften einige unten näher zu erwähnende krystallographische 
Analogien am meisten für die erste dieser verschiedenen Deutungen der 
Zusammensetzung des Ilellandit sprechen. 

Der Hellandit zeigt nämlich (wie ich schon in meiner vorläufigen Mit- 
teilung erwähnt habe) gewisse kaum zu verkennende krystallographische 
Analogien mit dem Guarinit, und dementsprechend dann auch ferner mit 
dem Danburit und dem Topas. 

Folgende Winkel sind bei diesen Mineralien ziemlich nahe übereinstim- 
mend mit entsprechenden Winkeln des Hellandit: 


4) Vergl. diese Zeitschr. 35, 427; siche auch 16, Il, 440, 432, 495 usw. 
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4) Nach der Aufstellung F. Zamboninis: Notizen über den Guarinit, Central- 


blatt f. Min.. Geol. u. Pal. 


1902, S. 534. 


siehe z.B. C. Hintze, Handb. d. 


2) Nach der Aufstellung v. Kokscharows: 


Min. 2, 402 ff. 


3) Nach der Aufstellung Schusters: siehe z.B. C. Hintze, |. c. 98 ff. 


(024) 


jo. 


, {2408 


4) Für den Guarinit müßten dann Zamboninis Formen {040} 
und {044} respective als {400}, {440!, {404% und {109! aufgefaßt werden, beim Hel- 


landit die Formen {100}, {103}, {001} und {704} respective als {100}, {004}, {102! und 


{024}, {044} entsprechend als {040}, {440}, {320}, {400}, {1402}, {104}, {502} respective 


{404} aufgefaßt werden; ferner beim Topas {400}, {440}, {230}, {040}, {025}, {045}, 
{504} usw. 


2 


Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 
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Es 18Bt sich nicht verneinen, daß gewisse Topastypen bei analoger 
Aufstellung in der Tat eine gewisse habituelle Ähnlichkeit mit dem Hellandit- 
typus zeigen, so z.B. der von P. Groth beschriebene Topas von Schlaggen- 
wald 1) mit der keilfürmigen Zuschärfung oben durch die Flächen von 
y(024) usw. | 

In chemischer Beziehung ist eine gewisse Ahnlichkeit mit diesen Mine- 
ralien insofern vorhanden, als auch der Hellandit, wie der Topas und der 
Guarinit den basischen Silicaten angehörig ist; im Guarinit sind auch die 
Bestandteile dieselben wie im Hellandit, insofern unter den Sesquioxyden 
AbOs, Fe20s, Ce203, Y203 vorhanden sind, ebenso wie auch bei diesem 
Mineral, wie beim Hellandit das CaO unter den Oxyden der zweiwertigen 
Elemente vorherrscht; die relativen Procentzahlen sind aber verschieden. 

Der Guarinit hat nach Rebuffats Analyse die Zusammensetzung 
Ca,.(AlO). Al.[SiO4],, wobei Ca zum Teil von Na; und K, ebenso wie Al 
zum Teil von den dreiwertigen Elementen Ce, Y und Fe ersetzt sind. Ver- 
doppelt kann diese Formel geschrieben werden: 


Ca, . (AlO), . Ab . [80,4 . 
Der Danburit besteht aus Ca. B.|StO,]a, welche Formel verdoppelt 
Car Bi[SiO4l4 
geschrieben werden könnte. 
Der Danburit ist, wie bekannt, in krystallographischer Beziehung sehr 


nahe übereinstimmend mit dem Topas und dem Andalusit; dieser letz- 
tere enthält nach Groth außer der Verbindung (AlO)AL'SiO,) oder viel- 


leicht verdoppelt ( A0), Al|SiO4l, 
in geringer Menge auch die Verbindung (Ca, Mg, Fe). Al,.[SiO,} oder 
Cag. Al, [SiOi}; 
welche der Danburitmischung entspricht und aus welcher der Barsowit 


besteht. 
Der Topas künnte entsprechend geschrieben werden: 


[Al.(F, 0H]. Al. [StOy Ja. 


In kurzem Résumé hätten wir somit für die genannten Mineralien 
folgende vergleichbare Formeln 2): 


4) Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 2%, 402; siehe auch Hintze, Handb. d. Min. 2, 
447, Fig. 44. 

2) In meiner vorläufigen Mitteilung habe ich auch eine gewisse krystallogre- 
phische Analogie mit den Mineralien der Gadolinit-Datolith-Homilit-Euklasgruppe an- 
gedeutet; wenn eine solche besteht, ist dieselbe jedoch sehr entfernt, indem in kry- 
stallographischer Beziehung eine nühere Verwandtschaft schwierig nachweisber ist. 
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Guarinit — Cu. RO: SiOi4, 

Hellandit — Ca. [R.om»'s. Rs [S104] 4, 

Danburit = (m. F,.[SiO,,, worin R=B, 
Barsowit = (ny. Ra (SO, worin R= Al, 
Andalusit = RO 4. Ry.[ SiO, 4, 

Topas = [B(OH Fly. Ry iSiO 4. 


Der wechselnde Wassergehalt der Analysen zeigt, daB das Wasser bei 
der Zersetzung des Minerals sehr leicht absorbiert gewesen sein muB. Die 
ziemlich nahe Ubereinstimmung, welche, abgesehen vom Wassergehalte, in 
den Analysen vorhanden ist, zeigt, daß selbst der so wasserreiche Hellandit, 
als der von Dr. Andersen-Aars analysierte, im übrigen noch ziemlich 
nahe die ursprüngliche Zusammensetzung besessen haben dürfte. Es dürfte 
deshalb erlaubt sein, unter der Annahme eines wesentlichen H,0-Gehaltes 
von 5°/, (und übrigens mit Abzug von 0,29 Alkalien, 0,43 AO, und 1,51 
SiO, für Feldspat wie oben) die Analyse von Dr. Andersen-Aars auf 
100°/, zu berechnen, um die ursprüngliche Zusammensetzung annäherungs- 
weise zu reconstruieren. Diese Berechnung gibt dann die Zusammen- 


setzung Ila. Ila. Berechnet: 
Si0, 24.48 24,09 
Al, Oy 40,59 10,47 
Fe, Os 2,80 m 
Hud; 685) 223 os 
(0 1,40 


Y,0; a 39,02 40,30 
Er03 16,86 


ThO, 0,68 

CuO 0 44,50 4447 

Mg 0,44 

H,O 5,46 5,39 
400,00 100,00 


Die nebenbei angeführte berechnete Zusammensetzung ist berechnet 
Aus’ einer Formel: 
Cag. 341.3 (Mn, Fe), .[(Y, Er, Ce). (OH'3]3{ Sty), , 

wobei für die seltenen Erden cin Atomgewicht von 276 angenommen ist. 

Diese berechnete Zusammensetzung stimmt so ziemlich nahe mit den 
umgerechneten Werten der Analyse, so daß dieselbe wohl aller Wahrschein- 
lichkeit nach ungefähr die ursprüngliche Zusammensetzung des Hellandit 
angeben dürfte. 


ar 
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Die leichtesten weißen, oft beinahe erdigen, am meisten zersetzten 
Krystalle des Hellandit wurden ebenfalls von Herrn Dr. L. Andersen- 
Aars analysiert; es ergab sich dabei das Resultat, daB dieselben in che- 
mischer Beziehung auffallend wenig verschieden sind von dem schwarzen 
Hellandit mit harzartigem Glanz; auch die optische Untersuchung zeigte ja, 
daß selbst bei diesen am meisten zersetzten Krystallen noch der monokline 
Krystallbau zum Teil bewahrt ist. 

Die Analyse dieser Krystalle ist unten in der Columne III angeführt; 
zum Vergleiche sind nebenbei unter I und II die schon oben angeführten 
Analysen wiederholt. 


I. II. IL. Frischer Hellandit: 
SiO, 23,55 23,66 27,88 — 
AbOs 10,22 10,12 9,67 — 
Fe303 2,64 2,56 2,04 — 
MnaO; 5,69 5,94 3,13 — 
Ce, Oz 4,04 0,37 — 
720; 19,29 49,74 | | — 
Er10, 40,12 15,43 36,35 13,26 33,64 = 
ThO, 0,62 0,30 — 
MgO 0,05 0,10 0,43 — 
CuO 10,05 9,84 9,97 — 
Nu30 + K,0 0,32 0,29 0,44 — 
H,0 | 7,55 44,75 13,09 4,86 
100,19 400,55 99,93 


Diese Analysen geben eine ziemlich gute Vorstellung von den bei der 
Umwandlung des ficllandit stattgefundenen chemischen Anderungen seiner 
Zusammensetzung. Erstens ist dabei auffällig, wie der Wassergehalt stark 
zugenommen hat von 4,86®/, in frischem Hellandit, 7,55°/, in dem noch 
ziemlich frischen zu 11,75 in dem weniger frischen und 43,09 in dem am 
stärksten umgewandelten Material. Dann hat offenbar unter den Sesqui- 
oxyden der Gehalt an 31,0, und ebenso namentlich an C&0, und Er,0, 
abgenommen. Es sind somit unter den Sesquioxyden der seltenen Erden 
eben diejenigen mit dem höchsten Molekulargewicht (Ce204 == 328 und 
Er,O; = 380), welche bei der Zersetzung vorzugsweise weggeführt sind. 
Da das durchschnittliche Molekulargewicht der seltenen Erden in der Ana- 
lyse III nur etwa 247, in der Analyse II etwa 276, in der Analyse I aber 
vielleicht ungefähr 327 (?) ausmachte, kann vielleicht in den ca. 40,42 °%, 
der seltenen Erden der ersten Analyse ein noch größerer Gehalt an Er0, 
vorhanden gewesen sein, als in der Analyse IT1). 

4) Ich muß doch ausdrücklich hervorheben, daß die ganze Bestimmung der sel- 
tenen Erden in der Analyse | zweifelhaft ist: in Betracht der großen Übereinstimmung 
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Der Gehalt an 420,, Y,0, und CaO scheint dagegen hei der Zer- 
setzung sehr nahe unverändert geblieben. 

In der weißen, erdigen Substanz ist ferner durch Zufuhr von Kiesel- 
säure der S:0,-Gehalt gestiegen. . 

Aus den Pegmatitgängen ist eine ganze Anzahl verschiedener Silicate 
von Yttererden bekannt, welche mit dem Hellandit eine gewisse Ähnlich- 
keit in ihrer Zusammensetzung zeigen; unter diesen sind namentlich zu 
nennen: 


der Gadolinit; bekannt aus Hitterö und anderen norwegischen, samt 
verschiedenen schwedischen, deutschen, amerikanischen usw. 
Vorkommnissen ; 

der Kainosit; bekannt aus Hitterö, Norwegen !); 

der Rowlandit; bekannt aus Pegmatitgängen in Llano Co., Texas; 

der Thalenit; bekannt aus Pegmatitgängen von Ysterby in Dalarne, 
Schweden, und von Askagen in Värmland, Schweden; 

der Yttrialit; bekannt von Llano Co., Texas. 


Diese Mineralien unterscheiden sich doch alle durch verschiedene Eigen- 
tümlichkeiten distinct sowohl unter einander als auch vom Hellandit, was 
am besten durch einen Vergleich der Analysen hervorgeht; die neuesten 
Analysen dieser Mineralien sollen deshalb zum Vergleiche mit derjenigen 
des Hellandit auf S. 538 oben angeführt werden. 

Unter diesen Mineralien ist der Thalenit, wie der Ilellandit, monoklin, 
aber mit ganz anderem Axenverhältnisse und Habitus, sowie mit ganz an- 
derer optischer Orientierung als der Hellandit?); auch’ führt seine chemische 


I 
Zusammensetzung auf die Formel R,.[Si,0,]; auf eine nahe entsprechende 
Formel) führt auch der Yttrialit, doch mit dem Unterschiede, daß bei 


i IV 
diesem ein bedeutender Gehalt an RO- und RO,-Oxyden die Sesquioxyde 
ersetzt. Der Rowlandit hat vielleicht die Zusammensetzung 


im übrigen zwischen den Analysen I und I] darf ich es nicht als ausgeschlossen an- 
sehen, daß auch der Gehalt der seltenen Erden und des Wassers in der Tat ziemlich 
nabe gleich gewesen ist. Diese beiden sind nämlich in der Analyse I nicht an der- 
selben Substanz als die übrigen Bestandteile bestimmt worden, und da die angewandte 
Quantität von Substanz bei diesen Bestimmungen ganz ungenügend war, dürfen keine 
sicheren Schlußfolgerungen aus den betreffenden Zahlen gezoxen werden. 

4) Der Kainosit ist auffallenderweise auch außerhalb der Mineraliengesellschaft 
der Pegmatitginge, nämlich in der Eisengrube Kogrufvan in Värmland auf Drusen- 
räumen gefunden. 

2) Siehe C. Benedicks, Geol. Förh. i Stockholm Für. 20, 308 und Bull. of the 
Geol. Inst. of Upsala 4899, 4, 4. 


ET IV IM ° 
8) Nach Hillebrand ist seine Formel Rey lg Raan. StaO- y, entsprechend 
u 


Ruo.[SigOr)aaı oder 2 SieOn. 


Hellandit. Gadolinit!;: Kaino- 


il. Ila. 
SO, 23,66 24,18 
TiO, a 
SnO, — — 
ThO, 0,62 0,68 
lO, — — 


(Ce, La, Di203 1,01 4,40 
(Y,ErhO 34,72 37,92 


AbO; 40,42 40,59 
Fea0s 2,56 2,80 
Mn: Os 5,914 6,45 
FeO — — 
MnO — — 
MgO 0,40 0,14 
BeO | — — 
CaO 9,81 410,74 
PbO — — 


(Na, K),0 0,29 — 
H,0 (Glühv.) 44,75 5,46 
CO, — — 
F — — 
P20s — — 
N, He, F, Alk. — — 

400,55 100,00 
— O für F 


——— 


u mM HI ; 
R. (R.Fh Ry [St 07]o . 


W. C. Brögger. 


(Hitterd:: 
24,28 


99,8 


sit?): 
34,63 


100,40 


Row- Thale- Yti 
landit%: nit): li 
26,04 28,88 29 
0,39(X) — 0 
— 0,22 
0,59 0,48 40 
— _ | 
15,40 498 8 
47,70 64,66 43 
0,09 045 0 
4,39 — 4 
0,67 — 0 
4,62 0,05 
0,50 0,44 0 
— — 0 
0,28 0,08 S 
0,24 3,33 0 
0,34 _ 0 
3,87 — S 
— — ( 
101,42 400,42 4¢ 
1,63 
99,49 


Sowohl der Rowlandit als der Yttrialit sind optisch isotrop; da ke 
stalle gefunden sind, ist es möglich, daß sie amorphe (metan 
Massen gebildet haben. Der Kainosit ist rhombisch, was ich sch« 
in einem Dünnschliffe, welcher am mineralogischen Institut der H 
Stockholm an Nordenskiölds Originalmaterial ausgeführt wur 
achtet hatte; der Schliff war parallel zu {004}, senkrecht zur Pr 





4) Nach Walfr Peterssons Analyse: Geol. Foren. i Stockholm Fo 


12, 275. 


3 Nach G. Lindströms Analyse: A. E. Nordenskiold, Geol. 


holm Fürh. 4886, 8, 443. 


3, Nach W. F. Hillebrands Analyse: Amer. Journ. of Science ! 
4; Nach R. Mauzelius Analyse: Hj. Sjogren, Geol. Foren. i St 


1906, 28, 98. 


5: Nach W.F.Hillebrands Analyse: U. =. Geol. Surv. Bull, 49 
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geschliffen und zeigte hier das Austreten einer spitzen Bisectrix senkrecht 
zur Schliffebene. Später hat Prof. Hj. Sjügren rhombische Krystalle von 
Kainosit von Kogrufvan, Värmland, beschrieben (Geol. Fören. i Stockholm 
Förhandl. 4897, 19, 57) mit dem Axenverhältnisse a:b: c = 0,9517 :4: 
0,8832. Die Zusammensetzung des Kainosit ist vielleicht 


Cag .H, . ( Y3.COs) . [Ste Oz ]o . 


Sämtliche diese Mineralien sind deshalb von dem Hellandit distinct 
verschieden. 

Am nächsten steht trotz bedeutender Unterschiede der Zusammen- 
setzung nach der Gadolinit, insofern als derselbe gleichwie der Hellandit 
als ein Orthosilicat aufgefaßt werden kann; auch der Gadolinit ist aber 
sowohl durch seine Zusammensetzung als durch seine krystallographischen 
Eigentümlichkeiten von dem Hellandit vollständig verschieden. 

Der Hellandit ist somit in allen Beziehungen eine gut charakterisierte 
neue Species der interessanten Gesellschaft der Yttriumsilicate der Peg- 
matitgänge. 


XXIX. Über einen neuen Fall von Formanalogie und 
Mischbarkeit bei stellungsisomeren Benzolabkömm- 
lingen und über die Krystallformen der sechs 
möglichen Nitrodibrombenzole. 


Von 
F. M. Jaeger in Zaandam. 
(Mit 5 Textfiguren.) 


§ 1. Vor einigen Jahren wurde von mir der erste Fall aufgedeckt ‘), 
worin zwei, einer und derselben Reihe angehörige stellungsisomere Benzol- 
derivate eine an Identität grenzende Formanalogie zeigten, und Mischkrystalle 
zu bilden imstande waren von 0°/, bis 400 °/, Gehalt an beiden Componenten. 
Es wurde die binäre Schmelzcurve der beiden isomeren Tribromtoluole 
Colle .( CH)... Br Brig Brig und CeH.(CBs),,. Br. Br. Bris, bestimmt 
und gezeigt, daß bei so inniger Formverwandischaft dieselbe auf eine 
Mischungsneigung zu schließen erlaubt, welche größer als im flüssigen 
Zustande erscheint: die Curve zeigt nämlich ein absolutes Maximum. 

Bald darauf stellte es sich heraus, daß auch in der Reihe der stel- 
lungsisomeren Dinitrotribromtoluole?) eine solche Mischbarkeit und Form- 
analogie zwischen zweien der sechs Glieder vorliege, und zwar eben bei den 
Dinitrosubstitutionsproducten der beiden vorigen Verbindungen. Es bleibt 
hier also die krystallographische Formverwandtschaft bei weiterer Substi- 
tution der noch übrigen H-Atome bestehen. 

Ich kann jetzt eine dritte Reihe von stellungsisomeren Benzolderivaten 
anführen, welche dieselbe Eigenschaft zeigen, und wieder ist es eine Reihe 
von sechs möglichen Derivaten, von welchen zwei die Formanalogie und 
jetzt eine beschränkte Mischbarkeit zeigen. 

Es sind dies die sechs stellungsisomeren 


Nitrodibrombenzole 0,03 (NO). Bre. 


Dieser Befund ist noch aus anderen Gründen wichtig. Und zwar sind 
die correspondierenden Glieder dieser Reihe weiter von einander entfernt 


4) F. M. Jaeger, Über kryst. und molek. Symmetrie von stellungsisomeren 
Benzolabkömmlingen; diese Zeitschr. 1904, 88, 555. Nachtrag ebenda 89, 470. 
2) F. M. Jaeger, diese Zeitschr. 1905, 40, 357. 
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ı bezug auf Formanalogie, als dies bei den vorigen Reihen der Fall war. 
on einer directen »Isomorphie« im Mitscherlichschen Sinne kann meines 
rachtens hier nicht die Rede sein, und handelt es sich in diesem Falle 
m »Isomorphotropie«, welche hier aber mit einer beschränkten Mischbar- 
eit verbunden ist, wie sie bei isopolymorphen Substanzen Regel, bei direct 
omorphen dagegen Ausnahme ist. Die früher gefundenen Beispiele, in 
'elchen die Mischbarkeit ebenfalls und in höherem Grade vorhanden war, 
ı Verbindung mit einer noch innigeren Formverwandtschaft, stellen des- 
alb wahrscheinlich ebenfalls Fälle von isomorphotropen Körpern dar, bei 
enen sich aber die morphotropische Verwandtschaft in so hohem Grade 
er wirklichen Isomorphie genähert hat, daß es nicht recht möglich ist, 
ieselbe hier zu leugnen. Was ich vor kurzem!) noch in einem Aufsatze 
etont habe, daß Mischbarkeit von festen Phasen möglich sei in allen Ver- 
ältnissen, sowohl bei morphotropisch nahe stehenden Körperpaaren, als 
ach bei direct isomorphen Verbindungen, und daß die Mischbarkeit des- 
alb auch gar nicht als Kriterium für vorliegende Isomorphie angewendet 
erden darf; daß aber vielmehr die »Isomorphie« gar kein scharf definier- 
arer Begriff sei, sondern sich alle Stufen der Ähnlichkeit von festen 
hasen, von entfernter Formanalogie bis an Identität grenzender Isomorphie 
achweisen lassen, verbunden mit Mischbarkeit im festen Zustande; — das 
les ist an den drei Serien von stellungsisomeren Körpern, welche jetzt 
on mir studiert sind, wieder in toto zu illustrieren. 


§ 2. Ich verdanke die hier untersuchten Körper Herrn Prof. Dr. 
. F. Holleman in Amsterdam, der dieselben synthetisch dargestellt hat. 
ie Untersuchung schließt sich unmitlelbar an diejenige über Nitrodi- 
hlorbenzole?) an; auf die Beziehungen zwischen beiden Reihen komme 
h weiter unten zurück. 


A. Nitro-2-8-Dibrombenzol. 
Structur: CoH3(NOg),). Brio). Bris. Schmelzp. 53° C. 


Die Verbindung, welche in den meisten organischen Lüsungsmitteln 
hr leicht löslich ist, krystallisiert am besten aus Ligroin + Äther, und 
var in platten, hellweingelben Nädelchen, welche in den meisten Fällen 
ir rudimentäre Endflächen zeigen. 

Triklin-pinakoidal. 

a:b:c = 4,4778:4:4,9513; 


A == 90030’ @ == 900452 
B = 140 37 B = 110 364 
C= 90 164 y = 89 594 


4) F. M. Jaeger, Uber Mischbarkeit von krystallisierten Phasen; diese Zeitschr. 
>, 236. ° 
3) F. M. Jaeger, diese Zeitschr. 42, 165. 
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Die Krystalle zeigen deshalb eine ausgesprochene Annäherung zum 
monoklinen Systeme; es kann aber, auf Grund ihrer optischen Orientierung, 
denselben keine höhere Symmetrie als die 
trikline beigelegt werden. 

Beobachtete Formen sind: a{400}, sehr 
stark vorherrschend und ziemlich glänzend; 
b{010} kleiner, aber gute Reflexe liefernd; 
e{004}, schmäler als a, aber ebenfalls sehr 
glänzend; o{111}, groß ausgebildet und sehr 
stark glänzend; w{4T4}, kleiner, aber ziem- 
lich deutlich; s{141}, sehr schmal, aber gut meBbar. 

Der Habitus ist nach der b-Axe gestreckt mit tafeliger Ausbildung 
nach {400). 


Fig. 4. 





Gemessen: Berechnet: 
a:b = (100): (070) = *9001464 : — 
a:c = (100):(004) *69 23 — 
a:o = (100): (41) *65 11 — 
e:o == (001): (119) *75 474 — 
b:o = (070): (497) *36 6 — 
a: = (400): (474) 50 52 50049’ 
e:w = (001): (4714) 56 52 56 4&3 
b:w = (010):(411) 46 98 16 35 
o:o = (111):{(111) 47 43 47 293 
a:s == (100): (471) 49 59 50 494 
b:s = (010): (171) 45 48 45 524 
e:s = (007): (11T) — 56 4 
o:s == (471): (1771) 63 39 63 594 


Gute Spaltbarkeit parallel {400}. 

Die Auslüschungsschiefe auf {400} beträgt ca. 264° gegen die b-Axe; 
im convergenten Lichte ist eine excentrische Hyperbel sichtbar. 

Das spec. Gewicht ist 2,305 bei 80 C., das Aquiv.-Volumen 124,47. 

Topische Axen: 4: W: w = 5,2565 : 3,5574 : 6,9409. 


B. Nitro-2-5-Dibrombenzol. 
Structur: CeH3(NO2)..Br,,.Br,. Schmelzp. 84,5° C. 


Diese Verbindung wurde schon von Fels krystallographisch unter- 
sucht (diese Zeitschr. 32, 377). Es sind aber dabei einige Ungenauigkeiten 
eingeschlichen, welche, da auch die Aufstellung der Krystalle in anderer 
Weise besser die Beziehungen zu den übrigen Gliedern der Reihe erkennen 
läßt, eine erneute Untersuchung wünschenswert machen. 

Die aus Aceton + Ligroin erhaltenen Krystalle zeigen die Gestalt von 
nach c abgeplatteten Tafeln; sie sind hellgelb und besitzen starken Glanz. 
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Triklin-pinakoidal. 
a:b:c = 1,4909: 1: 2,0218: 


A= 91 34 a = 90°57! 
B= 413 214 3 = 113 21} 
C= 90 27 y= 90 2 


Beobachtete Formen: ¢ {004}, stark vorherrschend und ideale Reflexe 
liefernd; a{100} und r {404}, gewöhnlich gleich stark ausgebildet und eben- 


Fig. 2. Fig. 3. 





falls sehr glänzend; 6{040}, kleiner, aber gut meBbar; m {1410}, groß und 
glänzend; p{113}, meistens schmal, aber scharfe Reflexe liefernd; bisweilen 
auch gleich breit wie m. 

Dicktafelig nach {004}; die Annäherung zu monokliner Symmetrie ist 
hier, wie im vorigen Falle, ganz deutlich ausgesprochen. 


Gemessen: Berechnet: 
(100! : (010; = *89°33’ — 
'010):{0015 *88 564 — 
(004): {100)  *66 384 — 
(040):(440; +35 594 — 
(100): 407) 43 45 — 


“= 2 RO 8 SOS 
sy vy ae Oo € 


TEN 


004):.440) 75 46 750384 
(100):(110) 53 33 53 331 
:r = 00T): 10T) 69 37 69 364 
:m = (101):(110. 65 20 65 41 

p: m (113): (140) 60 59 60 $4! 

rib 40T): 040. 89 55 89 22 

rip = (10T):(143) 50 53 — 


Gut spaltbar nach m. 

Die optische Orientierung ist, wie sie Fels angibt, wobei seine Formen 
{010}, {001} und {111} bei meiner Symbolik die Indices {004}, {110} und 
{010} resp. erhalten. Bemerkt sei hier, daß bei Fels die Angabe der Struc- 
tur und ebenso diejenige des Schmelzpunktes falsch ist. Weiter sind die 
Winkel (144): (100, und (144): (010) beide >> 90°, während sie bei dem 
genannten Autor < 90° sind. Vielleicht ist dadurch hier die Ubereinstim- 
mung zwischen Beobachtung und Rechnung besser, als bei Fels. Die Formen 
{552} und {15.15.$} sind von mir nie beobachtet worden. 
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Spec. Gewicht 2,368 bei 89 C., Aquiv.-Volumen 148,66. 

Topische Parameter: y: Ww: w = 5,2190 : 3,5005 : 7,0758. 

Beim Vergleiche der soeben untersuchten stellungsisomeren Derivate 
ist sofort die große Übereinstimmung zwischen den Parametern der beiden 
Verbindungen auffallend, während zu gleicher Zeit der durchaus verschie- 
dene Habitus höchst bemerkenswert erscheint: | 


Nitro-2-3-Dibrombenzol. Nitro-2-5-Dibrombenzol. 
Triklin-pinakoidale Symmetrie mit Triklin-pinakoidale Symmetrie mit 
“großer Annäherung an das monokline | großer Annäherung an das monokline 
System. System. 
a:b:c—= 1,4778:4 : 4,9513; a:b:c = 4,4909:4:2,0244; 


4=90%0', B=410937', C=90%64' | 4=910 34’, B= 4430244’, C=90° 27’ 

a=90 £52, B=110 364, y=89 594 a«=90 574, P=H=4113 244, 7=90 2 

2: Wi w = 5,2565 : 3,5571 : 6,9409. : y: y: w = 5,2490 : 3,5005 : 7,0758. 
Dagegen aber: i Dagegen aber: 

Formen: {100}, {040}, {004}, {417}, | Formen: {400}, {040}, {004}, {704}, 


{444} und {111}. {4140}, {443}. 
Spaltbar nach {400}. Spaltbar nach {410}. 
Habitus tafelig nach (100). _ Habitus tafelig nach {004}. 


Bei aller, fast an Isomorphie grenzenden Formanalogie sind beide 
Krystallarten dennoch so sehr von einander verschieden, daß nur morpho- 
troper Zusammenhang anzunehmen ist. Diese Verschiedenheiten deuten auf 
gewiß vorhandene )ifferenzen in der molekularen Structur der beiden festen 
Phasen. In Übereinstimmung damit liegt hier auch keine continuierliche 
Mischungsreihe, sondern eine solche mit größerer Lücke vor. Die betreffende 
binäre Schmelzcurve gehört dem von Roozeboom s. Z. hergeleiteten fal- 
lenden (zweiästigen) Typus an, wie er bei isodimorphen Körperpaaren seit- 
dem schon oft gefunden wurde. Die Minimumtemperatur der Curve liegt bei 
5 %/) Gehalt an dem niedrigst schmelzenden Derivate, und zwar um nur ca. 
19 C. niedriger, als der Schmelzpunkt der reinen Substanz, also bei 590 C. 
Die Lücke erstreckt sich von ungefähr 0,2°;, des niedrigst schmelzenden 
Derivates bis zu ca. 600, desselben; sie ist deshalb relativ groß. Die Müg- 
lichkeit einer solchen Lücke, auch bei direct isomorphen Körpern, ist thermo- 
dynamisch ableitbar; obendrein beweist schon die eigentümliche Lage des 
dem Eutecticum analogen Punktes der Schmelzcurve (bei 52° und 5°/, Ge- 
halt), daß hier eine solche Mischbarkeit vorhanden sein muß, da sonst die 
beiden isomeren Derivate solche ungeheure Differenzen der Schmelz- und 
Mischungswärmen besitzen müßten, wie sie gar nicht anzunehmen sind! 
Übrigens mache ich auf den besonders großen Unterschied der Lösungs- 
fähigkeit beider Componenten aufmerksam; auch dieser kann Veranlassung 
geben zu einer Lücke in der Mischungsreihe. Das bei 53° C. schmelzende 
Derivat ist sehr viel löslicher als das bei 85,50 schmelzende. 
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Es wurden aus gemischten Lösungen von mir Mischkrystalle erhalten, 
deren Schmelzpunkte zwischen 76°C. und 84,59 C. gelegen waren. Sie 
haben die Gestalt der Fig. { und zeigen öfters Sandubrstructur und Scha- 
lenbau. Sie geben gute Reflexe, besser als die dünnen Nadeln, welche man 
bei großem Gehalte der niedrigst schmelzenden, am meisten löslichen Com- 
ponente erhält. 

C. Nitro-2-4-Dibrombenzol. 
Structur: CoH - (NO2),,,- Bra- Bris - Schmelzp. 61,60 C. 

Die Verbindung bildet, aus Alkohol umkrystallisiert, schwefelgelbe, 
groBe, nach a abgeplattete und nach der c-Axe verlängerte Krystalle. 


Triklin-pinakoidal. 
a:b:c = 1,1307 : 4: 4,1698: 
A= 970134 æ — 97036’ 
B — 113 304 p= 113 37 
C= 90 381 7 = 87 33 


Beobachtete Formen: a {400}, vorherrschend und sehr 
glänzend; b{010} und c{004}, gleich breit, beide stark 
glänzend; p {410}, schmal, aber gut meßbar; o{111}, groß 
und gute Reflexe liefernd. 

Die Verbindung ist füher schon von Groth und 
Bodewig (Ber. d. d. chem. Ges. 7, 1563) gemessen worden. 
In der Hauptsache stimmen ihre und meine Resultate 
überein; ich habe die a- und b-Axen vertauscht, um die 
Analogie mit den übrigen triklinen Derivaten der Reihe 
deutlicher zu gestalten. 





Gemessen: Berechnet: 
(100):(040) = *899244’ — 
:100) : (004) *66 29! — 
(010): (004) *82 1641 — 
(410): (100) *46 36 — 
1004):(144) *48 42 — 
:p = (444): (470) 51 43 ca. 520 4’ 
:p = (004): (140) 100 29 ca. 100 43 

Ich fand eine Spaltbarkeit nach {010}; Groth und Bodewig er- 
wähnen keine Spaltbarkeit. 

Spec. Gewicht 2,356 bei 89 C., ‘Äquiv.-Volumen 149,27. 

Topische Axen: x: w:w = 5,2365 : 5,6304 : 5,5166. 

Obgleich die Verwandtschaft dieser Verbindung mit den beiden vorigen 
ganz nahe liegt, so ist der Wert des Verhältnisses a: 5 jedoch gänzlich 
abweichend. In unmittelbarem Zusammenhange damit erniedrigt der 
Zusatz des bei 84,50 C. schmelzenden Derivates der Reihe den Schmelz- 
punkt der jetzt untersuchten Verbindung; so z.B. zeigt ein Gemisch von 


899 + 
I oe wed 
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870/, 1-2-4- und 43%, 4-2-5-Nitrodibrombenzol den Schmelzpunkt 
von 56°C. Von isomorphotroper Mischbarkeit ist hier gar nicht die Rede. 
wie durch Zusammenkrystallisierenlassen der Lösungen bewiesen wurde. 


D. Nitro-2-6-Dibrombenzol. 


Structur: OgAs(NO,) Bra Br. Schmelzp. 82° C. 


Diese Verbindung wurde aus Alkohol in Gestalt langgestreckter, sprö- 
der Nadeln erhalten, welche meist nach zwei parallelen Flächen abgeplattet 
erscheinen. 

Monoklin-prismatisch. 

a:b:e = 0,5678 :1: 0,6257; 8 = 83924’. 

Beobachtete Formen: 5 (0140), stark vorherrschend ; 
q{044} und o{444}, gleich stark ausgebildet. Die Kry- 
stalle sind meistens nach {040} abgeplattet mit Verlän- 
gerung nach der a-Axe. 





Gemessen: Berechnet: 
g:q = (011):(014) = *630431’ — 
o:o = (444): (174) *47 52 — 
o:q == (411):(011)  *74 204 — 
o:q = (444): (044) 45 421 45049 
g:b = (044): (040) 58 81 58 81 
b:o = (040): (444) 66 6 66 4 


Es ist keine deutliche Spaltbarkeit vorhanden. | 

Eine optische Untersuchung war wegen der geringen Transludicität 
der Verbindung nicht wohl möglich; auf {010} ist die Auslöschung jeden- 
falls schief. 

Spec. Gewicht 2,244 bei 80 C.; Aquiv.-Volumen 127,09. 

Topische Parameter: y: w:w = 4,0397 : 7,44847 : 4,4546. 


E. Nitro-8-5-Dibrombenzol. 


Structur: C;Hy.(NOq),).Br4,.Br,. Schmelzp. 404,50 C. 


Die Verbindung wurde schon von Bodewig gemessen (diese Zeitschr. 
1, 590); meine Messungen stimmen mit den seinigen gänzlich überein. 
Monoklin-prismatisch. 

Bodewig findet: a:b:c = 0,5795 : 4: 0,2839 mit @ = 56°42’ und 
die Formen: {140}, {100}, {004} und {044}. Ich nehme lieber 8 = 85° 26’ 
mit {044}, {001}, {204} und {214}, d.h. da a- und c-Axe jetzt umge- 
tauscht sind: a:b:c = 0,5678 : 1: 0,4831. 

Vollkommen spaltbar nach {201}. Starke, negative Doppelbrechung. 

Das spec. Gewicht 2,363 bei 80 C.; Aquiv.-Volumen 448,94. 

Topische Axen: y:v:o = 4 3018: 7,5764 : 3,6604. 
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Bemerkenswert ist die große Analogie im Verhältnis a:b und im Werte 
des Neigungswinkels ß bei dieser und der vorigen Verbindung. 


F. Nitro-8-4-Dibrombenzol. 


Structur: C,H; (NO3),,)- Bris) Brian. Schmelzp. 58° C. 


Die Verbindung ist friher schon von Groth und Bodewig gemessen 
worden (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 7, 1563). 

Sie ist monoklin-prismatisch mit a:b:c = 0,5773:4 und 8 = 78°31’. 
Formen: {004}, {440} und {100}; tafelige Krystalle. 

Spaltbarkeit vollkommen nach {100}, deutlich nach {040}; die optische 
Axenebene ist {010}. 

Ich bestimmte das spec. Gewicht zu 2,354 bei 80 C.; das Aquiv.-Vo- 
lumen ist deshalb 119,34. 


Auch bei den drei monoklinen Gliedern der Reihe gibt es, ungeachtet 
einer gewissen Formanalogie mit einander, keine morphotropischen Misch- 
barkeitserscheinungen. Ich habe dies sowohl durch Krystallisieren aus 
gemischten Lüsungen, sowie durch Schmelzversuche constatieren kônnen. 

Es wurden aber bei jedem der drei binären Gemische die Schmelz- 
punkte der Componenten beiderseits des Schmelzdiagramms erniedrigt 
durch Zusatz der anderen Verbindung. So z. B. 
schmolz ein Gemisch von 82,30/, 4-3-4- und 17,7°/, 4-3-5-V. bei 4840 C. 

- - - - 76,57, 1-2-6- und 23,50/, 1-3-5-V. bei 684° C. 
- - - - 90,5%, 4-3-4- und 9,5%, 4-2-6-V. bei 54° C. 
"usw. 

Bemerkenswert ist weiter die geringe Formverwandtschaft dieser sechs 
Körper mit den entsprechenden Nitrodichlorbenzolen. 

Das Nitro-2-3-Dichlorbenzol (62° C., rhombisch) und das Nitro- 
2-6-Dichlorbenzol (710 C., monoklin) zeigen so gut wie gar keine Ana- 
logie mit den correspondierenden Dibromverbindungen. Noch viel weniger 
besteht bei den Dichlorderivaten etwas, was mit der isomorphotropischen 
Mischbarkeit der 2-3- und 2-5-Dibromproducte übereinstimmt. Das 
einzige Glied beider Reihen, welches man als Beispiel direct isomorpher 
Vertretung von zwei Cl-Atomen durch zwei Br-Atome wenigtens einiger- 
maßen betrachten kann, ist das 1-3-5-Nitrodihalogen-Substitutions- 
product beider Reihen. Tatsächlich wird der Schmelzpunkt des Dichlor- 
derivates durch sehr geringen Zusatz des Dibromderivates erhöht. Der 
innigere Zusammenhang der Glieder der gebromten Reihe unter einander, 
als in derjenigen der Chlorderivate hängt unzweifelhaft zusammen mit 
dem größeren Molekulargewicht im ersteren Falle; die Molekularvolumina 
differieren nicht so erheblich, wie die specifischen Gewichte. 


ee 


XXX. Über die Dioxyde der Elemente der vierten 
Gruppe des periodischen Systems, 


Von 
J. Beckenkamp in Würzburg. 


(Mit 42 Textfiguren.) 


1. Physikalische und krystallographische Constanten. 
Die vierte Gruppe des periodischen Systems besteht aus den Elementen: 
—, C (12,0), Si (28,4), Te (48,2), Ge (72,5), Zr (90,4), Sn (119,1), 
Ce (140,2), Er (166), —, Pb (206,9), Th (232,6). 
Die beigefügten Zahlen sind die ongewiehte; vor C und vor Pb fehlt 
ein, bis jetzt noch unbekanntes, Element. 
Von den krystallisierten Dioxyden dieser Elemente sind: 
monoklin: Baddeleyit ZrO,, a:b:c— 0,9768:4:4,0475; 8 = 81090", 
spec. Gewicht y = 5,006. 
rhombisch: Asmanit = Tridymit Si, a:b:c = 0,5734 :4:0,9495, 
g = 2,3. 
Brookit TO, a:b:c = 0,8446:4:0,9444, g = 3,8—4,1. 
SnO, künstlich, nicht gemessen. 
tetragonal: Christobalit SO, a:c—1:1, g = 2,3. 
Rutil TiO,, u:e = 4: 0,6444, g = 4,3. 
Anatas TiO,, a:c = 4: 41,7844, g = 3,8—3,9. 
Cassiterit SnO,, a:c = 1: 0,6723, g = 7,0. 
künstlich ZrO,, a:e = 4: 4,006, g = 5,71. 
Plattnerit PbO,, «:¢ = 1: 0,6764, g = 9,4; 
ferner sind tetragonal die Doppelverbindungen : 
Zirkon ZrO_.SiOg, ne == 4: 0,6404, g = 4,6. 
Thorit ThO,.StOg, u:c— 41: 0,6402, g = 5,4; 
trigonal: Quarz SiO,, a:¢ = 4: 4,0999, g = 2,66. 
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Tridymit SiO, a:¢ = 4: 1,629, g = 2,3; 
künstlich SnO:; 
- ZrOs; 
regulär: Cristobalit SiO, g = 2,3. 
künstlich ThO, regulär oder tetragonal, g = 9,24. 


2. Tetragonale Elementarform von Si0.. 


Von CO, ist eine Krystallform bis jetzt nicht bekannt; dagegen kennt 
man SiO, als Asmanit, bezügl. Tridymit in rhombischer, als Quarz bei 
gewöhnlicher Temperatur und als Tridymit über 1300 in trigonaler, als 
Cristobalit bei gewöhnlicher Temperatur in tetragonaler und über 1759 in 
regulärer Form. Während man aber von TiQ, zwei tetragonale Mineralien 
kennt, ist für SO, nur eines bekannt, welches man gewöhnlich dem Anatas 
an die Seite stellt. 

Aus dem Axenverhältnisse der tetragonalen Mineralien 

Plattnerit PbO, a:c= 1: 0,6764, 

Cassiterit SnO, a: ce = 1: 0,6723, 

Rutil 7:0, a:c—1:0,6441 
kann man den Schluß ziehen, daß die Hauptaxe einer dieser Reihe ange- 
hörenden tetragonalen Form des SiO, kleiner als 0,6444 sein müßte. 

Zu demselben Resultate führt auch folgende Betrachtung: 

Setzen wir in der zu Anfang genannten Reihe der Elemente nach- 
stehende Ordnungszahlen n fest: 

Elemente: Si Ti Ge Zr Sn Ce Er — Pb Th 

Ordnungszahl n 4 2 3 31566789 140 
und sei A, das Atomgewicht des Sauerstoffes, 4, das Atomgewicht eines 


der obigen Elemente von der Ordnungszahl », und setzen wir Ly = I Ap; 


so wird L, für Si = 0,5634, für Te 0,664, für Sn 0,672, für Pb 0,696. 
Die Werte der Hauptaxe sind fir 
Rutil 0,644, 
Cassiterit 0,672, 
Plattnerit 0,676. 
Sowohl der Wert L,, als auch der Wert der tetragonalen Hauptaxe 
nimmt also mit wachsender Ordnungszahl zu. 
Bei SnO, sind beide Werte genau gleich, bei Rutil und Plattnerit ist 
L, etwas größer als die Hauptaxe, oder letztere nähert sich etwas mehr 
dem Werte von tg 30° = 0,577. 
Ganz ähnlich verläuft auch die Reihe der Molekularvolumina 


Vin = —"——"", wo 9, das specifische Gewicht des Minerals bedeutet. 


Es ist V,, für Rutil 19,1, für Cassiterit 21,6, für Plattnerit 22. Auch die 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 39 
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Doppelverbindungen ZrO2.Si0, und ThO,.SiO, lassen sich in diese letztere 
Reihe eingliedern, wenn für sie die Mittelwerte von Zr und Si bezügl. von 
Th und Sz eingesetzt werden. Das Molekularvolumen von Zirkon ist 49,9, 
ein Wert, welcher dem Werte n = El — 2,5 entsprechend zwischen 
Rutil und Cassiterit liegt. Der entsprechende Wert für Thorit V,, = 30 
ist vielleicht etwas zu hoch, wegen zu niedrigen Wertes von grborit = 5,4. 

Dem annähernd gleichen Werte der Hauptaxe von Zirkon: c = 0,640 
und von Thorit: ce = 0,640 entspricht auch ein fast gleicher Werth L,; 
für ZrO,.SiO, 0,672; für ThO,.SiO, 0,674. 

Wenn die Ähnlichkeit des Verlaufes der Hauptaxe und des Wertes L, 
kein Zufall ist, dann muß die Hauptaxe der der Rutilreihe entsprechenden 
tetragonalen Form von SiO, einen Wert von ungefähr 0,5634 haben, also 
unterhalb des Wertes tg 30° — 0,57735, während die übrigen Mineralien 
der Rutilreihe einen Wert c > tg 30° haben. 


Die thermischen Ausdehnungscoëfficienten von Rutil, Zirkon und Cassi- 
terit sind folgende: 


|| Hauptaxe: _L Hauptaxe: 
Rutil 0,00000919 0,00000744 
Zirkon 0,00004430 0,00002330 
Cassiterit 0,00000392 0,00000394. 


Für die anderen Mineralien dieser Reihe ist der Ausdehnungscoéfficient 
nicht bekannt. 

Nun erhalten Tridymit und Cristobalit bei höherer Temperatur trigonale 
‘ Symmetrie, und daraus muß man schließen, daß die Hauptaxe der diesen 
Mineralien zugrunde liegenden tetragonalen Elementarform mit steigender 
Temperatur sich dem Werte tg 30° nähert. Wenn nun aber bei SiO,, 
ebenso wie bei den anderen Mineralien der Rutilreihe, die Hauptaxe rascher 
wächst als die zu ihr senkrechte Richtung, dann muß bei gewöhnlicher 
Temperatur der Wert der Hauptaxe der vermuteten tetragonalen Elemen- 
tarform des SzO, unterhalb tg 300 liegen. 

Zu demselben Resultate wurde ich bereits früher (diese Zeitschr. 34, 
584) durch den Vergleich der Beziehungen zwischen Tridymit und (Quarz 
geführt. 

Alle bekannten Tatsachen deuten also darauf hin, daß eine, 
dem Rutil entsprechende tetragonale Elementarform des SiO, 
einen zwischen 0,563 und 0,577 liegenden Wert der Hauptaxe 
haben müßte. 

Auf Grund der Verbindungen Zr0,.Si0, und ThO,.S:O, betrachtet 
man die Mineralien der Rutilreihe häufig als Salze. Die Beziehungen der 
verschiedenen Mineralien der Dioxyde der vierten Gruppe des periodischen 
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Systems zu einander lassen es wahrscheinlich erscheinen, daB das Punkt- 
system der Rutilreihe aus vier parallel in einander gestellten einfachen 
Raumgittern besteht!;. Bei einem aus der 
tetragonalen Basis und dem Prisma zweiter 
Art gebildeten rechtwinkligen Parallelepipe- 
don verteilen sich dann die Massenpunkte 
auf die acht Ecken und auf die Mitten der 
sechs Seiten (vergl. Fig. 4). Das Verhältnis 
von 1Z0, zu 4SiO, läßt sich dann als 
eine physikalische Verbindung auffassen, 
wenn die in der Richtung der Hauptaxe 
über einander folgenden Schichten einmal nur aus dem Molekül ZrO,, das 
andere Mal nur aus dem Molekül SiO, bestehen. Die spätere Untersuchung 
unzweifelhafter Salze wird ergeben, ob diese Auffassung krystallisierter Salze 
auch bei diesen Gültigkeit hat. 


Fig. 4. 





3. Vergleich zwischen den mimetisch trigonalen Verwachsungen 
ven Rutil und den Zwillingen der tetragonalen Elementarform 
von Si0,. 


Da Krystalle von CO, bis jetzt nicht bekannt sind, so steht SiO, in 
der Reihe des periodischen Systems dem 770. am nächsten. Zwar kennt 
man von letzterem Dioxyd bisher keine trigonale Form, aber seine Neigung 
zu trigonaler Symmetrie verrät sich trotzdem einerseits durch die mimetisch 
hexagonalen Zwillingsstöcke des Rutils nach (041) und durch dessen parallele 
Verwachsungen mit trigonalen Mineralien. 

Ringformig geschlossene Wendezwillinge mit sechs Individuen sind 
bekanntlich beim Rutil nicht selten. Zwillingsebene ist hierbei die durch 
die Enden der beiden Axen, deren Längenverhältnis 0,6444: 4 ist, gehende 
und zu beiden senkrecht stehende Ebene. 

Trigonale Verwandtschaft verratende Verwachsungen zeigt Rutil mit 
Hämatit und Magnetit. Bei der ersteren liegen Rutilkrystalle mit einer 
Fläche (400) so auf der Basis von Hämatittafeln, daß die Prismenkanten 
der ersteren parallel mit den Zwischenaxen der letzteren liegen. Bei einem 
tafelfürmigen Magnetitoktaëder fand G. Seligmann eine Ein- und Aufwach- 
sung von Rutil, wobei die Hauptaxen des Rutils parallel den Kanten der 
Oktaëderflächen, und wobei (400) des Rutils mit dieser Oktaëderfläche ein- 
spiegelt. Da beim Hamatit die Kante zwischen dem Grundrhomboéder und 
der Basis, beim Magnetit dagegen die Oktaëderkanten als Hauptwachstums- 
richtungen gelten können, so zeigt der Rutil das Bestreben, seine Hauptaxe 
entweder senkrecht oder parallel zu den, Hauptwachstumsrichtungen ent- 


4) Vergl. S. 456. 
29* 
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sprechenden Seiten eines gleichseitigen Dreieckes zu orientieren. Seine 
Ebene (400) steht in allen Fällen parallel zu der Ebene des Dreieckes. 

Wäre das Axenverhältnis a : c des Rutils genau gleich 4: tg 30° = 
0,57735, dann beständen folgende Beziehungen: 

4) Liegen drei Rutilkrystalle 4,B,C mitten auf den Seiten eines gleich- 
seitigen Dreieckes, so daß die Hauptaxen parallel zu den Seiten des Drei- 
eckes sind, und liegen die beiden Enden der Hauptaxe eines Krystalles in den 
anliegenden Ecken des Dreieckes, dann liegt das eine Ende der zur Hauptaxe 
senkrechten a-Axe in der gegenüberliegenden Ecke des gleichseitigen Drei- 
eckes. In jeder der drei Ecken a, ß, 7 des letzteren berühren sich also 
je zwei Enden der Hauptaxen der benachbarten Krystalle und 
das eine Ende der a-Axe des der betreflenden Ecke gegen- 


» « über liegenden Krystalles (vergl. Fig. 2). 
Die kürzere Axe der Ellipse deutet hier nur die Richtung 
r p 


der kürzeren Krystallaxe (hier also der Hauptaxe c) an, die 
längere Ellipsenaxe die Richtung der längeren Krystallaxe (hier 
also der Nebenaxe a). 

2) Liegen die drei Krystalle mit ihren Hauptaxen. senkrecht zu den 
Seiten des gleichseitigen Dreieckes und liegen die Enden der a-Axe in den 
beiden benachbarten Ecken, so berühren sich die Enden der drei Hauptaxen 
im Schwerpunkte S des Dreieckes. 

In den drei Ecken des Dreickes berühren sich jetzt 
je zwei Enden der a-Axen der benachbarten Krystalle und 
ein Ende der verdreifachten Hauptaxe des gegenüber lie- 
genden Krystalles (vergl. Fig. 3). 

In beiden Fällen ist (044) Zwillingsebene, und wenn 
die Begrenzungsfläche der einzelnen Individuen mit jener 
übereinstimmt, dann ermöglicht dieses Zwillingsgesetz im 
zweiten Falle eine lückenlose Aneinanderlagerung beliebig vieler Individuen. 
Je kleiner und zahlreicher die Individuen werden, uın so mehr nähert sich 
das Verhalten eines derartigen Zwillingsstockes dem Verhalten trigonaler 
bezüglich hexagonaler Krystalle. 

Beim Rutil hat die Ilauptaxe nicht genau den Wert c = tg 30° = 
0,57735, sondern c = 0,6441; bei der Berührung der Enden der Haupt- 
axen « kommen deshalb die Enden der Nebenaxen a nicht zur Berührung. 
Die Volumeinheit eines derartigen Zwillingsstockes hatte deshalb hier ein 
geringeres specilisches Gewicht als die Volumeinheit des einfachen tetra- 
gonalen Krystalles. Beim Rutil kommt es indessen nicht zur Bildung eines 
Zwillingsstockes mit beliebig vielen und entsprechend kleinen Individuen. 
Bei den tetragonalen Dioxyden der Rutilreihe von Elementen mit höherem 
Atomgewichte nimmt der Wert der Hauptaxe noch zu, entfernt sich also 
noch mehr von dem Werte tg 30°, und deshalb wäre bei ihnen die 


Fig. 2. 


Fig. 3. 
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Bedingung für eine lückenlose Aneinanderlagerung von Individuen in der 
Zwillingsstellung nach (011; noch weniger gegeben als beim Rutil. 


Bei der hypothetischen, dem Rutil entsprechenden tetragonalen Form 
von SiO, kommt der Wert der Hauptaxe dem Werte tg 30% beträchtlich 
näher. Die Folge dieser Tatsache ist nun, daß bei SiO, die Zwillingsbil- 
dung nach (041) derart überhand nimmt, daß die einfache tetragonale Form 
der Rutilreihe bei SiO, weder makroskopisch noch mikroskopisch bekannt 
ist, obwohl die Dimensionen des Quarzes und des Tridymits einen Aufbau 
aus dieser für beide Mineralien gemeinsamen Elementarform wohl erkennen 
lassen. 


Über die Molekularanordnung der verschiedenen SiO.-Formen. 


Man könnte hiernach geneigt sein anzunehmen, die Möglichkeit der lücken- 
losen Aneinanderlagerung parallel zu den äußeren Flächen sei die erste und 
möglicherweise sogar die einzige Ursache der Zwillingsbildung. Indessen es 
gibt auch Zwillingsbildung nach Flächen, welche als tatsächliche äußere 
Umgrenzung der Individuen fast ohne Bedeutung sind, und man muß des- 
halb zur Erklärung der Zwillingsbildung auf die molekularen Kräfte, als 
die gemeinsame Ursache der Zwillings- und der Flächenbildung zurück- 
greifen. Erhalten die Individuen molekulare Größe, so verlangt im vor- 
liegenden Falle die Anpassung der Molekularabstände an die trigonale 
bezügl. hexagonale Symmetrie um so größere Abweichung von der tetra- 
gonalen Anordnung der Moleküle, je mehr der Wert der tetragonalen Haupt- 
axe von tg 30° verschieden ist. Entsprechen nun aber die Abstände der 
tetragonalen Anordnung der Moleküle genau oder doch annähernd genau 
den relativen Molekularkräften, dann muß die Anpassungsfähigkeit an die 
von der trigonalen Symmetrie geforderten Abstände mit der Entfernung des 
Wertes der Hauptaxe von tg 30° eine Grenze haben. 

Entsprechend der doppelten Orientierung der Rutilkrystalle nach den 
Hauptwachstumsrichtungen bei parallelen Verwachsungen sind auch bei 
SO: zwei Gruppierungsarten möglich; entweder lagern sich drei Moleküle 
SiO, so in Zwillingsstellung, daß die halben kleineren Abstände (der tetra- 
gonalen Anordnung in der Richtung der 
Hauptaxe) sich annähernd im Schwer- 
punkte des von den halben längeren te- 
tragonalen Abständen gebildeten gleich- 
seitigen Dreieckes berühren (vgl. Fig. &) 
oder aber sie lagern sich so, daß die 
halben kürzeren Abstände die Ecken eines 
gleichseitigen Dreieckes bilden (vergl. Fig. 5). 

Bei SiO, ist der kürzere Abstand kleiner als tg 300, falls der längere 
Abstand gleich 4 gesetzt wird. Berühren sich im ersten Falle (Fig. 4) 


Fig. 4. Fig. 5. 
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die Enden der halben längeren Abstände in den anliegenden Ecken des 
Dreieckes, so kommen im Schwerpunkte die Enden der halben kürzeren 
Abstände nicht völlig zur Berührung; es bleibt hier eine Lücke. Berühren 
sich im zweiten Falle (Fig. 5) die halben längeren Abstände genau in den 
gegenüberliegenden Ecken eines gleichseitigen Dreieckes, so reichen die 
halben kürzeren Abstände nicht ganz bis zu denselben Ecken. Im letzteren 
Falle läßt sich durch eine Drehung des Moleküls B um die Ecke p und 
des Moleküls C um die Ecke y erreichen, daß B von 3 genau den halben 
größeren, von > den halben kleineren Abstand hat, ebenso daß C von 7 den 
halben größeren, von p den halben kleineren Abstand hat. Bei « liegt 
dann aber nur der halbe größere Abstand von A. Die Moleküle B und C 
befinden sich nunmehr genau in Zwillingsstellung zu A, nicht aber unter 
einander, da die halben kleineren Abstände von B und C nun noch weiler 
von @ zurückbleiben. Die Gruppe ABC besitzt nunmehr rhombisch hemi- 
morphen Charakter. 

Bei der in Fig. # dargestellten Gruppierung ist für drei Moleküle À, 
B, C, von welchen etwa B und C in genauer Zwillingslage sich befinden, 
nicht genügend Raum; bei gewöhnlicher Temperatur entspricht ihr daher 
keine aus drei Molekülen bestehende rhombische Form. 

Mit steigender Temperatur wächst die kürzere (tetragonale Haupt-) Axe 
rascher als die zu ihr senkrechte Richtung, so daß die in Fig. 5 bei « 
bestehende Kluft allmählich ausgefüllt wird und auch die Moleküle B und C 
sich mehr ihrer Zwillingsstellung und somit der trigonalen Symmetrie nähern. 

Ein derartiger Übergang aus einer rhombischen Form in eine tri- 
gonale entspricht dem Verhalten des Tridymits. 

Aus dem specifischen Gewicht und dem Axenverhältnisse des Tridymits 
läßt sich folgern !), daß schon bei gewöhnlicher Temperatur eine Dilatation 
in der Richtung der tetragonalen Hauptaxe vorliegt, beim Quarz eine Com- 
pression in der zu dieser senkrechten, der Nebenaxe des Rutils entspre- 
chenden, Richtung. Es folgt daraus, daß schon eine Ausgleichung zwischen 
den drei Molekularabständen, d. h. eine Anpassung der tetragonalen Haupt- 
und Nebenaxe an die trigonale Symmetrie eintritt, bevor durch Tempera- 
turerhöhung dieses Verhältnis an sich erreicht wird. 

Da bei gewöhnlicher Temperatur bei der in Fig. 4 dargestellten, also 
dem Quarz entsprechenden Form der Raum für drei Moleküle in der Zwil- 
lingsstellung nicht reicht, so könnte man vermuten, daß deshalb sich die 
Moleküle 4, B, (' auf drei verschiedene Ebenen verteilten, also eine schrauben- 
förmige Anordnung befolgten. Dann sollte man aber erwarten, daß mit 
steigender Temperatur die schraubenförmige Anordnung allmählich rück- 
gängig würde, oder aber, wenn eine derartige nachträgliche Änderung aus 


4) Vergl. diese Zeitschr. 84, 580. 
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irgend welchen Gründen unmöglich wäre, daß dann bei Quarzkrystallen, 
die bei höherer Temperatur entstanden, jene nicht vorhanden wäre. 

Da ersteres nicht nachweisbar ist, so liegt zu der Annahme 
einer schraubenfürmigen Anordnung der Moleküle kein Grund vor. 

Sollen nun aber die drei Moleküle in einer Ebene liegen, und Glieder 
eines regelmäßigen Punktsystemes im Sohnckeschen Sinne darstellen, so 
müssen !) die zu einander parallel orientierten Moleküle innerhalb einer zur 
trigonalen Axe senkrechten Ebene in der Richtung der Hauptaxe des tetra- 
gonalen Elementargitters in den Abständen 3 - tg 309 auf einander folgen, 
wenn dies in der Richtung der tetragonalen Nebenaxen in den Abständen 
4 geschieht. Hieraus ergeben sich nunmehr die in den Figg. 6 und 7 mit 


Fig. 6. Fig. 7. 





ausgezogenen Linien dargestellten Ellipsen als die mit Massenpunkten be- 
setzten Stellen in einer basischen Schicht des Punktsystemes des Quarzes ' 
und des Tridymits. | 

Der Fläche (0004) des Quarzes oder des Tridymits entspricht die Fläche 
(100) des Rutils bezügl. der der letzteren entsprechenden tetragonalen Form 
von SiO,. Da die Anpassungsfähigkeit der Molekularabstände eine gewisse 
Größe nicht überschreitet, so kann auch die Anzahl der Moleküle pro 
Flächeneinheit auf den Flächen (0004) des Quarzes, (0004) des Tridymits 
und (400) der hypothetischen tetragonalen Form von SiO, nicht sehr ver- 
schieden sein. Die Anordnung der Moleküle auf (0004) der beiden trigo- 
nalen Formen von S:0, verlangt dann auch für die tetragonale Form auf 
(400) eine Anordnung nach Rechtecken mit einem Massenpunkte in der 
Mitte des Rechteckes. Die tetragonale Symmetrie verlangt ferner das Gleiche 
für die Anordnung auf (010); und soll endlich ein zu (100) paralleler, durch 
den im Mittelpunkte des letzten Rechteckes befindlichen Punkt gelegter 
Schnitt ebenfalls annähernd trigonale, bezüglich hexagonale Anordnung be- 
sitzen, dann muß auch ein Molekül in der Mitte der tetragonalen Basis 


4) Vergl. diese Zeitschr. 84, 576. 
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liegen (vgl. Fig. 8). Das Punktsystem der Mineralien der Rutilreihe besteht 
somit aus vier in einander gestellten parallelen elementaren Raumgittern. 
Dasselbe Punktsystem kann für sich betrachtet auch als ein Bra vaissches 
Gitter nach einem quadratischen Prisma mit einem Punkte im Centrum und 
mit den Dimensionen 4 V2 : 42 : 0,6... 
angesehen werden. 

Ebenso wie beim Rutil im Abstande 4 pa- 
rallel zu (100) jedesmal eine zweite Molekular- 
schicht folgt, so muß nun auch beim Quarz 
und Tridymit der Abstand zweier Molekular- 
schichten in der zu (0004) senkrechten 
Richtung gleich 4 sein; aber wie dort, so 
| dürfen auch hier die Massenpunkte der bei- 
den benachbarten Schichten nicht über einander liegen. Auf diese Weise 
entstehen aus den dreigliedrigen Gruppen von (Quarz und Tridymit die 
sechsgliedrigen; die mit vollen Linien dargestellten Ellipsen liegen im Ab- 
stande von ungefähr ! über den-mit punktierten Linien dargestellten. Wird 
der Abstand der Moleküle in der Richtung der tetragonalen Nebenaxen 
auch beim Quarz und Tridymit gleich 1 gesetzt, so wird infolge der mit 
der trigonalen Anpassung verbundenen Deformation der verticale Abstand 
beim Quarz 0,5499, beim Tridymit 0,4747. Auch die drei punktierten 
Ellipsen des Tridymit folgen natürlich bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
der trigonalen Symmetrie, sondern nur der rhombischen, und zwar so, daß 
die Symmetrieebenen für beide dreigliedrigen Teilgruppen parallel gehen. 

Läßt sich aus den gegebenen Tatsachen die Verteilung der Moleküle 
innerhalb einer der trigonalen Basis entsprechenden Ebene mit einer gewissen 
Sicherheit ableiten, so bietet die Frage nach der Anordnung der Schwer- 
punkte der sechsgliedrigen Gruppen im Raume größere Schwierigkeit. Der 
Umstand, daß beim Quarz das Khomboéder, beim Tridymit die Basis die 
herrschenden Flächen sind, veranlaßte mich zuerst dazu, auf Grund der 
Bravaisschen Regel für die brachyradiale Gruppe der Fig. 4 rhombo- 
édrische, für die makroradiale Gruppe der Fig. 5 dreiseitig prismatische 
Anordnung der Gruppenschwerpunkte anzunehmen. Die Tatsache, daß die 
Basis z. B. beim Calcit, für welchen die rhomboédrische Anordnung doch 
kaum zweifelhaft ist, nicht selten die herrschende Fläche ist, und verschie- 
dene ähnliche Beobachtungen lassen jedoch die Brauchbarkeit der Bra- 
vaisschen Regel für die Bestimmung der Massenpunktanordnung aus den 
herrschenden Flächen sehr zweifelhaft erscheinen. Bei der Molekularan- 
ordnung der Fig. 6, welche nach dem Vorhergehenden dem Quarz zukommt, 
liegen die Moleküle in den durch die kleinen schwarzen Punkte gebildeten 
Feldern gleichmäßig verteilt; dagegen bei Fig. 7, welche die Molekularan- 
ordnung des Tridymits darstellt, sind nur die Felder 4 besetzt, die Felder 2 


Fig. 8. 
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und 3 dagegen leer. Können aber in derselben Ebene nach dem Vorher- 
gehenden die Felder 4, 2, 3 nicht gleichzeitig besetzt sein, so scheint es 
jedoch in hohem Grade wahrscheinlich, daß in einer Ebene die dreiglied- 
rige Gruppe des Tridymits in den Feldern 4 liege, im Abstande 1,0999 
darunter in den Feldern 2, im Abstande 4,0999 unter den letzteren in den 
Feldern 3, dann wieder in 4 usw. In der Mitte der verticalen Verbindungs- 
linie je zweier Schwerpunkte der mit vollen Linien dargestellten Ellipsen 
liegt dann je ein Schwerpunkt von drei punktierten Ellipsen. 

Die Schwerpunkte der dreigliedrigen Tridymitgruppe bilden 
dann ein rhomboëdrisches Gitter, die der Quarzgruppe ein drei- 
seitig prismatisches. 

Charakteristisch für den Tridymit sind bekanntlich Drillinge nach {446} 
nach der Aufstellung von vom Rath. Die Basisflächen der beiden äußeren 
Individuen bilden hierbei einen Winkel von 70°36’, welcher dem Winkel 
zwischen zwei Oktaëderflächen, 70°32’, fast gleich ist. Entspricht dem- 
nach die Basis des trigonalen Tridymits einer Oktaëderfläche des regulären 
Systems und die Schnittkante der Pyramide {116} mit dem herrschenden 
(bei rhomboëdrischer Anordnung der Gruppenschwerpunkte als Prisma 
zweiter Art zu bezeichnenden) Prisma der Oktaöderkante, dann entspricht 
dieses herrschende Prisma dem regulären Ikositetraëder {211}. 

Die hier angedeutete nahe Beziehung der Tridymitzwillinge zu regu- 
lären Verhältnissen ergibt sich in noch auffallenderer Weise aus den Dimen- 
sionen der für den Tridymit vorhin abgeleiteten sechsglied- 
rigen Gruppe (vergl. Fig. 9). 

Bezeichnen wir nach dem Vorhergehenden die Höhen- 
linie des gleichseitigen Dreieckes mit 4, so ist die Seite des- 
selben gleich tg 30°; der senkrechte Abstand der mit vollen 
Linien angedeuteten Ebene und der mit punktierten Linien 
angedeuteten ist nach vorigem beim Tridymit 0,8747. Der senkrechte Ab- 
stand zweier paralleler Flächen des regulären Oktaéders, dessen Flächen 
die Höhenlinie 0,5 haben, ist 0,471. | 

Die Eckpunkte a, B, y, a’, p, y der durch die Hauptaxen 
(kürzeren Durchmesser) der Moleküle der sechsgliedrigen Tri- 
dymitgruppen gebildeten gleichseitigen Dreiecke bilden also mit 
großer Annäherung die sechs Ecken von regulären Oktaédern. 

So wie das streng trigonale Punktsystem des Tridymits aus der trigo- 
nalen Anordnung nach einem dem Axenverhältnisse des Rutils entspre- 
chenden Gitter mit annähernd trigonalen Dimensionen durch Zwillingsbil- 
dung hervorgeht, so hat Zwillingsbildung nach dem genannten Tridymit- 
gesetze eine streng reguläre Massenverteilung zur Folge, bei welcher die 
Oktaëderflächen den basischen Flächen des Tridymits entsprechen. So wie 
mit der genauen Anpassung der Abstände an trigonale Verhältnisse auch 


Fig. 9. 
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die entsprechenden Drehungen der Moleküle nôtig waren, so müssen auch 
hier die verschieden gerichteten Oktaëderflächen entsprechenden sechs- 
gliedrigen Gruppen verschiedene Orientierung annehmen.. Die vier Gruppen 
a, b, c, d der Fig. 7 erhalten derartige Drehungen, daß ihre Gruppenaxen 
den vier trigonalen Axen des regulären Oktaëders entsprechen. 

Innerhalb einer jeden Oktaëderschicht folgen nunmehr gleich gerichtete 
Moleküle in der Richtung der Höhenlinien des Oktaëders (der größeren 
Ellipsenaxe) im Abstande 2, in der Richtung der Oktaëderkanten im Ab- 
stande 6- tg 300. 

Infolge der großen Annäherung der Dimensionen der Tridymitgruppe 
an reguläre Verhältnisse sind die infolge der Anpassung an reguläre Ver- 
hältnisse nötigen Veränderungen der molekularen Abstände nur sehr gering 
und deshalb das specifische Gewicht des Cristobalits innerhalb der Beob- 
achtungsfehler gleich dem des Tridymits. Trotzdem ist die Orientierung 
der einzelnen Moleküle der beiden Mineralien eben so sehr verschieden wie 
beim Tridymit und dem hypothetischen tetragonalen SiO,. Trotz der großen 
Verwandtschaft dürfte es deshalb wohl auch nicht gelingen, eine umkehr- 
bare Verwandlung zwischen Tridymit und Cristobalit zu entdecken, während 
ein durch Temperaturerhöhung hervorgebrachtes Zerfallen der Cristobalit- 
gruppe in ihre Bestandteile, in die Tridymitgruppe, in der Umwandlung 
des Brookits und Anatases in Rutil &in Analogon hätte. 

Dagegen gilt für jede trigonale Gruppe des Cristobalits dasselbe wie 
für die des Tridymits. Bei gewöhnlicher Temperatur hat diese infolge 
der beim Tridymit erwähnten Verhältnisse nur rhombische Symmetrie, der 
Cristobalit ist deshalb bei gewöhnlicher Temperatur nicht regulär, sondern 
tetragonal. Erst bei 175° liegt hier die umkehrbare Umwandlung, die im 
übrigen der des Tridymits völlig entspricht. 


Über die Molekularanordnung der verschiedenen TiO,-Formen. 


Bereits 1854 hat Ladrey (Mém. Acad. Dijon) die Winkel der drei 
Mineralien Anatas, Brookit und Rutil mit einander verglichen. Brookit wird 
gewöhnlich so orientiert, daß a:b:c = 0,8414 :1:0,9422. Um den 
Isogonismus zwischen Brookit und Anatas zum Ausdrucke zu bringen, muß 
man nach Ladrey gegenüberstellen: 


Anatas a:a:ce = 1:1:1,7842, | 
Brookit ¢:b: 2a = 1:1,0613 : 1,7860. 


Ladrey stellte die Hypothese auf, daß die Trimorphie von TiO, nur 
eine scheinbare wäre, zumeist hervorgerufen durch eine ungleiche Abküh- 
lung der bei verschiedenen Temperaturen entstandenen Mineralien. Dann 
stünde zu erwarten, daß Temperatursteigerung eine Verminderung der 
Differenz der Axenverhältnisse hervorbrächte. 
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A. Schrauf!) fand dies aber nicht bestätigt. Er fand, daß der Iso- 
gonismus der drei Mineralien bei höherer Temperatur sogar noch geringer 
wird. Nach seinen Beobachtungen haben für 4°C. die Dilatationscoéffici- 
enten folgende Werte: 

Für Rutil a, = 0,00000719, a, = 0,00000994, 

Brookit «, = 0,00001469, a, = 0,00001920, a, = 0,00002205, 
Anatas «a, == —0,00000288, a, = 0,00000664. 


Für Anatas und Rutil ist also die Hauptaxe die Richtung der größten 
Ausdehnung; dagegen ist fiir Brookit die der Hauptaxe der beiden anderen 
Mineralien entsprechende Axe a die Richtung der kleinsten Ausdehnung. 

Bei der Abkühlung nähern sich alle Modificationen des TO, 
trigonalen Verhältnissen. Da aber diese Mineralien nicht bei 
niedriger Temperatur entstanden sind, so sind auch diese Mi- 
neralien nicht durch eine Temperaturänderung aus einander 
hervorgegangen, sondern haben sich mit verschiedenen Mole- 
kularanordnungen gebildet. 


Legen sich zwei Moleküle B und C (Fig. 4) von TiO, an ein glei- 
ches Molekül A so in Zwillingsstellung, daß sie sich mit den Enden ihrer 
kürzeren Axen berühren, so besteht zwischen B und C, da bei TiO, die 
kürzere Axe länger ist, als es den trigonalen Verhältnissen genau entspräche, 
eine Kluft; die dreigliedrige Gruppe hat also ebenso, wie die Tridymit- 
gruppe, bei der aber die drei längeren Axen sich mit ihren Enden berühren, 
rhombischen Charakter. 

Wird der Abstand Ay — AB gleich dem halben Abstande zweier be- 
nachbarter Moleküle gleich 4 gesetzt, und setzen wir voraus, in der zu 
dieser senkrechten Richtung sei der Abstand dreimal so groß, als der Ab- 
stand nach der betreffenden Richtung beim einfachen Gitter, wie es bei 
streng trigonaler Gruppierung nach früherem erfüllt sein muß, dann wäre 
für die vorliegende Gruppe der halbe Abstand der Moleküle nach dieser 
Richtung Aa gleich 3 X 0,6444 = 1,9323. | 

Bei streng trigonaler Anordnung müßte aber, wenn Af = I gesetzt 
wird, Au = 3 X 0,577& = 1,7322 sein. 

Für Brookit ist a:5b:c == 0,8416 : 4: 0,9444, 
folglich 2a:b:e = 1,780 :4,0684:4, während für 

Rutil 3ce:b:a= 1,9323 : 1 A. 

Wird demnach die Strecke Af als c-Axe, A, zur Richtung der a-Axe 
gewählt, dann steht der Wert 2a des Brookits zwischen dem Werte 3c 
des Rutils und dem trigonalen Werte 3 : tg 300. 

Dasselbe Verhältnis besteht auch beim Tridymit. Der Wert der Haupt- 
axe des dem Rutil entsprechenden tetragonalen Krystalles des SiO, ist 


— tn 





4) Diese Zeitschr. 9, 470. 
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zwar nicht bekannt, er müßte aber nach früherem ungefähr 0,5634 sein. 
Der Wert a:b des rhombischen Asmanits wird zu 0,573& oder auch zu 
3 X 0,5734 == 1,7202 angegeben, liegt also auch zwischen dem der tetra- 
gonalen Hauptaxe entsprechenden Werte 3 X 0,5634 = 1,6902 und dem 
trigonalen Werte 3 X 0,5776 = 1,7322. 

= Hiernach dürfte als feststehend gelten, daß Fig. & die rhombische 
Brookitgruppe darstellt, und daß bei der rhombischen Gruppe 
von SiO, und TiO, sich die Moleküle derart beeinflussen, daß 
ihre Abstände sich dem trigonalen Werte nähern. 


Sowohl beim rhombischen Asmanit (bezüglich Tridymit), als beim 
rhombischen Brookit ist diejenige Axe radial gestellt, welche einen größeren 
Wert hat, als es dem trigonalen entspricht. Bei der Brookitgruppe muß 
die in der Zeichnungsebene liegende Dimension A in bezug auf das Mole- 
kül A annähernd gleichwertig sein mit der zur Zeichnung senkrechten 
Dimension. Je ein den Punkten # und y analoger Punkt muß demnach 
in annähernd demselben Abstande wie ß und y vor und hinter A liegen. 
Infolge der mit der Gruppenbildung verbundenen Deformation verhalten 
sich die beiden Abstände parallel und senkrecht zur Zeichnungsebene beim 
Brookit tatsächlich wie 1: 1,0643. 

Der Zeichnungsebene entspricht beim Brookit das als Krystallfläche 
seltenere, aber als Spaltfläche sich auszeichnende Pinakoid (040). So wie 
das der regulären Oktaëderfläche nahestehende Verhältnis der Tridymit- 
gruppe die Zwillingstellung der Gitter zu vollständig regulärer Symmetrie 
beim Cristobalit (über 175°) nach sich zog, so das annähernd tetragonale 
Verhältnis der Brookitgruppe die tetragonale Anordnung des Anatases. 

Würde man als Axenverhältnis festsetzen: 


für Anatas a:b:c — 4:4:4,7846, 
für Brookit a’: dic’ (¢:b: 2a == 0,9444:1:2 X 0,8146) = 1:1,0643 : 41,7860, 
für Rutil a’:b’:c' (a:b:3e) = 434 : 41,9323, 


so würde diese Stufenfolge im Werte der dritten Axe sowohl die Stufen- 
folge des specifischen Gewichtes: beim Anatas 3,8 bis 3,9, beim Brookit 
3,8 bis 4,4 und beim Rutil 4,3, als auch der abnehmenden Complication der 
Structur entsprechen. 

Wihrend durch Erhitzen ein Zerfallen der Brookit- und der Anatas- 
gruppe in die einfache Form des Rutils möglich ist, besteht eine umkehr- 
bare Umwandlung zwischen diesen drei Mineralien ebensowenig, wie bei 
Tridymit und Cristobalit. 


Die Dioxyde der Elemente mit höherem Atomgewichte. 


Bei den Dioxyden der Elemente der vierten Gruppe mit höherem Atom- 
gewichte entfernt sich der Wert der tetragonalen Hauptaxe immer mehr 
von dem Werte tg 30°. Bei SiO, kommt jener diesem so nahe, daß hier 
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das tetragonale Gitter nur in trigonaler Zwillingsbildung existiert. Bei 740; 
kommen außer dem einfacher gebauten tetragonalen Rutil noch zwei Mine- 
ralien vor, welche eine dreigliedrige, annähernd trigonale Gruppe enthalten, 
aber die Abweichung der Hauptaxe von tg 30° ist bei 70, zu groß, als 
daß diese Differenz ausgeglichen würde; der dreigliedrige Ring ist deshalb 
an einer Stelle offen. 

Bei den Dioxyden der Elemente mit noch höherem Atomgewichte ist 
pur noch die einfache, dem Rutil entsprechende, Form stabil. 

Künstlich hat man jedoch auch noch andere Formen dargestellt. 
Daubrée!) stellte aus Zinnchlorid und Wasserdämpfen in der Glühhitze 
SnO, in rhombischer, dem Brookit entsprechender Form dar. A. Michel- 
Lévy und L. Bourgeois?) erhielten durch Behandlung von Zirkon bezügl. 
Zinnstein mit Natriumcarbonat bei hoher Temperatur ein krystallinisches 
Pulver, welches aus hexagonalen, optisch negativen Tafeln bestand, die 
einige Analogie mit dem Tridymit erkennen ließen. Endlich erhielt Nor- 
denskiöld®) durch Schmelzen mit Borax ThO, in Krystallen vom spec. 
Gewicht 9,21, welche nach der ersten Bestimmung tetragonal, nach einer 
späteren regulär sein sollten. 

Eine eigene Stellung nimmt der in der Natur vorkommende monokline 
Baddeleyit ZrO, ein, dessen Molekularvolumen 24,2 der S. 450 angegebenen 
Reihe der Molekularvolumina der Rutilgruppe nicht widerspricht, und dessen 
Axenverhältnis a :b:c = 0,9768 : 4: 4,0478; 8 = 810204), sich eben- 
falls nicht allzu weit von tetragonalen Verhältnissen entfernt. 

Fast sämtliche Krystalle sind nach (100) verzwillingt; ferner treten bei 
Zwillingsbildung nach (410) die Individuen unter fast rechtem Winkel zu- 
sammen. Die Existenz dieses Minerals läBt vermuten, daß das Elementar- 
gitter der sämtlichen Dioxyde dieser Gruppe im freien, nicht verzwillingten 
Zustande nur annähernd tetragonal, genau aber wohl nur monoklin ist. 
So wie infolge molekularer Zwillingsbildung das tetragonale Gitter sich trigo- 
nalen Dimensionen genau anpaßt, so kann sich auch das monokline Gitter 
mit einem dem obigen ähnlichen Axenverhältnisse tetragonalen Dimensionen 
genau anpassen. 

Ähnliche Verhältnisse habe ich früher für Baryt®) erwähnt. Für die 
vorliegenden Dioxyde hat diese Vermutung um so größere Wahrscheinlich- 
keit, als sie auch durch andere Beobachtungen bestätigt wird. Beim Quarz 
spricht dafür die von G. Tschermak beschriebene Zwillingsbildung nach 
vicinalen Flächen ®), aus denen sich ein Axenwinkel 89057’ 40” ergab. Beim 
Rutil beobachtete Mallard auf basischen Schnitten zwischen gekreuzten 








4) Compt. rend. 1849, 29, 227; 1854, 89, 453. 

2) Vergl. diese Zeitschr. 9, 396. 3) Poggend. Ann. 4864, 114, 625. 
4) Vergl. diese Zeitschr. 24, 464; 25, 297; 27, 824; 88, 183. 

5) Diese Zeitschr. 86, 468. 6, Ebenda 27, 547. 
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Nicols farbige Streifen; sie können als Partien gedeutet werden, innerhalb 
deren die Zwillingsbildung der monoklinen Elemente zu tetragonaler Sym- 
metrie nur unvollständig ist. Auch beim Brookit sind ähnliche Beobach- 
tungen bekannt). Jedoch handelt es sich auch hier nur um eine Axen- 
schiefe von wenigen Minuten. Zwischen dieser und der des ZrO, läge 
dann allerdings ein bedeutender Sprung. 


Das Verhalten des Quarzes bei höherer Temperatur. 


Nach Le Chatelier?) ist die Verlängerung der bei 0° gemessenen 
Längeneinheit des Quarzes unterhalb 570° für Stäbe senkrecht zur trigo- 
nalen Hauptaxe bestimmt durch: 

105d = 4,35 ¢ + 0,000921 12, 
fir solche parallel zur trigonalen Axe durch: 
105d = 0,7411 + 0,000856 12. 

Bei 5709 erfolgt eine plötzliche Verlängerung um 0,00547 senkrecht 
und 0,0034 parallel zur trigonalen Axe. 

Oberhalb 570° bis gegen 10609 findet eine langsame Contraction statt, 
welche für Stäbe senkrecht zur Axe gegeben ist durch: 

d = 0,0162 — 0,0000009 (¢ — 570) 
und für Stäbe parallel zur Axe durch 
d = 0,0102 — 0,0000037 (£ — 570). 

Beim Tridymit erfährt?) die Ausdehnung bei 130° eine plötzliche Zu- 
nahme, worauf dieselbe wieder regelmäßig wird, bis sie bei 750° ein 
Maximum zeigt. 

Da die optische Activität des-Quarzes über 5700 bis gegen 10609, wo 
derselbe trübe wird, erhalten bleibt, so schlossen Mallard und Le Cha- 
telier, daß die triklinen und monoklinen Elementarteilchen, aus welchen 
der Quarz sich aufbaue, bei 570° etwa in eine rhombische Modification 
übergingen, daß aber die gegenseitige Lagerung erhalten bleibe. G. Frie- 
delt) geht von der Voraussetzung aus, daß der Quarz infolge dessen bei 
dieser Temperatur hexagonal trapezoëdrisch werde. Ätzfiguren, die er 
bei Temperaturen über 600° erhielt, waren auf den positiven und negativen 
Rhomboëderflächen gleich, und zwar symmetrisch in bezug auf den zum 
betreffenden Rhomboöder senkrechten Hauptschnitt. 

G. Friedel schließt daraus, daß hierdurch zwar nicht die hexagonale 
Trapezo&drie, wohl aber die sechszählige Symmetrie des Quarzes für Tem- 
peraturen über 600° erwiesen sei. Dagegen ist zu bemerken, daß auch 
nach Ätzung bei gewöhnlicher Temperatur die trigonale Trapezoëdrie 


4) Diese Zeitschr. 1, 347: 9, 452. 
2) Ebenda 19, 549. Bull. soc. fr. min. 4890, 18, 445. 
3) Diese Zeitschr. 20, 636. 4) Ebenda 89, 189. 
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nicht immer in die Erscheinung tritt, und daß bei Temperaturen über 600° 
dies noch weniger zu erwarten ist, auch ohne daß die Symmetrie deshalb 
im letzteren Falle höher sein müßte 1). 

Aus dem Verhalten des Tridymits und des Quarzes bei höherer Tem- 
peratur geht meines Erachtens folgendes hervor: Das genau trigonale Ver- 
hältnis des frei gedachten tetragonalen Elementargitters von StO, wird bei 
570° erreicht. Unterhalb dieser Temperatur ist deshalb bei der Quarz- 
gruppe die radiale Axe kürzer, als es dem trigonalen Werte entspricht, 
oberhalb 5700 ist sie länger. Für diesen Wert der Übergangstemperatur 
spricht die Unstetigkeit der Ausdehnung des Quarzes bei dieser Tem- 
peratur. Bei beiden Mineralien ist aber trotzdem die Gruppe auch noch 
oberhalb und unterhalb dieser Temperatur genau trigonal und zwar beim 
Tridymit abwärts bis 1300, beim Quarz aufwärts bis 10609 Die Grenze 
der genau trigonalen Anordnung scheint beim Quarz nach unten, beim Tri- 
dymit nach oben nicht erreichbar zu sein. | 

Die Ansicht Mallards, daß der Quarz über 1060° in Tridymit übergehe, 
ist nicht berechtigt. Sowohl der in porphyrischen Gesteinen, als der künst- 
liche aus dem Schmelzflusse entstandene Quarz?) hatte in keinem Stadium 
der Abkühlung zwischen der Schmelztemperatur und 1060° Tridymitform, 
wie schon aus den Umgrenzungsflächen hervorgeht. 

Wie der trigonale Quarz bis zu den niedrigsten Temperaturen beständig 
bleibt, so kann der trigonale Tridymit bis zu den höchsten Temperaturen 
erhitzt werden, ohne daß er, sei es beim Erhitzen oder beim nachherigen 
Abkühlen, in Quarz überginge. Auch die bekannten Pseudomorphosen von 
Quarz nach Tridymit sprechen nicht für eine directe Umlagerung, sondern 
Mallard’) deutet sie als Ausfüllungs- oder Verdrängungspseudomorphosen. 
Es geht daraus hervor, daß die Structur des Quarzes oberhalb 
40600 nicht durch die Tridymitgruppe, sondern durch eine der 
Brookitgruppe (Fig. 11, S. 474) analoge Bildung dargestellt wird. 


Die vorstehenden Untersuchungen enthalten: 

4) eine Bestätigung meiner früher auf anderem Wege erhaltenen 
Resultate bezüglich der Molekularanordnung von Tridymit und Quarz; 

2) eine eindeutige Bestimmung der früher von mir zweifelhaft gelasse- 
nen Molekularanordnung von Cristobalit; 

3) eine Erweiterung der früher für Tridymit und Quarz abgeleiteten 
Resultate auf die übrigen Dioxyde der vierten Gruppe des periodischen 
Systems. | 


4) Vergl. diese Zeitschr. 42, 404. 
2) Ebenda 26, 306. 8) Ebenda 20, 634. 
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Beziehung zwischen dem Atomgewichte und der Länge der 
Hauptaxe der Mineralien der Rutilreihe. 

Da wir, von den monoklinen Formen absehend, in der Rutilreihe die 
einfachste Anordnung der Moleküle der besprochenen Mineralien erkannt 
haben, bei welcher die Symmetrie des Gitters wenigstens annähernd mit 
der des Moleküls übereinstimmt, so führen die Symmetrie des tetragonalen 
Systems einerseits, das Zahlenverhältnis der Atome, z. B. ein Atom 7% zu 
zwei Atomen O andererseits zu der am nächsten liegenden Vermutung, daB 
das Atom 7? die Hauptaxe, jedes Atom O eine der beiden Nebenaxen be- 
stimmen. 

A. Schrauf!) gibt für diese Auffassung noch ein weiteres Argument 
an, welches auf die starke positive Doppelbrechung des Rutils Bezug nimmt. 
»Die Austeilung der Atome soll so erfolgen, daß der optische Charakter 
a 0 erkennbar ist.<- »Da Metalle große Lichtverzügerung bewirken, so ist 
es wahrscheinlich, daß das Atom 7% auf die morphologische Hauptaxe c 
des Rutils entfällt, hingegen die Atome O auf die Nebenaxen.< Schrauf 
verdoppelt deshalb die Formel für Rutil und setzt je ein Atom Ti an die 
beiden Enden der Hauptaxe und je ein Atom O an die vier Enden der 
Nebenaxen. 

Für beweiskräftiger halte ich die Veränderung der Hauptaxe der 
Mineralien der Rutilreihe mit steigendem Molekulargewicht. Die Moleku- 
larvolumina der in Frage kommenden Mineralien sind: Rutil 48,7, Cassi- 
terit 24,6, Plattnerit 25,4. Die Längen der Hauptaxen sind: Rutil 0,644, 
Cassiterit 0,672, Plattnerit 0,676. Da also mit dem Elemente der 7¥-Gruppe 
gleichzeitig die Hauptaxe und das Molekularvolum wachsen, so ist das 
Wachstum der Hauptaxe kein relatives, sondern ein absolutes; wenn aber 
die Änderung des Elementes der Ti-Gruppe die absolute Änderung der 
Hauptaxe zur Folge hat, so bedingt das Element der Ti-Gruppe in 
erster Linie den absoluten Wert der tetragonalen Hauptaxe. 

Wie schon 8. 449 erwähnt, zeigt die Länge der Hauptaxe c noch eine 


merkwürdige Beziehung zu dem Quotienten L, = A » Ap. 


Es ist n Lia e 
etwas kleiner als 
für SO, 4 0,563 0,5774 
TiO, 2 0,664 0,644 
ZrOaS10 2,5 0,672 0,640 
SnOs 5) 0,672 0,672 
PbO, 9 0,696 0,676 
TNO..SiO, 5,5 0,674 0,640 





4) Vergl. diese Zeitschr. 9, 482. 
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Werden die Elemente dieser Gruppe nach geraden und ungeraden 
Ordnungszahlen getrennt, so ist: 


n L, n Lu 
für Si 4 0,563 Ts 2 0,644 
Ge 3 0,662 Zr 4 0,700 
Sn 5 0,672 Ce 6 0,685 
Er 7 0,675 — 8 — 
Pb 9 0,696 Th 40 0,688 


Mit Ausnahme des Zr, dessen Wert L, (ebenso wie der des Molekular- 
volumens des Baddeleyit 24,2 dem des Plattnerit 25,4 fast gleich ist, vergl. 
S. £64) dem von Pb ungefähr gleich kommt, nimmt sowohl in der Reihe der 
geraden wie in der der ungeraden Ordnungszahlen der Wert L, mit fallender 
Ordnungszahl nach unten beschleunigt ab. Sollte auch C in diese Reihe 
eingeordnet werden, und würde für C die Ordnungszahl $ angenommen, so 
würde L, = 0,666. .., und es ergäbe dieser Wert mit abnehmendem n eine 
bedeutende Zunahme; würde dagegen » = } angenommen, so würde für 


3 
C der Quotient L, — An — 0,664... 


Ging aus dem Verhältnisse der Hauptaxe zum Molekularvolumen her- 
vor, daB die Veränderung der ersteren in erster Linie durch das Element 
der Si-Gruppe bedingt sei, so folgt aus der Beziehung zwischen der Haupt- 
axe und dem Quotienten L,, daB letzterer den relativen Atomabstand uder 
die »relative Atomlänge jenes Elementes« darstellt. Ferner folgt aber, daB 
die Hauptaxe mit der Veränderung des Elementes der Si-Gruppe von Si bis 
Th nicht deshalb zunimmt, weil hierdurch der Wert 4,, sondern weil der 


n 
Wert -- zunimmt. 
An 


Bei constantem Werte der Ordnungszahl n wäre daher die 
absolute Länge der tetragonalen Hauptaxe der Mineralien der 
Rutilreihe umgekehrt proportional mit dem Atomgewichte A,. 

Wie die Reihe der Atomlängen, so zeigt auch die Reihe der Atum- 
volumina : 

4) Si 14,4, 3) Ge 13,9, 5) Sn 16,3, 7) Fr ?, 9) Pb 18,1, 

2) Ti 13, 4) Zr 21,7, 6) Ce 24, 8) — 410) Th 20,9, 
beim Zr einen auflallend großen Sprung. C hat unter Zugrundelegung des 
spec. Gewichtes des Diamanten das Atomvolumen 3,3, unter Zugrundelegung 
des spec. Gewichtes 1,9 des Graphits das Atomvolumen 6,3. Seine relative 
Atomlänge ist also auch jedenfalls nicht größer als die des Siliciums. 

Plattnerit mit dem Werte L, == 0,696 kommt in der Natur nur äußerst 
selten vor; tetragonale Dioxyde dieser Reihe mit höherem Werte fehlen in 


der Natur überhaupt. Das in der Natur vorkommende Zr0, ist wie, erwähnt 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL. 3Q 
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monoklin, und es wurde bereits früher auch in dieser Hinsicht ein auffallender 
Sprung in der Axenschiefe # hervorgehoben. Tritt aber zu einem Molekül 
ZrO, oder ThO, je ein Molekül SiO,, so wird der Wert L, herabgedrückt, 
und das betreffende tetragonale Mineral findet sich dann in der Natur nicht 
gerade selten. Die auffallende Tatsache aber, daß bei diesen Mineralien 
dann trotz des niedrigen Wertes der Hauptaxe die für die Gruppe charak- 
teristischen Zwillinge nach (044) äußerst selten sind, muß wohl wieder auf 
den hohen Wert der Atomlängen von Zr und Th zurückgeführt werden. 


Kinetische Theorie der Krystalle. 


Schon die Tatsache, daß das Molekularvolumen des Rutils 48,7 und 
das des Plattnerits 25,4 nur wenig von einander abweichen im Vergleiche 
zu dem großen Unterschiede der Molekulargéwichte, 80,2 für Rutil, 236,9 
für Plattnerit, ist von statischen Gesichtspunkten aus kaum verständlich. 
Will man diese Tatsache durch ungefähre Gleichheit der Atomvolumina 
für Ti 13, für Pb 18,1 erklären, so verschiebt sich nur die Schwierigkeit 
vom Molekularvolumen auf das Atomvolumen, da das Atomgewicht des Ti 
nur 28,4, dagegen das des Pb 206,9 ist. 

Durchaus gegen eine statische Erklärung spricht die vor- 
her abgeleitete reciproke Proportionalität zwischen Atomge- 
wicht und absoluter Länge der Hauptaxe. 


So wie alle für das periodische System versuchten GesetzmäBigkeiten 
bisher zu einer vollen Befriedigung nicht geführt haben, so erheben auch 
die nachstehend abgeleiteten Resultate keineswegs den Anspruch, eine Er- 
klärung des periodischen Systems geben zu wollen. Wenn aber die so 
auffällige Abhängigkeit aller Eigenschaften der Elemente von ihrem Atom- 
gewichte unabweisbar auf eine Urmaterie hinweist !), und statische Erklä- 
rungen sich unbrauchbar erweisen, so kann nur eine kinetische Theorie 
Erfolg in Aussicht stellen. Sollen also im nachstehenden keine Erklärungen 
für das System gegeben werden, so soll doch letzteres zur Begründung 
einer kinetischen Theorie der festen Körper benutzt werden. Eine kinetische 
Theorie der Krystalle stellt zwar einerseits grüßere Anforderungen an das 
Vorstellungsvermögen, aber der Spielraum der Phantasie bleibt durch die 
Fülle der zu befriedigenden Anforderungen eng begrenzt. 

Den Beobachtungen würde nachstehendes Bild Genüge leisten: Ein 
chemisches Atom bestehe aus einer Anzahl von Unteratomen, jedes Unter- 
atom aus einer Anzahl von Uratomen. Hat das Unteratom von & x Ur- 
atome, so bestehe das des Ti aus 2x usw., das des Pb aus 9x Uratomen. 
Die Anzahl der Unteratome sei bei den Atomen derselben Gruppe des 
periodischen Systems nicht genau gleich, sondern nehme mit der Größe 


4) vergl. A. F. IHollemann, Lehrbuch der anorg. Chemie 274. 
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der Unteratome etwas ab. Die Anzahl der Unteratome des Si z. B. ver- 
halte sich zu der des Pb wie „Iy: 24; oder annähernd wie 16:13. 

Die Atome eines Moleküls denke man so einen gemeinsamen Brenn- 
punkt umkreisend. daB jedes Atom in der Zeiteinheit die gleiche Zahl m 
voller Umdrehungen macht und dabei eine der Anzahl seiner Unteratome 
proportionale Anzahl von Wellen aussendet. 

Sei 24 der Weg, welchen die Wellenbewegung zurücklegt von dem 
Augenblicke des Durchganges eines Unteratomes an irgend einem Punkte 
der Atombahn bis zum Augenblicke des Durchganges seines benachbarten 
Unteratomes an derselben Stelle, so haben alle im Abstande 4 von einander 


entfernten Atome die entgegengesetzte Phase, endlich .liegt im Abstande ni 


zwischen zwei Atomen mit entgegengesetzter Phase ein Knotenpunkt. 

Der vom Krystalle eingenommene Raum stellt somit ein System 
stehender Wellen dar, dessen Bäuche bei der einfachsten Structur sämt- 
lich mit Atomen besetzt sind. 

Da m die Anzahl der Umläufe des Atoms in der Zeiteinheit, nr die 
m An die 
nr 
Schwingungszahl; ist r die Fortpflanzungsgeschwindigkeit, su ist die Wellen- 


Anzahl der im Unteratom vorhandenen Uratome angibt, su ist 








v-N-T 
linge 21, = mde 
Ist fir O der entsprechende Wert 
_vv.Y 
2), = m À, ? 


und nennen wir À,, den Abstand zweier gleicher Atome, die Atomlänge, 
so ist die relative Atomlänge 
Nr An, 

lo) vy A, 

Die Beobachtung ergibt, daß für Si sy = nz, mithin »y= x, da für 
Si n = 1; folglich ist die relative Atomlänge der Dioxyde der Siliciumgruppe 

L, = rn Ap. 

Die Gleichung »y — x besagt, dal} das Unteratom von O dasselbe ist 
wie das von Si; daraus geht hervor, daß die Zahl der im Unteratom vor- 
handenen Uratome eine beschränkte sein muß. Man kann sich das Unter- 
atom entweder so vorstellen, daß eine Anzahl Uratome einen gemeinsamen 
Schwerpunkt umkreisen, der aber selbst wieder mit dem gleichen Schwer- 
punkte der übrigen Unteratome desselben Atomes den gemeinsamen Mole- 
külschwerpunkt umkreist. Man kann sich aber auch vorstellen, daß die das 

so 
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Unteratom bildenden nr Uratome sich neben einander bewegen, während 
die Unteratome natürlich hinter einander folgen müssen, oder man denke 
sich, daß nz Uratome jedesmal dichter hinter einander folgen, und dadurch 
einen gemeinsamen Wellenstoß erzeugen. 

Endlich kann man die Unteratome ganz entfernen, d. h. dieselben mit 
den Uratomen zusammenfallen lassen, wenn man schon bei der einfachsten 
Molekularanordnung nicht immer alle Bäuche mit Atomen bezüglich Mole- 
külen besetzt. Wenn z. B. bei der Anordnung nach einem Bravaisschen 
Raumgitter alle Bäuche des zugehörigen Systemes stehender Wellen mit 
SiO, besetzt sind, so können bei dem entsprechenden Systeme in der . 
Richtung der Hauptaxe bei 7:O, nur die abwechselnden Bäuche besetzt 
sein usw. 

Der einfacheren Vorstellung halber möge jedoch im folgenden an der 
Existenz der Unteratome festgehalten und angenommen werden, daB bei 
der einfachsten Molekularanordnung alle Bäuche mit Molekülen besetzt seien. 

Wenn die von jedem Atome ausgehende Wellenbewegung sich zunächst 
zwar nach allen Richtungen ausbreitet, so kann sie doch nur wirksam 
bleiben nach denjenigen Richtungen, in denen sie auf Atome trifft, mit 
welchen sie in Resonanz steht. Andererseits muß jedes Molekül sein der 
ankommenden Welle entsprechendes Atom so entgegenhalten, daß die 
Resonanz zur Wirkung kommt. 


Bedeutung der Knotenpunkte der stehenden Wellen für die 
Krystallisation. 

Stellen die Ellipsen A,,C,, G (Fig. 10 
Massenpunkte eines elementaren rectangu- 
lären Gitters mit den Dimensionen 4, G, = 
Agr und AyCy = Au dar. a4,ß1,71 01, a Qt 
seien Knotenpunkte der zugehörigen stehen- 
den Wellen. 

Das von den Knotenpunkten der 
stehenden Wellen gebildete Gitter 
ist dann dem mit Massenpunkten be- 
setzten Raumgitter congruent, so 

lange keine nicht parallelen Gitter sich durchdringen. 


Fig. 40. 





Dann lege man Cy so an, daß 7,C, = a und Gf; = ie. Infolge 
der Congruenz der Dreiecke 4,571 und (9/3,74 ist dann JB, = 90°; 
es kann also @ sich so orientieren, daß seine große Axe in die Verbin- 
dungslinie C2 #,, seine kleine Axe in die Richtung Gy, fällt. 

Ferner ist Im = Doyo, Pa + Yı = Pi + Pr, 8180 Py = pa, 
mithin GC, || Pia und C, liegt auf der Diagonale G C1. 
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Gibt C, Veranlassung zu einem Gitter ?. welches mit 1 dieselben 
Dimensionen hat, dann liest auch G, auf der genannten Diagonale. und 
gegen Z, ebenso orientiert und ebenso weit entfernt wie (> in bezug auf 71. 
Die beiden Gitter stehen in Zwillingsstellung und die Zwillingsebene 
geht sowohl parallel der durch die Massenpunkte 45. m. Ce. QG 
gebildeten Geraden, als auch parallel der Geraden. welche 
durch die. den beiden Systemen gemeinsamen, Än»tenpunkte 
I Bi "1 geht. . 

Ist 4,, : Any == 1: tg 30°. dann fallen auch die Kovtenpunkte «, und 
a, À und d,, ry und r, usw. zusammen. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Zwillingsbildung um «2 mehr begünstigt wird, je mehr sich A, : A dem 
Verhältnisse 1: tg 30°, d. h. je mehr sich die genannten Knotenpunkte ein- 
ander nähern. Bei SiO, ist dieses Verhältnis sehr nahe erreicht, und alle 
Moleküle stehen mit den benachbarten Molekülen in Zwillingsstellung. 


Zwillingsbildung wird als» um se mehr begünstigt, je mehr 
und je näher Knutenpunkte zweier Individuen zur Deckung 
kommen. 

Seien 4g, : Au = 4: tg 30° und die Seiten eines gleichseitigen Drei- 
eckes gleich zu, d. h. gleich der halben kürzeren Wellenlänge: liegt dann 
in der Mitte einer jeden Seite eines gleichseitigen Dreieckes ein Molekül 
makroradial {Fig. 5,, dann liegen in den drei Ecken des Dreieckes sowohl 
die Knotenpunkte der kürzeren als auch der längeren Wellen. Ist dagegen 
die Länge einer Seite eines gleichseitigen Dreieckes 4,,, d.h. gleich der 
halben längeren Welle, und liegt auf der Mitte einer jeden Seite ein Molekül 
brachyradial (Fig. 4, dann liegen die nächsten Knotenpunkte der grüßeren 
Wellen auf den drei Ecken des Dreieckes, die ersten Knotenpunkte der dre 
kürzeren Wellen liegen zusammen im Schwerpunkte S und die zweiten 
Knotenpunkte der kürzeren Wellen fallen zusammen mit den Knotenpunkten 
der längeren Wellen in den drei Ecken des Dreieckes. 

Bei SiO, ist das Verhältnis 4,, : A, bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
genau, aber doch nahezu gleich 4: tg 309, denn /4 ist nur wenig kleiner 
als tg 30°. 

Beim Quarz ientsprechend der Fig. $} findet schon bei gewöhnlicher 
Temperatur ein Ausgleich der Differenz statt, so daß die verschiedenen 
Knotenpunkte nur annähernd in den Ecken und den Schwerpunkten eines 
gleichseitigen Dreieckes zusammenfallen. daß aber an allen drei Ecken die 
gleiche Abweichung vorhanden ist. Da bei einer schraubenförmigen An- 
ordnung der Moleküle dieses Zusammenfallen der Knotenpunkte nicht besteht, 
so spricht auch dieser Umstand gegen die Schraubenstructur. 

Beim Tridymit (Fig. 5) lagern sich bei gewöhnlicher Temperatur etwa 
die Moleküle B und C so, daß die Knotenpunkte ihrer kürzeren und ihrer 
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größeren Wellen mit den Knotenpunkten y und ß der kürzeren Welle von 
A zusammenfallen; dann liegen aber der Knotenpunkt der größeren Welle 
von A und die beiden anderen Knotenpunkte der kürzeren Wellen von B 
und C nicht mehr genau in a, sondern getrennt von einander, aber in der 
Nähe von a. Uber 430° findet Ausgleich statt, so daß a, p, y in glei- 
cher Annäherung die Lage der Knotenpunkte der kürzeren und längeren 
Wellen von A, B, C darstellen. 

Bei 570° fallen die genannten Knotenpunkte genau zusammen. Über 
10600 verhält sich der Quarz ähnlich wie der Brookit bei gewöhnlicher 
Temperatur. 

Während bei meiner früheren !) Untersuchung die alleinige Berücksich- 
tigung der Anordnung der Massenpunkte zu keiner einfachen Gruppierung 
für den tetragonalen bezüglich regulären Cristobalit führte, ermöglicht die 
Einführung der Knotenpunkte der stehenden Wellen eine Lösung, wie sie 
einfacher nicht gedacht werden kann. 

Die benachbarten Knotenpunkte a, ß, y, a’, 8, y’ (Fig. 9) der Tri- 
dymitstructur stellen annähernd die Ecken eines regulären Oktaëders dar. 
Tritt also eine Gruppe d durch Drehung um eine Oktaëderkante um den 
Winkel der Oktaëderkante (entsprechend dem Gesetze der Tridymitdrillinge) 
zur Gruppe a in Zwillingsstellung, dann bleiben die Knotenpunkte der 
Gruppe d in der Zwillingsstellung fast genau an denselben Stellen, wie in 
der zu a parallelen Lage. 

Die Continuität des von den Knotenpunkten der stehenden 
Wellen, nicht aber des von den Massenpunkten gebildeten Git- 
ters ist die Ursache für die Häufigkeit der Zwillinge nach dem 
Tridymitgesetze und für die Existenz der tetragonalen bezüg- 
lich regulären Cristobalitstructur des SiO.. 


Bei den Zwillingen des Quarzes nach dem brasilianischen Gesetze ist 
die Anordnung der Massenpunkte so, daß an der Zwillingsgrenze keine 
Discontinuität der Massenanordnung vorhanden ist, folglich besteht hier 
auch keine Discontinuität der Knotenpunkte der stehenden Wellen. Daher 
die Häufigkeit der Wiederholung nach diesem Gesetze). 

Bei den Dauphinéer Zwillingen besteht eine derartige Continuität nicht, 
daher findet sich bei diesen niemals eine ähnliche Wiederholung. 

Bei einem einfachen Quarzkrystalle ist in der Regel das Wachstum 
auf der einen Hälfte der sechs Prismenfliichen weniger begünstigt. 

Gelangt aber eine Gruppe auf irgend eine Weise in Zwillingsstellung 
nach dem Dauphinéer Gesetze, dann ist das Wachstum nach einer bestimmten 
Richtung ! für beide in Zwillingsstellung befindliche Individuen, d. h. für die 


4) Diese Zeitschr. 84, 587. 
2) Ebenda 86, 488; 42, 4104. 


Über die Dioxyde der Elemente der vierten Gruppe des periodischen Systems. 471 


sechs Prismen- bezüglich die sechs Rhomboëderflächen des einen Endes 
des Krystalles in gleicher Weise begünstigt. Gelangt dann etwa nochmals 
auf denselben Flächen ein Molekül oder eine kleine Partikel nach demselben 
Gesetze in Zwillingsstellung, so ist sie weniger begünstigt, ihr Wachstum 
hat daher bald ein Ende. 

Bei TO, ist die kürzere Welle schon bei Fig. 44. 
gewöhnlicher Temperatur größer als tg 30°, wenn 
die größere gleich 4 gesetzt wird. 

Legen sich drei Moleküle A,, B,, C (Fig. 11) 
so an einander, daß in S, der gemeinsame Knoten- 
punkt der kürzeren Welle liegt, so können sich 
B, und C, noch so drehen, daß die Knotenpunkte 
ihrer längeren Welle mit den entsprechenden von 
A, in y, und f genau zusammenfallen. Ist S, 
der erste, a, der zweite Knotenpunkt von A,, ist 
also a, um 34, von A, entfernt, dann liegen die 
beiden anderen Knotenpunkte der längeren Wellen 
von B, und C, nicht genau in «,, sondern näher 
bei B, bezüglich C;. Ist A, im Abstande $A,, 
von A, entfernt, so legen sich B und G, genau % A, Bs 
so an A,, wie B, und C; an A,. Die Moleküle 
B, und C, liegen dann ebenso zu A, in genauer Zwillingslage, wie B, und 
C zu A,. Die Moleküle A, und A, können die Veranlassung geben zur 
Bildung eines der Fig. 6 entsprechenden Gitters der Massenpunkte mit den 
Dimensionen 44, und 344, in dessen Schnittpunkten aber jedesmal die 
genannte der Fig. 41 entsprechende dreigliedrige Gruppe liegt. Dieses Gitter 
hat die Eigenschaften des Brookits; indessen lehrt die Beobachtung (vergl. 
S. 460), daß die Moleküle C und B, nicht ohne Einfluß auf den Abstand 
A; 4 sind. Statt des Abstandes 344 = 1,9323 ist für Brookit der Ab- 
stand A, 4, = 1,7860. 

Es ist auffallend, daß beim Brookit Zwillinge nach (402), welche den 
Rutilzwillingen nach (104) entsprechen würden, fehlen. Ein Molekül des 
in Zwillingsstellung befindlichen Gitters müßte dann die Lage 43 haben. 
Nun ist aber bei 7:O, der Abstand der Knotenpunkte a@,, 83 beträchtlich 
größer als A,,, es können also irgend zwei Knotenpunkte von Ay nicht mit 
Knotenpunkten von A, und A, zur Deckung gebracht werden. 

Da der zur Zeichnungsebene senkrechte Durchmesser des Ellipsoides 
A, dem längeren in der Zeichnungsebene liegenden Durchmesser annähernd 
gleichwertig ist, so bilden die in der Zeichnungsebene liegenden Knoten- 
punkte «;, G2, 2, yà mit den auf jenem senkrechten Durchmesser liegen- 
den Knotenpunkten d2, & die Ecken einer rhombischen, aber annähernd 
tetragonalen Pyramide mit dem Axenverhältnisse a :b:c = 1,06:4:4,786 
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(Fig. 12). Gesellt sich aber zu der vorliegenden eine gleiche Gruppe in 
Zwillingsstellung nach dem, den Winkel 0, 4:#> halbierenden, durch die 
Axe «,a, gehenden Prisma, so geht aus der Structur 
des rhombischen Brookits die des tetragonalen Anatases 
hervor. Wie beim Cristubalit, so fallen auch hier die 
Knotenpunkte der beiden in Zwillingsstellung stehenden 
Gruppen fast genau zusammen. 


Fig. 12. 


So wie bei der Zwillingsstellung und bei der gegen- 
seitigen Durchdringung zweier oder mehrerer Gitter die 
Knotenpunkte der stehenden Wellensysteme entweder 
genau oder annähernd zusammenfallen müssen, so 
auch bei der gegenseitigen Durchdringung isomorpher 
Körper. Diese Forderung ist identisch mit dem be- 
kannten Satze, daß die Molekularvolumina isomorpher Körper annähernd 
gleich sein müssen. 

In allen genannten Fällen sollen die Knotenpunkte genau oder mög- 
lichst genau zusammenfallen. Im letzteren Falle könnte man ein genaues 
Zusammenfallen durch gegenseitiges Anpassen der Schwingungsdauer inner- 
halb gewisser Grenzen denken!). Ob eine solche tatsächlich möglich ist, 
scheint mir fraglich, aber auch nicht erforderlich. Die von einem Atome 
ausgehende Schwingung steht mit der der nächsten Nachbarn in annähern- 
der Resonanz; für die entfernten Atome nimmt die Annäherung der Reso- 
nanz mehr und mehr ab, ebenso aber auch die Intensität, und es treten 
mit weiterem Fortschreiten von dem ersten Atome an die Stelle der nach 
rückwärts entfernter werdenden Atome immer wieder andere, dem neu zu 
betrachtenden Atome wieder näher liegende, deshalb besser in Resonanz 
stehende und, weil näher liegend, hier intensiver wirkende Atome. 

Eine genaue Übereinstimmung der Knotenpunkte kann aber endlich, ent- 





sprechend der Gleichung À = 9. , Statt durch Anpassung der Schwingungs- 


zahlen, auch durch Anpassung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit v erreicht 
werden. 


Zur Kritik meiner früheren Untersuchungen über die Symmetrie 
der Krystalle«. 


Meine ersten Untersuchungen »über die Symmetrie der Krystalle« 
führten zu der Annahme, daß die Moleküle infolge der Wärmeschwingung 
der Atome von Bewegungen umkreist werden, deren Projectionen auf drei 


4) Vergl. diese Zeitschr. 34, 602. Die an derselben Stelle von mir ausgespro- 
chene Vermutung, daß die Centren der trigonalen Gruppen Knotenpunkte seien, gilt 
wie die vorhergehende Darstellung ergeben, nur für die Quarzgruppe, nicht aber für 
die Tridymitgruppe. 
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bevorzugte Ebenen in erster Annäherung elliptische Bahnen darstellen. 
Begründet wurde diese Annahme namentlich durch eine besondere Art von 
Atzfiguren und durch elektrische Beobachtungen. 

Die von mir beschriebenen Atzfiguren wurden von verschiedenen Fach- 
genossen bestätigt. Sollten dieselben von einem Beobachter einmal nicht 
beobachtet, oder nicht erkannt worden sein, so liegt darin keine Berech- 
tigung ihre Existenz zu beanstanden. 

Meine elektrischen Versuche lieferten im wesentlichen eine Bestätigung 
der Hankelschen Beobachtungen. 

Betrachten wir eine elliplische Bahn statisch, d. h. ohne Rücksicht auf 
die in ihr stattfindende Bewegung, so besitzt sie ein Centrum der Symme- 
trie, ferner in ihrer Ebene zwei auf einander senkrechte und senkrecht zur 
Bahn noch eine dritte zweizählige Deckaxe; ferner zwei zur Bahn senk- 
recht stehende Spiegelebenen, und endlich kann auch ihre eigene Ebene als 
Spiegelebene aufgefaßt werden. Sie hat demnach rhombisch holoëdrische 
Symmetrie. Betrachten wir aber die Bahn kinetisch, d. b. von irgend einer 
Bewegung umkreist, dann bleibt nur noch die zur Bahn senkrechte Rich- 
tung als zweizählige Deckaxe bestehen, aber auch sie wird hemimorph. 
Die Symmetrie ist jetzt nur noch die der monoklin-sphenoidischen (mono- 
klin-hemimorphen) Klasse. Besitzt das Molekül drei derartige zu einander 
senkrecht stehende Bahnen, dann ist seine Symmetrie, kinetisch betrachtet, 
sogar nur asymmetrisch. 

Acht derartige Moleküle können sich derartig neben einander legen, 
daß die entsprechenden Bahnen alle einander genau parallel, die Intensität 
der in parallelen Bahnen kreisenden Bewegungen genau gleich, der Bewe- 
gungssinn aber spiegelbildlich ist in bezug auf drei zu einander senkrechte 
Ebenen. In bezug auf die Bewegung muß die eine llälfte der Moleküle zur 
anderen enanliomorph sein. Die achtgliedrige Gruppe als Ganzes hat auch 
kinetisch rhombisch-holoödrische Symmetrie. Die in jedem einzelnen Mole- 
kül, falls es existiert, verwirklichte Gesetzmäßigkeit habe ich deshalb 
>rhombisch-ogdoëdrische genannt. Würden die Hauptrichtungen der Ätz- 
figuren bei einem nur aus Molekülen der einen der beiden Arten und zwar 
nur aus parallel orientierten Molekülen bestehenden Krystalle mit ihren ent- 
gegengesetzten Richtungen als gleichwertig angesehen, so wäre der Krystall 
als rhombisch-holoëdrisch zu bezeichnen in bezug auf seine Ätzfiguren. 
Warden alle etwa beim Erwärmen auftretenden elektrostatischen Ladungen 
von gleicher Intensität, aber entgegengesetztem Vorzeichen als gleichwertig 
betrachtet, dann wäre der Krystall auch elektrisch als rhombisch-holoëdrisch 
zu bezeichnen. Die Voraussetzung, jene liichtungen und Ladungen als 
gleichwertig zu bezeichnen, hat natürlich keine Geltung, und deshalb muB 
nach unserer üblichen Nomenclatur ein derartiger Krystall ebenso als 
asymmetrisch bezeichnet werden, als wenn auch das System der Strom- 
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bahnen statisch betrachtet asymmetrisch wäre. Die betreffenden Moleküle 
besitzen sehr wohl eine »gesetzmäßige Symmetrie<, welche durch die übli- 
chen Symmetrieelemente derart definiert werden müßte), daß die Bahnen 
der Atombewegungen spiegelbildlich in bezug auf jene drei Ebenen sind. Da 
nun aber unsere Klassification eine Unterscheidung zwischen kinetischen und 
statischen Erscheinungen nicht kennt, so kommt jener Unterschied in un- 
seren 32 Symmetrieklassen nicht zum Ausdruck. 

Zwei Punkte einer elliptischen Bahn, deren Verbindungslinie auf dem 
größeren Durchmesser senkrecht steht, verhalten sich kinetisch entgegen- 
gesetzt; erfolgt an dem einen Punkte die Bewegung von Stellen mit grüße- 
rem Krümmungsradius zu solchen mit kürzerem, so ist dies an dem anderen 
genau entgegengesetzt. 

Diesen Gegensatz habe ich enantiopolar genannt, weil an zwei diagonal 
gegenüberliegenden Stellen gleichwertige Richtungen entgegengesetzt orien- 
tiert sind. Findet Bewegung mehrerer Atome eines Moleküls um einen 
gemeinsamen Brennpunkt statt, so treten auch die beiden Enden der 
größeren Axen der elliptischen Bahnen in polaren Gegensatz. Ohne letzteren 
wären die Moleküle centrisch symmetrisch. Mag man nun molekulare La- 
dungen 2) auf Druck- oder auf Dichtigkeitsdifferenzen des Athers oder auf 
die Anlagerung von Elektronen oder auf irgend eine andere Ursache zurück- 
führen, so ist es unter allen Umständen berechtigt, einen elektrostatischen 
Gegensatz zweier Stellen eines Moleküls in letzter Linie auf jenen kinetischen 
Gegensatz zurückzuführen. 

Die Annahme, daß sowohl die genannten elektrischen Ladungen als 
auch die Bewegungen gegenseitig richtend auf einander einwirken müssen, 
hatte die weitere Annahme der Bildung von Molekulargruppen zur Folge, 
welche zum Teil auf einen Lichtstrahl drehend wirken, während andere 
dies nicht tun. Optische Activität wurde nicht nur für trigonal-trapezo- 
ödrische, sondern für alle optisch einaxigen und für reguläre Krystalle, so 
weit sie enantiomorphe Formen haben, dann aber auch für flüssig-kry- 
stallinische Körper und für optisch active Lösungen abgeleitet (vergl. diese 
Zeitschr. 35, 191; 36, 495). 

Nachdem ich als Princip für die Orientierung des Bewegungssinnes 
möglichst gleichmäßige, von der Natur der Umgebung abhängige Abgrenzung 
nach außen aufgestellt, fehlte noch ein weiteres Princip, welches die gegen- 
seitigen Abstände der Moleküle regelt. Diese Anforderung erfüllt das System 
der stehenden Wellen. 





4) Vgl. A. Schoenflies, Encykl. d. math. Wiss. b, 459. Den hier erwähnten 
Ausdruck >rhomboëdrisch ogdoedrisch« habe ich weder an der von Schoen- 
flies citierten Stelle (diese Zeitschr. 32, 48), noch sonstwo gebraucht. 

2) Vergl. diese Zeitschr. 15, 342. 


XXXI Beiträge zur Kenntnis der Isomorphie, 
insbesondere der Isomorphie der Doppelfluoride und 
Doppeloxyfluoride zweiwertiger Metalle. 

(Typus SiFseZn.6H:0 und MoO: F,Zn.6H20.) 


Von 


B. Goßner in München. 


Einleitung. 


Den Begriff der Isomorphie haben die verschiedenen Autoren seit seiner 
Einführung in die Wissenschaft verschieden gefaßt, und noch mehr änderte 
sich im Laufe der Zeit die Beantwortung der Frage, ob zwei bestimmte 
Körper isomorph sind oder nicht. Lange Zeit legte man das Hauptgewicht 
auf die krystallographische Ähnlichkeit, weil der Begriff der chemischen 
Analogie ziemlich viele Deutungen zuließ. Die Auffassung versagte schon 
meist bei den kubisch krystallisierenden Substanzen und führte bei den in 
anderen Systemen krystallisierenden Verbindungen zu einer oft sehr ge- 
künstelten Aufstellung, wobei die Flächen nicht immer die einfachsten In- 
dices erhielten. Dem Mangel eines sicheren experimentellen Kriteriums der 
Isomorphie suchte insbesondere Retgers in seinen Arbeiten abzuhelfen. 
Er hat nicht nur bei vielen unzweifelhaft isomorphen Substanzen die Fähig- 
keit zur weitgehenden Bildung von Mischkrystallen nachgewiesen, sondern 
uns zugleich ein höchst einfaches Mittel an die Hand gegeben, wie die Misch- 
barkeit nachgewiesen werden kann. Es ist dies die Dichte der Mischkrystalle, 
die sich mit der Zusammensetzung ändert und sich additiv aus der Dichte 
der beiden reinen isomorphen Substanzen berechnet. Daß auch die anderen 
physikalischen Eigenschaften continuierliche Functionen der Eigenschaften 
der reinen Mischungsglieder sind, wurde später mehrfach geprüft. 

Die Isomorphie ist nach unseren Anschauungen immer gebunden an che- 
mische Analogie. Nun gibt es aber noch andere Substanzen (z. B. Eisensalmiak), 
die sich mischen, wobei die Mischungen ebenfalls mit der Zusammensetzung 
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wechselnde physikalische Eigenschaften zeigen. Infolge unserer geringen 
Kenntnis vom Wesen des krystallisierten Zustandes können wir zwar vorläufig 
Unterschiede zwischen wahren isomorphen Körpern und der eben genannten 
Körperklasse vermuten, aber eine sichere Abtrennung auf experimentellem 
Wege ist uns noch nicht möglich. Deswegen hat das Kriterium der Misch- 
barkeit zur Ermittelung der Isomorphie nur Wert bis zu einem gewissen 
Grade, wenn auch die Einschränkung nicht allzugroß ist; es genügt jeden- 
falls in den Fällen, wo man den Begriff der chemischen Analogie nicht 
allzuweit zu fassen braucht. _ 

Angesichts dieser unserer geringen Kenntnis vom Wesen des. krystalli- 
sierten Zustandes sind wir vor die Tatsache gestellt, daß gegenwärtig eine 
befriedigende Definition des Begriffes des Isomorphie nicht gegeben werden 
kann. P. Groth!) geht von der mehr oder weniger vergleichbaren Ände- 
rung der Krystallform aus, die ähnliche Gruppen hervorrufen (Morphotropie) 
‚und kennt einen scharfen Unterschied zwischen isomorphen und morpho- 
tropischen Körpern nicht und nennt isomorph »Verbindungen, welche in- 
folge der Ähnlichkeit der morphotropischen Wirkung verwandter Elemente 
eine sehr nahe Übereinstimmung ihrer Krystallstructur zeigen«. 

Wenn wir also auch eine befriedigende Definition des Begriffes Iso- 
morphie nicht haben, so besitzen doch zahlreiche Gruppen von Körpern 
zwei Eigenschaften zugleich, und solche Gruppen können wir vorerst als 
isomorph bezeichnen. Diese Eigenschaften sind »ähnliche Krystallform bei 
chemischer Analogie«e und »Mischbarkeit im krystallisierten Zustande bei 
continuierlicher Änderung der physikalischen Eigenschaften«. Die erstere 
Eigenschaft kann allerdings hier und da verdeckt sein durch Auftreten von 
Dimorphie. 

Diese beiden Charakteristika sind aber auch noch mangelhaft. Fürs 
erste ist nichts ausgesagt über den Grad der Mischbarkeit, ob unbeschränkt 
oder begrenzt. Man kann geneigt sein, aus dem Umstande, daß nach 
Retgers die Dichte der Mischkrystalle rein additiv ist, daß also anscheinend 
in Structur und Volumen keine Änderungen sich vollziehen, den Schluß 
ziehen, daß bei wirklich isomorphen Körpern die Bildung von Mischkry- 
stallen unbeschränkt ist. Stortenbeker?) spricht auch direct aus, daß 
»Lücken« in der Reihe der Mischkrystalle bei isomorphen Körpern nicht 
auftreten können. Die wenigen bis jetzt bekannten, dieser Auffassung 
scheinbar widersprechenden Beobachtungen glaubt er auf andere Weise 
erklären zu können. In Übereinstimmung damit ist auch P. Groth ge- 


4) Einleitung in die chemische Krystallographie. Leipzig 1904, S. 46 und 56. 
Hier wird auf die Schwierigkeit der Abtrennung der isomorphen Körper von den 
morphotropen hingewiesen, eine Schwierigkeit, die in dem Begriffe der krystallogra- 
phischen Ahnlichkeit;;begrundet ist. 

.2) Zeitschr. f. physik. Chemie 4903, 48, 639; diese Zeitschr. 41, 296. 


Beiträge zur Kenntnis der Isomorphie usw. 471 


neigt, >nur solche Körper als isomorphe zu bezeichnen, welche die Fähig- 
keit besitzen, in allen Verhältnissen zu homogenen Mischungen zusammen- 
zukrystallisieren<: Diese Frage der »Lücken« scheint mir für die Auffassung 
der Isomorphie von ziemlicher Bedeutung zu sein; ich glaube hierzu im 
folgenden einen kleinen Beitrag liefern zu können. 

Ein zweiter Mangel liegt in dem Begriffe »chemische Analogie<. Dieser 
Begriff ist etwas weit und birgt darum die Gefahr in sich, daß man ihn 
im einzelnen Falle je nach Geschmack oder Bedarf verwenden kann. So 
wird z. B. man zunächst unter chemische Analogie wohl auch gleiche 
Wertigkeit rechnen. Verschiedene Mineralien mit ähnlicher Krystallform 
gaben aber Veranlassung, daß man auch isomorphe Vertretung verschie- 
denartiger Elemente zuließ derart, daß z. B. zwei einwertige ein zweiwer- 
tiges isomorph vertreten. Ähnlich ließ man die Vertretung analoger Gruppen 
zu. Bei dieser Vertretung analoger Gruppen setzte man voraus, daß bei 
einem größeren Molekül die Unterschiede der Substituenten nicht mehr so 
stark zur Geltung kämen. Die weiteste Ausdehnung erhielt der Begriff der 
chemischen Analogie bei dem, was man als »Massenisomorphismus« !) be- 
zeichnet. Es ist nicht zu verkennen, daß die Auffassung, daß bei größerem 
Molekül die krystallographische Wirksamkeit des einzelnen Elementes zurück- 
trete, nahe liegt und daß sie auch Analogien auf anderen Gebieten hat. 
Die Dichloride von Mg, Mn, Zn, Cd, Co, Cu, um nur ein Beispiel zu nennen, 
sind noch alle im Wassergehalte verschieden; bei dem größeren Molekül 
der Doppelfluoride (SiF,Mg.6H,0) tritt die Verschiedenheit der genannten 
Metalle zurück und wir haben bei allen Salzen 64,0. Der Begriff des 
Massenisomorphismus entbehrt aber vorläufig noch zu sehr der experimen- 
tellen Grundlagen. Seine Einführung würde eine Systematik der isomorphen 
Verbindungen als illusorisch erscheinen lassen. Bei genügend großem Molekül 
würden die heterogensten Elemente isomorph werden. Bei einfachen Ver- 
bindungen fehlen uns bis jetzt alle Anhaltspunkte, welchen Anteil ein und 
dasselbe Atom am Aufbau der Krystalle bei verschiedenem Molekül hat. 
Der Begriff »massenisomorph« ist einstweilen als vorläufige Bezeichnung 
für jene Körper aufzunehmen, die noch eine gewisse chemische Ähnlichkeit 
und dabei nicht zu verkennende Ähnlichkeit in der Krystallform zeigen. 
Tatsächlich ist die isomorphe Mischbarkeit in den meisten Fällen erst noch 
festzustellen. Durch die einwandfreieste Methode, die Bestimmung des speci- 
fischen Gewichtes der Mischkrystalle, wurde bis jetzt noch in keinem Falle 
die Mischfähigkeit nachzuweisen versucht. In einzelnen Fällen scheint eine 
gewisse Mischbarkeit zu existieren. Aber oft zeigten die abgeschiedenen 
Krystalle starke Störungen und verhielten sich optisch anomal, so daß hier- 


4) A. Johnsen (Neues Jahrb. f. Min., Geol. usw. 4903, 2, 123; diese Zeitschr. 
41, 524) gibt eine Zusammenstellung der Literatur, auf die hier verwiesen sei. 
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aus Bedenken gegen wirkliche isomorphe Mischung sich ergeben können. 
Es erinnern darin die Mischkrystalle eher an die Eisensalmiakkrystalle. 
Mischkrystalle dieser Art sind wohl nicht zu den isomorphen zu rechnen. 
Zum Nachweise der Mischbarkeit in diesen und in anderen Fällen diente 
meist nur die chemische Analyse. Diese kann aber bei einiger Ähnlichkeit 
der Krystalle leicht Fehlschlüsse geben, wenn die beiden ähnlichen Krystall- 
arten neben einander sich abscheiden. Ein ähnlicher Fall wird im folgenden 
beschrieben; er sei hier zur Erläuterung angeführt. Bei dem Versuche 
schieden sich zweierlei Mischkrystalle ab, die dem Aussehen nach und op- 
tisch vollkommen identisch waren. Hätte man die einzelne Abscheidung 
analysiert, so hätte man ein ganz falsches Bild von dem Verlaufe der 
Abscheidung und vielleicht eine continuierliche Mischungsreihe erhalten. 
Nur die Anwendung einer schweren Flüssigkeit ermöglichte es, in dem 
Krystallgemenge mit Sicherheit zweierlei Krystalle nachzuweisen. 

Die beiden oben genannten Eigenschaften, sofern sie gleichzeitig beob- 
achtet sind, ermöglichen in vielen Fällen die Aufstellung zusammengehören- 
der isomorpher Gruppen. Gehen wir aber weiter und suchen aus solchen 
Gruppen, z.B. aus Salzen, eine Systematik isomorpher Elemente zu erhalten, 
so stößt man leicht auf Schwierigkeiten. Bald findet sich scheinbar ein 
Element in jener, bald in einer anderen isomorphen Salzgruppe. Beispiele: 
CdO kubisch, NiO kubisch, AfnO kubisch, ZnO hexagonal, MgO hexagonal, 
CuO monoklin; dann MgCl,.6H,O monoklin, CoCL.6H,0 monoklin, aber 
verschieden von MgCl,.6H,0, CoJ,.6H,O hexagonal. Dagegen vertreten 
sich die genannten Metalle alle isomorph in SiF,Mell. 6H,0. Die hier ent- 
haltene Tatsache erschwert wiederum eine Zusammenfassung der Eigen- 
schaften, die den Begriff der Isomorphie charakterisieren. Die schon oft 
beobachteten isomorphen Mischungsreihen ermöglichen in unserem Falle 
einen Ausweg, der sonst jedoch immer durch den Versuch zu finden ist. 
Auf Grund dieser isodimorphen Mischungsreihen können wir mit ziemlicher 
Berechtigung bei den genannten Oxyden und Dichloriden einen Ausweg 
dadurch finden, daß wir bei den beiden Gruppen wenigstens Isotrimorphie 
annehmen. Der Begriff der Isomorphie führt so allerdings zu einer ziem- 
lichen Menge von polymorphen Modificationen und auch zur Annahme zahl- 
reicher, in reinem Zustande noch nicht beobachteter Hydrate, da z.B. doch 
auch von den genannten Metallen die unbekannten Chloride mit RO 
wenigstens in Mischung mit dem bekannten MnCl,.4H,O existieren dürften. 
Wie schon angedeutet, wirkt die eben citierte Tatsache besonders erschwe- 
rend, wenn man die Erscheinung der Isomorphie in Beziehung zum perio- 
dischen Systeme der Elemente zu bringen sucht. 

Im einzelnen Falle ist man also meist noch darauf angewiesen, auf 
dem Wege des Experimentes, d. h. durch Untersuchung eventueller Misch- 
krystalle, zu entscheiden, ob zwei Körper isomorph sind oder nicht, besonders 
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dann, wenn der schwankende Begriff der chemischen Analogie nicht mehr 
ganz fest die Auffassung stützt. Einen solchen Fall haben wir in der kry- 
stallographisch auffallend ähnlichen Gruppe der Doppelfluoride zweiwertiger 
Metalle vom Typus SiFgZn.6H20 und Mo0,F,2n.6H,O. Die Untersuchung 
dieser auffallenden Fälle krystallographischer Ähnlichkeit habe ich auf Ver- 
anlassung von Herrn Prof. P. v. Groth unternommen; im folgenden wird 
darüber berichtet. 

Marignac hat eine große Anzahl der hierher gehörenden Salze kry- 
stallographisch untersucht. Später hat man die Erscheinung auch zum 
Massenisomorphismus gerechnet. Eine Gruppe bilden einerseits die Doppel- 
fluoride, aus den Fluoriden der vierwertigen Elemente Si, Ti, Zr, Sn und 
den Fluoriden von Mg, Mn, Zn, Ni, Co, Cd, Cu zusammengesetzt, anderer- 
seits die Doppeloxyfluoride, welche aus den Oxyfluoriden von Mo, Nb, W 
und den genannten Metallfluoriden bestehen. Weitere solche eigentümliche 
Gruppen sind Salze, besonders des Cu, mit 44,0, und solche der Alkali- 
metalle. Meine Untersuchung beschränkt sich hier auf die zuerst genannten 
Salze mit 6420, da diese sich der experimentellen Untersuchung als am 
leichtesten zugänglich erwiesen. Die hierbei erhaltenen Resultate kann man 
jedenfalls auch auf die beiden anderen Gruppen übertragen. 

Die zu untersuchenden Salze (Typus Si#,2n.6H:0) krystallisieren alle 
trigonal; sie zeigen gewöhnlich die Formen {101} und {400} bei prisma- 
tischer Ausbildung. Sie spalten alle vollkommen nach dem Prisma und 
sind, soweit sie von mir untersucht wurden, alle optisch einaxig positiv. 
Wir haben also nach Habitus, Ausbildung, Spaltbarkeit und optischen Eigen- 
schaften vollkommene krystallographische Ähnlichkeit. 

Nicht ganz von selbst ergibt sich hier die »chemische Analogie<. Wir 
haben vierwertiges Si, fünfwertiges Nb und sechswertiges Mo, außerdem 
einwertiges F und zweiwertigen Sauerstoff, und diese Elemente sollen in 
den gegebenen Combinationen isomorph sein, Si mit Nb und Mo, F mit O. 
Eine chemische Analogie erhalten wir nur dann, wenn wir vom Begriffe 
der Wertigkeit ganz absehen und die Constitution der Salze im Sinne der 
räumlichen Anschauung von Werner!) auffassen. Wir schreiben also die 
Formeln 


F O O 
sir |2 + 6/0, [20 [er + 6/30 und [vor | + 6Æ0. 
F4 F, F, 


Diese Bilder erscheinen allerdings ganz analog. Aber es ist zu be- 
merken, daß der Begriff der chemischen Analogie als Charakteristikum der 
Isomorphie bedeutend an Wert verliert, wenn wir ihn bei jedem neuen 


ee ee nn 


4) Neuere Anschauungen auf dem Gebiete der anorganischen Chemie. Braun- 
schweig 1905. 
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Falle wieder neu zuschneiden miissen. Aber das Problem der Isomorphie ist 
nun einmal schwierig und steht noch ungelüst da, neuer Untersuchungen 
bedürfend und unsere derzeitigen Anschauungen geben uns noch keinen 
Einblick in die Chemie des krystallisierten Zustandes. 

‘ Der Zweck unserer Untersuchung ist zunächst durch Ermittelung der 
Dichte von Krystallen aus gemischten Lüsungen festzustellen, ob auBer der 
krystallographischen Ahnlichkeit auch Mischbarkeit besteht. Dazu sind natür- 
lich Salze nötig, deren specifischen Gewichte hinreichende Unterschiede auf- 
weisen, wodurch eine Anzahl von vornherein ausgeschlossen war. Solche 
Salze mit stark verschiedenem specifischen Gewichte sind in den beiden 
Salzpaaren HoOF,Zn.6H0—SnF;Zn.6H0 und Mo0O,F,Co.6H0 — 
SnFe,Co.6H20 gegeben. Mit beiden wurden Mischungsversuche angestellt. 

Die Resultate, die sich hierbei ergeben, ließen sich nicht ohne weiteres 
einwandsfrei deuten. Es war noch endgültig die noch nicht entschiedene 
Frage zu prüfen, ob bei wirklich isomorphen Substanzen begrenzte Misch- 
barkeit (»Lücken«) auftreten kann. Glücklicherweise fand ich in derselben 
Gruppe ein geeignetes Salzpaar, das meiner Ansicht nach eine Entscheidung 
gestattet. Es ist dies das Salzpaar SiF,Zn.610—SnF,Zn.6H,0. Die 
Mischungsversuche sind darum ebenfalls im folgenden beschrieben. Es 
liefert zugleich einen ersten auf Mischungsversuche gegründeten Beitrag zur 
Frage der Isomorphie der vierwertigen Metalle !). 

Die ganze sehr reichhaltige Salzgruppe ist vielleicht zur Prüfung von 
Fragen der Isomorphie geeignet wie nicht leicht eine. Von weiteren Ver- 
suchen sind hier nur noch die Resultate angeführt, die das Salzpaar 
SiF,.Ni.6H,0—SiF,Zn.6H,O ergab. Es ist deswegen erwähnt, weil es 
ein Beispiel dafür gibt, wie man nötigenfalls ohne specifisches Gewicht 
den Gang der Krystallabscheidung aus gemischten Lösungen verfolgen kann. 
Die beiden Salze haben sehr ähnliches specifisches Gewicht, weshalb man 
damit verschiedene Mischungen nicht unterscheiden kann. Sie haben aber 
verschiedene Farbe und dieses erlaubt nötigenfalls eine Trennung verschie- 
dener Krystalle in der Abscheidung. Durch die Analyse kann man den 
Grad der Mischbarkeit ermitteln. 


Experimenteller Teil. 


Betreffs der Darstellung der Salze ist zu bemerken, daB die Oxyde, 
bezw. Hydroxyde der in Frage kommenden Bestandteile in reiner Flußsäure 
in entsprechenden Mengen gelöst wurden. Die mittels Guttaperchatrichter 
abfiltrierte Lösung wurde auf dem Wasserbade eingedampft, um den 


4) Mit weiteren Versuchen in dieser Richtung, die die Isomorphieverhältnisse 
der vierwertigen klemente an Mischungen dartun sollen, bin ich zur Zeit noch be- 
schiiftigt. 
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Überschuß der Flußsäure zu verjagen. Die Salze wurden in Wasser gelöst 
und durch allmähliches Abdampfen in einzelnen Krystallisationen gewonnen; 
die schlieBliche Mutterlauge wurde nicht verwendet. 

Bei den Mischungsversuchen wurden dann abgewogene Mengen gelöst. 
Die Krystallisation erfolgt bei Zimmertemperatur, möglichst in Platinschalen, 
zum kleineren Teile auch in Nickelschalen, die innen und außen mit Gutta- 
percha (durch Schmelzen) überzogen waren. 

Störend kann die Anwesenheit von SiF,H in der Flußsäure werden. 
Es wurde dies beobachtet bei der Ermittelung des specifischen Gewichtes 
von SnF,Cd.6H:0. Trotz der schönsten Krystalle ergaben sich hier anfangs 
Schwankungen von 2,543—2,575. Die Lösung enthielt jedenfalls SiF,H2. 
Es wurde deswegen auf die Verwendung reiner FluBsäure geachtet. Die 
Krystallisationen erfolgten bei Ausschluß von Kieselsäure (aus Glasgegen- 
ständen der Umgebung). 

Als Exsiccator diente ein größeres, gut ausgepichtes BierfaB. Die Off- 
nung oben verschloß ein belasteter Deckel; zwischen diesen und den be- 
rührenden Rand des Fasses kam als dichtende Schicht eine starke Lage 
Glaserkitt. 

Wenn eine größere Menge von Krystallen sich abgeschieden hatte, 
kamen sie zur Untersuchung. Diese bestand in der Bestimmung des speci- 
fischen Gewichtes nach der Schwebemethode und mit der Mohr-West- 
phalschen Wage, wie es bei früheren Untersuchungen schon wiederholt 
geschehen ist. Die Zahlen für die specifischen Gewichte der reinen Salze 
stellen immer das Mittel aus sechs Einzelbestimmungen dar, die ihrerseits 
infolge des sehr günstigen Krystallisationsvermögens der Substanzen nur 
um wenige Einheiten der dritten Decimale schwankten. Die Werte in den 
Beobachtungstabellen stammen ebenfalls ohne Ausnahme nur von großen, 
vollkommenen Krystallabscheidungen her. Die Krystalle wurden immer 
durch die Spaltbarkeit und Beobachtung der Einaxigkeit identificiert. 


Molybdänoxyfluorzink und Zinnfluorzink. 


Molybdänoxyfluorzink MoO,F,Zn.6H,0. Spec. Gewicht 2,151. 
Vollkommene Spaltbarkeit nach dem Prisma. Optisch einaxig posiliv. 

Zinnfluorzink SnF,Zn.6H,0. Spec. Gewicht 2,445. Vollkommene 
Spaltbarkeit nach dem Prisma. Optisch einaxig positiv. 

Drei Versuchsreihen wurden angestellt mit wechselndem Gehalte der 
Lösungen an beiden Salzen. Es war dies hauptsächlich deswegen nötig, 
da gegen Ende die Krystallisation nicht immer noch sehr vollkommenes 
Material liefert. 

Erste Versuchsreihe. Die Lösung enthielt die beiden Salze in un- 
gefähr molekularen Mengen. Die einzelnen Abscheidungen sind der 
Reihe nach: 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 34 
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4. Abscheidung 2,439 — 
2. - 2,444 — 
3. - 2,442 — 
4 - 2,542 — 
5. - 2,440 und 2,153 
6. - — 2,155 


Weiterhin (letztes Drittel der Lösung) war die Krystallisation schlechter. 
Es schieden sich zunächst ziemlich feine Nadeln ab. Die Dichte war nicht 
mehr so gut zu bestimmen; es wurden Werte von 2,160—2,175 erhalten. 
Daneben traten gegen Schluß in geringer Menge noch zweiaxige, pyramidale 
Krystalle auf, die nicht näher untersucht wurden. 

Zweite Versuchsreihe. In der Lösung vorwiegend Mo-Salz. 


4. Abscheidung 2,172 — 


2. - 2,168 — 

3. - 2,468 und 2,390 

8. - 2,180 — 

5. - 2,200 und 2,360 (vorherrschend). 


Weiterhin schieden sich wiederum Nadeln ab. 

Dritte Versuchsreihe. Es lassen zwar schon die beiden ersten Reihen 
das Verhalten des Salzpaares erkennen; aber dic folgende Reihe ergab 
deutlichere Resultate. Die Lösung enthielt ungefihr gleiche Gewichtsmengen 
der beiden Salze. 


4. Abscheidung 2,449 — 

2 - 2,442 — 

3. - 2,431 und 2,200 
4, - — 2,170 
5 - — 2,150 
6. - — 2,164 
7. - — 2,148 


Bei dieser Abscheidung erschienen immer nur gute trigonale Krystalle. 
Nur bei der fünften Abscheidung erschienen daneben noch einige optisch 
zweiaxige dünne Prisınen mit dem specifischen Gewichte < 2. 


Molybdänoxyfluorkobalt und Zinnfluorkobalt. 
Molybdänoxyfluorkobalt Jf00,F,Co.6H,0. Spec. Gewicht 2,093. 
Spaltbarkeit vollkoımmen nach dem Prisma. Optisch einaxig posiliv. 
Zinnfluorkobalt SnFyCo.6H,0. Spec. Gewicht 2,394. Spaltbarkeit 
vollkommen nach dem Prisma. Optisch einaxig positiv. 
Die Lösung enthielt die beiden Salze in ungefähr molekularen 
Mengen. 
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4. Abscheidung 2,355 — 


2. - 2,363 — 
3. - — 2,135 
h. - — 2,140 


Weiterhin (letztes Drittel der Lösung) bestand die Krystallisation nur 
mehr in feineren Nadeln, deren Dichte nicht sehr genau zu bestimmen war. 
Die beobachteten Werte gingen bis 2,175. Dazu traten aber noch andere 
ganz abweichende Krystalle. Es waren zwar ebenfalls hexagonale Prismen 
(meist Prisma mit Pyramide und Basis), sie waren aber dunkler rot ge- 
färbt, anscheinend ohne Spaltbarkeit und optisch einaxig negativ. Ihre 
Dichte wurde wiederholt zu 2,004—-2,009 bestimmt. Es tritt jedenfalls ein 
anderes Salz auf, das bei unserer Untersuchung störend wirkt, wie das 
bisher schon öfters bei anscheinend begrenzt mischbaren Körpern beobachtet 
wurde. Das Salz konnte nicht von den Nadeln getrennt werden und wurde 
daher nicht weiter untersucht. 

Die beiden untersuchten Salzpaare erläutern eine und dieselbe Erschei- 
nung; sie können also gemeinsam behandelt werden. Die Deutung der 
Beobachtung wird, wie schon erwähnt, erschwert dadurch, daß anscheinend 
verschiedenwertige Elemente isomorph sind und daß ohne Zweifel die 
Mischungsreihe trotz anscheinend directer Isomorphie eine große Lücke 
aufweist. Beide Bedenken können wir nicht gut gleichzeitig fallen lassen. 
Aber ich glaube, betreffs des zweiten Bedenkens jetzt endgültig einen siche- 
ren Entscheid durch ein anderes, einwandfreies Beispiel gefunden zu haben, 
Es ist dies das folgende Salzpaar. 


Siliciumfluorzink und Zinnfluorzink. 

Siliciumfluorzink SiF32n.6H,0. Spec. Gewicht 2,139. Spaltbar- 
keit vollkommen nach dem Prisma. Optisch einaxig positiv. 

Die Lösung enthält beide Salze in molekularen Mengen. Bis zum Ende 
der Krystallisation schieden sich nur sehr gut ausgebildete hexagonale Pris- 
men ab; sie ließen außer durch ihre Dichte Unterschiede nicht erkennen. 
Störende Bildung anderer Salze trat nicht auf. 


4. Abscheidung 2,159 — 
! 2 - 2,165 — 
3 - 2,173 — 
5. - 2,163 und 2,410 
6. - 2465 - 2,447 (vorwiegend) 
7 - 2,462 - 2,444 (weniger) 
8 - 2,468 - 2,402 (weniger) 
9 - 2,177 - 2,370 (untergeordnet) 
40 - 2,474 - 2,405 
11. - 2,469 - 2,401 


31* 
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Eine zweite Versuchsreihe bestätigte die Resultate der ersten. 

Wir haben hier also nach Abscheidung des überschüssigen Silicium- 
salzes immer zwei Krystallarten neben einander, die man durch ihre Dichte 
trennen kann. Die einen Krystalle liegen mit ihrem specifischen Gewichte 
wenig über SiF;,Zn.6H,0, die anderen wenig unter dem der zweiten Com- 
“ ponenten SnF,Zn.611,0. Zwischen beiden sich fast immer neben einander 
ausscheidenden Mischungen liegt aber eine große Lücke. Ich glaube diese 
Erscheinung kann nicht anders gedeutet werden als dahin, daß in Fällen, 
in welchen der Begriff der Isomorphie noch anwendbar ist, die Mischbarkeit 
eine begrenzte sein kann, mit anderen Worten, daß in einer isomorphen 
Mischungsreihe Lücken auftreten können. Eine Isodimorphie können wir 
in unserem Falle wegen der vollständigen krystallographischen Analogie 
wohl kaum gelten lassen. 

Die beiden Salze SifgZn.6H,O und SrF,Zn.6Æ0 sind also direct 
isomorph, mischen sich aber nur sehr begrenzt, indem die Krystalle des 
einen nur wenig vom anderen aufnehmen; beide Arten von Mischkrystallen 
können sich neben einander absetzen. 


Siliciumfluornickel und Siliciumfluorzink. 


Siliciumfluornickel SiFgNi.6750. Spec. Gewicht 2,434.  Voll- 
kommene Spaltbarkeit nach dem Prisma. Optisch einaxig positiv. Die 
Formen sind jene, die gewöhnlich auch bei den anderen Salzen der Gruppe 
auftreten. An einzelnen Mischkrystallen wurde aber häufig noch beobachtet: 
{141} als kleines Dreieck am Ende der Krystalle und {141}. 

Die beiden Salze lassen sich auf Mischbarkeit nicht mit Hilfe des 
specifischen Gewichtes untersuchen. Aber es ist ein anderer Weg möglich 
und deswegen habe ich die Mischversuche hier aufgenommen. Verschie- 
denheit in der Abscheidung läßt sich bei unserem Salze an der Farbe er- 
kennen; die getrennten Krystalle kann man dann analysieren. Es schieden 
sich hier ebenfalls nur sehr gute Krystalle ab, deren Färbung allmählich 
von dunklerem Grün zu fast farblos überging. In einer einzelnen Abschei- 
dung waren Unterschiede nicht zu erkennen. Die Analyse‘) ergab folgende 
Zahlen der Reihe nach für MO: 18,0, 16,36, 16,12, 44,5, 12,5, 9,4, 6,8. 
Berechnet für S7F,Ni.6H,O: 24,2°%/, NiO. Die Lösung enthielt ursprüng- 
lich ungefähr gleiche Gewichtsmengen der beiden Salze; nach jeder Ab- 
scheidung wurden immer wieder je 10 g Zinksalz hinzugegeben. 

Wir haben hier also eine continuierliche Mischungsreihe eines Ni- 
und Zn-Salzes. 





4) Nach gelindem Glühen und Abrauchen mit einigen Tropfen SO,H2 wurde die 
in HCl gelöste Substanz in concentrierte NaOH gegossen und Nickelhydroxyd vom 
Zink getrennt. Das nochmals gelöste Nickelhydroxyd wurde dann mit Br + NaOH 
wieder gefällt. 
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Schlußbetrachtungen. 


Ich glaube, im vorhergehenden den sicheren Nachweis geliefert zu 
haben, daß auch bei isomorphen Substanzen Lücken in der Reihe der 
Mischkrystalle auftreten können. Die beiden kurzen beobachteten Endglie- 
der theoretisch möglichen Mischungsreihe stellen in krystallographischer 
Hinsicht vollkommen correspondierende Zustände dar. Unsere bisherigen 
Anschauungen über Isomorphie, besonders vom rein krystallographischen 
Standpunkte aus, und insbesondere der Umstand, daß nach Retgers die 
Dichte rein additiv sich berechnet, lassen keine Ursache erkennen, warum 
in dem einen Falle die Mischbarkeit eine continuierliche, im anderen nur 
eine begrenzte ist. Wir wollen versuchen, wie wir uns hierüber eine Vor- 
stellung machen können. 

Die Glieder einer isomorphen Gruppe, die eine Mischung eingehen 
sollen, zeigen Verschiedenheit in den Volumenverhältnissen der kleinsten 
Structurteilchen. Das Volumen ist nicht nur verschieden groß; auch die 
Dimensionen, dargestellt durch die topischen Axen und die Fundamental- 
winkel, sind verschieden. Der Grad dieser Verschiedenheit kann jedenfalls 
auch wieder wechseln. Für die im vorhergehenden untersuchten Salze sind 
die Molekularvolumina in folgender Übersicht zusammengestellt. 


Spec. Gewicht:  Mol.-Vol.: 


SiF,Ni.6H:0 2,134 144,6 
SiF,Zn.6H,O 2,139 145,6 
SnF,Zn.6H,O 265: 166,0 
SnF,Co.6H,0 2,394 166,8 
MoO,F,Zn.6H,O 2,151 175,4 
MoO2F,Co.61BO 2,093 177,3 


Eine Gegenüberstellung mit den Mischungsversuchen ergibt, daß tat- 
sächlich das Auftreten von Lücken in der Mischungsreihe mit den größeren 
Differenzen im Molekularvolumen zusammenfällt. Es soll hier bemerkt sein, 
daß vielleicht auch bei ähnlichem Molekularvolumen Lücken auftreten können, 
nämlich dann, wenn die an Inhalt ähnliche Form der kleinsten Volumteile 
größere Abweichungen in ihren Dimensionen, d. i. den topischen Axen und 
deren Richtungen (trigonales, monoklines, triklines System), aufweist. Der 
Begriff der größeren oder geringeren Ähnlichkeit ist natürlich wieder nur 
ein sehr relativer und im einzelnen Falle können wir erst durch Versuche 
feststellen, wie weit sich die Mischbarkeit erstreckt. 

In der Wirkung der größeren Verschiedenheit der kleinsten Raumteile 
stellte sich uns also eine Kraft dar, welche der Bildung von Mischkrystallen 
entgegenwirkt. Ich stelle mir einen isomorphen Mischkrystall deswegen vor 
als das Product einer Kraft, die ihrerseits die Resultante zweier anderer 
Kräfte darstellt. Die eine ist jene Kraft, die den Aufbau der Krystalle 
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überhaupt bewirkt und bei isomorphen Substanzen jedenfalls sehr ähnlich 
ist. Sie bewirkt auch bei den sogenannten isodimorphen Körpern, daß die 
zweite nicht bekannte Modification in den Mischkrystallen bestehen kann. 
Dieser Kraft wirkt die durch die räumliche Verschiedenheit der kleinsten 
Raumteile bedingte Gegenkraft der mehr oder weniger gepreßten Krystall- 
moleküle entgegen. Damit ein homogenes lückenloses Gebilde entstehen 
kann, müssen doch wohl die räumlichen Verschiedenheiten der zwei zu 
mischenden Moleküle (hauptsächlich Größe und Richtung der topischen Axen) 
ausgeglichen werden, wodurch eben dann die Gegenkraft hervorgerufen 
wird. Dies hätte allerdings zur Folge, daß in Mischkrystallen die zwei sich 
vertretenden Krystallmoleküle nicht mit dem ihnen im reinen Zustande 
eigenen Volumen, also auch nicht mit der entsprechenden Dichte zusammen- 
treten. Die Dichte der Mischkrystalle wäre zwar auch dann noch eine con- 
tinuierliche Function der Dichte der beiden isomorphen Substanzen, aber 
würde sich nicht mehr rein additiv daraus berechnen. Ob die Unterschiede 
meßbar sind, wäre allerdings erst noch experimentell festzustellen. Fände 
die isomorphe Vertretung schon innerhalb der aus mehreren chemischen 
Molekülen zusammengesetzten Krystallmoleküle statt, so daß also der Aufbau 
des fertigen Krystalles aus gleichen gemischten Krystallmolekülen bestände, 
so wäre die Vorstellung eine analoge. 

Lücken würden also auftreten bei großer Verschiedenheit der Raum- 
teile. Es findet, ähnlich wie bei isodimorphen Substanzen, bis zu einem 
gewissen Grade Aufnahme der einen Componente in die Krystalle der an- 
deren statt unter Anpassung der Structur in ihren Raumverhältnissen an 
jene des entstehenden Mischkrystalles. Wird die dadurch entstehende Span- 
nung größer als die Kraft, welche den Aufbau der Krystalle bewirkt, so 
ist die Grenze der Mischbarkeit erreicht. Was hier auseinandergesetzt 
wurde, hat natürlich vorläufig nur den Wert theoretischer Erörterung, aber 
das Auftreten von Lücken bei isomorphen Mischungen weist uns auf diese 
Vorstellungen als nächstliegenden Erklärungsversuch der beobachteten Er- 
scheinung. | 

Die Oxylluoride und Doppelfluoride müssen wir hiernach auch als 
direct isomorph bei sehr beschränkter Mischbarkeit betrachten. Bei der 
zweiten Versuchsreihe scheint eine größere Mischbarkeit beobachtet zu sein, 
vielleicht als Folge einer Verschiedenheit der Bildungstemperatur. Das 
Auftreten chemisch verschiedener Salze bei den Mischversuchen, das übri- 
gens in unserem Falle nur ziemlich untergeordnet ist, kann angesichts des 
sicheren Nachweises von »Lücken« nicht mehr als Ausweg bei der Deutung 
der beobachteten Tatsachen dienen. Möglich wäre noch, nachdem wir ja 
von der Wertigkeit abgesehen haben, daß vielleicht dem Sn-Salz SnF, Zn. 
6420 ein analoges Mo-Salz MoF,/n.61L0 beigemengt wäre. Aber erscheint 
dieser Einwand schon hier wenig einleuchtend, so können wir uns erst recht 
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nicht befreunden mit der Existenz eines Salzes SnO,F,Zn.6H,O, das wir 
dann in den Mischkrystallen mit vorwiegendem M00,F,Zn.6H,0 annehmen 
müßten. Analytisch lassen sich die beiden hypothetischen Salze in den 
Mischkrystallen nicht feststellen aus experimentellen Gründen, da die auf- 
genommene Menge zu gering ist. Es muB wohl in der den Salzen der 
untersuchten Gruppe zugrunde liegenden Krystallstructur Sn die Stelle von 
Mo und F die Stelle von O einnehmen können. 


Anhang. 
Eine Eigentümlichkeit des specifischen Gewichtes einiger 
Co- und \i-Salse. 

Bei Vorversuchen für die eben beschriebene Untersuchung kam ich 
auch dazu, die specifischen Gewichte einiger Co- und Nt-Salze zu bestimmen. 
Ich habe dabei eine auffallende gegenseitige Lage ihrer Werte beobachtet, 
die mit der Lage ihrer Atomgewichte nicht zu vereinbaren ist. Ich berichte 
die vorläufigen Daten und gedenke, noch zahlreichere Co- und Mi-Salze 
nach dieser Richtung zu prüfen. Es wurden noch die specifischen Gewichte 
bestimmt von 

Siliciumfluorkobalt SiFCo.6H0 : 2,085 
Molybdänoxyfluornickel MoO.F,Mi.6H,O 2,427. 

Es ist zu bemerken, daB diese Werte, wie die obigen, wohl als ziem- 
lich genau gelten künnen. Die Salze krystallisieren alle vorzüglich. Bei 
jeder einzelnen Bestimmung der Dichte schweben fast alle Splitter ganz 
gleichzeitig. AuBerdem habe ich die Bestimmungen wiederholt zu weit 
aus einander liegenden Zeiten an Material von verschiedener Darstellungs- 
weise mit demselben Resultate ausgeführt. 

Folgende Übersicht über die specifischen Gewichte der vier untersuchten 
Salze bringt die eigentümliche Erscheinung zum Ausdruck. 


Sele Me". 6420. Alo OgF'y Me". 630. 
Spec. Gewicht: Spec. Gewicht: 
Ni 
Atomgewicht 58,7 2,134 2,127 
Co 2,087 2,093 


Atomgewicht 59 : 


Obwohl das Atomgewicht des Co grôBer ist als das des Mi, liegt doch 
bei beiden Co-Salzen das specifische Gewicht ganz bedeutend unter dem der 
analogen Ni-Salze 1. Einen Fehler, der die Abweichung verursacht, kann 
ich mir nicht denken und ist ein solcher auch nicht zu vermuten, zumal 


4) Tutton (‘diese Zeitschr. 4897, 27, 212) beobachtete ein ähnliches Verhalten 
von Ni- und Co-Salzen hinsichtlich ihrer Dichte, indem er bei den Alkalidoppelsul- 
faten mit 6H20 die Dichte der Ni-Verbindung höher fand als die des Co-Salzes. 
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wenn ich in Erwägung ziehe, daß ich ganz unabhängig hiervon früher !) 
schon einmal ein ähnlich sich verhaltendes Co- und Mi-Salz erwähnt habe. 
Es sind dies die beiden Salze CoF,.5FH.5H,0 (spec. Gewicht 2,086) und 
NiF:.5HF.5H0 (spec. Gewicht 2,132), die außerdem auch noch von ganz 
anderer Seite hergestellt waren). Es liegt auch hier das Co-Salz mit seiner 
Dichte unter dem Ni-Salze. Ä 


Ich hoffe durch weitere Untersuchungen dieser noch unerklärten Beob- 
achtung näher treten zu können. 


4) Zeitschr. f. anorg. Chemie 4905, 48, 326. 

2) Betreffs der Formel dieser Salze, sowie des Kupfersalzes OuFy.5HF.5H,0, 
die Herr E. Böhm dargestellt und mir zur Messung übergeben hat, sind mir im Ver- 
laufe meiner Untersuchung Bedenken gekommen. Sie haben eine zu große Ähnlich- 
keit mit den oben genannten Fluordoppelsalzen, insbesondere mit den Siliciumfluo- 
riden, daß ich fast geneigt bin anzunehmen, daß diese sauren Fluoride nichts anderes 
sind wie Siliciumfluordoppelsalze. Die Kieselsäure kann ja leicht hereinkommen, sei 
es durch unreine Flußsäure oder aus SiÖg-haltigen Gegenständen der Umgebung wäh- 
rend des Arbeitens. Eine sichere Entscheidung ist ohne das frühere Material schwer 
zu treffen und ich beschränke mich darauf, die Ähnlichkeiten neben einander zu stellen, 
die die Silicliumfluoride und die angeblichen sauren Fluoride zeigen. 


Spec. Gewicht: Formen: Optisch: 0/0 Co 
. {40T}, {400}; Prismen: 
SiF,00.6Hs0 2,087 (470) 1400) = 69029 + ber. 49,4 


\ {40T}, {400}; Prismen: 
CoF,.5HF.5H,O (Böhm) 2,086 (470) : (400) — 63088’ + beob. 49,4 


Spec. Gewicht: Formen: Optisch: 0/9 Ns 
. . {107}, {400}; Prismen: 
SiFeNt.6H0 2,484 (470) : (400) — 63047! + ber. 19,0 


. ; {407}, {400}; Prismen: 
NiFo.5HF.5H:0 (Böhm) 2,132 (470) : (400) == 68039’ + beob. 19,8 


Nur bei der Spaltbarkeit habe ich seinerseits erwähnt »Spaltbarkeit nicht beob- 
achtet<«. Es wäre aber möglich, daß ich die prismatische Spaltbarkeit damals über- 
sehen habe, weil die Krystalle nicht sehr dicke Prismen darstellten. 

Den F'-Gehalt hat Böhm nur titrimetrisch bestimmt. 

Beim Cu-Salz kann ich nur die krystallographische Ähnlichkeit und die Analysen- 
resultate hervorheben: 

StFeCu.4Hs0. Marignac: Monoklin. a:b:c = 0,7604:1:0,5549; 8 = 4050 87’. 

Beob. Formen: {040}, {444}, {14T}, {004}, {404}. 

CuFo.5HF.8H,O Böhm. Goßner: Monoklin. a:b:c = 0,7548: 4: 0,557; 
8 = 1050 40”. 

Beob. Formen: {040}, {444}, {44T}, {100}, {004}, {140}, {404}, {407}. 

Die Ausbildungsweise ist bei beiden Salzen ganz die gleiche. Für SiFCu.4H:0 
berechnet sich 22,90/, Cu; Böhm fand 21,90), Cu. 

Wie schon erwähnt, kann ich einen sicheren Entscheid nicht treffen, da mir das 
frühere Material nicht mehr zur Verfügung steht. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß 
die sauren Fluoride identisch sind mit den Siliciumfluoriden, ist ziemlich groß. 


XXXIL Auszüge. 


1. J. Morezewiez :in Krakau): Die Eisenerzlagerstätten des Magnet- 
rges im südlichen Ural und ihre Genesis ‘Tschermaks min. u. petr. Mitt. 
en 1905, 38, 113—152 und 225—262°. 

Der Verf. hat in der von ihm bekannten sorgfältigen Weise eine Reihe von 
steinsbildenden Mmeralien isoliert und analysiert, teilweise auch ihre optischen 
renschaften bestimmt. 


4. 4a. 2. 2a. 3. 3a. &. Sa. 5. Sa. 
Où 54,72 52,6 69,42 50,1 67,16 66,57 64,16 46,4 36,89 36,6 
— — — — 0,06 — — — — — 


0; 1,00 11 4,77 4,6 5,24 5,60 44,72 11,5 6,22 6,2 
200; 215 1,6 3,95 3,4 7,26 8,65 64,60 4,4 23,49 22,6 
O 5,75 5,8 6,25 6,1 6,30 6,07 7,25 7,6 2,23 2,6 
30 0,20 — 0,20 — 0,80 — 0,35 — 0,42 — 
10 23,63 23,8 17,91 19,0 16,01 16,57 21,98 22.4 29,97 32,0 
WO 13,77 13,9 18,61 15,0 13,20 13,66 5,44 6,6 Spuren — 





O Spur — Spur — 0,55 — 0,82 — — — 
DO 1,13 1,2 4,90 20 267 3,28 4,11 46 — — 
O 0,59 — 1,51 — _ 0,95 — 1,58 — 0,97 — 
mme 99 ‚93 10 100, 0 100, 32 100, 0 100, 18 100, ‚vo 98,84 100,0 100,19 100,0 
‚Gew. 3,330 — 3,198 — 320 — 3,311 — 3,101 — 


Von den in dieser Tabelle mitgeteilten Columnen gibt 1. die Analysen- 
en des aus einem »Augitdiorit« des Magnetberges mit schweren Flüssigkeiten 
lierten, ziemlich frischen Augites, 4a. die Zusammensetzung, die der aus der 
alyse berechneten Formel entspricht. Die Formel lautet: 


CaM9Si,O, | 950, An dem Augit Nr. { wurden noch 
La Ca(MgFe)St,Og | bestimmt: 
" gh Na Fer SiOs 5 0/ cy == 669—65% 7 —a = 0,021, 
py Nig Alp SiOg io 21, = 60° (etwa). 


2. ist der aus einem »Augitdiorit« des Magnetberges, genauer des Süd- 
sses der Berésowaja Gora, isolierte Augil. Isolierung durch Elektromagneten 
d schwere Lösungen. 2a. ist die der aus 2. berechneten Formel entspre- 
ende Zusammensetzung. Die Formel lautet: 


| & Ca MySi0O8 | 85 9’, 
9a | FeFeSiyOg 
3Mg(Al, Fe )yStOg 


| 0 
3 Nas AlaSiO 15 le 
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Die Augite 4. und 2. sind also im wesentlichen Diopside, denen kleine 
Mengen des Tschermakschen Silicates beigemischt sind. Sie sind hellgrün 
gefärbt. " 

3. ist gelblichgrüner Augit, der aus dem feinkörnigen »Augitdiorite der 
Dälnaja Gora isoliert wurde. Wegen der geringen Größe der Körnchen fand 
zuerst eine chemische Isolierung durch Atznatron und Salzsäure, dann eine 
mechanische durch Methylenjodid statt. Es blieb dabei nur sehr wenig Magnetit 
bei dem Augit zurück. 3a. ist wieder die in analoger Weise berechnete Zu- 
sammensetzung der Formel: 


3CaMgSi, Og 
ga 1CaFellSi,O; 
" 3 Mg AlSiO, 
Na PeySi0s | 


Wir haben also auch hier etwa À Diopsidsilicat. 

. 4, ist der aus einem grünen »Augitdiorite vom Berésowaja-Berge isolierte 
Augit, 4a. die seiner Formel entsprechende Zusammensetzung. 

5. ist ein Granat, der sich in diesem Diorit bei der Zersetzung. des Augites 
zusammen mit Chlorit bildet und teils in der Augitmasse in isolierten kleinen 
Körnchen entsteht, teils den Diorit in dunkelbraunen Aderchen durchzieht. 5a. ist 
die seiner aus der Analyse berechneten Formel entsprechende Zusammensetzung. 


cy = etwa 40°. Schwacher 
| Pleochroismus. 
Verhältnis Ca: Fell in der zweiten 
Reihe wie 1:8. 


23 [Ca2(Mg, Fe)aSig015] 58% 
4a | 143, [ Cag Aly Si20;2] 30 0/ cy = 390. Augit. 
4[ Nag FegSi,O; 9] 42 0 
| [Fes Al, SiO, 3] 1 0 | 
5a 4 [Cas Al, Siz 0,3] 22%, Ganggranat. 
12 [Cas Fes!SigO,9] 72 /g | 


6 6a. 7. 7a. 8. 8a. 9. 98. 10. 408. 
SiO, 30,65 50,7 35,28 35,6 35,00 35,6 35,08 37,1 36,58 37,4 
AlOs 92,26 9,6 0,40 0,4 2,15 92,1 8,39 8,2 20,6% 20,8 


Fe,O; 2,42 2,4 30,31 30,8 | 30,441) 28:3 21,09 19,8 16,68 16,8 
FeO 41,20 11,5 0,28 0,9] ° ° 4,3 1,48 92 0,37 — 
MO 0,60 — 0,46 — 0,48 — 0,87 — 0,20 — 
CaO’ 47,87 17,9 32,93 32,3 34,47 29,7 32,98 32,7 23,29 23,9 
MgO 14,37 44,0 Spur — Spur — Spur — 0,24 — 
K,O Spuren — —  — — — — _— — — 
Na,O 082 09 — — — — — — — — 
HO 0,58 — 0,68 — 1,36 — 069 — 92,27 1,8 
Sa. 400,77 100,0 100,34 400,0 100,86 400,0 100,58 100,0 100,25 100,0 
Sp. Gew. 3,196 — 3,811 — — — 3,682 — 3,445 — 


6. ist der aus einem Augitlabradorporphyrit vom Südostabhange des Atätsch 
mit schweren Lösungen und dem Elektromagneten isolierte Augit, 6a. wieder 
die der angenommenen Formel genau entsprechende Zusammensetzung. Die 
Formel ist: | 


4) Wegen Isolierung von nur 0,5 g Substanz zusammen bestimmt. 
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2CaMgSi,0, | ou) 
41FeFeSi,0, | "0 
seMgASiOg | go: 
Naz FeaSiOs | 10° 


Der Augit ist hellgelb. cy = $4°—$2% Auch in ihm herrscht das 
Diopsidsilicat stark vor. 

7. ist Granat, aus einem quarzfuhrenden wachsgelben Granatfels des Mag- 
netberges isoliert. Krystallform in Drusen {110} {244}, seltener {241} allein. 
7a. ist die der angenommenen Formel entsprechende Zusammensetzung. Die 
Formel lautet: 


Ja. | Fe, AlSi; O12 2 0% 
&8 Cas FexSisOj2 98 0/0 


68. 


Trotz des grossularartigen Aussehens ist es also ein Kalk-Eisengrenat 
(Melanit-Topazolith). 

8. ist Granat, der dunne gelbliche mit »Traubenquarz« abwechselnde Krusten 
auf einem stark verwitterten Granat-Epidotgesteine des Atätsch bildet. Die 
Granatkrusten zeigen schalige oder zonale Structur und sind zweifellos‘ aus 
wässeriger Lösung ausgeschieden. 8a. ist die der angenommenen Formel ent- 
sprechende Zusammensetzung. Es ist dabei vorausgesetzt, daß die Thonerde 
mit FeO verbunden ist. Die Formel lautet dann: 


8a. | 9 Cag F&S130,3 90% 
Fes AbSisO,2 10 0: 


Auch dieser Krustengranat ist also vorwiegend Topazolith. 


9. ist dunkelbrauner Granat, der in stark verwitterten Gesteinen zusammen 
mit anderen Mineralien Drusen bildet und Spalten bekleidet. Er ist in schönen 
Krystallen entwickelt und wird ebenso wie der Granat der Analyse 5. als Gang- 
granat bezeichnet. 9a. ist wieder die der Formel entsprechende theoretische 
Zusammensetzung. Die Formel lautet: 


(Fe, Mn)3AlaSisOi2 5% = . 
9a 7 Cus AlgSis 0; 32 0 
12Ca3 Fe Siz0;9 63 0/0. 


Wie aus den Formeln 9a. und 5a. ersichtlich, unterscheiden sich diese 
Ganggranate vom Granat des Granatfels (7a) und dem Krustengranat (8a) 
durch die starke Beteiligung von Kalkthongranat neben dem Kalkeisengranat. 
Allen untersuchten Granatarten aber ist die Armut an Eisenoxydul und 
der fast gänzliche Mangel der Magnesia gemeinsam. 


Bei der Verwitierung des Granates entsteht als erstes und gemeinstes Pro- 
duct Epidot. 40. ist die Zusammensetzung des isolierten Epidotes, 10a. die 
der angenommenen Formel entsprechende theoretische Zusammenselzung. Die 
Formel lautet: | | 


2(HCa,Al;Sig0,3) 62% 
(HCay Fes Sty O;s) 38 0 . 


Zur Erklärung der Umwandlung des Augiles (4a) in den Granat (8a) und 
Chlorit, Caleit, Quarz und Kaolin nimmt der Verf. die folgende Gleichung an: 


10a. | 
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Augit 4a 
rat, 
26 Cag (Ag, Fe)Si40,; 2 
13 Cag Al, Sig O19 

5 Nao Fe, S2,0;9 


+ 70 + 122H,0 + 3000, = 





Granat Sa 
Fe, Al, Sig Ors Chlorit Kaolin 
= À 40% AbSi0:2 + 7H (Mg, Fe), AbSis O8 + 33H24hSt208 . H30 + 
12 Cas Fe!"Si, 0; 9 
+ SNaSiOs + 30CaCOs + 1Si0, 


Sm oe 
(Na-Metasilicat) Caleit Quarz 


Den Übergang des Granates in Epidot erklärt der Verf. in folgender Weise. 
I. Voraussetzung, daß das Wasser keinen freien O enthalte. Der Granat 
ist gedacht == 4 Topazolith + 2 Almandin. 


Granat 
EEL, 
2 (9FeO.3 Al,0,.9 SiO, __ 
4 (9 CaO. 3Fe0s. 9Si0, | + 3420 + 3300, = 
Epidot . 
—————————_  Magnetit  Siderit Calcit Quarz 
2(10.4Cu0.3 Al Os .6:StO . 
Easton) + 9FeOr + 9FeCOs + 240000, + 36810, 
Il. Voraussetzung, daß das Wasser auch freien O enthält. 
Granat 


2(9Fe0.3 4120; .9 SiOz) _ 
4(9Ca0.3Fe,08.98i0,) + 32210 + 2400, + 180 = 


Epidot 
TD Hämatit Calcit Quarz 
0. .3.Al, Og. 
_ PPO tao geo 6810!) + 18Fe,03 + 24CaCOs + 36Si0. 


III. Voraussetzung, daß der Granat ein Gemisch von Topazolith und Grossu- 
lar sei. 
Granat 


mena, 
2 (9Cu0.3 Al, Og .9 SiOz) u 
4(9Ca0.3F6,0,.95i0,) | + 3429 + 4200, = 


Epidot 
TT D SUIS Hämatit Calcit Quarz 
2(10.4Ca0.3 Al, 03.6510 . 
= | OA CAD SR 0 | + 9Fe,0, + 42CaCO; + 36Si0:. 


IV. Voraussetzung, daß der Granat reiner Topazolith ist und daß Zufuhr 
freier Thonerde von außen stattfindet. 


2/9Cu0.3 Fe303.9SiO;) + 3H4A4b04 + 600, = 
mm 
Topazolith 


__ {2(H,0.4Ca0.3.11,03.6Si0,) | | | 
= | (1h0.4Ca0.3Feq05.6Si0,)| + 80003 + 346305 
—_—_—_— 


Epidot Calcit Hämaiit 
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Der letzte Fall IV. ist am Mageetberge micht beohachtet wonien. 


Außer den anreführten Analısen enthält die Arbeit noch eine Reihe von 
gen, von Z Werberz ausgeführten Analvsen der Eisenerze des Magnetberges, 
ren Wiedergabe an dieser Stelle nicht lohnt Es sei nur hervorgehohen, dab 
Ber Magnetit auch Eisenglanz und Limonit in ziemlich reinen Massen auftreten. 

Was die Entstehung der Eisenerzlarer betrifft, so macht es der Verf. wahr- 
reinlich, daß sie durch hrdrochemische eluviale Concentration gebildet sind. 
ugit von der einen Seite und Quarz und Cakit von der anderen Seite stellen 
s Anfangs- und das Schlußstadiam einer Serie hvdrochemischer Prozesse dar, 
: unter Umständen die Ausscheidung und Ansammlung großer Mengen freier 
enoxvde unter Vermittelung von Granat und Epidot zur Folge haben. Einer 
n diesen Fällen gelangt in den Erzlagern des Magnetberges zur Beobachtung. « 

Ref.: W. Salomon. 


2. C. Hiawatsch in Wien: Bestimmung der Doppelbrechang für ver- 
hiedene Farben an einigen Mineralien. II. Äkermannit-Melilitk-Gehlenit 
schermaks min. u. petrogr. Mitt. Wien 1904, 28, 615—450". 

Die interessante und mühevolle Untersuchung ist die Fortsetzung der in 
ser Zeitschr. 40, 310—312 referierten Arbeit über den Vesuvian. Die 
thode der Untersuchung ist dort mitgeteilt. Der Verf. selbst faßt seine all- 
meinen Ergebnisse wie folgt zusammen: 

»1) Bei der Mineralgruppe Akermannit-Melilith-Gehlenit existieren Glieder, 
liche ein Minimum der Doppelbrechung aufweisen und stark negativ doppelt- 
echend sind. Sie zeichnen sich in ihrer chemischen Zusammensetzung durch 
en großen Gebalt an FeO und Armut an 420, aus, sind also Fe-reiche 
ieder der Akermannitgruppe. 

2) Der Gehalt an FeO ubt auf den Charakter und die Stärke der Doppel- 
echung einen größeren Einfluß aus, als der Gehalt an dem Gehlenitsilicate. 

3) Die continuierliche Reihe der entsprechenden Verbindungen vorausge- 
zt, ergibt sich folgendes Schema fur die Dispersionsverhältnisse der Doppel- 
echung dreier Endglieder dieser Gruppe: 

4. Äkermannit: (Caa1gaSisOio. a+, b—, ec —.1 

2. Eisen-Akermannit: (CazFe),SisOj0. a —, b+, c—, m > a, 
h>b,a>a. 

3. Gehlenit: a —, b—, c—, as <a, ¢3 <M. 

Außer obigen Endgliedern existieren noch andere, deren Zusammensetzung 
her unbekannt ist, die aber ebenfalls einen merklichen Einfluß auf die Doppel- 
schung ausüben. 

4) Die zweigliedrige Cauchysche Formel ist für die mathematische Behand- 
ıg der Erscheinungen der Dispersion der Doppelbrechung unzureichend, 

5) Bei dickeren Präparaten, wie sie zur Messung der Doppelbrechung mittels 
‚binetschen Compensators wünschenswert sind, ist es notwendig, den Verlauf 
3 Compensationsstreifens an keilförmigen Rändern zu verfolgen.« 

Bei der Mitteilung der einzelnen Untersuchungsresultate weist der Verf. 
rauf hin, daß es ihm bei seinen Arbeiten hauptsächlich auf die relative 


4) Cauchysche Formel in dreigliedriger Form: Doppelbrechung = a + at 1 . 
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Änderung der Doppelbrechung mit der Wellenlänge ankam und daß er deswegen 
die von Tertsch neuerdings hervorgehobene Ungenauigkeit in den Bestimmungen 
mit dem Babinetschen Compensator vernachlässigen konnte. 

Als Lichtquelle ist zum Teil Sonnenlicht unter Benutzung eines Heliostaten, 
zum Teil eine Siemens-Effectbogenlampe (Marke gelb) zur Verwendung gekommen. 
Die letztere zeichnet sich durch ein sehr gleichmäßig verteiltes Linien- und 
Bandenspectrum aus. 

Es seien zunächst die wichtigsten Messungsresultate wiedergegeben: 


w— € für B D b F G 


1) Melilith (Humboldtilith) 
vom Vesuv 0,00471(3)1) 491(2) 216(4) 236(4) 2791) 
2) Melilith vom Capo?) di 
Bove | 0,00439(2) 454(2) 484(1)  507(2) 559(3) 
. e—w für B D b F G 
3) Akermannit von Frie- { 0,00545(4) 534(4) . 517(2) 5042)  673(3} 
_ denshütte EEE 578(1) 6621) 550(0)  620(1) 
4) Fe-Akermannit von w—e für B D b F G 
Salt Lake City 0,04204(4) 1163(2) 1166(2) 1185(2) 12334) 
5) Kupferschlacke aus 
Amerika +0,00050(10) —13(12) —47(4) —89(5) —244(24) 


Zu diesen Zahlen ist folgendes zu bemerken. 

4) Bei + Nicols gelbrot; ein breiter blau erscheinender Rand für gelb fast 
einfachbrechend, äußerster Rand wieder stärker doppeltbrechend als das Centrum. 
Das Mineral ist schwach optisch negativ, mit Zonen, welche für rote Strahlen 
bereits positiv sind. Letztere also schon zu den Chromocykliten gehörig. Dicke 
des untersuchten Präparates 153,14. «u (mit Prismenmethode bestimmt) 1,634. 

2) Dicke des Präparates 143,64. Interferenzfarbe blaugrün. Die Abweich- 
ung von Wülfing erklärt Verf. durch die große Dicke des Wülfingschen Prä- 
parates, die wohl eine Verwechselung des Streifens + À mit dem Compensations- 
streifen veranlaßt habe. 

3) Aus einer Schlacke, zusammen mit Monticellitkryställchen von der 
Form {010} {024} {440}. Präparat der ersten Beobachtungsreihe 159,61 dick, 
der zweiten 3044. Interferenzfarbe des ersten Präparates licht strohgelb. w 
(mittelst Prismenmethode durch | Incidenz gemessen) = 1,630. 


4) Dicke des Präparates 134,6 u. Interferenzfarbe neurot. w == 1,670, 
é == 1,658. Schlacke (Germania-Smelter). Form der Krystalle {110} {001}, 
mitunter auch {100}. Spec. Gewicht etwas kleiner als 3,9. : | 

5) Dicke des Präparates 88,3. Interferenzfarbe nicht angegeben. 


Für die weiteren Untersuchungen wurde, wie bereits erwähnt, eine Siemens- 
Effectbogenlampe benutzt. Es wurden folgende Linien im Spectrum ausgewählt, 
eine Linie im Rot, im folgenden als I, bezeichnet; eine Linie im Hellrot, Aa; 
ein schrnales gelbes Band, dicht unter der Natriumlinie, Ge; eine Linie im Grün 
unterhalb eines breiten grünen Bandes, Gr; die letzte stärkere Linie im Blau, 
Bl; die Mitte einer Doppellinie im Violett, V’. 

Die Wellenlängen, welche diesen Linien entsprechen, sind in der Arbeit 
mitgeteilt. 


4) In Klammer immer der mittlere Fehler in Einheiten der letzten Decimale. 
2) Nicht »Cabo«, wie Verf. wohl in Erinnerung an spanische Fundorte schreibt. 
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Weitere Messungen ergaben die in der folgenden Tabelle angeführten Zahlen. 


wo — fur R, Ry Na Ge Gr H r 
6 Gehlenit von Le 0,00428 5 $452 44622 S608 §792 509 3° 
. Selle € — 0 für R Re Na Ge Ur Bi LM 
7) Akerm., Bredsjo — 0,00505{4) 694/1' 498.1 489 1) 479 U 463,2 
8) Eisenhochofenschlacke, Schwechat: 


0,00262 1) 25312) 244114! 26074 216:1° 203.4) 175/2) 
9) Schlacke Hochofen Ill Vordernberg : 
0,00270 2: 277/2) 293,1) 293 2) 314(1) 319(2) 319:t) 


10: Bleihochofenschlacke von Deutsch-Feistritz: 
w —e fur À Ra Na Ge Gr Bi r 
0,001352/4: 1340 2; 133170) 133012; 43814) 43682) 1414{1) 


Bemerkungen zu 6—10. 

6) Schwach pleochroitisch: w lichtbräunlichweiß, € fast farblos. w = 1,655, 
€ = 1,651. Dicke des Präparates 155,11. Der Verf. stellte am Originalpra- 
prärate Wulfings fest, daß die abweichenden Angaben Wulfings auf Ver- 
wechselung des Compensationsstreifens mit dem —+-/ Streifen infolge großer 
Dicke des Präparates beruhen. 

7) Braune, im Schliffe farblose Krystalle. Interferenzfarbe blaugrün. Dicke 
des Präparates 253,5 u. 

8) w = 1,64. Dicke des Präparates 112,3 1. Interferenzfarbe weiß. 


9) Dicke des Präparates 189,8 u. Interferenzfarbe rot (I. Ordnung). Kry- 
stalle gelblichweiß. 

40) w = 1,6703, € = 1,6580. w— € direct = 0,0123, also stark ab- 
weichend von den mit dem Compensator gefundenen Werten. Die Differenz soll 
von isomorpher Schichtung in den Krystallen herrühren. Interferenzfarbe grün 
IV. Ordnung bei Dicke des Präparates von 184,7 u. 


Von folgenden Vorkommnissen fertigte der Verf. Analysen an: Äkermannit- 
schlacke von Friedenshütte (3.), Schlacke von Salt-Lake City (4.) und Schlacke 
von Deutsch-Feistritz (10.). Bei letzterer konnten die Alkalien wegen unge- 


nügenden Materiales nicht bestimmt werden. — 4a. ist mit reinerem Material 
als 4. gemacht. 
3. 4. 4a. 40. 

SiO, 41,92 38,48 39,86 38,83 
AbOs 3,22 4,75 0,60 0,93 
FaOs \ 4¢ — 0,26 3,59 
FeO 7 16,53 19,68 12,95 
MnO 3,18 0,77 — 1,29 
MgO 11,52 2,69 2,61 1,95 
CaO 38,86 32,36 33,84 34,90 
Na,O \ nicht 0,77 nicht \ nicht 
KzO | bestimmt 1,04 bestimmt f bestimmt 
Summe 100,15 97,39 96,85 94,44 
Spec. Gew. 2,98 3,23 etwa 3,213 


Es sei noch erwähnt, daß der Verf. »eine einfache Reihe, bei der die posi- 
tiven Glieder negative, die negativen aber positive Dispersion der Doppelbrechung 
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zeigen«, als »antiloge Reihe« bezeichnet. Reihen dagegen, wie sie beim Vesuvian 
vertreten sind, bei denen die positiven Glieder auch positive Dispersion zeigen, 
nennt er »analoge Reihen«, Ref.: W. Salomon 


8. M. Stark (in Wien): Zusammenhang des Winkels der optischen Axen 
mit dem Verhältnis von Forsterit- und Fayalitsilicat beim Olivim (Tscher- 
maks min. u. petrogr. Mitt. Wien 4904, 28, 4851—452). 


Penfield und Forbes hatten die Abhängigkeit des Axenwinkels von dem 
Gehalte an FeO in einer Curve dargestellt. Verf. zeichnet zwei Curven. Für 
die eine dient die Fayalitmenge als Abscisse, die FeO-Menge als Ordinate, fur 
die andere bei gleicher Abscissenlinie der Axenwinkel um die Mittellinie « als 
Ordinate. Man kann daher aus jeder der drei Größen sofort die beiden anderem 
ablesen. Zur Construction wurden außer den von Penfield und Forbes be— 
nutzten Daten noch vier weitere benutzt, die im folgenden angeführt sind. 


4) Olivin aus Basalttuff von Kapfenstein, Steiermark. FeO 9,25, 2V, = 
9005’ (Bestimmungen von J. Schiller). 


2) Olivin aus Basalt. Kosakow, Böhmen. Analyse in Verh. k. k. geol- 
Reichsanst. 4876, 205. 2V, = 94°40’ (eigene Bestimmungen). 

3) Olivin aus Gletscherschutt von Jan Mayen. Analyse in Jahrb. k. k_ 
Reichsanst. 1884, 707. 2V, — 89058 (eigene Bestimmung). 


4) Olivin von Skurruvuselo, Norwegen. Aus Anorthitolivinfels. 2V, == 
84950’ (aus der Krümmung der Isogyren in einem Schnitte, der die Axe im 
günstiger Lage austreten läßt, vom Verf. bestimmt). Analyse bei Hintze 2, 19— 


Ref.: W. Salomon. 


4. W, Suida (in Wien): Über das Anfärben von Silicaten mit Teer— 
farbstoffen (Ebenda 534—535). | 


Derselbe (ausführlicher): Über das Verhalten von Teerfarbstoffen gegen— 
über Stärke, Kieselsäure und Silicaten (Sitzungsber. Wien. Akad. d. Wiss.» 
mathem.-naturw. Klasse 1904, 118, Abt. IIb, 725— 1761). 


Für die Erklärung der künstlichen Färbung von Textilfasern und anderer 
organischen Stoffen hat man teils rein physikalische Vorgänge (Absorption, Ad—— 
sorption, Condensationsvorgänge), teils rein chemische (Salzbildung) herangezogen — 

Eine sichere Entscheidung darüber existiert bisher nicht. Der Verf. ist nur 
durch seine Studien über die Färbung der organischen Gewebe dazu gekommen —.- 
auch eine Reihe von pulverisierten Mineralsubstanzen analogen Versuchen zus 
unterwerfen. Es stellte sich dabei zunächst heraus, daß Schwefelblumen, die 
Sulfate und Carbonate der Erdalkalimetalle, Jf97CO,;, MnCOs, PbCOs, Alumi—— 
niumoxyd (zum Teil noch hydratisch), Aluminiumphosphat und Zinkoxyd von 
basischen Teerfarbstoffen nicht gefärbt wurden, während Kaolin, Talk, Bimsstein—— 
pulver und Kieselguhr kräftige, bleibende Färbungen annahmen. Da sich aber 
dieselben Kieselsäure enthaltenden Substanzen gegen saure Farbstoffe im wesent—— 
lichen negativ verhielten, so wurde eine große Anzahl pulverisierter Silicate= 
bezw. Kieselsäuremodificationen eingehenden Versuchen unterworfen. Die Ergeb— 
nisse sind in der zweiten, im Titel angeführten Arbeit tabellarisch dargestellt. 
Hier können nur die Hauptresultate und Schlußfolgerungen des Verfs. mitgeteilt- 
werden. Es zeigte sich nämlich bei der Behandlung mit basischen Farbstoffen, 
daß »nur die sauren, \Vasserstoff (also Hydroxylgruppen) enthaltenden Silicate 
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sich kräflig anfärbten, während die neutralen, basischen oder Krystallwasser 
enthaltenden Silicate gar keinen oder nur ganz unbedeutende Mengen Farbstoff 
festhielten.< Einige Ausnahmen von der Regel, nämlich die deutliche Anfärbung 
eines dunklen Augites von nicht angegebenem Fundorte, des Jadeits von Tibet 
und die eines Petalites erklärt sich der Verf. durch die Fähigkeit dieser Mine- 
ralien, sich leicht in Hydrate :z. B. Serpentin) umzuwandeln. Gemeint ist wohl 
tatsächliche Umwandlung des untersuchten Materials. Interessant ist das Verhalten 
der Asbeste und Kieselsäuremineralien. Hornblendeasbest wird nur ganz schwach, 
Serpentinasbest kräflig angefarbt. Bergkrystall färbt sich gar nicht, die Opale 
werden mehr oder weniger stark angefarbt, Hyalit am stärksten. Kieselguhr 
nimmt kräftige Färbung an. 

Alle Mineralien, die von basischen Farbstoffen gefärbt werden, verlieren 
durch Gluhen diese Eigenschaft. 

»Der Färbevorgang hängt nicht von der Structur bezw. der physikalischen 
Beschaffenheit des zu färbenden Materials ab, sondern von der chemischen Be- 
schaffenheit dieser Substanz. < 

»Die saure Beschaffenheit der anzufärbenden Materialien ist die Ursache 
der Spaltung in Farbbase und Säure. Da indes die Flotten nie sauer reagieren, 
das Chlor darin stets sich in gebundenem Zustande vorfindet, so muß nebst 
der sauren Beschaffenheit der Materialien bei dem Färbevorgange noch ein secun- 
därer Prozeß verlaufen, betreffend die Bindungs- bezw. Absättigungsmöglichkeit 
der frei werdenden Salzsäure. Absorptions- und Adsorptionserscheinungen können 
bei diesem Färbevorgange wohl mitspielen, die Ursache der eigentlichen Färbung 
sind sie nicht.« 

Es gelang dem Verf. dementsprechend bei Kaolin den Nachweis zu liefern, 
daß verschiedene Farbstoffe bei der Färbung in äquivalenten Mengen auf- 
genommen werden. Damit ist aber bewiesen, daß die Anfärbung der Silicate 
im wesentlichen ein chemischer Vorgang ist. Ref.: W. Salomon. 


5. M. Stark (in Wien): Zusammenhang des Brechungsexponenten natür- 
licher Gläser mit ihrem Chemismus (Tschermaks min. u. petrogr. Mitt. Wien 
1904, 28, 536—550). 

Verf. bestimmte die Brechungsexponenten von 133 natürlichen Gläsern. 
Sie gehen von 1,48 (Pechstein, Sumatra) bis zu 1,67 (Pele’s Haar). Er benutzt 
die bekannten chemischen Analysen einiger Vorkommnisse, um die Anwendbar- 
keit des Gladstoneschen Gesetzes auf natürliche Gläser zu prüfen. Dabei 
erhält er für 

4) Obsidian von den Class Cliffs 1,487 statt des beobachteten Wertes 1,486. 

2) Obsidian von Lipari 1,4903 statt 1,489. 


3) Pele’s Haar 4,551 statt 1,594. Die starke Abweichung bei 3) erklärt. 
sich wohl aus der falschen Bestimmung des specifischen Gewichtes infolge feinster 


Gaseinschlüsse. Ref.: W. Salomon. 


6. A. Winkelmann und R. Straubel (in Jena): Über die Einwirkung von 
Réntgenstrahlen auf Flußspat (Ann. d. Phys. 1904, 16, 474—478). 

Fallen Röntgenstrahlen auf nicht polierte, sondern rauhe Flußspatplatten 
von bestimmter Herkunft, dann findet eine Umwandlung von Rôntgenstrahlen statt. 
Die vom Flußspat ausgehenden Strahlen nennen die Verff. »Flußspatstrahlen«. 
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Es wird nachgewiesen, daß die Strahlen, welche von dem Flußspat der Olt- 
scherenalp ausgehen, zum weitaus größten Teile im Ultravioletten liegen und 
ein Maximum bei etwa 280 un haben. Ref.: J. Beckenkamp. 


7. F. A. Schulze (in Marburg): Die Elasticitätsconstanten und die Bruch- 
festigkeit des amorphen Quarzes (Ann. d. Phys. 1904, 14, 384—388). 

Die große Widerstandsfähigkeit der aus geschmolzenem Quarze hergestellten 
Gefäße gegen schroffe Temperaturänderungen ist in erster Linie durch den sehr 
geringen Ausdehnungscoöfficienten dieses Materials bedingt (vergl. diese Zeitschr. 
41, 309). Verf. bestimmte die Dichte dieses Materials zu 2,22 und ermittelte 
die Höhe der Transversaltöne eines in Schwingungen versetzten einseitig befes- 
tigten Stabes von 10 cm Länge, 4 cm Breite und 2,72 mm Dicke durch Vergleich 
mit einer Stimmgabel und die Höhe des Torsionstones durch Kundtsche Staub- 


k 
figuren und berechnete daraus den Elasticitatsmodul E — 6238 ET sowie 


das Verhältnis zwischen Quercontraction und Längsdehnung « = 0,260. 
Die Biegungsfestigkeit, d. h. die maximale Spannung, die eben noch aus- 


k 
gehalten wird, fand er zu 6,89 ri - Beim Bergkrystall ist letztere je nach 


der Orientierung 140,7 bis 18,1 — 2, 
Den Brechungsquotienten der  morphen Masse fand Dufet np = 1,4588 
bei 20° Verf. fand nn = 1,4550; beim Quarz ist np, = 1,5442, np. = 
4,5533 bei 20°. Optische Activität und Doppelbrechung fehlen bei der amorphen 
Masse vollständig. 
Die Dielektricitätsconstante bestimmte Verf. für letzteren zu D == 3,20, 
beim Quarz ist D, = 4,36, Dy = 4,60. 


. D — 1 . 
Die Mosotti-Clausiussche Formel ——— - { == const. ergibt, wenn 


D+i d 
man fur Bergkrystall den Mittelwert der beiden Diclektricitätsconstanten einsetzt, 
für die amorphe Masse den Wert D = 3,4, welcher annähernd mit dem beob- 
achteten übereinstimmt; aber es erscheint trotzdem fraglich, ob es zulässig ist, 
die genannte Formel auf zwei verschiedene Modificationen derselben Substanz 


anzuwenden. Ref.: J. Beckenkamp. 


8. P. Drude (+ in Berlin): Optische Eigenschaften und Elektronen- 
theorie (Ebenda 677— 725). 

Verf. macht es wahrscheinlich, daß die ultravioletten Eigenschwingungen 
der Körper den negativen Elektronen zugehören, daß dagegen die ultraroten 
Eigenschwingungen hervorgebracht werden durch Schwingungen des ganzen, 
positiv geladenen Moleküls, oder eines Teiles desselben. Für die ersteren be- 


. . € . 
steht ein constantes Verhältnis n° der Ladung zur Masse der freien Elektronen. 
Für Flußspat wird dieses Verhältnis 155 107, wenn die Zahl p, 


der freien negativen Elektronen pro Molekül gleich 4 angenommen wird; für 
Sylvin 4,70 - 407, wenn p, == 2, dagegen für Steinsalz 4,57 - 107 fir p, = 4, 


e 
für Quarz Fr 1,75 - 107, wenn p, = 4. 
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Beim Steinsalz ist also p,, doppelt, beim Quarz nur halb so groß als die 
Summe der im Molekül vorhandenen Valenzen. 

Beim Quarz sind zwei ultrarote Eigenperioden von Rubens und Nichols 
(vgl. diese Zeitschr. 81, 592) beobachtet worden; die mit der kürzeren Wellen- 
länge wird durch eine positive Ladung hervorgebracht, an welcher die Atom- 
masse Ss haftet, während die längere ultrarote Eigenwelle hervorgebracht wird 
durch je zwei positive Ladungen, welche an einem O-Atome haften. 


Beim Calcit ist für den ordinären Strahl — = 1,57 - 407, wenn 9, = 5, 


- e 
für den extraordinären Strahl FE 107, wenn 9, = 2. 


Für den ordentlichen Strahl, d. h. senkrecht zur Hauptaxe des Calcits, haben 
also fünf Elektronen eine Eigenwellenlänge, dagegen für den extraordinären 
Strahl, d. h. in der Richtung der Hauptaxe, sind drei von diesen unbeweglicher 
geworden. Die stark doppeltbrechenden Eigenschaften des Kalkspates werden 
also verursacht durch den Umstand, daß pro Molekül drei Elektronen in der 
Richtung der Hauptaxe mit einer größeren Kraft an ihren Ort gebunden sind, 
als in der Richtung senkrecht zur Axe. 

Die Anzahl der Elektronen, welche eine merklich von Null verschiedene 
ultraviolette Eigenwelle besitzen, ist gleich oder kleiner als die Summe der im 
Molekül vorhandenen Valenzen. Nur die Halogenverbindungen bilden eine Aus- 
nahme. 

Durch Doppelbindungen geht entweder die Anzahl der Elektronen zurück, 
oder es wird eine größere Verschiedenheit in der Eigenperiode der verschiedenen 
Elektronen erzeugt, indem bestimmte Elektronen stärker an ihre Gleichgewichts- 
lage gebunden werden. 

Wechselnde Valenz eines Atoms entsteht durch stufenartig verschieden starke 
Bindung der lose sitzenden negativen Elektronen an das Atom. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


9. R. Magini (in Pisa): Einfluß der doppelten chemischen Bindung auf 
die ultravioletten Absorptionsspectra (Physik. Zeitschr. 1904, 5, 147—149). 


Untersuchungen von organischen Körpern führen Verf. zu der Annahme: 
»die doppelte Bindung könnte in den Molekülen eine Vibrationsperiode einleiten 
und bestimmen, entsprechend derjenigen der schnellsten ultravioletten Strahlen«. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


10. F. Braun (in Straßburg): Herstellung doppeltbrechender Substanzen 
aus isotropen Bestandteilen (Ebenda 199—203). 


Denkt man sich in einem isotropen Dielektricum Teilchen eines anderen, 
mit anderer Diélektricitätsconstante, verteilt, welche isotrop, aber nach ver- 
schiedener Richtung verschieden ausgedehnt sind, und welche gleichmäßig ver- 
teilt und parallel zu einander orientiert sein sollen, so entsteht ein Körper, 
welcher die Eigenschaften der Doppelbrechung zeigen muß, sobald das Gemisch 
beider Dielektrica der in Betracht kommenden Welle gegenüber sich wie ein homo- 
gener Körper verhält. 

Verf. baute ein Gitter von 4,1 m Höhe und gleicher Breite aus Backsteinen 
von je 6X 12 X 24cm. Es bestand aus parallelen Gitterstäben von 6 cm Breite, 
getrennt durch ebensolche Luftschlitze; seine Dicke war 24 cm. 


32* 
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In der Brennlinie eines cylindrischen Hohispiegels, der die Rolle des Pola- 
risators hatte, wurden elektrische Wellen erzeugt, und in einem gleichen Hohl- 
spiegel als Analysator aufgefangen. Die benutzten halben Wellenlängen waren 
47,24 und 34 cm. Wurden mehrere Gitter direct an einander gesetzt, so ver- 
hielten sie sich wie eine homogene doppeltbrechende Masse. Bei etwa 24 Back- 
steindicke verlassen die Schwingungen das Gitter als nahezu circular; ebenso be 
acht bis neun Backsteingittern. Bei elf bis zwölf Backsteindicken wären die 
Schwingungen wieder linear gewesen mit der ursprünglichen Richtung. 

Die Differenz der Brechungsexponenten der beiden Wellen ist 0,22, d. h. 
größer als die Differenz des ordinären und extraordinären Strahles beim Calcit. 

»Ob man jede Form bekannter Doppelbrechung auf die hier vorgetragenen 
zurückführen kann, ist eine noch nicht beantwortete Frage.«< 


Ref.: J. Beckenkamp. 


11. 0. Wiener (in Leipzig): Lamellare Doppelbrechung (Physik. Zeitschr__— 
1904, 5, 332—338). 

Sind n,; und m die Brechungsexponenten zweier Arten von Schichten und 
d, und d, das Verhältnis der constanten Dicken der mit einander abwechselndermummm 
Schichten zur Summe der Dicken zweier solcher Schichten, so daß also 0, + Oz 
== 4, dann verhält sich das Aggregat wie ein optisch einaxiger Krystall, dessermummm 
Brechungsexponenten x, und 2, bestimmt sind durch 


Ô Ô 
My? = dm? + dam}, | = À : 
e 


Diese Formeln ergeben stets negative Doppelbrechung. Während die optisch 
Anomalie isomorpher Mischungen meist in positiver Doppelbrechung besteht, ist 
letztere bei den Mischkrystallen von Ammonium-Aluminiumalaun + Kalum—— 
Aluminiumalaun negativ. Verf. ist der Ansicht, daß letztere als lamellare Doppel——— 
brechung aufzufassen sei. 

Auch elektrostatisch verhält sich ein derartiger Mischkôrper wie ein optische 
einaxiger Krystall. 

Trotzdem läßt sich nicht jede Art von Doppelbrechung auf die Lagerung 
der Moleküle zurückführen; man muß vielmehr den Molekeln der Krystalle nich@i## 
nur Dispersion, sondern auch Anisotropie zuschreiben !). 


Ref.: J. Beckenkamp. 


12. A. Pflüger (in Bonn): Die Absorption von Quarz, Kalkspat, Stein 
salz, Flußspat, Glycerin und Alkohol im äußersten Ultraviolett (Ebendas=™ 
1904, 5, 215). 

Die Absorption wurde mit Spectrometer und Thermosäule, unter Benutzune== 
von Metallfunken als Lichtquelle, bestimmt. À sei die Absorption fur eine 4 cn” 
dicke Schicht. 

Quarz von verschiedener Herkunft ist verschieden durchlässig, einzelne 
Krystalle zeigen ausgeprägten Dichroismus. Eine Quarzplatte | zur Hauptaxe= 
geschliffen ergab (also für Strahlen || zur Hauptaxe;: 


— à 





4) Vergl. die Bemerkung des Referenten über diese Frage in dieser Zeitschr-- 
89, 425. 
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fae 186 203 214 222 
A 33,8%, 16,4 8 5,8 
Eine andere Platte für Strahlen | zur Hauptaxe A = 88° 4, 
- = | - - A= 36%). 
Flußspat für 186 un, A = 20%). 
Steinsalz: su 186 210 231 280 
A 30% 3 th 4,3 


Calcit für Strahlen || der Hauptaxe: 


un 246 234 240 288 286 
A 97% 69 bé 26 15 


Glycerin: un 227 257 275 293 330 
A 81% 80 57 46 3&6 


Athylalkohol: u 203 206 214 219 227 240 280 
A 96% 86 72 63 42 28 20 


Ref.: J. Beckenkamp. 


18. W. J. Müller (in Freiburg i. Br.): Zur Passivität der Metalle (Ber. 
d. naturf. Ges. zu Freiburg 14, 190—498. Zeitschr. f. physik. Chem. 490%, 
48, 577—884). 

Derselbe und J. Koenigsherger: Über das Reflexiensvermögen von pas- 
sivem Eisen (Physik. Zeitschr. 5, 443—414, 797—1798). 


Faraday suchte den Grund für das passive Verhalten mancher Metalle im 
Auftreten nichtmetallischer Schichten, seien es Oxyd-, Superoxyd- oder Gas- 
schichten, Schönbein und Hittorf in der Bildung einer metallischen Oberflä- 
chenschicht, in einem »Zwangszustande der Moleküle«. Beobachtungen der Verff. 
ergaben, daß durch Passivierung das Reflexionsvermögen von gut poliertem Eisen 
innerhalb einer Feblergrenze von 0,2°/, nicht geändert wird, daß also optisch 
das Vorhandensein einer Oxydhaut nicht nachweisbar ist, und diese demnach 
jedenfalls dünner als „1,4 sein müsse. Der erstere der genannten Verff. ist 
der Ansicht, daß das passive Eisen sechswertiges Metall darstellt. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


14. S. Scharbe (in Dorpat): Über die Bestimmung der Curve fest-hete- 
rogen binärer Gemische durch calorimetrische Messungen (Ann. d. Phys. 
1906, 15, 1046—1047). 


Es seien À; die Concentration der flüssigen Phase bei der Temperatur T, 
welche mit der festen Pbase im Gleichgewicht ist, 

Ky, die gesuchte Concentration der festen Phase, 

c, und c, die specifischen Wärmen der festen Stoffe, 

Og == C(t — K) +c, K die des festen Gemisches, 


oe die Schmelzwärme bei der Temperatur T des Gemisches der Concen- 
tration K;. 


Wird ein Gemisch der Concentration K bis zur Temperatur T erwärmt, so 
daß K< X, ist, und dann bis ¢ abgekühlt, so daß ¢ kleiner als die niedrigste 
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Temperatur des Schmelzens der Gemische sei, so ist a) fur K <c Ky die ab- 
gegebene Wärme Q = cx(T—12), b) für K > Ky der Wert 


K — Ky 
= ox(T— t) + 0 K—R —K, 
Wird 9 = Q —cx(T— 1?) gesetzt, so ist 
k, = eK — qk, | 
Q@—4 


Ref.: J. Beckenkamp. 


15. R. Wegscheider (in Wien): Über die Größe der Krystallmolekäle 
(Festschrift, Ludwig Boltzmann gewidmet 1904, 367—372). 


Verf. betrachtet isomorphe Mischungen als feste Losungen und kommt zu 
dem Schlusse, daß die Annahme zusammengesetzter Krystallmolekule den Tat- 
sachen besser entspreche, als die Annahme einfacher Moleküle. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


16. J. Traube (in Berlin): Über den Raum der Atome und Moleküle 
(Ebenda 430—440). 

Ist SV, die Summe der Atomvolumina, ® eine Größe, welche, als mole- 
kulares Covolumen bezeichnet, als der Raum gedeutet wird, welcher den Atomen 
zu ihrer fortschreitenden Bewegung zur Verfügung steht (Raum für den freien 
Ather), dann ist das Molekularvolumen V,, = 2V, + @. 

Als Kernvolum wird der Raum bezeichnet, welcher von der ponderablen 
Materie als solcher eingenommen wird. Nach der Theorie von Clausius- 
Mosotti- pxner ist in roher Annäherung ein Maß jenes Kernvolumens die Größe 
rg, +: a” Wird b = et pre - gesetzt, so ist nach Clausius 6 gleich 
dem Kernvolumen vermehrt um die Hülle von gebundenem Äther, in welchen kein 
anderes Atom eindringen kann. Nach Traube ist SV, =b und ® = V—b. 

Die Größe b ist ebensowenig wie das Kernvolum eine Function der Tempe- 
ratur, aber beide Größen sind Functionen des Druckes. 

Die Atome sind compressibel, und deshalb ist 5 im gasformigen Zustande 
wesentlich größer als im festen und flüssigen. 

Wird einem festen Elemente Wärme zugeführt, so erfolgt keine Ausdehnug 
der Constanten 5, sondern nur eine solche des Covolumens V — b. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


17. L. Graetz (in München): Über die elektrische Dispersion der Kry- 
stalle (Ebenda 477—482). 

Beim Baryt und Cölestin steht die Ebene der elektrischen Axen senkrecht 
zur Ebene der optischen Axen, analog dem Verhalten der Ebenen der optischen 
Axen für verschiedene Farben beim Brookit. 

Siderit ist optisch negativ, elektrisch positiv; Zirkon optisch ‚negativ, 
elektrisch nur so schwach negativ (£,.— 12,6; €4 == 12,8), daß man ihn für 
diese Wellen fast für regulär ansehen könnte. 

Verf. ist.der Ansicht, daß .die Erscheinung beim Baryt und Cölestin auf 
Absorption im Ultrarot zurückzuführen sei. Ref.: J. Beckenkamp. 
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‘18. E. Mach (in Wien): Objeetive Darstellung der Interferenz des pola- 
risierten Lichtes (Festschrift, Ludwig Boltzmann gewidmet 1904, 441 — 647). 


Eine planparallele, axenparallele Quarzplatte von etwa 1 mm Dicke wird 
senkrecht zur Axe durchschnitten, das eine Stuck wird in seiner Ebene um 90° 
gedreht und an das andere Stück genau angefügt. Fallen auf die Doppelplatte 
die beiden Bündel irgend eines Interferenzversuches, so entstehen in der Platte 
vier Bündel, von welchen je zwei mit einander interferieren; durch einen Nicol 
kann das eine Paar beseitigt werden. Steht zwischen Lichtquelle und Quarz- 
platte ein Nicol unter 45°, dann sind alle vier Bündel gleich intensiv; durch 
einen zweiten Nicol zwischen Quarz und Schirm kommen die Erscheinungen zur 
sichtbaren Interferenz. 

Es werde Sonnenlicht durch einen verticalen Spalt unter nahezu senkrechter 
Incidenz auf eine etwa 6 cm dicke, an der Rückfläche versilberte Jaminsche 
Platte J; geworfen, so daß nur eine geringe Trennung des an der Vorderfläche 
reflectierten Bündels I von dem an der Rückfläche reflectierten Bündel Il eintritt. 

Beide Bündel fallen dann auf eine zweite gleiche und gleich orientierte 
Jaminsche Platte J,. Das nur an der Vorderfläche von Ja reflectierte Bündel II 
vereinigt sich mit dem hier an der Rückfläche reflectierten Bündel 1 und beide 
geben in einander verlaufend Interferenz. Durch eine Linse von etwa { m 
Brennweite wird der Spalt S auf einen Schirm abgebildet. Das Spaltbild er- 
scheint von horizontalen Interferenzstreifen quer durchzogen. Ein Spectralprisma 
hinter die Projectionslinse gesetzt, löst das Spaltbild in ein horizontales Spectrum 
auf. Fügt man nun den Doppelquarz so ein, daß von den beiden, von J, ab- 
gehenden Bündeln je eines durch einen Quarz geht, so erhält man zwei schiefe, 
sich netzförmig im Spectrum durchkreuzende Streifensysteme; das eine gehört | 
dem vertical, das andere dem horizontal polarisierten Lichte an. Setzt man 
einen Nicol vor S, einen anderen vor die Linse, beide unter 48°, so erscheint 
auf dem Schirme nur ein verticales Streifensystem, welches identisch ist mit 
dem eines 4 mm dicken axenparallelen zwischen zwei Nicols gebrachten Quarzes; 
dasselbe ist noch durchzogen von den nahe horizontalen Streifen, auf welche 
-man den Jaminschen Apparat eingestellt hat. 

Der Phasenunterschied der interferierenden Strahlen wächst im Spectral- 
bilde in der horizontalen Dispersionsrichtung von Rot gegen Violett, soweit er 
vom Quarz herrührt, dagegen in verticaler Richtung aufwärts, soweit er durch 
die Jaminschen Platten bedingt ist. Durch Vereinigung beider entstehen. die 


schiefen Linien gleichen Phasenunterschiedes. Ref.: J. Beckenkamp 


19. J. Grünewald (in Wien): Über die Ausbreitung der Wellenbewe- 
gungen in optisch zweiaxigen Medien (Ebenda 518—527). | 

Die Lichtwelle breitet sich bei optisch einaxigen Krystallen nicht nur auf 
der ordinären und extraordinären Wellenfläche aus, sondern auch der zwischen 
beiden Wellenflächen eingeschlossene Raum ist von Bewegung erfüllt. Indessen 
bei periodischen Erschütterungen des Wellencentrums von hoher Frequenz kann 
die zwischen den beiden Wellenflächen vorhandene Bewegung vernachlässigt 
werden. | 

Bei optisch zweiaxigen Krystallen sind diejenigen Teile derselben Wellen- 
fläche, wo letztere ein negatives Gaußsches Krümmungsmaß hat, in ihrer Phase 
um {A gegen die übrigen Teile der Wellenfläche zurück. 


Ref.: J. Beckenkamp. 
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20. Fr. Streintz (in Graz): Die specifische Wärme einiger Sehwefel- 
metalle in ihrer Beziehung zum elektrischen Leitvermögen (Festschrift, 
Ludwig Boltzmann gewidmet 1904, 196— 203). 


Geschmolzener Bleiglanz ergab nach der Mischungsmethode die specifische 
Wärme 0,0529, ein Krystall von Bleiberg in Kärnthen .0,0557, feines Pulver 
0,0601. 

‚Zwischen 100° und 440° tritt eine sprungweise Anderung dieses Wertes 
ein; es ist anzunehmen, daß zwischen diesen Temperaturen eine Änderung des 
Bleiglanzes eintritt, die mit einem Wärmeverbrauche von 2 Cal. für ein Mol 
PbS verbunden ist. | 

Die specifische Wärme eines Stiftes aus gepreßtem Bieiglanz wurde zu 
0,0648 beobachtet; für amorphes Bleisulfid ist der Wert 6,117. Während 
geschmolzener Bleiglanz ein sehr guter Wärmeleiter ist, ist das amorphe Sulfid 
ein schlechter. 

Schwarzes HgS verhält sich zur Elektricitätsleitung wie Bleiglanz, der rote 
Zinnober dagegen ist Nichtleiter. Für Zinnober wurde eine specifische Wärme 
0,0548, für das schwarze amorphe Sulfid 0,1026 ermittelt, so daß der Energie- 
inhalt des letzteren doppelt so groß ist als der des ersteren. 

Für Ag,S wurde die specifische Wärme 0,0804 ermittelt. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


21. W. Meyerhoffer (+ in Berlin): Über congruente und incongruente 
Schmelzen bei Doppelsalzen (Zeitschr. f. phys. Chemie 1904, 48, 109—1#2). 


Die hier behandelten Begriffe wurden vom Verf. früher (diese Zeitschr. 89, 
375) aufgestellt. In vorliegender Mitteilung werden namentlich die Hydrate 
untersucht. So lange bei diesen bloße Hydratationsvorgänge stattfinden, gleichen 
dieselben binären Doppelsalzen. Wenn aber beispielsweise durch Temperatur- 
erhöhung das Wasser chemisch auf das mit ihm verbundene Salz einzuwirken 
beginnt, dann liegen tetragene, aus vier Radicalen bestehende Doppelsalze vor. 

Ein binäres Doppelsalz und seine Componenten haben entweder eine in- 
congruente und eine congruente oder drei congruente Schmelzen. | 

Ref.: J. Beckenkamp. 


22. A.C. de Koch (in Mastrich): Uber Bildung und Umwandlung von 
fließenden Mischkrystallen (Ebenda 424—476). 


Azoxyanisol und Methoxyzimmtsäure bilden mit einander flieBende Misch- 
krystalle, welche nicht als Emulsionen von zwei Flussigkeitsschichten aufzufassen 
sind. Azoxyanisol bildet auch mit Hydrochinon fließende Mischkrystalle, während 
letzteres für sich allein solche nicht bildet. Verf. nimmt daher an, daß für 
Hvdrochinon der krystallinisch flüssige Zustand als metastabiler Zustand existiert. 

Ferner untersucht Verf. Mischungen von Azoxyanisol und Benzophenon, von 
Azoxybenzoësäureäthylester und Azobenzoësäureäthylester. 

Beim Auftreten der gewöhnlichen festen Krystalle aus den fließenden 
Mischkrystallen tritt der von Roozeboom vorhergesehene Fall ein, daß binäre 
Mischkrystalle bei Abkühlung wieder zum größten Teil flüssig werden unter Ab- 


scheidung einer neuen festen Phase. Ref.: J. Beckenkamp 


23. Fr. Dreyer (in Petersburg): Krystallisationsgeschwindigkeit biaärer 
Schmelzen (Ebenda 467— 482). 
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Bei Badtemperaturen, die dem steigenden Aste der K.G.-Gurre, bei weicher 
: KG. die Ordmate. di: Badtemperatur die Abscisse ist, bezurich der con 
nten maximalen KG. der reinen Substanz entsprechen, vermindern Rei- 
ngungen die RG. Im fallenden Aste wird zuweilen die K.G. durch Beimens- 
gen erköbt. Die KG. nimmt mit der Temperatur immer ab, wean man nicht 
e Abhängigkeit vom der Badtemperatur, sondern ihre Abbänziıkeit von der 
mperatur an der Arvstallisationserenze berücksichtist, wo infolge der Arvstalli- 
ion Wärme frei wird. Die Krvstalisetion vollzieht sich auf dem mit ab- 
hmender Badtemperater steigenden Curvenaste der KG. bei der Temperater 
s Schmelzpunktes. Nach dem Raoultschen Gesetze ernicdrigen Beimengungen 
: Schmelztemperatur. also auch die K.G., so lange. als an der Ärrstallisatione- 
ze die Temperatur des Schmelzpunktes herrscht. Sinkt bei stärkerer Ab- 
hlung die Temperatur an der Krvstallisationsgrenze unter den Schmelzpunkt, 
wird die Temperatur an der Krvstallisationsgrenze von dem Zusatze nicht 
ect beeinflußt: es machen sich dann nur secundäre Wirkungen, verursacht 
rch Anderung der Viscosität der Schmelze oder Übergangswiderstände geltend. 

Verminderung der K.G. beim Hinzufügen von Fremdstoffen läßt sich daher 
hi beim ersten, nicht aber auch beim zweiten Falle als Temperaturerniedrigung 
der Krystallisationsgrenze entsprechend dem Gesetze von Raoult auffassen. 

Verf. fand dementsprechend, daß bei Badtemperaturen, die dem fallenden 
te der K.G.-Curve entsprechen, einige Beimengungen die K.G. des Formanilids 
ıledrigen, andere dieselbe erhöhen. Ref.: J. Beckenkamp. 


24. E. Baur {in München): Systeme aus Kieselsäure und Flaßsäure 
itschr. f. phys. Chemie 1904, 48, 483—503;. 

Daubree ließ in einem auf Rotglut erhitzten Rohre Fluorsilicium und 
asserdampf auf einander wirken und erhielt hierbei kleine Krystalle von Quarz. 
f Grund dieser Beobachtung erklärte er die Entstehung der Zinnerzgänge, 
lem Fluorsilicium mit Wasserdampf in den oberflächlichen Teilen von Gängen 
f einander gewirkt und SO abgesetzt hätten; analog sei dann auch der 
ınsiein entstanden. Es erhebt sich die Frage, warum der Quarz nicht schon 
der Tiefe abgesetzt wurde. 

4) Es kann dem mit Kieselsäure im Gleichgewicht befindlichen Gemenge 
asserdampf, Fluorsilicium und Fluorwasserstoff durch Reaction mit den Ge- 
inswänden Fluorwasserstoff entzogen werden, worauf dann diejenige Reaction 
treten muß, welche neuen Fluorwasserstoff liefert. Si’ Fy + 2 120 = Si0, 
HF. 

2) In der Tiefe stehen die Gase unter hohem Druck; bei Druckabnahme 
det diejenige Reaction statt, welche mit Ausdehnung verknüpft ist; eine solche 
z. B. die Bildung von Kieselsäure, denn aus drei Raumteilen Gas entstchen 
on vier. 

3) Beim Aufsteigen findet Abkühlung statt; jedoch würde eine Abkühlung 
3 Gasgemenges für sich allein eine Auflösung von SiOg statt einer Ausschei- 
ng dieses Körpers nach sich ziehen. Ref.: J. Beckenkamp. 


25. E. Cohen und E. Goldsehmidt (in Utrecht): Physikallsch-ehemische 
isersuchangen am Zinn (Ebenda 50, 925—237). 

Bei früheren Untersuchungen wurde ein l'mwandlungspunkt für graues 
m und weißes Zinn bei 20° bestimmt. Das weiße Zinn besteht aber teils 
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aus tetragonalem, teils aus rhombischem Zinn. Die Angaben über das speci- 
fische Gewicht sind sehr schwankend, weil das Zinn meist nicht frei ist von 
Verunreinigung. 

Das tetragonale Zinn läßt sich auf elektrolytischem Wege darstellen. Verff. 
bestimmen das spec. Gewicht desselben bei 45° zu 7,25. Durch langsames 
Abkühlen von geschmolzenem Zinn entsteht rhombisches Zinn, dessen spec. Ge- 
wicht bei 15° 6,55 ist. 

Aus der Änderung der Ausflußgeschwindigkeit des Zinns schließen die 
Verff., daß der Umwandlungspunkt des tetragonalen und des rhombischen Zinns 
bei 1700 liege; den Schmelzpunkt nehmen sie bei 232° an. Die genannten 
Modificationen sind auch unterhalb der genannten Umwandlungstemperaturen in 
metastabilem Zustande existenzfähig. Ref.: J. Beckenkamp. 


26. P. Drude (+ in Berlin): Zur Theorie des Lichtes für active Körper 
(Nachr. v. d. k. Ges. d. Wiss. z. Göttingen 1904, 1—8). 


W. Voigt gab (vgl. diese Zeitschr. 41, 305) Zusatzglieder zur Theorie des 
Verfs., welche bezweckten die Energiegleichung aufrecht zu erhalten. Verf. be- 
merkt hierzu, daß er in seinem Lehrbuche der Optik (Leipzig 4900, p. 370) 
für den Aufbau seines Erklärungssystems activer Körper ein physikalisches Bild 
benutzt habe. Dieses Bild liefere notwendig die Voigtschen Ergänzungsglieder, 
und die in seinem Lehrbuche der Optik gegebene Darstellung erklärt Verf. für 
unvollständig, weil sie das dort benutzte Bild nicht consequent durchführt. 
Dieses Bild ist folgendes: Man nehme an, »daß unter dem Einfluß der Mole- 
kularstructur die Bahnen der Ionen nicht kurze gerade Linien, sondern kurze 
in einem Sinne gewundene Schraubenlinien sinde. 

Verf. macht also die Annahme, daß »bei Einwirkung der elektrischen Kraft 
die (negativen) Elektronen nicht nur der Kraft entgegen verschoben werden, 
sondern daß sie auch gleichzeitig eine kleine Drehung ausführen um den 
(positiven) Kern. Die Elektronen bewegen sich also nicht in geraden Linien in 
der Richtung der auf sie wirkenden resultierenden elektrischen Kraft, sondern 
sie sind gezwungen sich auf steil gewundenen Schraubenbahnen zu bewegen«. 
Von einem activen Krystalle macht sich Verf. »das Bild, daß die Schraubenaxen 
gesetzmäßig verteilte Lagen haben«. 

Eine kinetische Molekularstructur, welche derartige Schraubenbahnen liefert, 
gab Ref. (diese Zeitschr. 1899, 80, 325ff.; Ann. d. Phys. 1899, 67, 474 
bis 480). Speciell für optisch einaxige Krystalle z. B. liefert die hierbei voraus- 
gesetzte Atombewegung ein Drehungsmoment in der basischen Ebene und außer- 
dem ein Bewegungsmoment senkrecht zu dieser; die Resultierende beider gibt 
eine schraubenförmige Bahn. Die damals von mir entwickelte Theorie nimmt 
eine directe Einwirkung dieser Atombewegung auf die Lichtbewegung an. Es 
stebt aber nichts im Wege, eine Beeinflussung der Elektronenbewegung durch 
die Atombewegung zwischen letztere und die Lichtbewegung einzuschalten (vgl. 


diese Zeitschr. 89, 425). Ref.: J. Beckenkamp. 


27. W. Voigt (in Göttingen): Wirkung elektrischer Schwingungen in 
optisch activen Körpern (Ebenda 467— 479). 

Gemäß den Formeln der elektromagnetischen Lichttheorie erregen in optisch 
activen Medien elektrische Schwingungen in irgend einer Richtung magnetische 
Schwingungen in derselben Richtung. Beobachtungen am Quarz ergaben Resultate, 


Auszüge. 507 


die hiermit uberemzustimmen scheinen, indessen traten Störungen von s0 er- 
heblicher Art auf, daß die Beobachtungen nicht als abgeschlossen gelten können. 
Ref.: J. Beckenkamp. 


28. F. Kämpf jin Leipzig‘: Deppelbrechung in Kundtschen Spiegeln 
und Doppelbrechung ven Metallspiegeln durch Zug (Ber. d. k. G. d. Wiss. 
zu Leipzig 1904, 123—1325). 

Kundt beobachtete, daß Metallspiegel, welche durch Zerstäuben einer 
Drahtelektrode als Kathode im Vacuum erhalten werden, Doppelbrechung auf- 
weisen. Verf. schließt auf Grund seiner Beobachtungen, daß von der Kathode 
Molekülcomplexe fortgeschleudert werden, die bei ihrem Auftreffen auf die Glas- 
wand deformiert und zugleich festgehalten werden; in diesen Teilchen soll eine 
elastische Spannung zuruckbleiben, welche eine Doppelbrechung im beobachteten 


Sinne bedingt. Ref.: J. Beckenkamp. 


29. F. Braun iin Straßburg): Der Hertzsche Gitterversuch im Gebiete 
der sichtbaren Strahlung (Ber. d. Berliner Ak. 1904, 156—167; Zusatz 1504). 


H. Hertz zeigte 1888, daß elektrische Schwingungen, welche aus Luft auf 
Gitter aus Metalldrähten senkrecht auffallen, in zwei Componenten zerlegt werden, 
von welchen die den Drähten parallele Schwingung reflectiert, die dazu senk- 
rechte dagegen nahezu ungeschwächt durchgelassen wird.- 

Mit Hulfe der Rubensschen Reststrahlen wiesen Rubens und Nichols 
1897 nach, daß diese, deren Wellenlänge etwa 40 mal die des sichtbaren 
Lichtes übertrifft, sich gegen Metallgitter ebenso verhalten wie elektrische Wellen. 

Ein über einer Glasplatte elektrisch zerstäubter Draht, am besten ein 0,04 
bis 0,06 mm dicker Platindraht, zeigt folgendes Bild: In der Axe, wo er auflag, 
einen hellen Strich, rechts und links davon ein schmales Metallband; von diesem 
gehen, senkrecht zum Drahte, feine, aber noch durchsichtige, sich allmählich 
verjüngende Metallstreifen (also in der Form spitzer gleichschenkliger Dreiecke) 
aus; endlich darüber hinaus sehr dünne, breite Metallstaubbeschlage. Verf. 
fand, daß diese Platinspiegel wenig Licht durchlassen, wenn ihre Streifung par- 
allel dem elektrischen Vector des Lichtes im Sinne der elektromagnetischen 
Lichttheorie geht, viel dagegen in der dazu senkrechten Stellung, und sieht 
hierin eine optische Analogie zu den Hertzschen elektrischen Gittern. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


80. G. Quincke (in Heidelberg): Doppelbrechung der Gallerte beim Auf- 
quellen und Schrumpfen (Ebenda 258— 268). 

Durch Erkalten warmer Gelatinelösung erhält man Leimgallerte ohne Doppel- 
brechung. Prismatische Stäbe dieser Leimgallerte werden durch Biegen doppell- 
brechend. Die Doppelbrechung ist bei gebogenen Glasstreifen positiv an den 
Stellen mit positiver Dilatation, negativ an den Stellen mit negativer Dilatation, 
und zwar mit optischer Axe parallel der Zug- oder Druckrichtung. Bei gleicher: 
Dilatation ist die Doppelbrechung des gebogenen Spiegelglases 400 bezüglich 
200 mal größer als die Doppelbrechung von 40- bezüglich 20-procentiger l,eim- 
gallerte; die Elasticitat des Spiegelglases ist 2 Millionen mal größer als von 
10-procentiger Leimgallerte. 

Prismen, Kugeln und Cylinder von Leimgallerte zeigen beim Aufquellen in 
Wasser an der Außenseite vorübergehende positive Doppelbrechung, daneben im 
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Inneren vorübergehende negative Doppelbrechung mit optischer Axe normal zur 
Oberfläche. 

Beim Schrumpfen in Luft, Alkohol, Glycerin zeigen Prismen, Kugeln und 
Cylinder von Leimgallerte an der Außenseite vorübergehende negative Doppel- 
brechung, daneben im Inneren vorübergehende positive Doppelbrechung mit 
optischer Axe normal zur Oberfläche. Die Erscheinungen verlaufen umgekehrt 
wie beim Aufquellen. 

Leimgallertekugeln gehen durch äußeren Druck parallel dem Durchmesser 
über in ein Ellipsoid mit negativer Doppelbrechung und optischer Axe parallel 
der Druckrichtung. 

Genügend langsam aufgequollene oder geschrumpfte Leimgallerte zeigt keine 


Doppelbrechung. Ref.: J. Beckenkamp. 


81. E. Sommerfeldt (in Tübingen): Über den Satz, daß Symmetrieaxen 
mit einer Drehungsaxe gleich fünf oder größer als sechs bei Krystallen 
nicht auftreten (Centralbl. f. Min. usw. 1904, 18—27). 


Nach C. Viola (diese Zeitschr. 85, 231) ist der feste krystallinische Zu- 
stand durch zwei specielle physikalische Richtungen gegeben. Wird angenommen, 
daß die Materie discret sei, dann bedeutet dies, daß die kleinsten Teilchen nach 
drei Richtungen orientiert sind, nicht aber, daß sie eine bestimmte regelmäßige 
Verteilung im Raume haben, d. h. es bedeutet nicht, daß sie nach emem Punkt- 
systeme angeordnet sind. Auf Grund dieser Voraussetzung leitet Viola die 
geometrische Existenz der 32 Symmetrieklassen ab, speciell auch den Satz, daß 
Symmetrieaxen, deren Periode fünf oder mehr als sechs beträgt, unmöglich 
sind. Das Gesetz der rationalen Indices wurde dabei nicht verausgesetzt. 

Verf. führt aus, daß in Violas homogenen Phasen alle diejenigen Sym- 
metrieaxen unmöglich sind, deren congruente Symmetriefiguren durch Aneinander- 
legen die Ebene nicht lückenlos auszufüllen gestatten. Bekamntlich besteht 
diese Unmöglichkeit für reguläre congruente Polygone, deren Eckenzahl funf 
oder größer als sechs ist. 

Die Ableitung jenes Satzes bedarf aber noch eimer speciellen Annahme, 
über die bei Krystallen möglichen Arten von Homogenität, welche Verf. fol- 
gendermaßen formuliert: »Besitzt eine krystallisierte Phase eine Schar paralleler 
Symmetrieaxen, so muß sich die Anordnung auffassen lassen als Grenzfall der- 
jenigen Schar, welche in den Schwerpunkten einer Menge von solchen regulären 
congruenten Polygonen, durch welche eine Ebene lückenlos überdeckt werden 
kann, senkrecht auf derselben construiert wird.« 

Verf. schließt hieran einen 


Beitrag zur Symmetrie trigonaler Punktsysteme. 


Bekanntlich ist eine Richtung, welche bei einem krystallographischen Complexe 
die Stelle einer dreizähligen Symmetrieaxe spielt, darum nicht notwendigerweise 
stets eine kystallographisch mögliche Zone dieses Complexes (vgl. diese Zeitschr. 
27, 513), während die dreizählige Symmetrieaxe eines trigonalen Punktsystems 
stets die Richtung einer krystallographisch möglichen Zone des zugehörigen 
Complexes angibt. 

Die Existenz irralionaler dreizähliger Symmetrieaxen wird ausgeschlossen, 
wenn man postuliert, daß ein krystallographischer Complex nur dann eine Sym- 
metrie besitzt, wenn nicht nur die Flächen und Kanten des Complexes, sondern 
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auch die auf den Kanten befindlichen rationalen Teilungen in einander übergeführt 
werden können durch Operationen, welche aus Drehungen und Spiegelungen 


zusammengesetzt sind. Ref.: J. Beckenkamp. 


82. B. Bavink (in Göttingen): Beiträge zur Kenntnis der magnetischen 
Infiuenz in Krystallen (N. Jahrb. f. Min. usw. 1904, 19. Beil.-Bd., 377—466). 


Sind a, 6, c die auf ein willkürliches Coordinatensystem bezogenen Compo- 
nenten des inneren Feldes H; a, b, y die auf das gleiche System bezogenen 
Componenten des durch À erregten specifischen Momentes 4, so lauten bekanntlich 
die von W. Thomson für die magnelische Influenz aufgestellten Gleichungen: 


a = kya + k2b + kıse, 
BP = kya + hyd + hye, 
Y = hye + kb + ksse, 


wobei kya = kay . 


Werden bestimmte bevorzugte Richtungen, die »magnetischen Hauptaxen«, 
zu Coordinatenaxen gewählt, dann lautet der Ansatz einfacher: a = kıa, f = 
knd, 7 = kine; die Constanten k,, ky, ky heißen die »Hauptsusceptibilitäten«. 

Der Thomsonsche Ansatz, welcher die Voraussetzung enthält, daß u mit 
H proportional sei, führt bei schwachen Feldern zu Resultaten, die mit der 
Beobachtung übereinstimmen. 

Die Beobachtungen von P. Weiß beim Magnetit bei starken Feldern (diese 
Zeitschr. 29, £44 und 690) lassen sich dagegen mit dem Thomsonschen An- 
satze nicht in Einklang bringen. W. Voigt erweiterte deshalb für den Magnetit 
den Thomsonschen Ansatz derart, daß dieser nur als das erste Glied einer 
nach Potenzen von a, b, c fortschreitenden Reihenentwickelung erscheint (diese 
Zeitschr. 86, 204). 

Verf. dehnt diese Voigtsche Erweiterung auch auf die nicht regulären 
Krystalle aus. 

Bedeutet p = Sk,,,ahb*c! das magnetische Magnetisierungspotential, so 
daß dp = «da + Bdb + ydc, so läßt sich Y nach dem Gesamtgrade 
n — h+k+ T1 geordnet zerlegen in Pp = Go + G1 + Ff2+:::, wobei 
Fo — fi = 0. 

Da der Vorgang der Magnetisierung ein centrisch symmetrischer ist, so 
zerfallen nunmehr die Krystalle in elf Gruppen, welche durch die betreffenden 
Deckaxen charakterisiert sind: a) regulär 1) A,‘A,‘, 2) A,2 ~ A,? ~ 4.1; 
b) tetragonal 3) A.44,?, 4) A;4; c) hexagonal 5) 4,64,2, 6) A,®; d) rhom- 
boëdrisch 7) A,?A,2, 8) A,3; e) rhombisch 9) A,?A,?; f) monoklin 10) À,?; 
g) 11) triklin. | 

Im triklinen Systeme gelten die Formeln 

= Z kynatbF und a= +, ß = 
ohne jede Specialisicrung; die Anderungen am Thomsonschen Ansatze sind 
daher keinerlei Beschränkung unterworfen. 

Bei den höheren Systemen dagegen müssen die Constanten gewisse der 
Symmetrie entsprechende Bedingungen erfüllen. 


Für das monokline System muß hk + k gerade sein, der Ansatz lautet 
demnaeh: 


op Op 
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Fa == ka €? + kısoab + ki20 0? + gos c?, 

Ps = (Kao, 4? + Ay ab + kon d2)e + koos €? , 

Pa == kgoo a4 + kgy9 a3 + kyo a?b? + ki30 ab + os 54 
+ (kaoaa? + 1200 + k622 D?) c? + Kuna ct, 


USW. 


Ps 


Beim rhombischen Systeme bleiben nur diejenigen Glieder, für welche 
und hkl alle gerade oder alle ungerade sind; es bleibt also: 


Fa = Kayo a? + Koay D? + Koos C?, 
Ps = hd, 
Pa = Kegon * + kya a?b? + hogy bt + (hagg a? + Kya2 02) c? + Kooy ct, 
Ts = ee 
Im tetragonalen Systeme wird Æmgr = + Ann Aye = — ka 
daher : ! 
Pa = ko (a? + 52) + Ayo2c?, 


Fs = kon (a? + d2)c + kop2c*, 

Pa = Kegon (et + Di) + ksso (a? — D?)ab + kay.a?b2 
+ kage (a? — 52) 02 + hong ct, 

Ps om ce @e o 

Für die Gruppe A,1A,? wird kg = kun = kun == kyo, = 0. 

Für das rhomboédrische System wird: 


Pa = keagy(a? + 52) + koe €? 

Ps = kan (a? — 3.ab?) + kogo(b3 — 3a?b) + koi (a? + b3)6 + koos c, 

Pa = kaoo (a? + 52)? + [kgs (a? — 3 ab?) + kos, (db? — 3a?b}]e 
kao (a2 + 5?) ce? + kom ct, 

Ps sas «+ «© e 


Fir die Gruppe 4,3? 4,2 muß außerdem k + ! gerade sein, es wird daher: 


Pa = kan (a? + 62) + kon c?, 
Ja == Kgq9 (a8 — 3abi), 
Pa = Kegon (a? + 52)? + Koss (DS — 3a2b)c + kag (a? + b2c2 + Kooy), 


für das hexagonale System haben die Formeln bis zu y, incl. Rotations- 
charakter; für die Gruppe 4.64,2 verschwinden (py und Gs ganz. 


Das reguläre System wurde bereits früher von Voigt behandelt. 


Durchläuft der Endpunkt des Vectors H die sämtlichen Punkte einer Kugel 
und werden die zugehörigen Werte von g von einem beliebigen Raumpunkte 
aus auf die zu parallele Richtung aufgetragen, so können die Schnittcurven 
der g-Flächen acentrisch sein. Das acentrische Verhalten beginnt bei den 
Gruppen A,14,? mit der Berücksichtigung von ¢,, bei 4,9 4,? mit g7, bei 
A,'A,'A;' mit gg, in allen übrigen Gruppen schon mit gs. 

Bei der Holoëdrie des regulären Systems besitzt die Fläche 9 + gy, in 
der zu (444) parallelen Ebene vier Kreisschnitte, welche durch gg in sechs- 
zählige Curven der Form @ = dp + ag c0s/6 3) übergehen. 


Zu berücksichtigen bleibt noch die Selbstinfluenz, für welche eine strenge 
Theorie sich im allgemeinen nur bei Ellipsoiden und insbesondere bei Kugeln, 
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Kreisscheiben und Stäben durchführen läßt. Fällt das magnetische Hauptaxen- 
system mit den geometrischen Axen dieser Körper zusammen, so sind a, b, c 


{ 
zu ersetzen durch dgJfy, bo No, Co Po, wobei Ih 


7 4 + 2 kao, Mf 
M, N, P Functionen der Axenlängen sind. 

Die Beobachtung ergab, daß beim Magnetit M, ungefähr 0,9; beim 
Pyrrhotin dagegen ist die Susceptibilität ungefähr zehnmal geringer als beim 
Magnetit, bei allen anderen untersuchten Körpern noch kleiner, und deshalb kann 
bei diesen nach Ansicht des Verfs. praktisch von der Selbstinduction abgesehen 
werden. 

Das magnetische Feld wurde bei den Versuchen des Verfs. durch einen von 
Voigt construierten Elektromagneten erzeugt, und es wurden Felder von &0 bis 
12000 C.G.S.-Einheiten verwendet, deren Messung mit Hilfe eines empfindlichen 
ballistischen Galvanometers ausgeführt wurde. 

Mittelst einer einfachen Versuchsanordnung ermittelte Verf. zunächst die 
ungefähre Größe der Magnetisierbarkeit, wobei sich folgende nach abnehmender 
Stärke der Magnetisierbarkeit geordnete Reihe ergab: Magnetit, Eisenglanz, Ilme- 
nit, Augit, Granat, Wolframit, Liévrit, Vesuvian, Turmalin, Epidot, Eisenspat, 
Rutil, Pyrit, Eisenalaun, Nickelsulfat, Kalkspat, Quarz, Topas, Zirkon; die vier 
letzten sind diamagnetisch. 

Eingehender wurden untersucht: Magnetit, Hamatit, Granat, Turmalin. Die 
gewonnenen Resultate sind : 

»Granat ist bis zu hohen Feldern magnetisch isotrop und ıı mit H pro- 
portional. 

Turmalin genügt in erster Annäherung hinsichtlich der Symmetrie dem 
Thomsonschen Ansatze, die Proportionalität von # und # ist zweifelhaft. 

Die rhomboëdrischen Krystalle sind, soweit die Genauigkeit der Unter- 
suchung reicht, in der Basisebene magnetisch isotrop. 

Magnetit besitzt dagegen sämtliche von den Formeln bis mindestens 
m == 8 vorausgesetzten Symmetrieeigenschaften, insbesondere die Sechszähligkeit 
der Schnittcurven in den Ebenen parallel zu (444). 

Ilmenit und Eisenglanz zeigen eine ausgeprägte Singularität der Basis- 
ebene mit Rücksicht sowohl auf die Magnetisierbarkeit im allgemeinen, wie im 
besonderen auf die Hysteresis.« 

Beim Ilmenit fand Verf. die zur Hauptaxe senkrechte Componente ß des 
erregten specifischen Momentes bedeutend größer als die zur Hauptaxe parallele 
Componente 7; von H==ca. 40 bis 400 C.G.S. wächst das Verhältnis y : 8 
von etwa +, bis +. 

Merkwürdig ist ferner, daß y absolut frei von Hysteresis ist, während 8 
eine ungewöhnlich große Hysteresis zeigt. Von einem Momente || (0001) bei 
niedrigem Felde bleibt ca. $ remanent, wenn das Feld auf Null abnimmt, und 
dieses muß negativ auf mehr als die Hälfte des früheren Wertes ansteigen, um 
£ zu Null zu machen. Da y völlig frei von Hysteresis, so ist es völlig unmöglich, 
den Ilmenit in einer irgendwie gegen die Ebene der Basis geneigten Richtung 
permanent zu magnetisieren. 


usw., und 


Bemerkung des Referenten über die Magnetisierung der dem 
Thomsonschen Gesetze nicht folgenden Mineralien. 

Nach dem Thomsonschen Ansatze sollten Magnetit magnetisch isotrop, Hä- 
matit, Pyrrhotin und Ilmenit magnetisch einaxig sein. Nach den Beobachtungen 
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von Weiß ist jedoch der Magnetit magnetisch anisotrop, und die Magnetisierung 
der drei anderen Mineralien erfolgt, wie Westmann beim Hämatit, Weiß am 
Pyrrhotin und Bavink am Ilmenit nachgewiesen, fast ausschließlich nach der 
Basis. Wenn nun auch diese Ebene als ein Rotationsellipsoid mit verschwindend 
kleiner Rotationsaxe gedeutet werden kann, so ist doch für diese Singulari- 
tät im Thomsonschen Gesetze keine Andeutung enthalten. 

P. Weiß suchte das Resultat seiner Beobachtung am Magnetit durch die 
Hypothese zu erklären, daß der reguläre Krystall aus drei Scharen von Lamellen 
einer magnetischen Substanz gebildet werde, die den Würfelflächen parallel lau- 
fend durch nichtmagnetische Massen von einander getrennt seien. 

Nun zeigt aber der Magnelit oft eine schalige Absonderung nach den 
Oktaëderflächen in hohem Grade entwickelt, welche mit einer lamellaren poly- 
synthetischen Zwillingsbildung nach (444) verbunden ist. Beim Pyrrhotin ist eine 
schalige Absonderung nach der Basis so auffallend, daß sie früher für Spaltbar- 
keit gehalten wurde, und auch beim Hämatit und Ilmenit erfolgt schalige Ab- 
sonderung nach der Basis, welche mit Zwillingsbildung verknüpft ist. Bei den 
dem Thomsonschen Gesetze folgenden und ebenfalls von Bavink genauer auf 
ihr magnetisches Verhalten untersuchten Mineralien Granat und Turmalin ist eine 
schalige Absonderung oder lamellare Zwillingsbildung nach einer zur trigonalen 
Axe senkrechten Fläche dagegen nicht bekannt. 

Zur Erklärung der Weißschen Beobachtungen am Magnetit hielt ich!) in- 
folgedessen die Annahme für berechtigter, daß auch bei diesem Mineral, ebenso 
wie es bei den drei anderen empirisch feststeht, eine Magnetisierung vorwiegend 
nach der Ebene der beobachteten Lamellenstructur stattfinde, so daß also bei 
allen vier Mineralien die Magnetisierung vorwiegend senkrecht zur trigonalen Axe 
erfolge. Diese Annahme fand eine auffallende Bestätigung durch die von Weiß 
beobachteten Werte. Mit Hilfe einer, die Selbstinduction berücksichtigenden 
Formel von Lenz fand ich unter der Annahme, daß die Magnetisierung aus- 
schließlich nach den vier Oktaéderebenen erfolge, das Verhältnis des inducierten 
Magnetismus bei Stäben, welche senkrecht zu (444), (442), (110), (400) ge 
schnitten sind, wie 4:0,938 : 0,937 : 0,754, während Weiß hierfür die Werte 
bei einer Feldstärke von 150 Einheiten beobachtete: 4: 0,947: 0,987 : 0,790. 
Dagegen führt die Weißsche Annahme, daß die Magnetisierung ausschließlich 
nach den \Vürfelflächen erfolge, zu einem ganz anderen Verhältnisse. Auf Grund 
dieser Tatsachen schien es mir für den Magnetit »naturgemäßer, statt derjenigen 
Constanten, welche sich auf die Magnetisierung nach den drei Hauptaxen be- 
ziehen, solche einzuführen, welche auf die Magnetisierung der Oktaëderflächen 
bezug haben«. 

Die von mir für die Magnetisierung des Magnetits vorgeschlagene modifi- 
cierte Form des Voigtschen Ansatzes lautet demnach: 

Seien a, 2, y, 0 die Winkel, welche die Richtung der äußeren magne- 
tisierenden Kraft R mit den Normalen zu den vier Oktaëderflächen bildet, und 
seien a, b, c, d die Componenten des inducierten Momentes m und 


l=asna+bsioß-+esiny+ dsind 
das inducierte Moment in der Richtung der Kraftlinien, dann werde gesetzt: 


C= A(k — ky A? — ho R? — k3 At — hy AIR? — k, RA .. .), 
b = Blk — k, B2 — ky R? — hy Bi — ky BUR? — ky RE... .), 


4) Diese Zeitschr. 86, 102. 
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e=0Ck—kL@-LRR-LC!-KOR—kKR..), 
d=D'E—-ED -ERM—ED—E MR —ER...), 
worin A=Rsna B—Rsinÿ, C— Rsmy, D= Rain d. 
Hieraus folgt: 
! = KR(sin? a + sin? $ + sin? y + sin? ö)kR 
—k, R3!sint « + sin 8 + sin‘ y + sin‘ 6) 
—k, F*{sin? « + sin? 3 + sin? y + sin? 0) 
—k, RS (siné « + sin® 3 + sin® y + sin® d) 


Bei Beschränkung auf die erste Reihe wird } isotrop, entsprechend dem 
Thomsonschen Ansatze; unter Beschränkung auf die drei ersten Reihen wird 
lim allgemeinen anisotrop, aber gleichwertig fur alle Richtungen innerhalb der 
Oktaöderflächen, entsprechend den Beobachtungen von P. Weiß; bei Berücksich- 
tigung noch weiterer Glieder fällt auch die Isotropie innerhalb der Oktaéderfldche 
fort, aber aus Symmetriegrunden muß bei einer Drehung um 360° innerhalb 
dieser Fläche ! sechs Minima und Maxima durchlaufen, deren Lagen deu Schnitt- 
linien der betreffenden Oktaéderflache mit den anderen Oktaéderflachen bezüglich 
der Normalen zu diesen Schnittlinien entsprechen. Diese Sechszähligkcit der Okta- 
ederfläche konnte Bavink constatieren. 


‘In bezug auf diesen Ansalz macht Bavink folgende Einwendung: »inwie- 
weit mian von einer Übereinstimmung dieser (>vorhin wiedergegebenen«) Zahlen 
reden kann, scheint mir doch sehr zweifelhaft zu sein. Führt man die Schich- 
tungsvorstellung an einem Körper durch, der eine strenge Theorie der Selbst- 
influenz gestattet, so ergibt sich, falls nur die Magnetisierung nach wie vor 
homogen bleibt, nichts anderes, als daß die Symmetrie der Kugel wegen der 
Selbstinfluenz in die des Ellipsoides übergeht. Damit aber sind die Weißschen 
Beobachtungen nicht erklärt. Verzichtet man andererseits auf den Thomson- 
schen Ansatz und entwickelt nach Reihen, so ist nicht einzusehen, wozu dann 
noch eine Structartheorie nötig wäre.« 


Dagegen ist folgendes zu bemerken: 


4) Daß aus den von mir angegebenen Tatsachen mit Notwendigkeit her- 
vorgeht, daß die Magnetisierung des Magnetits überwiegend nach den vier Okta- 
éderflächen erfolgt, kann nicht in Zweifel gestellt werden. 


2) Sowohl Weiß als ich gehen bei der Erklärung der Weißschen Reob- 
achtungen am Magnetit von der Annahme aus, daß das verwendete Material nicht 
homogen sei. Von einer Schichtung, durch welche infolge von Selbstinfluenz 
die Symmetrie der Kugel in die des Ellipsoides überginge, kann beim Magnetit 
freilich keine Rede sein, da hier Schichtung nicht nur nach einer, sondern naclı 
vier gleichwertigen Oktaederflächen vorliegt. 


3) Daß ich trotz der vorausgesetzten Inhomogenität für die Magnelisierung 
des Magnetits einen Ansatz aufgestellt habe, welcher aus der Vorstellung homo- 
gener Verhältnisse abgeleitet ist, halte ich deshalb für angezeigt, weil ich neben 
der äußerlich erkennbaren, und deshalb bei dem benutzten Material wohl ver- 
miedenen, noch eine durch äußerst feine und äußerst zahlreiche Lamellen 
gebildete Schichtung voraussetze, an welcher die vier Oktaëderflächen in gleichem 
Maße beteiligt sind. 
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Zudem steht die lamellare Zwillingsbildung und Absonderung natürlich mit 
der Structur der einfachen Krystallmasse in causalem Zusammenhange, und es 
erscheint mir gar nicht unwahrscheinlich, daß in den vorliegenden Fällen auch 
dann, wenn die Lamellirung nicht bestände, eine vorwiegend zur trigonalen Axe 
senkrechte Magnetisierung stattfinden würde. Vom Standpunkte der Theorie der 
Ampèreschen Molekularströme hätte dies den Sinn, daß bei den genannten 
Mineralien sowohl infolge der Lamellenbildung, als auch infolge der Structur des 
einfachen Krystalles eine Drehung der Ampèrestrôme leichter um die trigonale 
Axe erfolgte, und daß die den trigonalen Axen des Krystalles parallelen Axen 
der einzelnen Molekularströme bei den in Frage kommenden Mineralien in ihrer 
Richtung am stabilsten wären. 


Wenn nun aber die Structur der einfachen Krystalle und die Lamellen- 
bildung in gleichem Sinne auf die Bevorzugung der zur trigonalen Axe senk- 
rechten Flächen bei der Magnetisierung wirken, dann darf auch der genannte 
Ansatz als eine das magnetische Verhalten charakterisierende Darstellung gelten. 


Daß übrigens die Darstellung der Momente durch Reihen, zumal in Ver- 
bindung mit der Structurhypothese, nicht befriedige, habe ich am Schlusse meiner 
früheren Abhandlung ausdrücklich hervorgehoben. 


Nach dem Vorhergehenden erscheint die Magnetisierung nach den vier 
Oktaëderflächen beim Magnetit als die primäre Wirkung des äußeren Felder. 
Die Componenten nach den drei Hauptaxen stellen dagegen die Resultierende 
der genannten primären Wirkung nach jenen Richtungen dar. Man kann des 
halb von den die Magnetisierung nach den Oktaëderflächen charakterisierenden 
Constanten eher erwarten, daß sie »vielleicht eine Handhabe bieten, die immer- 
hin unbefriedigende Darstellung der Momente a, b, c, d durch Potenzreihen durch 


andere zu ersetzen«. Ref.: J. Beckenkamp. 


88. W. König (in Greifswald): Einige Bemerkungen über die Beziehung 
zwischen künstlicher Doppelbrechung und Elastieität (Boltzmann Fest- 
schrift, Leipzig 1904, 832—838). 


Früher hat Verf. (diese Zeitschr. 41, 288) die Formen beschrieben, in denen 
die künstliche Doppelbrechung in gebogenen Glasplatten infolge des Zusammen- 
wirkens von Zug- oder Druckspannungen und scherenden Kräften auftritt. Hier 
werden die Resultate der Versuche an Gelatinelösungen mitgeteilt, welche er 
anstellte, um die Beziehung zwischen der durch Zugspannung und der durch 
Schubspannung hervorgerufenen Doppelbrechung zu prüfen. 


Als Lösungsmittel wurde nicht Wasser, sondern wässerige Glycerinlösung 
von solcher Concentration gewählt, daß die Dampfspannung der Lösung etwa 
der mittleren absoluten Feuchtigkeit des Beobachtungsraumes entsprach. Der 
Einfluß der natürlichen Drehung der Gelatine wurde dadurch vermieden, daß 
der Lösung der linksdrehenden Gelatine so viel rechtsdrehender Rohrzucker zu- 
geselzt wurde, daß sich die beiden Drehungen gerade aufhoben. 


Die Messungen wurden an zwei Klötzen von länglich rechteckiger Gestalt 
gemacht. Am ersten Klotze wurde die durch Dehnung hervorgerufene Doppel- 
brechung untersucht und mit der Größe der Dehnung verglichen, am zweiten 
Klotze die durch Schubspannung hervorgerufene Doppelbrechung. 


Sodann werden die Formeln für die beiden Arten der Doppelbrechung ab- 
geleitet, ausgehend von den Neumannschen Formeln: 
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v+ga+pB+py, 





Dr = — 
ty = v+pa+q8+pyr, gaya 
0, = v—+ pe + pB + 47. | 
I. Fall der Dehnung: 
D, N°? 
Ag = pl Hui — nb. 


Aovo 
Hier ist D, Dicke der Platte im neutralen Zustande, 


4, Gangdifferenz, wenn T die Schwingungsdauer, v, Geschwindigkeit, Ay 
die Wellenlänge des Lichtes im leeren Raume bedeutet, 


N Brechungsexponent der Gelatine, 
fe Verhältnis von Quercontraction und Längsdilatation. 


Fur die specifische Doppelbrechung G, == Verhältnis der durch eine 
Dehnung hervorgebrachten Differenz der Brechungsexponenten zur relativen Deh- 
nung, ergibt sich: 

N? 
G= a PO + HO) 


it. Fall: Schiebungsversuche: 


D, N? 
4s jy PTS 
Hier ist in obigen Formeln a = — ß = >: y = 0 genommen. 


A, == Gangdifferenz, 
D, = Dicke der Platte. 

Go = Verhältnis der Differenz der Brechungsexponenten zur Größe der 
Schiebung : G = Gli + ). 

Die Richtigkeit dieser Beziehung wird geprüft; für Gelatinelösungen ist u 
== 0,5. Dann ergibt sich G = 3G,. 


Aus den Messungen von vier Paaren von Gelatinepräparalen verschie- 
dener Concentration ergab sich fur 


Go = 0,000149 G = 0,000245 
157 229 
104 143 
147 | 485 
Bildet man hieraus 3G@,, so erhält man: 
0,000224 
235 
156 
220 


welche Werte von @ mit Ausnahme des letzten Wertes gut mil den gegebenen 
übereinstimmen. | oT 

Die durch Scherung hervorgerufene Doppelbrechung wird in der Gelatine 
selber sichtbar infolge der Eigentümlichkeit der Gelatine, wie ein tribes Mittel 
das Licht zu zerstreuen und zu polarisieren. Ref.: C. Stôckl. 
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84. K. Scheel (in Charlottenburg-Berlin): Ausdehnung des Quarzes bei 
der Temperatur der flüssigen Luft (Wissenschaftl.- Abhandl: d. physik.-techn. 
Reichsanst. 1904, 4, 35— 60. — Zischr. f. Instrumentenk: 4908, 25, 104—105). 

Die Messungen sind mit einem besonders construierten- Fizeauschen: Dila- 
tometer angestellt, das in der Zeitschr. f. Instrumentenk. 1904, 24, 285—287 
beschrieben ist unter dem Titel: »Apparat für Ausdehnungsbestimmungen nach 
der Fizeauschen Methode bei der Temperatur der flüssigen Lufte. Der aus 
Quarz bestehende Interferenzapparat befindet: sich im eylinderförmigen .Messing- 
gefäß (40.cm hoch, 9 cm Durchmesser), . Dasselbe liegt, flüssigkeitsdicht in einer 
Dewarschen Flasche. Das Abkühlungsgefäß ist entweder mit vollständig trocke- 
ner Luft, mit Wasserstoff oder mit Stickstoff gefüllt. In das Innere. des Ab- 
kühlungsgefäßes ragt ein Messingrohr (3 cm weil, 12 cm lang), das zur Licht- 
zuführung dient, ferner ein Platinwiderstandsthermometer zur Messung der 
Temperatur. Der Widerstandsdraht liegt direct neben dem Interferenzapparate. 

“Die bei der Abkühlung durch das Gesichtsfeld wandernden Interferen:- 
streifen kamen nach 4—14 Stunden zur Ruhe und sie änderten sich während 
einer weiteren { Stunde nicht. Während dieser Zeit blieb die Angabe des Platin- 
thermometers auf 0,4° constant. 

Der wahrscheinlichste Wert für die Längenänderung des krystallinischen 
Quarzes in Richtung der Axe bei der Abkühlung von 0° auf — #909 ist, auf 
4 m gerechnet, 9251; der mittlere Ansdehnungscoëffirient innerhalb dieser 
Grenzen ist somit 0,0000049 (zwischen 0° und —+100° beträgt der Coéfficient 
0,0000080). Der Wert bei —190° läßt sich mit den früher im Intervall 0° 
bis 100° beobachteten zu einer quadratischen Form vereinigen: | 


l= fi + 7188: 107%. t+ 0,00815 - 40° - 2). 
Frühere Forscher hatlen für die Ausdehnung des Quarzes gefunden: 


Fizeau: b= L(1 + 7,10 - 10.2 + 0,00885 - 10° - 2), 
Benoit: L, = y(t + 7,464 - 10° 6 + 0,00804 - 40° - 2), 
Reimerdes: J, = lo (4 + 6,925 - 10 ° - + 0,00819 - 40°: 22). 
Scheels Resultat stimmt also mit dem von Benoît sehr nahe überein. 
Für amorphen Quarz (von der Firma Heraeus) hatte Scheel gefunden: 


1, = ly (4+ 0,322 + 407 - # + 0,00147 : 40° - 2). 
| Ref.: K. Stöckl. 


35. G. Schendell (in ?): Einfluß des elektrischen Feldes auf auskry- 
stallisierende wässerige Salzlüsungen (Nalurwiss. Wochenschr. 1904, 8, 910). 


Der Verf. brachte in eine 15°/,ige Eisenvitriollösung einen U-förmigen iso- 
lierten Kupferdraht und drei diesem parallel gespannte Fäden. Ging ein Strom 
zweier Fleischerelemente durch den Draht, so bildeten sich an ihm und 
am Boden 22 g Krystalle während 214 Stunden. Derselbe Versuch ohne 
Stromdurchgang lieferte in derselben Zeit keine nennenswerte Krystallabschei- 
dung; erst nach weiteren 23 Stunden hatten sich, und zwar sehr viel. kleinere 
Krystalle am Boden, am Draht und an den Fäden abgesetzt. 

»Das elektrische Feld scheint durch molekulare Anziehung eine beschleu- 
nigte Krystallbildung hervorzurufen, in der Weise, daß sich im Bereiche des 
Feldes eine starke Concentralionssphäre bildet, die schnellere und intensivere 
Krystallbildung zur Folge hat.« Ref.: K. Stöckl. 


Auszüge. 517 


86. H. Dudenhausen (in Bocholt i. Westf.): Optische Untersuchungen 
an Fiußspat und Steinsalz (Neues. Jahrbuch .f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 1, 
8—29. — Dissertation d. Universität Münster in Westf.). 

Benutzt wurde das Reflexionsgoniometer und Refractometer von Fueß. 
Der durch die Ablesung entstandene Fehler beträgt bis zu vier Einheiten der 
fünften Decimale, doch wird diese Genauigkeit durch andere Fehlerquellen 
herabgedrückt. 

A. Brechungsexponenten des Flußspates. 4. Hautes-Alpes, Pyrenäen; 
2. Canton Uri, Schweiz; 3. Gersdorf: 31 gelb, 31r gelb mit im Mittel etwa 
3 mm dicken, violettgefärbten Schichten; &. Kupferberg, gelb mit violetter Ein- 
lagerung; 5. Ehrenfriedersdorf, Sachsen; 6. Bösenbrunn, Sachsen; 7. Kongsberg, 
Norwegen; 8. Annaberg, Sachsen; 9. Alston Moor, Cumberland (wegen: starker 
Abweichung von den anderen Werten zwei Beobachtungsreihen, die jedoch zu 
ungefähr den gleichen Resultaten führten); 40. unbekannter Fundort (Mittel- 
wert aus vier Beobachtungsreihen); 44. und 42. Weardale, Cumberland. 


nTI "Na NL d 
Nr. 4. wasserhell 1,43534 1,43380 4,43249 0,00343 
- 2%. rosa 1,43543  4,63398 © — TT 
- 3;. gelb 1,43519, 1,43360, 4,43213, 0,00306 
- 3y. violett 1,43547, 4$,43366, 1,432115 0,00306. 
- 6. gelb 1,43545 1,63367 4,63208; 0,003065 — 
- Br gelb 1,43526, 1,43377, 1,43220, 0,00306 
- 5p. hellblau 1,43523 4,43377 4,43222 . 0,00304 
- 6.. grün $,43524, 1,43384 4,43223 0,0030¢, 
- 7. hellblau 1,43523, 1,43379 4,43224 0,0029: 
- 8. blau — 1,43364 — — 
- 9. grunviolett 1,43682, 1,63433 4,43277 0,00305, 
1,43585, 1,43437, 4,43274  0,00344, 
- 40. intensiv dunkelviolett 1,43547 1,43386 — — 
- 41. violett 1,3540 .4,43393, 1,43235, 0,003045 . 
- 42. dunkelviolett 1,43534 14,43389 1,43229 0,00305 
größter Unterschied 0,00028 0,00033, 0,00027. 0,00043, 


d = Dispersion. 


Als »größter Unterschied« sind die Differenzen des größten 


und kleinsten beobachteten Wertes für den betr. Brechungsexponenten n ange- 


geben. 


berücksichtigt. 
Die Unterschiede zwischen den einzelnen ermittelten Werten liegen inner- 


halb der Grenze für die Genauigkeit der Beobachtungen. 


Die stark abweichenden Bestimmungen an Stück Nr. 9 sind dabei nicht 


Ein wesentlicher 


Unterschied zwischen den Werten verschieden gefärbter Krystalle, wie auch 
gegen den ungefärbten Krystall hat sich damit nicht ergeben. Die Unter- 
schiede machen sich höchstens in den Stellen der fünften Decimale bemerkbar. 
Dies steht im Gegensatz zu den Beobachtungen von Hlawatsch (diese Zeitschr. 
27, 605—607), der eine Zunahme der Werte mit zunehmender Färbung fest- 
stellte. | 

B. Brechungsexponenten des Steinsalzes. Stücke von Staßfurter 
Steinsalz wurden in Petroleum angeschliffen. Das Abdecken geschah dadurch, 
daß für jedes Stück besondere Hüllen aus schwarzem Papier angefertigt und 
darin an der zu beobachtenden Stelle kleine Fensterchen eingeschnitten wurden. 


618 Auszüge. 
nTi nNa "Li d 
Nr. 4. farblos 1,54854 1,6464645 1,56019 0,00835 
- 2. farblos 4,54860 1,54469 {,54026 0,00836 
- 3. blau 1,54864 1,54449 1,54029 0,00835 
Größter Unterschied 0,00010 0,00006 0,00010 0,00001 


Die Unterschiede sind noch geringer wie beim Flußspat. 

Hlawatsch hatte aus seinen Beobachtungen geschlossen, daß die Dichten 
der färbenden Stoffe bei den von ihm untersuchten Mineralien sehr gering. sein 
müßten. Verf. prüft nun seine Schlüsse durch Versuche, ob sich für die ver- 


schieden gefärbten Flußspäte wesentliche Dichteunterschiede ergeben. Es ergibt 
sich für Nr. 1 D=3,18119 

- & 3,18118 

- 9 3,18163 

- 44 3,18083 


Eine Einwirkung müßte sich schon in der dritten Decimale bemerkbar 
machen. Der Unterschied der erhaltenen Werte ist nur ganz unwesentlich. 
Verfasser schließt daraus, daß die Unterschiede in den Brechungsexponenten 
hauptsächlich nur auf Beobachtungsfehlern beruhen, daß die Färbung dagegen 
nur einen ganz unwesentlichen Einfluß dabei ausübt. Ref.: E. Kaiser. 


87. E. Hussak (in Säo Paulo, Brasilien): Über die Mikrostructur einiger 
brasilianischer Titanmagneteisensteine (N. Jahrb. f. Min., Geol. und Pal. 
1906, 1, 94—443). 

AnschlieBend an die Angaben von Mügge (diese Zeitschr. 41, 628) 
Lacroix und Derby (diese Zeitschr. 88, 527) über die mikroskopische Ver 
wachsung von Ilmenit mit Magnetit, sowie über die Einlagerungen eines Titan- 
minerals im Magnetit, untersuchte Verf. Magneteisenstcine in dunngeschnittenen 
polierten Platten in bezug auf ihre Angreifbarkeit gegenüber Salzsäure und zwar: 
Magneteisensteine aus sauren leukokraten Eruptivgesteinen; titanreiche Magnel- 
eisensteine aus basischen Eruptivgesteinen (Pyroxeniten; magmatische Aus- 
scheidungen aus Foyailmagmen). Zum Vergleiche wurden magneteisenreiche 
magmatische Ausscheidungen aus dem Jjolith von Alnö, Schweden, untersucht, 
sowie mehrfache Literaturangaben über- die Zusammensetzung von Ilmenit heran- 
gezogen. | 


Es ergab sich, daß in den brasilianischen Titanmagneteisensteinen ein dem 
[imenit analoges Titanmineral TiO, (Fe, Mg, Mn), eingewachsen im Magnetit, 
auftritt. Es ist meist sehr regelmäßig lamellar eingewachsen nach den Okta- 
ederflächen des Magnetit, bald regellos angehäuft, bald in Form zackiger Körper. 
Diese erweisen sich zusammengesetzt aus zweierlei, durch HCI verschieden an- 
greifbaren lamellaren Partien. 


Aus dem Eisen von Furquilha, Minas, wurden die besonders zahlreich auf- 
tretenden, feinen lamellaren Einlagerungen isoliert und von W. Florence 
analysiert (If). II ergibt die Zusammensetzung nach Abzug von TiOgCa, also 
von Perowskit. 
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L Auf 400 berechnet: IL. 
TiO, 56,76 55,44 54,90 
FeO 30,54 29,66 31,29 
MnO 3,24 3,15 3,32 
MgO 10,22 9,92 10,47 
CaO 2,23 2,16 — 
102,99 100,00 99,98 


Auch die von Neef, J. F. Kemp und Dana angegebenen Analysen weisen 
bei völliger Abwesenheit von SiO. einen MgO-Gehalt his 140/,, MnO-Gehalt 
bis 4%, nach. Es liegt also wohl in den Einlagerungen ein Mineral vor, das 
als isomorphe Mischung von T3O; Fe mit T%0;Mg (Geikielith) und 740, Mn 
(Pyrophanit) aufzufassen ist. 

In dem in Säure unlöslichen Teile finden sich noch vorwaltend ein grüner 
Eisenspinell und im den Titanmagneteisensteinen granilischer Herkunft: Zirkon, 
Korund und Monazit, in denen aus "basischen Eruptivgesteinen aber häufig 
Perowskit, ein Pyrochlormineral (dunkelbraune Oktaëder, Tantalreaction), Badde- 
leyit und secundärer Anatas. 

Der Ti-Gehalt der Titanmagneteisensteine und wohl auch mancher Ilme- 
nite rührt von der meist sehr regelmäßigen Durchwachsung des Magneteisens 
mit den erwähnten 7%-Lamellen her. Ref: E. Kaiser. 


88. F. Rinne (in Hannover): Plastische Umformung von Steinsals und 
Sylvin unter allseitigem Drucke (N. Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 
1, 114—122). 

In ähnlicher Weise wie früher Kalkspat (vgl. diese Zeitschr. 41, 625) 
wurden Steinsalz-, klare, nach dem Würfel gespaltene Steinsalz-, bezw. Sylvin- 
krystalle mit Alaun schwebend in einem Kupferrohre befestigt und einem Drucke 
von 30000 kg (2000 kg/qcm) ausgesetzt, der bis 43000 kg gesteigert werden 
konnte. Die Probekörper konnten leicht aus ihrer Alaunhülse durch Kochen 
in einer gesättigten Kochsalz- bezw. Chlorkaliumlösung herausgelöst werden. 
Sie erwiesen sich in überraschend weitgehender und vollkommener Weise 
plastisch umgeformt. Es gelang, zumeist auch bei weitestgehender Umformung, 
die Durchsichtigkeit des Materials zu bewahren. Bei gutem Gelingen sind auch 
keine Spaltrisse zu beobachten. Die Teile haben sich ohne jede Unstetigkeit 
verschoben. Die gleichmäßig klaren Steinsalz- und Sylvinpräparate zeigen keine 
Doppelbrechung, so daß keine inneren Spannungen vorhanden zu sein scheinen. 
Das specifische Gewicht war nicht verändert. Die Spaltflächen zeigen im Groben 
noch die frühere Parallelität; im Einzelnen zeigt sich jedoch ein hin und her 
biegender Verlauf der Spaltflächen. Die Bruchfläche zeigt kleinkörnige Structur. 

Beide Mineralien zeigen im Gegensatze zu Kalkspat sehr weitgehende Um- 
formungen plastischer Art. Ref.: E. Kaiser. 


39. E. Sommerfeldt (in Tübingen): Über Meteoriten der Tübinger 
Universitätssammlung. I. Zur Kenntnis des Toluca-Maüi-Eisens (Ebenda 
1904, 2, 448—124). 

Verfasser wandte eine neue Atzmethode an. Eine polierte Fläche des 
Meteoriten wurde in eine Kupfervitriollösung getaucht, wodurch sich eine Kupfer- 
ausscheidung erzielen ließ. Als sich eine relativ dicke Kupferkruste gebildet 
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hatte, wurde diese wiederum auf elektrolytischem Wege entfernt, indem das 
Stück zur Anode in derselben Kupfervitriollösung als Elektrolyt gemacht wurde. 
Annähernd halbkugelförmige, bisweilen auch polygonale Vertiefungen traten auf 
dem Eisen hervor, Die Vertiefungen durchsetzen die einzelnen durch eine 
Schraffierung auf dem Kamazit angedeuteten Homogenilätsgrenzen, gehen da- 
gegen nicht durch ein Trennungsband von Taenit etwa in die nächste Kamazit- 
lamelle über. Die Plessitfelder waren des öfteren siebartig durchlöchert. Troilit 
und Schreibersit blieben vollkommen frei. 

Die Beteiligung des Troilit und Schreibersit war an den untersuchten 
Platten außerordentlich: ungleichmäßig. 

Die Vertiefungsfiguren führten dazu, für das Eisen eine körnige Structur 
anzunehmen, wie sie bei anderen oktaédrischen Eisen beobachtet wurde, wenn 
sie auch dort eine sehr viel beträchtlichere Korngröße besitzt, hier bei der 
Feinheit aber erst durch die neue Ätzmethode aufgedeckt werden konnte. (Über 
das Toluca-Eisen vgl. diese Zeitschr. 24, 485, 645; 27, 586—600; 86, 644). 

Verf. geht zum Schlusse noch auf die Frage ein, weshalb in den Meteoriten 
das Eisen gegenüber anderen Elementen so bedeutend überwiegt. Er fuhrt 
dies auf die Krystallisationsdilatation des Eisens und die noch größere der 
Eisennickellegierungen zurück, wodurch die vulkanischen Erscheinungen eine 
ungeheuer viel größere Intensität auf den an Eisen 'reichen als auf den an 
diesem Element armen Weltkörpern erlangen. Diese an Eisen oder Eisennickel 
reichen Weltkörper sind viel häufigeren Explosionen ausgesetzt, wie die anderen 


Weltkörper. Ref.: E. Kaiser. 


40. 6. Lincio (in Turin, früher in Heidelberg): Beiträge zur krystallo- 
graphischen Kenntnis des Quarzes (N. Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 
Beil.-Bd. 18, 155—179). 

Quarz von Hancock (Michigan). Auf einer Stufe mit Caleit und mit 
gediegen Kupfer von Hancock fand sich eine Gruppe unscheinbarer Quart- 
kryställchen, die durch große und scharfe Ausbildung der sonst nicht häufigen 
Form {1132} sich auszeichneten. Eine auffallende und für den Fundort typische 
Streifung und Flächenentwickelung zeigte sich in der Zone (1424): (0114). Die 
gemessenen Kryställchen haben folgende neue Formen in dieser Zone: 


K: L: T: U: V: 
Goldschmidt —14 —14 —115 —1} — 1 
Bravais $376 3253 12.7.19.12 9.5.14.9 15.8.23.15 
Naumann —4P} —3P} —H$Pf$ —YPY —HPH 
vereinzelt: 
u y- w: T: 
Goldschmidt 30 11.0 14 —H 4 
Bravais 9097 14.0.11.1 8198 11.8.19.12 
Naumann +R 11R Pf} —HPR 
fraglich: ‘ 


4 == PH. 
Quarz von Herkimer (New York). An einem Stücke wurden an Stelle 
der sonst scharfen Spitze drej Flächen beobachtet, die ein stumpfes Rhomboëder 
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{1013} bilden. Die veranlaßte die Durchsicht der Krystalle dieses Vorkommens 
in der Clausthaler Sammlung wie in der Sammlung von V. Goldschmidt in 
Heidelberg. Die gemessenen neun Krystalle zeigten folgende neuen Formen: 


x: w: x Q: P: 3: a: b: e: 
Goldschm. —40 —30 +40 +44 +34 - 1,4 “Tu tists +4 
Bravais 4045 3034 4045 6179 7299 7.2.9.46 9.1.10.11 6.3.9.43 7.3.10.44 


Naumann —4R —}R+$R-+4P] +P} PR PP +P} JPY 


Neue, aber dem Vorzeichen nach unsichere Formen: 


Bi ei 
AT tr +i à 


4.3.7.44 9.3.12.17 
— Pt +49Pt 
An und für sich fragliche Formen: 
? & ? y: 29 ? ? 


? 
+4 —fo +40 +R +H +H 
1073 3035 1015 29.9.37.64 43.1.18.19 47.1.18.23 


HR —$§R HER APE +HPH +43PH 


Der verschiedene Charakter von {1011} .und {0474} ist schon gekenn- 
zeichnet einerseits durch das regelmäßige Auftreten der Trapezoëderflächen aus 
der Zone (1011):(6t79) : (£043): (4124), welche stets auf den Flächen von 

4011} sitzen, andererseits durch das Auftreten der typischen Rhomboäder 
los , {0445}, {0334}, welche stets über den Flächen von {0111} nach dem 
Pole hin liegen. Ref.: E. Kaiser. 


41. R. Brauns (in Kiel): Der oberdevonische Pikrit und die aus ihm 
hervorgegangenen Neubildungen (N. Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, Beil.- 
Bd. 18, 285— 33%). 


Aus dieser petrographischen Arbeit, die sich mit dem Pikrit der Umgebung 
von Dillenburg (Nassau) beschäftigt, können hier nur die wichtigen Angaben 
über die einzelnen Gemengteile wie die daraus entstandenen Neubildungen 
wiedergegeben werden. 

Die wesentlichen sicher primären Gemengteile des Pikrit sind Olivin, 
monokliner Augit und ein basischer Kalknatronfeldspat, wozu noch Chromspinell 
und Titaneisen treten. 

Olivin von den schwarzen Steinen bei Wallenfels ist bereits von Oebbecke 
analysiert worden und wegen seines Kalkgehaltes zwischen Olivin und Monti- 
cellit gesetzt worden (diese Zeitschr. 2, 105). Diese Auffassung ist von Ret- 
gers, Hintze u. a. bekämpft worden. Verf. isolierte zur Aufklärung der Be- 
denken sorgsam Olivin desselben Fundortes und erhielt bei zwei Analysen, die 
F. W. Küster in Clausthal hat ausführen lassen, die Resultate I und II. 

Die Thonerde rührt wahrscheinlich von geringen Mengen beigemengten 
Augils her. Die diesem entsprechenden Mengen wurden nach der unten ange- 
gebenen Zusammensetzung abgezogen (lil). 
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I. IL. Mittel : HI. 
SiO, 39,56 39,35 39,45 38,79 
FeO 48,80 18,96 {8,88 49,47 


MgO — 39,47 39,47 40,52 
CaO — 4,88 1,28 0,54 


99,27 99,29 


Der Olivin enthält außer kleinen Picotitoktaédern merkwürdige Einschlüsse 
mit Kryställchen brauner Hornblende. Die Einschlüsse haben kreisrunde oder 
elliptische scharfe Umrisse und sind von einer gelblichgrünen in Serpentin 
umgewandelten Substanz erfüllt, in die vom Rande her Kryställchen brauner, 
am Rande farbloser Hornblende hineinragen. Die Umrisse eines günstigen 
Schliffes lassen auf {001}, {111} schließen, Auslöschung c:c = 14°, im farb- 
losen Saume noch etwas größer. Dichroismus stark. Es handelt sich um 
eingeschlossene Magmatropfen, in denen unter besonderen Druckverhältnissen 
Hornblende zur Ausscheidung kam. Der Olivin zeigt alle Stadien der Serpen- 
tinisierung, daneben auch Iddingsit, öfters mit Serpentin und auch mit Pseudophit 
zusammen. Selten ist die Umwandlung zu Webskyit (Bottenhorn, Tunnel bei 
Hartenrod) und zu Antigorit-Serpentin (Hirzenberg bei Langenaubach). Weitere 
Neubildungen: Magneteisen; kleine Kryställchen, faserige Aggregate und Büschel 
von Tremolit und Salit. 

Augit, lichtbraun, im Dünnschliffe fast farblos. Idiomorphe und allotrio- 
morphe Gestalt. Oft mit Olivin in poikilitischer Verwachsung. Zonarstructur. 
J. Augit aus dem Pikrit der schwarzen Steine (Analytiker: Klaproth, Claus- 
thal). II. Augit aus dem Pikrit von Bottenhorn (diese Zeitschr. 18, 536). 


I I. 


SiO, 51,62 50,17 
CaQ 18,00 21,30 
FeO 5,06 8,86 
TiO, 2,99 — 
AlhOs 4,75 6,76 
Cro03s 2,95 — 
MgO 14,60 24,30 
99,97 98,78 


Der Augit ist durch verhältnismäßig hohen 7%- und Cr-Gehalt ausgezeichnet. 
Die Zusammensetzung stimmt am meisten mit dem Chromdiopsid aus den 
Olivinbomben vom Dreiser Weiher. Auffallend ist, daß der analysierte Augit 
braunlich ist und nichts von der bekannten grünen Farbe sonstiger Chromaugite 
zeigt. Vielleicht ist die Chromfärbung durch die Titanfärbung verdeckt. Neu- 
bildung: Granat (s. unten). 

Feldspat ist in allen nassauischen Pikriten beobachtet worden, meist 
allerdings verwittert. Bestes Material bieten die Pikrite aus der Gegend 
von Rachelhausen, Wommelshausen und Steinperf. Albit- und Karlsbader Gesetz. 
Nach optischem Verhalten Bytownit. Umwandlung zu Pseudophit durch die 
Einwirkung von magnesiahaltigen Lösungen. 

Chromspinell in {444}: Cr20s 8,88, MgO 5,43, CaO 2,78, SiO, 6,60; 
Rest: #0, + etwas Aly Og. 
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Titaneisen. — Magneteisen secundar, Apatit, Biotit. 

Neubildungen: Einige treten nur innerhalb des Gesteines auf (Pseudophit 
und Tremolit), andere auf Spalten und bilden einzeln oder zu mehreren mehr 
oder weniger dicke Platten. 


Wasserhaltige Silicate: Serpentin mit seinen verschiedenen Varie- 
täten Chrysotil, Metaxit und Pikrolith, von denen namentlich der letztere als 
Neubildung auf Spalten sehr verbreitet ist. 


Radiotin, ein neues radialfaseriges Mineral, das die Zusammensetzung 
des Serpentin, aber andere Eigenschaften besitzt. Es ist sehr klein, unregelmäßig 
im Serpentin verteilt und aufs innigste mit ihm verwachsen. Man erkennt es sicher 
erst im verwitterten Serpentin, wo es gelb und matt wird und sich in bis 
2 mm dicken kugeligen Aggregaten mit warzenförmiger Oberfläche abhebt, die 
im Innern radialstrahlig sind und bald einzeln, bald dicht gedrängt im Serpentin 
liegen. Zwischen die Kugeln und den Serpentin drängt sich fast immer 
Webskyit ein. Unter dem Mikroskope zeigt er sich in Schlieren im Serpentin. 
Doppelbrechung mittelstark, größte optische Elasticitätsaxe in Längsrichtung der 
Fasern. 

Im Gegensatz zu Serpentin in verdünnter Salzsäure nicht löslich. Das 
Mineral gibt im Glaskölbchen reichlich Wasser, das Mineral wird braun. Mit 
FluBsäure oder Kieselflußsäure bildet sich viel Kieselfluormagnesium, welches, in 
Wasser gelöst, mikrochemisch sehr starke Reaction auf Magnesium, schwache, 
aber deutliche Reaction auf Eisen und schwache Reaction auf Kalk ergab. 
Spec. Gewicht 2,70 (Pyknometer). Quantitative Analysen I und Il von F. W. 
Küster. | . 


I vielleicht reinere Substanz. 


I. I. HE, IV. 
SiO, 41,48 41,50 43,85 43,47 
MgO 35,84 36,73 43,51 43,56 
Ee,0; 8,40 8,50 — — 
CaO 4,50 0,55 — —- 
H0 11,96 12,13 42,64 12,97 


99,48 98,44 400,00 100,00 








Unter der Annahme, daß FeO und CaO äquivalente Mengen MgO ver- 
treten und auf 100 berechnet ergeben sich die Zahlen unter III, denen unter 
IV die theoretischen Werte für Serpentin gegenüber gestellt sind. 

Das Mineral findet sich außer an den schwarzen Steinen (Analysen), in 
dem Serpentin von Amelose, bei Steinperf, Rachelshausen und anderen Orten. 

Webskyit (vgl. diese Zeitschr. 15, 419; 18, 535). Zu den früher be- 
schriebenen Fundorten: Amelose bei Wornshausen an der Dautphe, Bottenhorn 
tritt noch Grube Wiederhoffnung bei Rachelshausen hinzu, wo er sich in Ver- 
bindung mit Erzen (Kupferkies, Zinkblende) und mit Kalkspat findet. Kupfer- 
kies durchschwärmt in feinsten Äderchen einzelne Webskyitkörner. 

Wasserfreie Silicate: Faseriger Augit (Salit, diese Zeitschr. 88, 479), 
faserige Hornblende (Tremolit). 

Granat, in scharf umgrenzten Krystallen oder unregelmäßig lappig aus- 
gebildet, im Olivin oder meist im Serpentin auf Spalten oder in der Nähe von 
Augit. Entweder farblos durchsichtig, einfachbrechend — oder am Rande 
bräonlich-violett und dann doppeltbrechend. Spec. Gewicht 3,73. 1. Analyse 
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des Granat von den schwarzen Steinen (Thiel und Dahmer); Il.. Granat von 
Bottenhorn (diese Zeitschr. 18, 535). 


SiO, 35,05 34,95 
CaO 32,52 33,29 
Fe,0, | 30,34 30,12 
AbOs 0,32 1,77 
MgO — 1,78 ee 
MnO 1,06 — 


H,0 (bis 430°) 0,49 — 
H (über 1300) 0,12 — 


| 101,38 100,43 

Also Kalkeisengranat. | 

Wasserfreie Oxyde, Carbonate und Phosphate. 

‘Eisenglanz, in dem völlig zu Grus verwitterten Pikrit von Grube Wieder- 
hoffnung bei Rachelshausen, in bis 4 cm dicken Platten mit kleinen, rundlichen, 
napfförmigen Vertiefungen dicht besetzt, mit Webskyit, jünger als dieser. Er 
ist durchaus krystallinisch, bildet blumig-blättrige und strahlige Aggregate. 

Magneteisen, Apatit, Aragonit, Kalkspat, Quarz. 


Neben wasserreichen Neubildungen wie Webskyit treten wasserfreie 
Mineralien wie Granat, Salit und Eisenglanz auf. Verf. wirft die Frage auf, 
ob nicht das Auftreten des begierig wasseranziehenden Webskyit auf die 
Bildung der wasserfreien Mineralien eingewirkt habe. Er wendet sich gegen 
die Ausführungen von Weinschenk, der ähnliche Neubildungsprozesse durch 
seine Piézokrystallisation zu erklären versucht. In dem vom Verf. untersuchten 
Gebiete sind Serpentin und die mit diesem auftretenden Neubildungen als Ver- 
witterungsproducte zu erklären. . 

Ref,: E. Kaiser. 


42. L. Milch (in Breslau): Über Gesteinsumwandlung, herrorgerufen 
durch erzzuführende Prozesse (Beobachtungen an Gesteinen der Land- 
schaft Ulu Rawas, Stid-Sumatra) (N. Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 
Beil.-Bd. 18, 452—459). 

Die beschriebenen Gesteine sind von V. Volz (Breslau) gesammelt worden. 

Gesteine des Erzganges vom Sungei Tubo (Ulu Rawas). 

Als »Muttergestein des Erzganges« tritt ein porphyrisch struiertes Eruptiv- 
gestein auf, dessen Grundmasse aus einem feinkörnigen Gemenge von einem 
zum großen Teile in eine graubraune Masse umgewandelten Feldspat und Quarz 
besteht. Der Quarz macht den Eindruck secundärer Bildung aus Lösungen, 
welche die Grundmasse des Gesteines angegriffen und zerfressen haben. 
Größere Feldspate sind noch so weit erhalten, daß sie als Plagioklas bestimmt 
werden können. 

Das Gestein enthält große Mengen Erz (Eisenkies, Bleiganz), das oft von 
Quarzmosaik und von Blätichen eines rötlichgelben Glimmers begleitet wird 
und mit diesen zusammen in einer unauflésbaren, schmutzig graubraun er- 
scheinenden Masse eingebettet ist, die als Rest von Plagioklas anzusprechen ist. 
Die Erze haben sich mit dem (Quarz zusammen mit Vorliebe in den Plagioklas- 
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emsprenglingen des Gesteines angesiedelt unter Verdrängung der Hauptmasse 
mit völliger Zersetzung des Restes der Feldspatsubstanz. .Die ganze Erscheinung 
ermnert sehr an die Greisen- oder Zwitterbildung und könnte damit vielleicht 
ais Fumarolenwirkung aufgefaßt werden. Chemische Beweise hierfür waren 
nicht zu erbringen. Das Erz erwies sich als frei von Arsen, der Glimmer ent- 
hätt kein Lithium und die in dem Gesteine auftretenden, sehr stark lieht- und 
doppeltbrechenden Säulehen, unter denen eventuell Zinnstein vorhanden sein 
konnte, ergaben eine deutliche Titanreaclion, aber keinen Hinweis auf Zinn. 


Bei einem anderen, in der Nachbarschaft auftretenden Gesteine ist das Vor- 
kommen des Erzes durchaus abweichend. Das Erz tritt in feinsten Spältchen und 
Äderchen auf. Quarz fehlt. An seiner Stelle zeigen sich farblos durchsichtig 
werdende Hornblendefasern und -bündelchen, Chlorit, untergeordnet auch Car- 
bonat.. Das Gestein hat eine typisch propylitische Umwandlung erlitten. 


Der Erzgang selbst wird begleitet von einer sandigen, gelblichbraun und 
grünlichgrau gefleckten Masse, die aus einem überaus feinkörnigen Gemenge 
von teilweise zersetztem Weißbleierz, sehr feinfaseriger Hornblende, Eisenoxyd- 
hydrat und Quarz besteht. In dem Erzgange selbst sind Nester von Bleiglanz 
und Weißbleierz von einem eisenschüssigen Gemenge zusammengehalten, das 
wesentlich aus körnigem Quarz mit großen Granaten in schönen Rhombendode- 
kaëdern besteht. Der Granat enthält schalige Einlagerungen von faserigen SiO,. 


Hornfelsartiger Phyllit (? ), Flußgeröll des Sungei. Nitap bei .Sungei 
Baung In der dichlen, schmutzig graugrünen Hauptmasse mit elwas helleren 
Streifen und Schmitzen sind dünne unregelmäßig. verlaufende Klüfte außer durch 
Erz und feinkörnigen Quarz von grüner faseriger Hornblende ausgefüllt. Sie ist 
stark pleochroitisch: || c liefgrün, || b bräunlich olivengrün, || a lichtgrünlichgelb. 
Das Gestein selbst erweist sich unter dem Mikroskope als ein Gemenge von 
Chlorit mit hellem Glimmer und kleinsten farblosen Quarzkörnchen. Die Ge- 
steinsbeschaffenheit steht mil der Ausfüllung der Klüfte im Zusammenhang und 
ist wahrscheinlich als ( ontactwirkung aufzufassen. Ref.: E. Kaiser. 


"48. A. Schwantke (in Marburg in Hessen): Die Basalte der Gegend von 
Homberg an der Ohm, insbesondere der Dolerit des Hohen Berges bel 
Ofleiden (N. Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 4904, Beil.-Bd. 18, 460—5%7). 


Die besprochenen Vorkommen liegen am Nordabhange des Vogelsberges 
in Hessen. Die Arbeit ist wesentlich petrographischen Inhaltes, berührt: aber 
auch einige mineralogisch beachtenswerte Erscheinungen. 


Die Tuffe am hohen Berge enthalten mannigfaltige basaltische Auswürf- 
linge, deren Olivinausscheidungen häufig Umwandlungserscheinungen zeigen; 
so zeigte sich eine Umwandlung in Opal, aber nicht in Form der gewöhn- 
lichen gleichmäßigen Opalisierung, sondern in der Bildung eines maschen- 
formigen Opalskelettes in dem Hohlraum des aufgelösten Minerals. Bisweilen 
sind auch unzersetzte Olivinreste in den Maschen des Opalgitters eingeschlossen. 


Ein Auftreten von gediegen Eisen in einem Auswurflinge dieser Tuffe ist 
ia dieser Zeitschr. 37, 654 bereils besprochen worden. 


In der untersten Region der Tuffe, die durch Basaltauswürflinge charak- 
terisiert ist, liegen zahlreiche Augite und Hornblenden als selbständiges 
Auswurfsmaterial eingebettet. Die Hornblenden sind meist corrodiert und 
ringsum angeschmolzen; sie zerfallen zumeist infolge der vollkommenen Spalt- 
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barkeit. Der Augit zeigt dagegen zumeist scharf begrenzte Krystalle der Com- 
bination {122}, {440}, {100}, {040}; sie sind bisweilen kurzprismatisch und 
gestreckt nach der Kante (122): (122), andere sind dabei nach c so weit ge- 
kürzt, daß die Flächen von {122} auch seitlich zusammenstoßen. Ringsum 
geschmolzene Augite sind selten. 

Der Augit der protogenen Ausscheidungsmassen, Olivin- und 
Pyroxenfelsbomben im Tuffe, ist von dem beschriebenen Augit verschieden. Sie 
zeigen prächtig die Umwandlung des rhombischen und monoklinen Augit, die 
mit dem sogenannten »Angegriffenseine beginnt. Dies ist sowohl am äußeren 
Rande, wie im Inneren der einzelnen Knollen zu beobachten. Am äußeren 
Rande gegen den umgebenden Basalt zeigt sich Weiterwachsen des Pyroxens 
als basaltischer Augit. Das Angegriffensein zeigt sich zunächst in der Aus- 
bildung einer körnigen Randzone um den inneren unangegriffenen Kern, was 
auf eine Einschmelzung und Wiederauskrystallisation zurückgeführt wird. An 
anderen Pyroxenen zeigt sich ein heller Kern, von zahlreichen Schwärmen von 
Flüssigkeitseinschlüssen und Gasporen, manchmal auch von einem winzigen 
Geäder von Glasfetzen erfüllt, umgeben von gleich gefärbter Substanz, in der 
die Flüssigkeit und Gasporen verschwunden sind, die aber von einem vwirren 
Geäder aus braunem Glas durchschwärmt wird. Die Grenzlinie ist lappig, an- 
gefressen. Die Spaltrisse setzen sich in manchen Fällen gerade in die Randpartie 
fort. Kern und Rand verhalten sich optisch völlig gleich. Die Erscheinung 
zeigt sich sowohl bei rhombischem wie monoklinem Pyroxen. 

Der Dolerit tritt in zwei verschiedenen durch eine Zwischenlage von Kiesel- 
guhr und Tuff getrennten Ergüssen auf. Der jüngere Dolerit enthält Feldspäte, 
die tafelig erscheinen nach {010} und randlich begrenzt werden von {001}, 
{To1}, {204}, von denen die beiden letzteren auch wohl fehlen. Neben dem 
Albitgesetze zeigt sich auch das Karlsbader Gesetz. Aus dem Verhalten von 
Schnitten senkrecht zur Albitverwachsung wurde auf Labradorit geschlossen. 
Kleine Kryställchen aus dem verwitterten Glase führen nach den Umrißwinkeln 
auf einen basischen Plagioklas zwischen Labrador und Anorthit. Die auf der 
Oberfläche des verwitterten Glases auftretenden Feldspäte zeigen sich als kleine 
rhombische oder sechsseitige Täfelchen, begrenzt von {004}, {104}, sehr unter- 
geordnet auch {201}. Die weißen, etwas matt perlmutterartig glänzenden Kry- 
ställchen sind in reinen Partien unter dem Mikroskope noch durchsichtig und 
frisch. Die kleinen Blättchen erscheinen bei gekreuzten Nicols vollständig iso- 
trop.. Nur die randlichen Partien zeigen lebhafte, größere Krystalle schwache 
Polarisationsfarben. Die Kryställchen sind Karlsbader Zwillinge, die nur an den 
Enden, wo die einzelnen Individuen frei herausragen, die gewöhnliche Doppel- 
brechung des Feldspates besitzen, während die mittlere Partie, in der sich die 
Flächen von {010} beider Individuen überdecken, nur sehr schwach aufhellt 
und bei gleicher Dicke der Individuen isotrop erscheint. Eine Betrachtung der 
Auslöschungsrichtungen auf {010} der Plagioklase zeigt, daß es in der Nähe 
des Labradorit einen Feldspat geben muß, bei dem die angegebene Compen- 
sation der Interferenzfarben bei Karlsbader Zwillingen auftreten muß. Die ver- 
schiedenen Methoden der Feldspatbestimmung führen zu gleichen Resultaten. 

Der ältere Dolerit zeigt mannigfaltige dendritisch-variolitische Structur- 
formen, die bisher wohl nicht in gleicher Mannigfaltigkeit beobachtet wurden. 

Einzelne Gesteinspartien werden ganz von großen Ilmenittafeln nach den 
verschiedensten Richtungen durchsetzt. Die einzelnen Tafeln bestehen aus den- 
dritischen Wachstumsformen zahlreicher mit der Basis parallel stehender tafeliger 
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Individuen, die unter Winkeln von 60° bezw. 420° aneinander stoßen oder 
auch schuppenförmig über einander liegen. Dadurch entsteht eine einheitlich 
aussehende große Tafel, die in Richtung der Grenzlinien gefurcht erscheint. Die 
einzelnen Individuen sind meist auf einer oder mehreren Seiten der hexagonalen 
Umrisse fein gestreift. Von der Mittelfurche einer Tafel gehen oft fiederförmige 
Strahlen aus, die sich oft selbst wieder teilen, so daß federartige Wachstums- 
formen entstehen. Die Tafeln erreichen bis 40 cm Länge bei 2 cm Breite. Die 
Ilmenittafeln nehmen in anderen Teilen dieser Dolerite an Größe ab und zeigen 
alle Übergänge in gleichmäßig körnige, manchen Diabasen ähnliche Gesteine. 

In nicht so grobkörnigem Gesteine sind kleinere Ilmenittafeln in kurzen 
Abständen einander parallel und gleichzeitig senkrecht zur Längsrichtung eines 
großstrahligen braunen Minerals gestellt, das im anstehenden Gesteine über 20 cm 
Länge erreicht, aber außerordentlich leicht in kleine Stücke zerfällt. Die Sub- 
stanz der Nadeln ist bis auf kleine Reste zu Eisenhydroxyd verwittert. Die an 
4—3 mm langen Stückchen gemachten krystallographischen Bestimmungen führten 
auf Olivin mit einem Prisma, das zuweilen noch eine Abstumpfung zeigte. Diese 
Verwachsung von Ilmenit und Olivin ist ganz ähnlich der von Streng 
im Dolerit von Londorf beobachteten (diese Zeitschr. 18, 316). Die gefundene 
Combination ist danach als {021}, {040} aufzufassen. 


(024) : (040) (024): (084) 
Hyalosiderit, M. Bauer!) 40047 80034" 
Olivin von Londorf, Streng), 50 33 gt 7 
gemessen, Mittel 
Olivin von Ofleiden 4 0,5 82 4 
Eisenkalkolivin, J. H. L. Vogt?) 40 50,75 81 41,5 
Monticellit, vom Rath 40 58,5 81 47 


Sowohl die Übereinstimmung mit dem Vogtschen Eisenkalkolivin, wie die 
mikrochemischen Versuche weisen auf einen hohen Kalkgehalt des Olivins hin; 
auch der von Streng beschriebene Olivin aus dem Dolerit von Londorf erwies 
sich als stark kalkhaltig. 

Die Dolerite gehen in ganz glasige Gesteine über, die zum Teil sehr schöne 
variolitische Structuren zeigen. Zum Teil sind die glasigen Gesteine auch ganz dicht; 
sie enthalten viele Blasen, welche mit kleinen Phillipsit- und Chabasitkrystallen 
in weißen bis wasserhellen Rhomboédern oder als schöne Phakolithe (4—4 cm 
Durchmesser) bedeckt sind. Diese Gesteine zeigen eigentümlich ebene Erstarrungs- 
flächen, die durch ihren reichen Gehalt an Magneteisen (in äußerst zierlichen 
Dendriten nach Wachstumsrichtungen von 60° und 90°) metallisch erscheinen. 
Die Magneteisendendriten sind nur nahe der Oberfläche vorhanden. 


Interessante Verwachsungen von Feldspat und Augit zeigen sich 
unter dem Mikroskope. Es kommen unregelmäßige Verwachsungen radial von 
einem gemeinsamen Centrum, weiter schriftgranitartige Durchwachsungen vor, 
wobei einmal die beiden Componenten keine krystallographischen Beziehungen, 
im anderen Falle Parallelstellung der verticalen Spaltharkeit des Augit mit der 
Albitzwillingsgrenze des Feldspates zeigen. 

Die mikroskopische Beschreibung liefert noch zahlreiche Einzelbeobach- 
tungen, so z. B. über garben-, büschelförmige oder strahlige Ausbildung der 


4) Diese Zeitschr. 14, 488. 2) Ebenda 18, 347. 
3) Ebenda 21, 168. 
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verschiedensten Geinengteile, wie. Augit, Feldspat , ‘Olivin und Erz, doeh” müssen 
diese interessanten Einzelheiten hier ‚leider übergangen werden. N 


‚ Ref.: E. Kaiser. | 


‚44. V. de Souza-Brandao (in Lissabon): Über ‘eine Scala von Licht- 
brechungsindicatoren (Centralblatt f..Min., Geol. u. Pal. 4904, 1&—-18), 
_ Die von Becke und Schröder van der Kolk (vergl. diese Zeitschr. 25, 
606; .85, 504) angegebene Methode zur Bestimmung der Brechungsindices von 
Mineralien durch Beobachtung der Totalreflexion an der Grenze gegen andere 
Mineralien oder gegen Flüssigkeilen wird vom Verf. in umgekehrter Weise an- 
gewandt, um durch Vergleich mit bekannten Körpern den Brechungsindex von 
Flüssigkeiten zu bestimmen. Als Indieatoren werden aus verschiedenen Gründen 
nicht Mineralien angewandt, sondern Glasarten. Die Gläser werden zu mehreren 
neben einander. auf Objecttrager. aufgekittet, so daß es möglich ist, die. Ränder 
der Totalreflexion, bezw. die farbigen Ränder gleich bei mehreren. Indicatoren 
gegenüber. einer Flüssigkeit zu beobachten. Die Firma FueB-Steglitz bei Berlin 
hat auf. den ‚Vorschlag des. Verfs: entsprechende Indicatoren zusammengestellt 
und in den Handel gebracht. Die gesamte Scala besteht aus 35. auf. sieben 
Objectträgern verteilten quadratischen Glasplättchen von ca. 2 mm Seitenlänge 
und 4 mm Dicke. Nur Fluorit, Opal und Calcit sind als Mineralien mit in die 
Scala aufgenommen worden. Die Scaladifferenzen bleiben, insbesondere im Ge- 
biete der Feldspatbrechung, unter einer Einheit der zweiten Decimalstelle. 
Die Indicatoren ermöglichen, jedesmal die Indices der zur Mineralbestim- 
mung gebrauchten Flüssigkeiten zu controllieren. — Ref: E Kaiser. 


45. A. Schwantke (in Marburg in Hessen): Über die Bildung von Tri- 
dymit in einem vom Blitz geschmolzencn Dachschiefer (Ebenda 87— - 88}. 


_ Dachschiefer (Dominium | Nieder-Prausnitz , Kreis Jauer, Schlesien) waren 
durch die Wirkung eines Blitzschlages auf das Vielfache ihres Volumens aufge- 
bläht. Die aufgeblatterten, zum Tejl auch. gewundenen, bimssteinartig parösen 
Schieferstücke sind von einem Glase überzogen und mit einander verkittet. . In 
dem Glase zeigen sich massenhafte Tridymitkryställchen, von denen nur die 
größten auf der Tafelfläche einen Durchmesser von 10 Mikromillimeter erreichen. 
Neben dem Tridymit auftretende rhombische Täfelchen sind vielleicht Cordierit. 

Diese Tridymitbildung ist ähnlich der von Vélain beschriebenen Entstehung 
von Tridymit durch Zusammenschmelzen von Getreideasche. 


Ref.: E. Kaiser: 


TafV 
Fig.4. 


Jrögger, Hellandit. 
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XXXIIL Ammoniumselenat und die Frage der 
Isodimorphie in der Alkalisalzreihe. 


Von 
A. E. H. Tutton in London. 


(Mit 9 Textfiguren.) 


Ammoniumselenat (NH; SeO, wurde nicht mit den anderen Alkali- 
sulfaten und -selenaten in der letzten Mitteilung über diese Salzreihe (diese 
Zeitschr. 4905, 41, 384) behandelt, weil der Verf. es nicht möglich gefunden 
hatte, isomorphe rhombische Krystalle dieses Salzes darzustellen. Im Jahre 
1862 veröffentlichte Victor von Lang (Sitzungsber. d. k. Akad. Wiss. Wien 
45, Abt. 2, 409) eine Beschreibung rhombischer Krystalle von selensaurem 
Ammonium, welche von v. Hauer dargestellt worden waren, und welche 
sich isomorph mit denjenigen des schwefelsauren Ammoniums erwiesen. 
Ihre Elemente, nach der modernen Axenfolge angeordnet, sind die folgenden: 


Beobachtete Formen: {040}, {400}, {044}, {403}, {430}, {433}. 
Axenverhältnis: a:b:c = 0,5335 : 1: 0,7499. 
Hauptwinkel: (044): (040) = 53029 Fig. 1. 


044): (OT4 73 46 
): (044) LEQ 





| 
(403) : (100) 65 27 
(403):(403) 50 26 
(430) : (100) 58 0 
(403) : (044) 43 34 
(433) : (133) 82 24 
(133) : (103) 34 44 
Erste Mittellinie parallel {130}, zweite Mittellinie 
parallel {041}. 
Optisches Zeichen negativ, Dispersion beträchtlich. Scheinbarer opti- 
scher Axenwinkel für rot 78035’, für blau 87°40’. 
von Lang erwähnte auch einige dünne nadelförmige Krystalle, welche 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. Bh 
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einen Prismenwinkel von 42°55’ besaßen und optisch verschieden von den 
rhombischen Krystallen waren. | 

Fig. 4 ist eine Reproduction der Zeichnung der rhombischen Krystalle, 
mit modernen Flächensymbolen versehen. 

Zehn Jahre später stellte Topsge das Salz dar (Arch. des Sciences 
phys. et nat., Genève 1872, 45, 80), indem er Selensäure mit Ammoniak 
sättigte und die Lösung dem freiwilligen Verdunsten aussetzte. Er erhielt 
aber prismatische und tafelfürmige monosymmetrische Krystalle und gar 
keine rhombischen. Er meinte daher, daß Ammoniumselenat dimorph sei, 
daß aber die Bedingungen für die Bildung der rhombischen Modification 
unbekannt seien. 

Die Möglichkeit der Isodimorphie bei den verschiedenen Salzreihen 
von Kalium, Rubidium, Cäsium und Ammonium ist in der letzten Zeit von 
GoBner vermutet worden (diese Zeitschr. 1905, 40, 69). Es geschieht be- 
kanntlich häufig, daß die entsprechenden Salze derselben Säure verschieden 
unter verschiedenen Bedingungen krystallisieren. In der Tat hatte GoBner 
schon angedeutet (ebenda 1904, 39, 384), daß die sauren Sulfate von Kalium 
und Ammonium, KHSO, und (NH,)HSO,, in ganz verschiedenen Modifi- 
cationen des rhombischen Systems krystallisieren. Die gleiche Verschieden- 
heit kommt zwischen den Kalium- und Rubidiumsalzen vor im Falle der 
Doppeluranylnitrate, welche von Sachs untersucht worden sind (ebenda 
1904, 38, 496), indem das Kaliumsalz rhombisch und das Rubidium- und 
das Cäsiumsalz rhomboédrisch krystallisieren. Entgegengesetzt kommt sie 
zwischen den Rubidium- und Cäsiumsalzen vor bei den Doppelchloriden mit 
Eisenchlorid, welche von Goßner in der Mitteilung von 1905 beschrieben 
worden sind. In jedem Falle aber, als man die verschieden krystallisieren- 
den Glieder der Reihe aus gemischten Lösungen krystallisierte, erhielt man 
die fehlende Krystallform immer in den Mischkrystallen. Goßner kommt 
daher zur folgenden Schlußfolgerung: »Die entsprechenden Salze von NH,, 
K, Rb, Cs bilden immer eine isomorphe Gruppe, zeigen jedoch auffallend 
häufig die Erscheinung der Isodimorphie. In reinem Zustande ist meist 
nur die eine Modification für ‘ein Salz bekannt; in isomorphen Mischungen 
ist jedoch die fehlende zweite Modification immer nachzuweisen.« 


Darstellung des reinen Salzes und seine Krystallisation 
unter verschiedenen Bedingungen. 


Das Salz ist durch Sättigung reiner Selensäure (von Merck bezogen) 
mit Ammoniakgas dargestellt worden; die Selensäure wurde hierzu mit dem 
gleichen Volum Wasser verdünnt, in die drei Kölbchen eines U-Absorp- 
tionsrohres gebracht. Die Reaction geht mit beträchtlicher Wärmeent- 
wickelung vor sich. Das Salz ist beinahe zweimal so löslich als Ammo- 
niumsulfat und ist in der Tat auffallend zerflieBlich, unter Bildung einer 
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sehr viscosen gesättigten Lösung. Vier Präparate sind dargestellt worden, 
in jedem Falle ca. 25 g. Die filtrierten Lösungen sind zur Sättigung 
oder Übersättigung concentriert und unter den folgenden verschiedenen 
Bedingungen auf den Krystallisationspunkt gebracht worden, entweder im 
ganzen oder in geteilten Mengen: A) in den freien Luft des Laboratoriums 
(freiwilliges Verdunsten); 2) im Exsiccator über Schwefelsäure bei gewöhn- 
lichem Drucke; 3) über Schwefelsäure im Vacuum; &) bei warmer Sommer- 
temperatur unter den drei vorgenannten Bedingungen; 5) in ähnlicher 
Weise bei kalter Wintertemperatur; 6) bei der Temperatur einer Kälte- 
mischung von Eis und Salz; 7) bei der Temperatur von 70° nach der 
Sättigung bei 100°; 8) bei gewöhnlicher Temperatur in Anwesenheit eines 
Krystalles von schwefelsaurem Ammonium, welcher in die Lösung gebracht 
wurde. 

In jedem Falle sind nur monosymmetrische Krystale gebildet worden, 
deren Charaktere später in dieser Mitteilung beschrieben werden und 
welche der kurzen Beschreibung von Topsse entsprechen. Bestimmungen 
des Selens, durch Reduction mit Salzsäure und Schwefeldioxyd, zeigten, daß 
sie aus reinem, wasserfreiem Ammoniumselenat bestanden. Im Falle 8) 
löste sich der Krystall des schwefelsauren Ammoniums auf. 

Die Wirkung verschiedener Lösungsmittel ist ebenfalls untersucht wor- 
den. Alkohol und Aceton lösen das Salz nicht bemerkbar auf, aber wasser- 
freie Essigsäure ist ein vortreffliches Lösungsmittel. Aus dieser Lösung 
schieden sich nur monosymmetrische Krystalle ab, ähnlich, was den Habitus 
und die Winkel betrifft, denjenigen welche aus Wasser krystallisieren. 

Also gingen alle Versuche der Darstellung einer rhombischen Modi- 
fication des reinen selensauren Ammoniums vollkommen fehl. 


Mischungsversuche. 


a) Selensaures und schwefelsaures Ammonium. Es wurden 
zwei Lösungen bereitet, welche gleiche molekulare Mengen der beiden Salze 
in dem einen Falle resp. zwei Moleküle des Selenats mit einem Äquivalent 
des Sulfats in dem anderen Falle enthielten. In beiden Fällen schieden 
sich beim Abkühlen oder Verdunsten rhombische Krystalle ab, welche den- 
jenigen des Sulfats ähnlich waren, und im Falle der gleiche Aquivalente 
enthaltenden Lösung war dieses der einzige Typus. Im anderen Falle aber 
sind auch monosymmetrische Krystalle gefunden worden, welche ähnlich 
denjenigen des selensauren Ammoniums waren. Die Zusammensetzung der 
Krystalle von mehreren Krystallisationen ist mit Hilfe von Dichtigkeitsbe- 
stimmungen nach der Schwebemethode festgestellt worden, indem man als 
Flüssigkeit eine Mischung von Methylenjodid und Benzol brauchte. 

Das spec. Gewicht von Ammoniumsulfatkrystallen bei 200/40 ist schon 
früher — 4,772 gefunden worden (diese Zeitschr. 1905, 41, 385), und 

34* 
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dasjenige des reinen Ammoniumselenats (monosymmetrisch) ist, wie später 
in dieser Mitteilung gezeigt werden wird, — 2,194. 

Rhombische Krystalle aus der Lösung von gleichen molekularen Äqui- 
valenten. Spec. Gewicht bei 200/50: Krystallisation 4: 4,843; Krystalli- 
sation 2: 1,822. Diese Werte entsprechen Krystallen, welche 9,7 und resp. 
44,8°/, Ammoniumselenat enthalten. Diese Krystalle waren sehr ähnlich 
denjenigen von Ammoniumsulfat, und bei der goniometrischen Untersuchung 
lieferten sie Winkel, welche nur innerhalb 3’ von denjenigen für jenes Salz 
verschieden waren. 

Krystalle aus der Lösung von (NA,)SO, + 2(NHihSeO,. Die zwei 
Arten von Krystallen hatten die folgenden Dichtigkeiten: 

4. Rhombische tafelförmige Krystalle, ähnlich denjenigen aus der Lösung 
gleicher Äquivalente: 1,840 bei 200/40. 

2. Monosymmetrische Krystalle, verlängerte Prismen gleich denjenigen, 
welche später in Fig. 4 repräsentiert werden: 2,066 bei 200/40. 

Diese Dichtigkeiten entsprechen Krystallen, welche 46,4 und resp. 
69,7°/, Ammoniumselenat enthalten. Vier Krystallisationen wurden anter- 
sucht und immer mit demselben Resultate, Mischungen von rhombischen 
Platten und von Gruppen monosymmetrischer Prismen. Zwillinge des 
letzten Typus sind auch beobachtet worden, genau ähnlich denjenigen, 
welche später für reines Ammoniumselenat zu beschreiben sind. 

b) Ammonium- und Kaliumselenat. Eine Lösung gleicher mole- 
kularer Mengen gab nur rhombische Mischkrystalle des Typus Kaliumselenat 
und von ähnlichen Winkeln. Spec. Gewicht bei 200/40: 2,793. Da das 
spec. Gewicht des Kaliumselenats 3,067 ist, enthielten die Krystalle 34,4 %/, 
Ammoniumselenat. 

c) Ammonium- und Rubidiumselenat. Eine Lösung gleicher 
molekularer Mengen dieser Salze lieferten auch nur rhombische Mischkry- 
stalle von ähnlichem Typus und Winkeln, wie diejenigen des Rubidium- 
selenats. Spec. Gewicht bei 200/40 3,160, 43,4°/, Ammoniumselenatgehalt 
entsprechend (spec. Gewicht des reinen Rb.SeO, 3,902). Eine zweite Lösung 
im Verhältnisse 2 Mol. des Ammoniumselenats und ein Molekül des Rubi- 
diumselenats gab ebenfalls nur rhombische Miséhkrystalle. Zwei Krystalli- 
sationen wurden untersucht; die erste hat das spec. Gewicht 2,891, 59,49%), 
Ammoniumselenat entsprechend, und die zweite besaß das spec. Gewicht 
2,858, 64,120;, entsprechend. 

Diese letzteren Mischkrystalle waren besonders vollkommen ausgebildete 
rechtwinklige Tafeln parallel b{040}, modificiert von den Flächen der Pris- 
men p{440} und p'{130} und den Domen g {041} und q’ {024}; sie ent- 
hielten mehr Ammoniumselenat, als irgend andere erhaltene rhombische 
Krystalle. 

Die Leichtigkeit, mit welcher diese zwei Salze zusammenkrystallisieren, 
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ist zweifellos durch die große Ähnlichkeit veranlaßt, welche, wie der Verf. 
gezeigt hat, im allgemeinen zwischen der Structur der Ammonium- und 
Rubidiumsalze existiert, und welche durch ihre beinahe identischen topischen 
Axen am klarsten ausgedrückt wird. 


Untersuchung der von Langschen Krystalle. 


Als Verf. das Glück hatte, mit der Freundschaft des Herrn Prof. von 
Lang beehrt zu sein, teilte er ihm die Hauptresultate dieser Untersuchung 
mit. Die Krystalle von 4862 waren glücklicherweise vorsichtigst aufbe- 
wahrt worden und Herr Prof. von Lang schickte sie freundlichst von Wien 
aus dem Verf. nach London. 

Sie waren in einem kleinen Glasrohre enthalten, in Baumwolle gepackt, 
und das Rohr war durch einen dicht passenden Korkstöpsel geschlossen. 
Ihr Aussehen nach £4jährigem Aufbewahren war noch hinreichend gut, um 
sehr verwertbare Beobachtungen .zu erlauben, obgleich ihre Menge nicht 
groß genug für eine Analyse war, ohne die gesamte Probe zu zerstören. 
Die Krystalle hatten viele ihrer Kanten durch Zerfließen verloren, dessen- 
ungeachtet lieferten manche der Flächen ziemlich gute Reflexbilder. 

Die meisten der Krystalle entsprachen genau dem rhombischen Typus, 
welcher von Herrn Prof. v. Lang beschrieben worden ist, außerdem aber 
befanden sich darunter zwei oder drei der dünnen nadelförmigen Krystalle, 
welche er auch erwähnt. Die am besten erhaltenen der letzteren und 
mehrere des rhombischen Typus wurden für die Untersuchung ausgewählt. 
Ihre Dichte wurde zuerst mit Hilfe der Schwebemethode bestimmt, und 
nachher wurden sie goniometrisch und optisch untersucht. Die Resultate 
der Dichtigkeitsbestimmungen sind unten gegeben: 

Spec. Gewicht 200/40: 
Rhombische Modification 2,0774 
Verlängertes Prisma (Nadel) 2,1719 


Also entspricht die Nadel sehr nahe dem monosymmetrischen Ammo- 
niumselenat. Spätere goniometrische Untersuchung zeigte sogleich, daß sie 
in der Tat identisch mit der monosymmetrischen Modification Topsoes 
und des Verfs. war. Die verlängerte Prismenzone war [acm], welche 
immer in den Präparaten des Verfs. die vorherrschende war, nach welcher 
die Krystalle langprismatisch waren. Eine zuverlässige Messung von ac = 
(400):(004) gab den Winkel 64°36’, eine andere von cm = (004): (204) 
gab 6800’, und eine dritte von am = (100): (201) lieferte 47020’. Diese 
sind hinreichend nahe den Mittelwerten des Verfs. (s. Tabelle auf S. 536) 
für diese Winkel, 64034’, 68922’ und 4707’, um zu beweisen, daß die 
nadelfürmigen Krystalle identisch mit der monosymmetrischen Modification 
‘sind. Die Endflächen waren auch hinreichend gut, um die Identificierung 
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mit denjenigen des monosymmetrischen primären Prismas p {440} und der 
Hemipyramide o’{144} zu ermöglichen. Der Prismenwinkel 42°55’, welchen 
Herr Prof. v. Lang für die von ihm gemessenen dünnen Nadeln angibt, 
war zweifellos derjenige eines Zwillingsprismas, welches Verf. als eine sehr 
häufig vorkommende Form gefunden hat, und welches einen theoretischen 
Winkel von 43046’ hat. 

Der beste Krystall der rhombischen Modification war eine rechtwink- 
lige rhombische Platte, und, obgleich das ZerflieBen etwas begonnen hatte, 
ergaben die Messungen derselben doch klar, daß die vorherrschende (tafel- 
formige) Ebene des Krystalles das Brachypinakoid 5 {040} war, daß die 
längeren Kanten durch Flächen des Prismas {130} gebildet wurden, ca. 31° 
dazu geneigt, und daß die kürzeren Kanten (Zone senkrecht zur eben ge- 
nannten) durch das Doma {041} gebildet wurden, 534° zur Tafelebene 
geneigt. Diese Werte sind ganz hinreichend, um die Identificierung des 
Krystalles mit einem derjenigen zu gestatten, welche von Herrn Prof. 
v. Lang gemessen worden sind, und sie bestätigen die rhombische Sym- 
metrie und die Ähnlichkeit mit dem Ammoniumsulfat und den anderen 
Alkalisulfaten und -selenaten. Die Stellung und der Winkel der optischen 
Axen wurden durch Eintauchen des Krystalles in Anisöl bestimmt, welches 
Öl beinahe denselben Brechungsexponenten hat. 

Die erste Mittellinie ist die Normale zu c{001} und die Ebene der 
optischen Axen ist die Tafelebene 5{010}. Der wahre Axenwinkel 27, 
für rotes Licht ist 55036’ und für Blau 58954’. Also besitzen Ammonium- 
sulfat und -selenat eine identische Axenebene, jedoch, wie Herr Prof. v. Lang 
angibt, sind die erste und zweite Mittellinie vertauscht. 

Was die Zusammensetzung der v. Langschen Krystalle betrifft, so 
deuten die Dichtigkeiten an, daß die Mutterlauge etwas Ammoniumsulfat 
enthielt; denn die Resultate, entsprechen rhombischen Krystallen, welche 
730/, Ammoniumselenat und 27°, Ammoniumsulfat enthalten, und mono- 
symmetrischen Krystallen, welche 95°/, Ammoniumselenat enthalten. Diese 
Zahlen für die Verunreinigung sind aber wahrscheinlich ein wenig größer, 
als es der Wahrheit entspricht, weil innere Zerfließlichkeit, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, etwas mitzurechnen ist, und diese würde vielleicht die 
fehlenden 5°/, bei den monosymmetrischen Krystallen, als auch vielleicht 
eine entsprechende Menge bei den rhombischen Krystallen erklären. Es 
ist aber gewiß, daß die Resultate a) die Anwesenheit einer isomorphen 
Beimischung beweisen, und zwar am wahrscheinlichsten aus Ammonium- 
sulfat bestehend, weil dieses das einzige Salz der Reihe ist, welches ein 
niedrigeres specifisches Gewicht besitzt, und b) daB der größere Teil (bei- 
nahe alles) dieser Verunreinigung in den rhombischen Krystallen concen- 
triert worden ist, welche streng isomorph mit dem Ammoniumsulfat sind. 
Es ist schon (S. 532) gezeigt worden, daß rhombische Ammoniumselenat 
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enthaltende Mischkrystalle leicht gewonnen werden, wenn 33°, eines rhom- 
bischen Salzes der Reihe neben Ammoniumselenat in der Mutterlauge an- 
wesend sind, und solche Mischkrystalle sind in der Tat vom Verf. mit einem 
Gehalte von etwas mehr als 60°, an Ammoniumselenat erhalten worden. 
Die von Hauerschen rhombischen Krystalle sind noch etwas reicher 75° 4: 
an Ammoniumselenat, die Differenz ist aber relativ so gering, daß gar kein 
Zweifel sein kann, daß ein 5°, enthaltender Mischkrystall ganz möglich 
ist, und zwar daß hier die Erklärung der Bildung der von Hauerschen 
rhombischen Krystalle liegt. 


Monosymmetrische Modification des Ammoniumselenats. 


Eine Bestimmung des Selens in 1,0406 g der Krystalle, durch Reduction 
mit Salzsäure und Schwefeldioxyd, gab 43,72%, Sc. Berechnet 44,16. 

Es wurde etwas schwer gefunden, die letzten Spuren des Selens nie- 
derzuschlagen. Topsse erhielt auch nur 43,7. 

Symmetrie: Monosymmetrisch holoëdrisch. 

Habitus: Prismatisch häufig acicular) längs der Richtung der Sym- 
metrieaxe b, oder tafelfürmig parallel der Basis, dem Orthopinakoid oder 
der Hemipyramide o' {144}. 

Structurtypus: Pseudohexagonal, primäre Prismenzonenflächen ca. 
609 (innerhalb 4°, geneigt. 

Axenverhältnis: a:b:c = 1,8900 : 4: 1,1987. 

Axenwinkel: 3 = 64934’. 

Beobachtete Formen: a{100}, c{001}, m {204}, p{140}, p’ {310}, 
o{414}, o'{1144}, n{311). 

Zwillinge: Sehr häufig beob- Fig. 2. 
achtet; Zwillingsebene senkrecht zur 
Symmetrieebene und zur Normale 
zu c{001}, welche letztere die Zwil- 
lingsaxe ist. KO 

Spaltungsrichtungen: Drei / ro \ ae 
Richtungen, parallel a {400} am EN se . \ du sn NN], fon 
vollkommensten, c{004} am näch- A EN {ir | 
sten in der Ordnung der Vollkom- \ re \ Gin 
menheit, und 5 (010). | 

Die stereographische Projection 
ist in Fig. 2 gegeben. i 

Zweiundzwanzig Krystalle sind : 
bei der goniometrischen Arbeit an- 
gewandt worden, aus elf verschiedenen Krystallisationen ausgewählt, von 
welchen die einen aus gesättigten Lösungen im Vacuum über Schwefelsäure 
sich gebildet hatten, gewisse andere über Schwefelsäure bei dem gewöhn- 
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lichen Drucke krystallisiert waren und zwei übrigbleibende aus stark über- 
sättigten Lösungen an der freien Luft sich abgeschieden hatten. Die letztere 
Methode liefert gute Krystalle nur an sehr trockenen Tagen, wegen der 
schnellen Zerfließlichkeit der Krystalle in feuchter Luft. 

Der prismatische Typus variierte von 
dünnen Nadeln bis zu dicken Blöcken, 
wie in Fig. 3 gezeigt wird; sie waren aber 
sehr häufig von dem in Fig. 4 repräsen- 
tiertem Charakter, bei welchem die zwei 
Flächen jeder Form der verlängerten 
Zone in sehr verschiedenem Betrage ent- 
wickelt waren. Gewisse der im Vacuum 
erhaltenen Krystallisationen lieferten dicke 
tafelförmige Krystalle der in Fig. 5 illu- 
strierten Art. Die relative Entwickelung der Flächen war so verschieden, 
daß jede der fünf Hauptformen a {100}, c{004}, m{204}, p{410}, o’{141} 
nach einander vorherrschten, und häufig waren die zwei Hälften desselben 


Fig. 8. 





Krystalles verschieden entwickelt. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 





Die Krystalle haben ein helles, klares, wachsartiges Ansehen und sind 


sehr weich. 


Ihre gesättigte wässerige Lösung ist sehr viscos. 


Die Resultate der Messungen sind in der folgenden Tabelle zusammen- 


gestellt. 


Morphologische Winkel des selensauren Ammoniums. 


Zahl der 

Messungen: 
jo — (100): (004) 40 
cm = (004): (204) 39 
ma — (204): (100) 31 

ap’ == (100): (310) 4 - 
pp = (310):(140) 3 
ap == (400): (440) 36 
pp = (4410): (740) 13 


Grenzen: 
64092 — 640484" 
68 14 —68 49 
46 40 —47 29 
29 27 — 929 49 
29 52—30 8 
59 23 —59 56 
60 33 —60 50 


64034" 
68 27 
47 2 


29 36 
30 0 
59 38 
60 42 


Mittel beob.: Berechn.: 


68022" 
47 7 


29 38 
30 0 


60 #4 


Diff. : 


to | © vw a or | 
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Zahl der | | | 
Messungen: Grenzen: Mittel beob.: Berechn.: Diff.: 


ao = (100):(144) 17  52045— 530 5’ 52058" 59056 2 
oo = (MI): TI) 46 $5 6-45 29 4546 4518 9 
ao’ = (100):(141) 29 98 &—98 95 98 14 9844 0 


© 
3 
I | 


(Tat): (344) — — — 38 9 

na = (344): (100) _ = = Bi — 
o'a = (111):(T00) 26 84 35—81 58 8146 81 46 0 
co = (001):(441) 46 43 43-4358 43 51 4353 9 
op = (411):(140) 44 33 20 —33 43 33 30 33 33 3 
cp = (001):(440) 36 #77 14—77 37 7722 7726 & 
po = (440):(447) 24 $3 7—43 36 43 49 4316 3 
oc = (447):(007) 34 59 10—59 27 5948 -— — 
mo'— (201):(744) 29 55 62-55 56 5550 55 47 3 
op = MM): 95 54 5-54 32 54 48 56 20 9 
pn = (440): (347) i = 34 34 3435 1 
nm = (31T): (207) { — 3518 3518 0 
pm= (110):(201) 23 69 30—70 3 6952 69 53 1 


Gesamtzahl der Messungen: 448. 


Der einzige von Topsse gegebene Winkelwert ist derjenige für ac 
(der Axenwinkel 3}, welchen er 64927’ fand. Die Übereinstimmung liefert 
zufriedenstellenden Beweis der Identität der Krystalle. 

Die zahlreichen Zwillinge werden durch die Anwesenheit von zwei 
verschiedenen Winkeln in der verlängerten Orthoprismenzone [acm] cha- 
rakterisiert, anstatt der zwei gleichen 
Winkel am = 4707", nämlich aa = 
50°58’ und mm = 43046’, an ver- 
schiedenen Seiten von der Mitte. Außer- 
dem zeigen die Enden der verlängerten 
Prismen einspringende Winkel, indem 
der Winkel zwischen den zwei zu- 
sammenstoBenden p-Flächen der bei- 
den Individuen 2508’ und derjenige 
zwischen den zwei o-Flächen ver- 
schiedener Individuen 61° 24’ beträgt. 
Häufig zeigen sich auch Vertiefungen 
längs den flacheren Kanten der ver- 
längerten Prismen, durch das Auftreten 
von Streifen der nächsten gewöhnlichen 
Flächen jedes Einzelkrystalles veranlaßt. Fünf solche Zwillinge sind ge- 
messen worden, und die beobachteten Werte für diese vier Zwillingswinkel 


Fig. 6. 
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waren im Durchschnitte innerhalb 4’ mit den berechneten eben jetzt gege- 
benen Winkeln übereinstimmend. Fig. 6 dient zur Erklärung des Baues 
der Zwillinge; die Projectionsebene ist die Symmetrieebene, wie im Falle 
der stereographischen Projection der normalen einfachen Krystalle, welche 
in Fig. 2 gegeben worden ist. 

Es ist als wenn ein Krystallindividuum längs einer Ebene parallel c{004} 
durchgeschnitten und nachher eine Hälfte um 480° um die Normale zu 
c{004} als Zwillingsaxe umgedreht worden wäre. 


In der oben gegebenen Beschreibung sind die verticale und die ge- 
neigte Axe c und a der Topsseschen Beschreibung vertauscht worden. 
Dieses ist geschehen, um eine auffallende Ähnlichkeit zwischen der primären 
Prismenzone dieser monosymmetrischen Krystalle des selensauren Ammoniums 
und der primären Prismenzone der rhombischen Krystalle des schwefel- 
sauren Aınmoniums und der Sulfate und Selenate des Kaliums, Rubidiums 
und Cäsiums deutlich zu zeigen. 

In beiden Fällen findet eine große Annäherung an hexagonale Sym- 
metrie statt. Der Winkel ap = (400): (440) des selensauren Ammoniums 
ist 59038", ap’ = (400): (340) ist 29038’ und p'p = (340): (140) ist 3000’; 
die entsprechenden Winkel bei Ammoniumsulfat sind ap — (100) : (440) = 
29024’ und pp’ = (110): (130) = 300 0’, zusammen = ap’ = (400) : (430) 
== 59024". Die Winkel in dieser Zone sind also in beiden Fällen sehr nahe 
30° und 60°, jedoch entspricht das primäre Prisma des einen dem tertiären 
Prisma des anderen. Folglich, während die Basis bei dieser (monosymme- 
trischen) Modification des selensauren Ammoniums geneigt ist, bleiben doch 
die Winkel zwischen den Flächen der Prismenzone praktisch dieselben wie 
bei der rhombischen Modification. | 

Diese Art der Aufstellung für die Krystalle ist daher angewendet 
worden als am wahrscheinlichsten die richtigste, was die Structur betrifft, 
und die topischen Axenverhältnisse sind auf der entsprechenden Voraus- 
setzung von pseudohexagonaler Symmetrie berechnet worden, genau ähn- 
lich den Fällen der anderen Sulfate und Selenate der Alkalireihe, wie sie 
in der Mitteilung des Verfs. in dieser Zeitschrift von 4905 gegeben worden 
sind (41, 386). | 

Volum und Structur. 


Specifisches Gewicht. Die folgenden sechs Bestimmungen wurden 
mit Hilfe der Schwebemethode ausgeführt, indem eine Mischung von 
Methylenjodid und Benzol als Eintauchungsflüssigkeit benutzt wurde. 
Kleine und gut ausgebildete, im Vacuum gewachsene Krystalle wurden 
angewandt. 
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Entsprechendes Berechnetes 
Beobachtungs- spec. Gewicht mit Wasser spec. Gewicht 
temperatur: bei 40 verglichen: für 200/40 

18,40 2,1937 2,1934 
19,4 2,1945 2,1944 
17,7 2,1938 2,1933 
14,6 2,1952 2,1940 
14,5 2,1951 2,1939 
15,0 2,1942 2,1931 


Mittel: 2,4937 


Die Dichtigkeit des selensauren Ammoniums, krystallisiert in der ge- 
wöhnlichen monosymmetrischen Gestalt, ist also 2,194 für 20°/4° ange- 
nommen worden. 

Die Stellung des selensauren Ammoniums in der Selenatreihe, was die 
Dichtigkeit betrifft, ist ähnlich derjenigen des schwefelsauren Ammoniums 
in der Sulfatreihe, wie klar aus der folgenden Tabelle zu ersehen ist, denn 
jedes ist das leichteste Glied der betreffenden Reihe. 


(NHi} SO 1,772 (NHi)2SeO4 2,494 

k»SO, 2,666 K:SeO, 3,067 

Rb,SO, 3,615 Rb,SeO, 3,902 

03,50, 4.246 Cs_SeO, 4,456 
Molekularvolum M _ 177,98 == 81,12. Es wird aus der folgenden 





d 2,19 
Tabelle der Molekularvolumina der acht Salze der Reihe klar hervorgehen, 
daß die Stellung des selensauren Ammoniums analog derjenigen des schwefel- 
sauren Ammoniums ist, nämlich sogleich nach dem Rubidiumsalz. 


K,S0, 64,94 K,Se0, 74,67 
Rb,SO, 73,34 Rb,SeO, 79,94 
(NH,),S0, 76,04 (NH,),SeO, 81,12 
Cs, SO, 84,58 03,50, 94,09 


Topische Axenverhältnisse. Diese sind sowohl für die Voraus- 
setzung der gewühnlichen monosymmetrischen Structur berechnet worden, 
als auch für diejenige von pseudohexagonaler Structur, und zwar die 
letztere aus den Gründen, welche schon erklärt worden sind. Nach der 
ersteren Voraussetzung repräsentieren x, w und w die relativen Entfer- 
nungen der Centren der Gleichgewichtslagen der molekularen Structurein- 
heiten (Sohnckeschen Punkte) längs der Richtungen der drei monosym- 
metrischen Axen. Sie sind durch die folgenden Formeln gegeben, wobei 
a, b, c die morphologischen Axenverhältnisse sind, à der Winkel zwischen 
den geneigten Axen a und c und V das Molekularvolum ist: 
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ver YA vr 
LEN ;snp! v= an “ N a@snp- 


Ihre Werte sind: 4: Ww: w = 6,4456 : 3,4104 : 4,0880. 





Fig. 7. Fir die zweite (pseudohexagonale) Vor- 
aussetzung ist die Structuranordnung wie in 
Fig. 7 gezeigt wird, welche einen Durchschnitt 
durch den Krystall senkrecht zur primären 
Prismenzone [apb] gibt. w repräsentiert die 
Entfernung der Structurpunkte lings der Sym- 
metrieaxe 6, und w diejenige langs der Ver- 
ticalaxe c; x repräsentiert aber die Entfernung 
nicht längs der Axe a, sondern längs zweier 
pseudohexagonaler Axen, welche zur Ebene 
5°: der Figur geneigt sind, und deren zwei in der 
à F “ Zeichnungsebene liegenden und sie repräsen- 
ie “i tierenden Spuren ca. 60° zu einander und zu 

Bisset der Symmetrieaxe b geneigt sind. Sie werden 

durch die folgenden Formeln ausgedrückt: 





YS 97 77 27 __ 37 227. 
ac sin P ? y= acsinp’ “ — a sin ß’ 


x=4 Vl+a. 


und ihre numerischen Werte sind: 
x:v:w = 4,5939 : 4,2968 : 5,1506. 


Es ist interessant, diese topischen Parameter des monosymmetrischen 
selensauren Ammoniums mit denjenigen der rhombischen Sulfate und Sele- 
nate der Alkalien zu vergleichen, welche analog in der früheren Mitteilung 
des Verfs. (diese Zeitschr. 1905, 41, 386) pseudohexagonal ausgedrückt 
worden sind. Die topischen Parameter des Ammoniumselenats sind sehr 
ähnlich denjenigen, welche in jener Tabelle gegeben werden. Die Werte 
von w und w liegen zwischen denjenigen für Kalium- und Cäsiumselenat, 
und in der Tat ist y nahe an dem Werte des Cäsiumsalzes und w an dem 
des Kaliumsalzes. Das weniger streng vergleichbare Parameterpaar x ist 
von derselben Ordnung, wie die x-Werte für die metallischen Selenate, 
und zwar etwas größer als der Wert für Cäsiumselenat. Obgleich die 
einzelnen Parameter natürlich nicht so streng vergleichbar sind, wie die- 
jenigen der rhombischen Salze unter einander, so ist es doch von Wichtig- 
keit, daß der Durchschnittswert (Mittel von x, wy und w) der topischen 
Parameter des selensauren Ammoniums eine mittlere Stellung zwischen den 
Durchschnittswerten für die Rubidium- und Cäsiumsalze einnimmt. 
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Löslichkeit. 


Drei Bestimmungen der Löslichkeit der monosymmetrischen Krystalle 
von Ammoniumselenat sind ausgeführt worden für die Sättigung bei 7°, 
59° und resp. 100°. 


Bestimmung der Löslichkeit des Ammoniumselenats. 


Menge der Temperatur Menge des Gewichtsteile des Salzes, 
gesättigten der wasserfreien welche von 400 Teilen 
Lösung: Sättigung: Salzes: Wasser gelöst werden: 
44,97 79 8,06 417 
26,04 59 16,47 164 
16,56 100 10,94 197 


Also löst Wasser bei der gewöhnlichen Temperatur etwas mehr als 
sein eigenes Gewicht des selensauren Ammoniums und bei der Siedetem- 
peratur beinahe genau zweimal sein eigenes Gewicht. 

Die Resultate werden graphisch in der längeren Curve AB in Fig. 8 
ausgedrückt, welche beinahe eine gerade Linie ist. Die kürzere Curve CD 


Theile dies Salzes in 10 Theilen Waster 
> 2 





Tremiperofer 10” 


ist die Überlöslichkeitscurve, -welche freundlichst von Herrn Prof. Miers 
und Miss Isaac bestimmt worden ist, mit Hilfe der Refractionsmethode, 
welche sie in der letzten Zeit beschrieben haben (Journ. Chem. Soc. 1906, 
89, 413). Sie ist aus den Daten der Tab. S. 542 oben construiert worden. 

Also läuft die Überlöslichkeitscurve beinahe parallel und bei den niedri- 
geren Temperaturen in der Nähe der gewöhnlichen sehr nahe der gewöhn- 
lichen Löslichkeitscurve; die zwei Curven divergieren aber von ungefähr 
209 ab mit sich vergrößernder Schnelligkeit. Folglich gibt es nur eine 
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Salzteile zu Maximalwert des Temperatur bei 
400 Teilen Wasser: Brechungsexponenten: dem Maximum: 
442.5 442528 250 
130,22 1,42192 19,5 
126,8 1,52427 16,2 

125,35 442407 44 


schmalere Zone der Metastabilität zwischen dem ungesättigten und dem 
labilen Zustande bei der gewöhnlichen Temperatur, während diese Zone 
beträchtlich breiter bei einer warmen Sommertemperatur ist. 

Wenn man dieses Resultat mit denjenigen vergleicht, welche für die 
metallischen Selenate (diese Zeitschr. 1898, 29, 67) gefunden worden sind, 
und für dieselbe Temperatur von 420, so findet man, daß 400 Gewichts- 
teile Wasser bei 120 445 Teile des selensauren Kaliums, 122 Teile des selen- 
sauren Ammoniums, 159 Teile des selensauren Rubidiums und resp. 245 Teile 
des selensauren Cäsiums auflösen. Die Löslichkeit des Ammoniumselenats 
ist also nur ein wenig größer als diejenige von Kaliumselenat; sie ist aber 
beinahe zweimal so groß als diejenige des schwefelsauren Ammoniums 
(74 Teile in 100 des Wassers). 


Optische Eigenschaften. 


Fig. 9. Orientierung der Axen 
| des optischen Ellipsoids. 
Drei Bestimmungen der Auslösch- 
ungsrichtungen in der Symmetrie- 
ebene wurden mit drei Schnitt- 
platten ausgeführt, welche parallel 
jener Ebene geschliffen waren. 
Eine der beiden Auslöschungsrich- 
tungen ist sehr nahe normal zu 
c{001}, wie in Fig. 9 gezeigt wird, 
und die genauen Stellungen, welche 
für sie gefunden worden sind, sind 
die folgenden: 





Platte 1 1949" hinter der Normale zu c {001} 
- 2 29 - - 2020 
- 3 2856 - - - oo. = 
Mittel 2048’ 


Diese Richtung in der Symmetrieebene ist die mittlere Axe 8 der 
Indicatrix oder b des optischen Velocitätsellipsoids, senkrecht zur optischen 
Axenebene, welche letztere also senkrecht zur Symmetrieebene ist. Die andere 
Auslöschungsrichtung in der Symmetrieebene (senkrecht zur gemessenen) 
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ist die erste Mittellinie und Axe y der Indicatrix oder c des optischen 

Velocitätsellipsoids. Sie liegt innerhalb eines balben Grades mitten zwischen 

den Normalen zu a {400} und m {207}, und zwar bildet sie 23044’ mit der 

ersten Normale und 23°56’ mit der letzteren. Die Symmetrieaxe b ist die 

zweite Mittellinie und Axe « der Indicatrix oder a des Velocitätsellipsoids. 
Das Zeichen der Doppelbrechung ist positiv. 


Brechungsexponenten. Diese sind mit sechs 60°-Prismen bestimmt 
worden, von welchen jedes so geschliffen worden ist, daß es zwei Indices 
direct liefert. Die Resultate werden in der folgenden Tabelle gegeben. 


Brechungsexponenten des Ammoniumselenats. 


Index: Natur des Lichtes: Grenzen: Mittel: 

Li 1,5554—68 1,5564 

en C 1,5565—79 1,5574 
Schwingungsrichtung | wa 415598 643 1,5607 
der el Tl 1,5634—48 1,564 
ee [RH a 
" G 1,5744—56 1,5752 

ß Li 1,5576—88 1,5584 

Sch wingungsrichtung C 4,5587—99 1,5594 
parallel der Richtung Na 1,5623—35 1,5630 
in der Symmetrie- TI 1,5659 —70 1,5665 
ebene 2048’ hinter der | F 4,5706—19 1,5743 
Normale zu c{004}. G 1,5715—83 4,5784 
Li 1,5787 —805 1,5796 

y C 1,5797—815 1,5806 
Schwingungsrichtung Na 1,5839 —55 1,5846 
parallel der TI 4 ,5877— 92 1,5885 
ersten Mittellinie. F 1,5929 — 2 1,5935 
G 1,6000—12 1,6005 


Mittelwert von a, 8 und y für Na-Licht 1,5694. 


Der B-Index, auf das Vacuum corrigiert (Correction = + 0,0004), für 
Licht irgend einer Wellenlänge A bis zu derjenigen der grünen Thalliumlinie, 
wird absolut von der folgenden Formel repräsentiert, welche auch approxi- 
mativ für das blaue Ende des Spectrums gültig ist: 

988153 6 585 000 000 000 
Tan sms 4... 

Die a-Indices werden auch sehr nahe reproduciert, wenn man die 
Constante 1,5404 um 0,0024 vermindert, und die y-Indices, wenn man sie 
um 0,0246 vergrößert. 

Die Doppelbrechung «,_, ist wie folgt: 

Für Li-Licht 0,0235 Für TI-Licht 0,0234 
- G - 0,0235 - F- - 0,0248 
- Na-- 0,0239 - G-- 0,0253 





8 = 1,5408 + 
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Brechungsexponenten bei höheren Temperaturen. Diese 
wurden mit zwei der Prismen bestimmt, welche a und ß resp. f und y 
lieferten. Bestimmungen wurden nicht nur bei 80° gemacht, wie im Falle 
des Ammoniumsulfats, sondern auch bei 1000. Denn als man das « und 
B gebende Prisma erhitzte, beobachtete man, daß die zwei diesen Indices 
entsprechenden Spaltbilder, welche schon bei der gewöhnlichen Temperatur 
ausnahmsweise nahe zusammen waren (Entfernung nur 43’ für Na-Licht), 
sich einander noch mehr näherten, so daß sie bei 80° nur um 6’ ge- 
trennt waren, und in der Tat überlagerten sich die breiten Enden der 
Webskyschen Spaltbilder, während die schmalen centrischen Teile einander 
beinahe berührten. Nach der Bestimmung bei 80° wurden die Phänomene 
weiter verfolgt, und bei 87° hatten die Bilder sich auf 3’ genähert, bei 
940 wurde die Entfernung nur 2’, bei 96° ca. 4’ und bei 400° waren die 
Bilder für alle Wellenlängen scheinbar identisch. Bei dieser Temperatur, 
für welche eine Reihe von Bestimmungen ‘ausgefihrt worden sind, hatte 
man die (für einen zweiaxigen Krystall) außerordentliche Erscheinung eines 
scheinbaren einfachen Signalbildes, welches bei allen Stellungen des Ocular- 
nicols unausgelöscht blieb. In der Tat wurde ein Bild ausgelöscht, während 
das andere an derselben Stelle im Gesichtsfelde erschien. Uber 440° be- 
gannen die beiden Bilder sich bemerkbar wieder zu trennen, nach der 
anderen Seite hin, so daß a jetzt # ward und vice versa. 


Dieser Identitätszustand zweier der Brechungsexponenten, und also die 
temporäre Veränderung des dreiaxigen optischen Ellipsoids in ein Umdreh- 
ungsellipsoid (bei welchem zwei der drei Hauptaxen gleich sind), liefert, 
wie von dem Verf. bei anderen, früher bei den Alkalisalzen beobachteten 
Fällen fand, die Erklärung des Phänomens der Dispersion der optischen 
Axen in gekreuzten Axenebenen; denn solcher Identitätszustand zweier In- 
dices wird immer von dem Phänomen gekreuzter Axenebenen begleitet in 
allen fünf Fällen, welche jetzt in der Alkalireihe beobachtet worden sind. 
Es wird später gezeigl werden, daß Ammoniumselenat streng dieser Regel 
folgt, indem es auch das Phänomen zeigt. 

Entsprechende Bestimmungen bei 80° und 1009 sind auch mit dem 
zweiten Prisma gemacht worden, welches 3 und y lieferte, und die folgende 
Tabelle gibt die vereinigten Resultate beider Bestimmungsreihen: 


Brechungsexponenten für 800 Brechungsexponenten für 4000 


Natur des Lichtes: « 8 y « und 8 y 
Li 1,5556 1,5560 1,5764 1,5553 4,5757 
C 1,5563 4,5568 4,5773 1,5564 4,5765 
Na 4,5599 4,5605 4,5812 1,5598 4,5804 
Tl 1,5637 41,3643 41,5852 1,5636 4,5863 
F 1,5682 1,5689 4,5900 1,5682 4,5890 
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Optischer Axenwinkel. Drei Paare von Schnittplatten senkrecht 
zur ersten und zweiten Mittellinie sind mit Hilfe des Schneid- und des 
Schleifgoniometers hergestellt worden, und sie lieferten die folgenden Mes- 
sungen, bei welchen a-Bromnaphtalin als Eintauchflüssigkeit für die Be- 
stimmungen von 2H, und 2H, diente. 


Scheinbarer Winkel in Luft, 22. 

Licht: Platte 1: Platte 2: Platte 3: Mittel 3H: 
In 58020’ 59035’ 590 9° 590 4’ 
C 58 53 59 43 59 30 59 22 
Na 60 45 64 45 60 43 60 44 
Tl 64 2 61 54 61 43 61 33 


F 62 4 62 36 62 49 62 29 
Wahrer optischer Axenwinkel von Ammoniumselenat, 27. 
Nr. der Nr. der 
Platte Platte 
Licht: senkrecht Beobachtet senkrecht Beobachtet Berechnet Mittel 
zur ersten 2H, : zur zweiten 211, : 27, : 2V,: 
Mittellinie: Mittellinie: 
À 350 8’ da 426° 30’ 37094" 
La 2 34 52 2a 426 5 37 10 } 37940’ 
3 34 46 38 426 27 37 0 
4 35 43 fa 426 20 37 28 
C 2 35 4 2a 425 52 37 20 37 49 
3 34 55 3a 126 47 37 40 
4 35 44 ha 425 17 38 6 
Na 2 35 25 2a 495 45 37 54 >} 37 54 
3 35 25 3a 125 27 37 47 
4 36 0 Aa 124 10 38 33 
Tl 2 35 42 2a 123 30 38 22 + 38 22 
3 35 39 3a 424 34 38 40 
| 1 36 7 Aa 192 57 38 52 
F 2 35 56 2a 422 43 38 49 } 38 &4 
| 3 35 48 3a 123 16 38 30 


Horizontale Dispersion der ersten Mittellinie. Da die erste 
Mittellinie in der Symmetrieebene liegt, während die zweite Mittellinie mit 
der Symmetrieaxe identisch ist, wird die erste allein dispergiert. Der Be- 
trag ist bestimmt worden, indem man die Schnittplatte vertical anstatt 
horizontal stellte, und die Nicols unter 90° und 0° anstatt 45° und 435° an- 
ordnete. Jede optische Axe wurde in das Centrum des Fadenkreuzes ge- 
bracht mittels der cylindrischen Justierungsbewegung des Polarisations- 
goniometers (am Fuessschen größeren Axenwinkelapparate), und es sind 
alsdann Messungen der seitlichen Stellungsdifferenz der Axe für die ge- 
wöhnlichen sechs Wellenlängen des Lichtes gemacht worden, indem die 
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_ Platte in 4) Cassiaöl und 2) Anisül eingetaucht wurde, deren Brechung 
indices etwas höher und resp. niedriger als der Mittelindex der Krystal 
sind. Die beiden Bestimmungsreihen stimmten überein, indem sie ande 
teten, daß die erste Mittellinie so dispergiert ist, daß sie für blaues Lic 
näher an der Normale zu a{{00} als für Rot liegt. Der Betrag ist € 
solcher, daß jede der zwei optischen Axen um 12’ zwischen C- und F-Lic 
dispergiert ist, was einer Dispersion der ersten Mittellinie von 15’ er 
spricht. 


Wirkung einer Temperaturerhöhung auf den optischen Axeı 
winkel. Die Brechungsresultate hatten die Möglichkeit einer Dispersion 
gekreuzten Axcnebenen angedeutet für eine Temperatur in der Nähe v 
100% Schnittplatten 4 und 2 sind mit Hilfe des Erhitzungsapparates d 
größeren Axenwinkelapparates untersucht worden, mit praktisch identisch 
Resultaten, welche zeigen, daß die Voraussetzung fest begründet war. IL 
optischen Axen (um 590° —62° getrennt bei gewöhnlicher Temperatur) nähert 
sich einander, als die Temperatur stieg. Bei 60° wurde 2Æ auf 45° ve 
mindert für die Mitte des Spectrums, und bei 75° auf 40° Bei 90° w 
der Axenwinkel nur 30°, und bei 100° wurde er bis zu 23° verminde! 
Weitere Erhitzung verursachte, daß die Hyperbeln sich zu einem einaxig 
rechtwinkligen Kreuz vereinigten, und die Lemniscaten und elliptisch: 
Ringe in Kreise übergingen, für jede Wellenlänge nach einander von R 
ausgehend, bei successiv höheren Temperaturen. Die letzteren sind in d 
folgenden Tabelle gegeben und sind für die Wärmeleitung des Krysta 
halters aus Platin corrigirt worden. 


Corrigierte Temperaturen für die Bildung des einaxigen 


Kreuzes. 
Für Li-Licht 1109 
- CC - 4144 
- Na-- 114 
- T.- - 446 
- F- - 449 


Nach der Bildung des Kreuzes für jede Wellenlänge trennten sich d 
Axen längs des verticalen Diameters des Gesichtsfeldes, indem statt d 
Symmetrieaxe b die dritte, zu c{001} beinahe normale Auslöschungsricl 
tung die zweite Mittellinie wurde und also die optische Axenebene in d 
Symmetrieebene überging. 


Axen des optischen Ellipsoids. 


Axen der Indicatrix a: pry = 0,9985 : 4: 4,0438 
Axen des optischen Velocitätsellipsoids a : b : c = 1,0015: :4: 0,9864 
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Molekulare optische Constanten. 


Axe der optischen Indicatrix : ce B y 
mtd C 0,1468 0,1473 0,1519 
Specifische Refraction rs = La 0,1507 01514 0,1564 
. n?—i M C 26,43 26,22 27,03 
Molekulare Refraction MES ad m G 26,83 26,96 27,78 
Specifische Dispersion ng — nc 0,0039 0,0044 0,0042 

Molekulare Dispersion Ma — me 0,70 0,72 0,75 
Molekulare Refraction "Um C 45,22 45,41 4743 


Refraction in dem Lösungszustande. Zwei Bestimmungen des 
Refractionsäquivalentes in wässeriger Lösung sind mit Lösungen von zwei 
verschiedenen Concentrationsstufen ausgeführt worden, von welchen die 
stärkere beinahe eine gesättigte Lösung war. Die Resultate sind in der 
nächsten Tabelle zusammengestellt; die Molekularrefraction ist immer für 
den Strahl C berechnet worden. 


Molekulare Refraction von Ammoniumselenat im Lösungs- 


zustande. | 
Procente Dichte Brechungs- Molekulare 
Gewicht Gewicht des Salzes der Lösung exponenten Refraction 
des Wassers: des Salzes: in der bei der des gelösten 
Lösung: 200/40: - Lösung: Salzes: 
Li 1,3067 
C 1,4073 
Ne 1,5098 
9,3513 8,7024 8,20 1,3627 | m Vf 46,84 
F 4,4154 
G 4,4198 
Li 1,3990 
C 4,3996 
{ 0 
95981 7,5060 43,88 ABB fm yang ¢ 46,78 
’ 
F 4,4073 
G 4,8414 


Mittl. Refractionsäquivalent (Gladstone) für den Lösungszustand 46,79 
- - - für die Krystalle (Mittel 
aller drei Werte) 45,92 


Differenz + 0,87 


Optische Vergleichung mit anderen Salzen der Reihe. 


Obgleich die Differenz des Symmetriesystems irgend eine Vergleichung 
der Stellungen der respectiven optischen Ellipsoide nicht streng gültig macht, 
ist doch die Frage von, Interesse, wie die Brechungsexponenten und die 
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molekularen optischen Constanten des selensauren Ammoniums sich zu den- 
jenigen der anderen sieben Salze der Reihe verhalten. 

Wenn man die Tabelle der Brechungsexponenten auf Seite 543 mit 
derjenigen vergleicht, welche früher (diese Zeitschr. 1898, 29, 89) für 
die Selenate von Kalium, Rubidium und Cäsium gegeben worden ist, so 
sieht man sofort, daß die gesamten Indices des Ammoniumselenats zwischen 
denjenigen von Rubidium- und Cäsiumselenat liegen, und beträchtlich näher 
im Durchschnitt an denjenigen des Rubidiumsalzes. Die beste Vergleichung 
wird erhalten, wenn man die Mittelwerte (Mittel aller drei Indices a, £ und 
y) der Brechungsexponenten für die verschiedenen Salze zusammenstellt, 
wie dieses in der nächsten Tabelle für die Wellenlänge des Na-Lichtes ge- 
schehen ist. 


Mittelexponenten. 

ISO, 1,4952 18% 0,0446 K,SeO, 1,5396 149 
Rb,SO, 1,5136 190 0,0409 Rb,Se0, 1,5545 149 
(NH,)2SO, 1,5256 379 0,0438 (NH,)SeO, 1,5694 303 
0580, 1,5635 0,0362 C's_Se0, 1,5997 


_ Die Stellung des Ammoniumsalzes, unmittelbar nach dem Rubidium- 
salze, ist also beinahe genau dieselbe in beiden, der Sulfat- und der Selenat- 
reihe. Daher ist die durchschnittliche Refraction des monosymmetrischen 
Ammoniumselenats genau so wie zu erwarten war, wenn die Krystalle streng 
isomorph mit denjenigen der anderen Glieder der Reihe gewesen wären. 
Außerdem steht die Mittelrefraction des Ammoniumsulfats zu derjenigen 
des Ammoniumselenats in ganz ähnlichem Verhältnisse, was diese Eigenschaft 
betrifft, wie entsprechende Kalium- und resp. Rubidiumsalze der zwei Reihen 
stehen. Dieses wird klar von den in der mittleren Colonne der Tabelle 
gegebenen Differenzen gezeigt. 

Eine ähnliche Tatsache ist auch mit Hinsicht auf die relativen Dimen- 
sionen der optischen Ellipsoide zu bemerken, wenn nur ihre Axenverhält- 
nisse relativ ausgedrückt werden, wie es in der nächsten Tabelle der Fall 
ist, indem man den Wert für das Kaliumsalz jeder Reihe längs der Axe b 
als Einheit annimmt. Obgleich die Richtungen der ellipsoidalen Axen im 
Falle des Ammoniumselenats nicht streng vergleichbar mit denjenigen der 
anderen Salze sind, ist doch die Stellung des Ammoniumselenats unzweifel- 
haft unmittelbar nach dem Rubidiumselenat, genau wie Ammoniumsulfat 
dicht nach seinem Analogen, dem Rubidiumsulfat, folgt. 


Axenverhältnisse des optischen Velocitätsellipsoids. 
K,S0, 0,9992 : A : 0,9975 K,SeO, 0,9975 : 4 : 0,9939 
RbySO, 0,9862 : 0,9871 : 0,9869 RbgSeO, 0,9884 : 0,9895 : 0,9853 
(NH,)SO, 0,9742 : 0,9806 : 0,9820 (NH,)aSeO, 0,9837 : 0,9822 : 0,9688 
Cs,SO, 0,9536 : 0,9547 : 0,9575 Cs_SeO, 0,9593 : 0,9602 : 0,9596 
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Um eine streng gültige Vergleichung der optischen Constanten zu er- 
‚halten, wurde es als notwendig betrachtet, die Werte jener Constanten 
für die früher beschriebenen vier Sulfate und drei Selenate neu zu be- 
rechnen mit Hilfe der neuen Werte der Dichtigkeiten, welche mittels 
der Schwebemethode bestimmt und in der letzten Mitteilung des Ver- 
fassers gegeben worden sind (diese Zeitschr. 4905, 41, 386). Die so 
erhaltenen Werte sind in den folgenden Tabellen gegeben — sie sind sehr 
wahrscheinlich näher an der Wahrheit als die früher gegebenen Werte, 
außerdem daß sie streng mit den jetzt mitgeteilten Werte für Ammonium- 
selenat vergleichbar sind. 

n? — A 

mi+sjd ~ 

Für Strahl nahe G (H,). 
— 


Specifische Refraction (Lorenz) 


Für Strahl C(H,). 
— 


a b c a b c 
(NHg)oSO, 0,1745 0,4718 0,1742 0,1784 0,1755 0,1749 
K,SO, 0,4094 0,1088 0,1095 0,1408 0,4406 0,1444 
Rb: SO, 0,0831 0,0829  0,0830 0,0846 0,0845 0,0845 
08,50, 0,0766 0,0764 0,0759 0,0782 0,0779  0,0774 
(NH,)2SeO, 80,4473 «0,1468 70,1549 80,154 «0,1507 70,1564 
K,Se0, 0,1018 0,4042 0,1026 0,1042 0,4036 0,4054 
Rb:SeO, 0,0818 0,0845 0,0824 0,0837 0,0835 0,0843 
Cs,Se0, 0,0765 0,0763 0,0765 0,0784 0,0782 0,0783 
n?>—4 M 
Molekulare Refraction (Lorenz) MR a = M. 
Für Strahl C(H,). Für Strahl nahe @(A,.. 
a b c a b e . 
K,SO, 18,87 18,83 18,95 19,18 49,14 19,27 
Rb,SO, 22,04 21,99 22,00 22,44 22,39 22,40 
(NH,)S0; 22,89 22,54 22,46 23,41 23,03 22,95 
Cs,SO, 27,54 27,44 27,26 28,07 27,99 27,79 
K,SeO, 22,37 22,24 22,56 22,94 22,77 23,14 
Rb,SeO, 25,52 25,43 25,71 26,12 26,04 26,30 
(NH,),Se0, P26,22 «26,13 727,03 826,95 «26,83 727,78 
CsaSeO, 34,05 30,99 31,03 31,82 31,76 31,80 
Specifische Dispersion na — Nc. Molekulare Dispersion mg — Mc. 
a b c a b c 
(NH,)SO, 0,0039 0,0037 0,0037 0,52 0,49 0,49 
K,SO, 0,0047 0,0048 0,0049 0,31 0,34 0,32 
Rb:SO, 0,0045 0,0046 0,0045 0,40 0,40 0,40 
CaSO, 0,0046 0,0045 0,0045 0,56 0,55 0,53 
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Specifische Dispersion tte — nc. Molekulare Dispersion Mg — mc. 
LT, en, 
a b e a b c 

(NH,)2SeO, B0,0084 «0,0039 70,0042 p 0,72 a 0,70 y 0,75 
K,Se0, 0,0024 0,0024 0,0025 0,54 0,53 0,55 
Rb:SeOs 0,0049 0,0020 0,0049 0,60 0,64 0,59 
Cs,Se0, 0,0049 0,0049 0,0048 0,77 0,77 0,77 
Molekulare Refraction (Gladstone) = M, für Strahl C(H,). 

a b c Mittel: 

K,SO, 32,04 31,94 32,18 32,04 

Rb,SO, 37,61 37,92 37,53 37,55 

(NH,) SO; 39,29 38,56 38,40 38,75 

Cs,SO, 47,74 47,56 47,47 47,48 

K:Se0, 38,46 38,19 38,86 38,50 


Rb,SeO, 46,00 43,82 64,36 64,06 
(NH,),SeO, 645,44 45,22 747,13 45,92 
Cs_Se0, 54,41 5428 $437 54,35 


Vergleichung der Refractionsäquivalente fir krystallinische 
und gelöste Zustände. 


Mittlere Molekulare Refraction 
molekulare im Lösungszustande, 


Refraction der Separat- Mittel: Differenz: 
Krystalle: bestimmungen: 
. 33,24 2. 
KySO, 32,04 33'041 33,24 +1,17 
. ? 
Rb,SO, 37,55 — 38,24 +0,66 
39,30 
(NH,)SO, 38,75 39,54 39,43 +0,68 
39,47 
Cs2S0, 47,48 —_ 47,27 —0,24 
39,55 
K,SeO, 38,50 ne | 39,65 +1,15 
) 
: 39,65 
Rb,Se()4 44,06 | teas | 44,63 +0,57 
>" 
6,84 
(NI, 2SeO, 45,92 Ron | 46,79 +0,87 
) 
Cs_SeO, 54,35 De | 54,10 — 0,98 
? 


Die bei den Berechnungen angewandten Werte für die specifischen Ge- 
wichte, molekularen Gewichte und molekularen Volumina der sieben Salze 
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der Reihe (abgesehen vom Ammoniumselenat) sind diejenigen, welche in der 
Mitteilung loc. cit. Seite 386 (4905) gegeben worden sind. 

Die drei specifischen und molekularen Constanten des Ammoniumselenats 
entsprechen nicht, was ihre Richtungen in dem Krystalle betrifft, den mor- 
phologischen Axenrichtungen a, b, c der rhombischen Salze, wegen des 
verschiedenen Systems (monosymmetrisch) der Krystalle; denn das optische 
Ellipsoid ist um die Symmetrieaxe b gedreht. Sie sind daher markiert 
worden, um die Axenrichtung der Indicatrix (Ellipsoid) zu zeigen, und 
während a in Wirklichkeit identisch mit der Richtung 5 ist, entsprechen 8 
und y nicht den morphologischen Axenrichtungen a und c, sondern anderen 
rechtwinkeligen Richtungen in derselben (Symmetrie-) Ebene. 

Die Schlußfolgerungen, welche schon in den früheren Mitteilungen des 
Verfassers gegeben worden sind, was die Relationen der verschiedenen 
Salze und den regulären Einfluß des Atomgewichtes des Alkalimetalles be- 
trifft, mit Hinsicht auf specifische und molekulare Refraction und Dispersion, 
sind im Ganzen ebenso gültig für diese neuberechneten Werte. 

Die Stellung des Ammoniumselenats in der Selenatreihe ist durchaus 
genau dieselbe wie diejenige des Ammoniumsulfats in der Sulfatreihe. Was 
die wichtigste Eigenschaft, die molekulare Refraction, betrifft, ob sie durch 
die Formel von Lorenz oder von Gladstone und Dale berechnet wird, 
so ist diese Stellung immer unmittelbar nach dem Rubidiumsalze. Die Tat- 
sache, daß Ammoniumselenat monosymmetrisch krystallisiert, anstatt rhom- 
bisch wie die anderen Salze der Reihe, scheint also die specifischen und 
molekularen optischen Constanten nicht zu berühren, denn diese sind genau 
dieselben, welche von einer streng isomorphen rhombischen Modification 
zu erwarten waren. Eine solche rhombische Form würde zweifellos etwas 
verschiedene Richtungsdifferenzen zeigen, aber der durchschnittliche Wert 
müßte augenscheinlich derselbe sein, welcher bei der monosymmetrischen 
Modification in der Tat beobachtet worden ist. Die Mittelwerte für die 
Gladstonesche molekulare Refraction sind in der Tabelle für diese Con- 
stanten gegeben und werden dieses klar machen. 

- Ein ähnlicher interessanter Parallelismus zwischen Ammoniumselenat 
und Ammoniumsulfat zeigt sich mit Hinsicht auf die Differenz zwischen den 
Werten der mittleren molekularen Refraction für den krystallinischen und 
den gelösten Zustand. In beiden Fällen ist die Differenz eine positive, 
geringer als diejenige zwischen den zwei Zuständen des Kaliumsalzes, und 
nicht weit entfernt von derjenigen zwischen dem krystallinischen und dem 
gelösten Rubidiumsalze, während die zwei Zustände des Cäsiumsalzes beider 
Reihen eine geringe negative Differenz zeigen. Die Vervollständigung der 
beiden Reihen durch die Untersuchung des Ammoniumselenats gibt jetzt 
weiteres Gewicht der schon in der Selenatmitteilung (1898) gezogenen Schluß- 
folgerung, daß die Verallgemeinerung von Gladstone, wonach »das Re- 
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fractionsäquivalent einer Lösung die Summe der Refractionsäquivalente des 
Lösungsmittels und der gelösten Substanzen ist«, im Ganzen eine richtige 
ist, denn die geringen durch die Zustandsveränderung veranlaßten Differenzen 
liegen auf beiden Seiten der Null und die Ordnung der Differenzen folgt 
der Ordnung der Atomgewichte im Falle der Alkalimetalle, während das 
Ammoniumsalz die Stellung in der Nähe des Rubidiumsalzes einnimmt, 
welche, wie jetzt vom Verfasser gezeigt worden ist, seine eigentliche allge- 
meine Stellung in der Reihe ist. 


Zusammenfassung der Schlußfolgerungen. 


Normales Ammoniumselenat, (NH,)sSeO,, krystallisiert verschieden von 
Ammoniumsulfat und den normalen Sulfaten und Selenaten von Kalium, 
Rubidium und Cäsium, nämlich mit monosymmetrischer Symmetrie, während 
die sieben letztgenannten Salze eine streng vergleichbare rhombische Reihe 
bilden, deren Charakter und relative Eigenschaften vom Verfasser voll- 
ständig in früheren Mitteilungen beschrieben worden sind, und von welchen 
die sechs metallischen Salze ein ausgezeichnetes Beispiel der Verallgemei- 
nerung des Verfassers bilden, daß sämtliche krystallographischen Eigenschaften 
der Glieder einer solchen isomorphen Reihe Functionen des Atomgewichtes 
des Alkalimetalles sind. 

Eine rhombische Form des Ammoniumselenates ist einmal (in 4862) 
von v. Hauer erhalten und von v. Lang beschrieben worden, und 
diese historischen Krystalle sind freundlichsterweise von Herrn Prof. 
von Lang in Wien dem Verfasser nach London geschickt worden. Unge- 
achtet dieselben während der zwischenliegenden 44 Jahre durch Zerfließ- 
lichkeit etwas gelitten hatten, ist hinreichende und zufriedenstellende Be- 
stätigung der Resultate von v. Lang erhalten worden, was das Symmetrie- 
system, die Hauptwinkel und den optischen Charakter betrifft. Es ist aber 
durch specifische Gewichtsbestimmungen mit Hilfe der Schwebemethode 
gefunden worden, daß die Krystalle wahrscheinlich nicht ganz rein sind, 
und zwar daß sie mit etwas Ammoniumsulfat gemischt sind. V.v. Lang 
erwähnte auch in seiner Mitteilung 1862 eine geringe Menge nadelförmiger 
Krystalle von abweichendem: optischen Charakter, und diese sind identisch 
mit der monosymmetrischen Modification des Verfassers gefunden worden. 
Diese monosymmetrischen Nadeln erwiesen sich reiner als die rhombischen 
Krystalle, und in der Tat scheint praktisch die ganze Verunreinigung in 
den rhombischen (isomorphen) Krystallen concentriert zu sein. 

Rhombische Mischkrystalle von Ammoniumselenat mit Ammonimsulfat, 
Kaliumselenat und resp. Rubidiumselenat sind erhalten worden, und in dem 
letzten Falle enthielten sie mehr als 60 Procent von Ammoniumselenat. 

Monosymmetrische Mischkrystalle von Ammoniumselenat und Ammonium- 
sulfat sind ebenfalls erhalten worden, welche 30 Procent des letzteren 
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enthalten. Es ist daher angenommen worden, daB Ammoniumselenat di- 
morph ist, daß die ganze Reihe isodimorph ist, und daß die rhombische 
Modification, welche nicht aus der reinen Lösung unter gewöhnlichen Um- 
ständen krystallisiert, in Mischkrystallen existiert. 

Die Anwesenheit etwas beigemischten Ammoniumsulfates in der v. Hauer- 
schen Lösung von Ammoniumselenat ist zweifellos die Erklärung der Bildung 
der rhombischen Krystalle, welche von v. Lang gemessen worden sind. 

Die monosymmetrischen Krystalle des Ammoniumselenats besitzen eine 
sehr ähnliche pseudohexagonale primäre Prismenzone (von beinahe genau 
600), wie diejenigen der rhombischen Krystalle der anderen Salze. In der 
Tat kann man die monosymmetrischen Krystalle betrachten, als wenn sie 
von den rhombischen deriviert worden sind bloß durch die Neigung der 
Basis aus ihrer rechtwinkeligen Stellung in eine schiefe mit Hinsicht auf 
das Brachypinakoid. Die Krystalle sind also nach dieser analogen Auf- 
stellung für den Zweck der Beschreibung betrachtet, und die topischen 
Parameter sind entsprechenderweise für ein pseudohexagonales Raumgitter 
berechnet worden. 

Die so erhaltenen topischen Parameter zeigen eine große Ähnlichkeit 
mit denjenigen, welche früher für die sieben rhombischen Glieder der Reihe 
gegeben worden sind, und ihr Mittelwert liegt zwischen den Mittelwerten 
für Rubidium- und Cäsiumselenat. 

Das Molekularvolum, die Brechungsexponenten, die Dimensionen des 
optischen Ellipsoids und die molekularen optischen Constanten sind auf- 
fallend nahe denen, welche zu erwarten wären, wenn die Krystalle wirk- 
lich isomorph rhombisch gewesen wären. Mit Hinsicht auf alle diese Con- 
stanten nimmt Ammoniumselenat seine Stellung in der Selenatreihe gleich 
nach dem Rubidiumselenat ein, genau wie Ammoniumsulfat in seiner Stel- 
lung unmittelbar auf Rubidiumsulfat folgt. In der Tat ist es jetzt vom 
Verfasser vollkommen bewiesen worden als Resultat der Untersuchungen 
sowohl der einfachen Ammoniumsalze als auch der Ammonium enthaltenden 
Doppelsalze (diese Zeitschr. 1905, 41, 324), daß die allgemeine krystallo- 
graphische Stellung des Ammoniums in der Alkalireihe sogleich nach Ru- 
bidium folgt. 

Als eine secundäre Schlußfolgerung ist eine allgemeine Erklärung der 
schönen optischen Eigenschaft der Dispersion in gekreuzten Axenebenen 
erreicht worden, und die Hauptsätze davon werden in der folgenden 
kurzen Mitteilung gegeben. 


XXXIV. Allgemeine Erklärung des Phinomens der 
Dispersion in gekreuzten Axenebenen. 


Von 


A. E. H. Tutton in London. 


Das monosymmetrische Ammoniumselenat, welches in der vorigen Ab- 
handlung vom Verf. beschrieben wurde, bildet den fünften Fall der Er- 
zeugung fles etwas seltenen Phänomens einer Dispersion der optischen Axen 
in gekreuzten Axenebenen, welche bei der Untersuchung der Sulfate und 
Selenate der Alkalireihe beobachtet worden ist. Die anderen vier Salze 
sind Rubidiumsulfat Rb,SO, (diese Zeitschr. 1894, 24, 57), Cäsiumselenat 
Cs_SeO, (ebenda 1898, 29, 104), Cäsiummagnesiumsulfat Cs_Mg(SO,)3.6 H30 
(ebenda 4896, 27, 133) und Cäsiummagnesiumselenat Cs: Mg(SeO,):.6 H,O 
(ebenda 4902, 35, 543). Alle fünf stimmen überein, um eine gemeinschaft- 
liche Erzeugungsweise dieses interessanten Phänomens anzudeuten. Also 
scheint es sehr wahrscheinlich zu sein, daß man hier die allgemeinen Be- 
dingungen für Dispersion in gekreuzten Axenebenen hat. Diese Bedingungen 
sind die folgenden: 

4) Gleichzeitige Anwesenheit von äußerst geringer Doppel- 
brechung (Nähe der a- und 7-Brechungsexponenten) und große 
Annäherung des mittleren Brechungsexponenten ÿ entweder an 
den a- oder an den y-Exponenten. Die letztere Bedingung ist not- 
wendig für die Möglichkeit der Kreuzung der optischen Axenebenen und 
die erstere für sehr großen Betrag der Trennung der optischen Axen in 
den zwei senkrecht gekreuzten Ebenen. 

Infolge dieser Bedingungen wird der Krystall höchst empfindlich gegen 
sehr geringe Veränderungen der Dispersion für die drei Hauptaxenrich- 
tungen des optischen Ellipsoids (Differenzen zwischen @g—1;, Po—z¢ und 
76-11), und zwar kann eine solche Differenz von nur 0,0003 vollkommene 
Umkehrung der Verhältnisse der zwei beinahe identischen Exponenten 
veranlassen. Solche geringe Differenzen der Dispersion begleiten bekannt- 
lich aber Veränderungen der Temperatur, und obgleich sie sehr gering sind, 
können sie doch sehr einfluBreich werden. 
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- Gleichzeitig und damit verbunden ruft eine Temperaturveränderung 
verschiedene Beträge der Refractionsveränderung längs jeder der drei 
Hauptaxen der optischen Indicatrix hervor. 

Weiter, wenn der Zustand ein so empfindlicher ist, kann es sogar bei 
der gewöhnlichen Temperatur vorkommen, daß während für ein Ende des 
Spectrums die zwei beinahe identischen Exponenten ein gewisses Verhältnis 
haben, a <Z ß, doch für das andere Spectrumende es das entgegengesetzte 
ist, indem was a war jetzt 8 wird (d. h. den größeren Wert von beiden 
annimmt). Folglich müssen für eine besondere mittlere Wellenlänge die 
beiden ganz identisch sein, und also ist für diese Wellenlänge bei gewöhn- 
licher Temperatur der Krystall scheinbar einaxig. Dieses ist der Fall bei 
Cäsiummagnesiumsulfat und Cäsiummagnesiumselenat ‚für die Wellenlängen 
450 und resp. 466. Natürlich wird die besondere Wellenlänge verschieden 
für irgend eine andere Temperatur als die gewöhnliche. Z. B. werden die 
zwei genannten Salze scheinbar einaxig für Na-Licht bei 80° und resp. 78°. 
Also entspricht jeder Wellenlänge eine besondere Temperatur, bei welcher 
die interessante Erscheinung einaxiger Symmetrie vorkommt. 

Also muß man die folgenden Bedingungen zu denjenigen hinzufügen, 
welche unter 4) erwähnt worden sind. 

2) Veränderung der Wellenlänge des angewandten Lichtes 
bei dergewöhnlichen Temperatur, oder Temperaturveränderung 
bei derselben Lichtwellenlänge, oder beide Veränderungsarten, 
müssen veranlassen, daß zwei (die mittlere und die am näch- 
sten stehende) der drei Hauptaxen des optischen Ellipsoids, und 
folglich zwei der drei Brechungexponenten, eventuell bei einer 
besonderen Temperatur für verschiedene Wellenlänge, gleich 
werden, um aus dem dreiaxigen Ellipsoid ein Rotationsellip- 
soid zu bilden. 

Also werden bei den betreffenden Temperaturen nach einander für die : 
verschiedenen nach ihrer Ordnung eintretenden Wellenlängen einaxige In- 
terferenzphänomene im convergenten polarisierten Lichte erzeugt, wenn 
man die zur ersten Mittellinie geschliffene Schnittplatte untersucht. 

Wenn der Krystall äußerst schwache Doppelbrechung besitzt und nicht 
leicht zersetzbar unter dem Einflusse der Wärme ist, wird es möglich, daß 
das Phänomen sich wiederholen kann, indem jedes Paar ellipsoidaler Axen 
nach ihrer Ordnung gleich werden kann; in jenem Falle wird die erste 
Mittellinie, in welcher die zwei optischen Axen sich vereinigen, um die 
temporäre einzige optische Axe zu bilden, nach einander parallel zu jeder 
der drei Hauptaxen des Ellipsoids werden. Dieser vollkommene Cyklus ist 
in der Tat in dem Falle des Cäsiumselenates beobachtet worden. 

Die Art und Weise, nach welcher diese allgemeine Regel bei den Al- 
kalisulfaten, Selenaten und Doppelsalzen zur Geltung kommt, ist in Kurzem 
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wie folgt: Die Doppelbrechung ist schon gering bei ihrem Maximum, welches 
bei dem Kaliumsalze jeder Reihe eintritt. Die Hauptverallgemeinerung, 
welche aus der gesamten Arbeit des Verfs. hervorgeht, daß die sämtlichen 
krystallographischen Eigenschaften Functionen des Atomgewichtes der ver- 
tauschbaren die Reihe bildenden Elemente sind, bestätigt sich in der Rich- 
tung einer noch weiteren und schnelleren Verminderung, im Falle der 
Eigenschaft von Doppelbrechung, wenn Kalium durch Rubidium und resp. 
das letztere durch Cäsium ersetzt wird. Da der mittlere Index £ häufig 
von dem genauen Mittel von « und y beträchtlich entfernt ist, so ist die 
erste bemerkbare Wirkung einer Verminderung der Doppelbrechung die, 
jene zwei Indices in die Nähe von Identität zu bringen, welche im Anfang 
am nächsten zusammen standen, mit der interessanten Erscheinung von 
temporärer optischer Einaxigkeit bei der gewöhnlichen oder nur wenig er- 
höhten Temperatur. Dieses geschieht in der Sulfatreihe bei Rubidiumsulfat 
und in der Selenatreihe bei Cäsiumselenat; bei dem ersteren Salze bilden 
sich die einaxigen Kreuze und Ringe innerhalb des Temperaturintervalles 
36° (rot La) zu 68° (violett G), und bei dem letzteren Salze kommt die 
Kreuzung bei 920 (14) bis 989 (F) vor. Noch weitere Verminderung der 
Doppelbrechung bewirkt die Umkehrung der relativen Stellungen jener zwei 
Indices, und bringt allmählich den dritten Index, schon früher ziemlich 
nahe, zu Gleichheit mit dem neuen mittleren Index, mit neuer Entwicklung 
einaxiger Erscheinungen. Also, wie in den jetzt unter 4) und 2) ge- 
gebenen allgemeinen Regeln angedeutet worden ist, werden die drei Brechungs- 
exponenten nicht gleichzeitig identisch, was Isotropie hervorbringen würde, 
sondern paarweise, und jedesmal mit temporärer Veränderung des zwei- 
axigen Charakters zu einaxigem. Je näher die drei Indices am Anfange 
sind, um so schneller sich verändernd, auffallender und schöner sind die 
Interferenzphänomene im convergenten polarisierten Lichte. 

Im Falle des selensauren Ammoniums hat die Wirkung der Regel über 
die Stellung des Ammoniums in der Alkalireihe (sofort nach Rubidium) es 
hervorgebracht, daß die a- und p-Indices sehr nahe zusammen stehen. 
Bei Erhöhung der Temperatur bis 440°—420° werden sie allmählich identisch, 
für successive Wellenlängen des Lichtes von Rot ausgehend. Folglich sieht 
man durch eine senkrecht zur ersten Mittellinie geschliffene Schnittplatte 
das einaxige Kreuz und die kreisfürmigen Ringe bei den besonderen ent- 
sprechenden Temperaturen für jede Wellenlänge nach einander, und nach- 
her divergieren die Axenhyperbeln wieder längs der senkrechten Richtung 
zur ursprünglichen (der gewöhnlichen Temperatur entsprechenden) Tren- 
nungsrichtung. Die Phänomene gehen nicht viel weiter fort, weil Ammo- 
niumselenat sich zersetzt, bevor die Temperatur für die Identität eines 
zweiten Axenpaares erreicht wird. 

Es scheint, daß man zwei Klassen von Substanzen annehmen 
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muß, welche Dispersion in gekreuzten Axenebenen zeigen, nämlich a) die- 
jenigen, bei welchen die Empfindlichkeit hauptsächlich gegen Veränderung 
der Wellenlänge ist und die Temperatur eine secundäre Rolle spielt, und 
b) diejenigen, bei welchen sie zum größten Teile eine Function der Tem- 
peratur ist und die Wellenlängenveränderung ein weniger einflußreicher 
Factor ist. Diese zwei Klassen sind gut von den natürlichen Substanzen 
Brookit und Gyps (Selenit) repräsentiert, und zwar ist das wohlbekannte 
Phänomen (das »Mitscherlichsche Experimentc) mit der letztgenannten Sub- 
stanz sehr ähnlich der ersten Phase der Phänomene, welche bei Cäsium- 
selenat beobachtet werden, während’ die Erscheinungen bei Brookit eine 
große Ähnlichkeit mit denjenigen bei Cäsiummagnesiumsulfat und -selenat 
zeigen. Doch gehen die beiden Klassen in einander so allmählich über, 
daß irgend eine Grenze nicht existiert. 

Ein anderer Punkt ist zu bemerken, was die letztere der beiden unter 
4) erwähnten Bedingungen betrifft (große Annäherung des mittleren Brechungs- 
exponenten ß an « oder y); nämlich der, daß diese durch den Einfluß 
der in 2) erwähnten Temperaturveränderung hervorgebracht werden kann, 
obgleich bei gewöhnlicher Temperatur die beiden nächst stehenden Indices 
nicht sehr nahe zusammen liegen, und obgleich die erste Wirkung der 
Temperaturerhöhung diese zwei Indices noch weiter von einander trennt. 
Denn das Fortfahren der Temperaturerhöhung kann veranlassen, daB 
der mittlere Index das genaue Mittel überschreitet, um sich dem dritten 
Index zu nähern und eventuell zur Identität mit demselben zu kommen 
und also die letztere in 4) erwähnte Bedingung zu erfüllen. Dieses ist in 
der Tat genau das, was bei Cäsiumselenat geschieht. 

Also scheinen alle Fälle von Dispersion in gekreuzten optischen Axen- 
ebenen sich vollkommen durch die Bedingungen zu erklären, welche in 1) 
und 2) oben angegeben worden sind. 


XXXV. Untersuchungen im Gebiete der optischen 
Eigenschaften isomorpher Krystalle. 


Zweite Abhandlung. 


Von 
G. Wulff in Warschau. 


(Mit 2 Textfiguren.) 


I. Einleitung. 


Eine der wichtigen Aufgaben sowohl der theoretischen, als auch der 
praktischen Krystallographie ist die Auffindung des Gesetzes, welches die 
optischen Constanten der isomorphen Mischkrystalle als Function derjenigen 
der die Mischung bildenden Krystalle darstellen könnte. Die große theore- 
tische Bedeutung eines solchen Gesetzes ist selbstverständlich; was aber 
die praktische Bedeutung desselben anbetriflt, so folgt sie direct aus der 
enormen Entwickelung der mikroskopischen Methoden der Mineralogie und 
Petrographie. Man erinnere sich nur an die optische Bestimmung der 
Glieder der Feldspatreihe. 

Um die Frage zu beantworten, ob eine gegebene Reihe von Substanzen, 
deren optische Eigenschaften bekannt sind, eine isomorphe Mischungs- 
reihe zweier Substanzen bildet, ist die Anwesenheit einer Stetigkeit in der 
Änderung der optischen Eigenschaften mit der Zusammensetzung der Misch- 
krystalle an und für sich nicht ausreichend; es muß noch nachgewiesen 
werden, dal diese Stetigkeit quantitativ diejenige ist, welche für die 
isomorphen Mischkrystalle theoretisch oder experimentell aufgestellt wor- 
den ist. 

Die auf die Anregung von H. Dufet ausgeführte Arbeit von A. La- 
veniri) schien das in Rede stehende Gesetz mindestens für die rhombisch 


4 M. A. Lavenir, These: Sur la variation des propriétés optiques dans les 
mélanges des sels isomorphes, Paris 1894 :Bull. d. 1. soc. franc. d. min. 4894, 17, 453). 
Ref. diese Zeitschr. 26, 222. 
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krystallisierenden Substanzen vollständig festgestellt zu haben. Wenn n,', 
N,, %, und 2,,,, n die drei Hauptbrechungsindices nach den Kry- 
stallaxen a, 6 und c zweier rhombischer isomorpher Krystalle und n,, n,, 
n, die drei Hauptbrechungsindices des Mischkrystalles derselben sind, so 
bestehen nach A. Lavenir folgende Beziehungen: 


Na — k'ng + En”, 
( 4) My = kny + K'ny, 
n. = kn. + k'n,”, 

ki +k" = 1. 


Die Coëflicienten X und X” sind von der Zusammensetzung der Misch- 
krystalle aus beiden Endgliedern der Mischungsreihe abhängig. A. Lavenir 
glaubte nachgewiesen zu haben, daß die beiden k der Anzahl der Molekel 
der beiden Mischungscomponenten proportional sind. 

Ich habe im Jahre 1902 in dieser Zeitschrift!) meine » Untersuchung 
im Gebiete der optischen Eigenschaften isomorpher Krystalle« publiciert, in 
welcher ich nachzuweisen glaubte, daß die 4 den Volumina der beiden 
Mischungscomponenten proportional sind. 

Ich habe dazu das isomorphe Salzpaar (NH, Mg(80,)o. 6H,0 und 
Cs3M9(SO,).6H20 gewählt. Die Resultate dieser Untersuchung schienen 
mir jedoch nach der Publication derselben keine endgültige Bedeutung zu 
haben, weil für die beiden Substanzen, wegen des kleinen Unterschiedes 
in den Molekularvolumina, die Volumprocente sich sehr wenig von den 
Molekularprocenten unterscheiden, und wenn auch kein Zweifel besteht, 
daß in diesem Falle die À den Gewichtsprocenten nicht proportional sind, 
so bleibt es doch unentschieden, ob sie den Volumprocenten oder den 
Molekularprocenten entsprechen. 

Ich habe, mich auf die Ideen von J. W. Retgers stützend, die Pro- 
portionalität der Volumina vorgezogen, obwohl die früheren Untersuchungen 
von H. Dufet, E. Mallard, A. Fock und A. Lavenir die Proportionalität 
der Anzahl von Molekeln der sich mischenden Substanzen hervorhoben. 
H. Dufet, dem wir die ersten Arbeiten auf dem in Rede stehenden Ge- 
biete verdanken, hat sogar versucht, die Proportionalität der Anzahl von 
Molekeln theoretisch zu begründen. Wenn wir aber seinen Ideengang ver- 
folgen und denselben durch die Resultate der späteren Untersuchungen von 
J. W. Retgers ergänzen, so kommen wir nicht zu den Molekular-, sondern 
gerade zu Volumverhältnissen. 

Sein Gesetz gründet H. Dufet?) auf das Gesetz von Gladstone. 


4) G. Wulff. Untersuchungen im Gebiete der optischen Eigenschaften isomorpher 
Krystalle. Diese Zeitschr. 4902, 86, 4. 

2) H. Dufet, Sur la variation des indices de réfraction dans les mélanges de 
sels isomorphes. Bull. de la suc. franç. d. min. 4878, 1, 58. — Compt. rend. 4878, 
86, 881. Ref. diese Zeitschr. 8, 434. 
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Es seien zwei isomorphe Substanzen von den Brechungsindices »’ und 
n', von den specifischen Gewichten d’ und d” und von den Molekularge- 
wichten M’ und M” in dem Molekularverhältnisse p’: p” gemischt. Nach 
dem Gesetze von Gladstone gilt die Beziehung: 


va —N vag — À nan nan — 1 
pM- a! + pM qe = (PM + pM") d ? 
wo n und d der Brechungsindex und das specifische Gewicht der Misch- 
ung sind. 
H. Dufet nimmt weiter an, daß die Molekularvolumina der sich 
mischenden Krystalle und des Mischkrystalles einander gleich sind, daß also 


M'/d = M"/d" = M'/d = M'/d, 
was aber keine allgemeine Giltigkeit hat. 

Unter dieser Annahme erhält II. Dufet sein Gesetz: 

pn + pn = (pP + p")n. 

Wenn wir aber diese Annahme nicht machen, so können wir weiter 
in folgender Weise fortschreiten. Die Producte p’M’ und p»”M” sind nichts 
anderes, als die Gewichte der Mischungscomponenten und die Summe 
(p’ M’ + p"M”) das Gewicht der Mischung. Die Quotienten dieser Größen 
durch die entsprechenden specifischen Gewichte sind die Volumina v’ und 
v der Componenten und + das Volumen der Mischung. 

Wir erhalten also: | 
v' (w’ — 1) + v"(n” — 1) = vn — 4) 











oder 


ven + vn" = on + [(v + 0") — 2}. 
vw +v)—v 
ist die Contraction der Mischung, welche fir die isomorphen Mischungen 


nach den Untersuchungen von J. W. Retgers gleich Null ist, und wir 
erhalten endlich: 


Die Größe 


Vu + vn" = vn, 

wo. v+v =v 

ist. Die Proportionalität ist daher nicht mit dem Molekular-, sondern mit 
dem Volumverhältnisse vorhanden. Die beiden Fälle aber fallen zusammen, 
wenn die Molekularvolumina der beiden isomorphen Substanzen gleich sind. 
Bezeichnen wir dieses Molekularvolum durch w und dividieren wir durch 
w die vorletzte Gleichung: 


! ” 
Ÿ v v 
— 9’ + — N — N, 
W tv WW 
so kommen wir zum Gesetze von H. Dufet: 


pu + p'n" = (pP + p")n. 
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Die folgende Betrachtung führt direct zu den Volumverhältnissen. 
Es mag ein Strahl eine Reihe m optisch verschiedener Medien durch- 
etzen, deren Dicken in der Richtung des Strahles &, &, - - . &„ seien. 
Es mögen weiter c,, ©, ... Cm die Geschwindigkeiten des Lichtes in 
liesen Medien sein. 
Dann ist die Zeit ¢, welche der Strahl braucht, um die ganze Reihe 
u durchlaufen: < 
— A, 2 ,.. m _ AF 
t= oteto += 
wenn wir mit c die mittlere Geschwindigkeit für die ganze Reihe, deren 
Jicke Ze ist, bezeichnen. Da ferner die Brechungsindices m,, m2, m3, - - - 7» 
ler einzelnen Medien und » der ganzen Schicht den Geschwindigkeiten 


ımgekehrt proportional sind, so kann man schreiben: 
ME + Es +": + Nye = NIZE. 

Betrachten wir jetzt einen Mischkrystall als ein rein mechanisches 
xemenge von Teilchen zweierlei Art von den Brechungsindices n’ und #”. 

Wir können die ¢ in zwei Gruppen e’ und e” teilen und schreiben: 

nm Se’ +n’ Se" = n(Ze + Ze”). 

Schneiden wir aus dem Mischkrystalle einen Würfel mit der Kante 
= 4 aus, von dem zwei Flächen senkrecht auf die Richtung der Strahlen 
tehen. Wir können parallel diesen beiden Flächen die beiden Arten von 
Teilchen von einander so trennen, daß der ganze Würfel in zwei Teile 
geteilt wird, wobei jeder Teil von den Teilchen nur einer Art ausgefüllt 
wird und die beiden Teile des Würfels durch eine zum Strahle senkrechte 
Ebene getrennt werden. Dann sind die Dicken der beiden Teile des Würfels 
e und k’= 4 — % proportional Ye’ und Ze”, so daß 

nk+nk = n. 

Es ist aber einleuchtend, daß hier die % den Volumina proportional 
sind, in welchen die beiden Componenten gemischt worden sind. 

Die angeführten Erwägungen sprechen gegen die Annahme von H. Du- 
fet über die Proportionalität der Brechungsindices mit der Anzahl der die 
Mischung bildenden Molekeln der beiden Componenten, und die Frage sollte 
nur zwischen Volum- und den Gewichtsverhältnissen gelöst werden. 

Aber obwohl ich mir die Sache so vorstellte und die Proportionalität 
der Anzahl der Molekel als ganz unwahrscheinlich betrachtete, habe ich 
dies in meiner Arbeit!) nicht mit genügender Schärfe hervorgehoben. Ich 
habe es deshalb für meine Pflicht gehalten, die Frage näher zu erforschen 
und solche isomorphe Substanzen und deren Mischungen zu untersuchen, 


4) Ll. c. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. BB 
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welche sich durch die specifischen Gewichte und die Molekularvolumina 
stark unterscheiden. Wenn wir zwei Substanzen mit den specifischen Ge- 
wichten d’ und d” und den Molekularvolumina w’ und w” in dem Volum- 
verhältnisse v’/v” nehmen, so haben wir für das Molekularverhältnis p’/p” 
und das Gewichtsverhältnis 9’/g’ folgende Ausdrücke: 


14 ' Lu 


p _ Vv W 
p" — Ÿ” Tr) 
g’ v d’ 
g’ — vy ° a’ 


Je mehr sich die w’ und w”, d’ und d” von einander unterscheiden, 
desto mehr unterscheiden sich von einander auch die Verhältnisse v/v’, 
p/p, 9/g’. Wenn wir aus der Beobachtung die rn’ und n” für die Misch- 
ungscomponenten und die n für eine gewisse Mischung bestimmen, können 
wir aus den Gleichungen X’ und k” — 4 — k’ berechnen und die berechnete 
Größe k'/k" mit den Quotienten v’/v”, p'/p” und g’/g” vergleichen. Es wird 
sofort ersichtlich, ob die Brechungsindices der Mischungskrystalle den Volum- 
oder den Molekular- oder den Gewichtsverhältnissen proportional sind. 


II. Methoden der Untersuchung. 
Wahl einer optischen Constante. Wenn die drei Beziehungen 
bestehen: Na kr, + ng; 
keny + kn, 
£! np + k" Nes 


& 
Il 


so bestehen auch die drei folgenden: 
na My = Ki (ng’ — m’) + (na — ny’), 
(2) ny — No = k'(n,’ —n,) + kn) — rn.) 
Ny — Ng = kin! — nq’) + k(n,” — Na) 


In diesen Gleichungen haben wir, anstatt der Brechungsindices, deren 
Differenzen, d. h. die Größen der Doppelbrechung nach den Axen a, b 
und c, welche sich viel einfacher, bequemer und genauer bestimmen lassen, 
als die Indices selbst. Man kann auch viel leichter zwei isomorphe Sub- 
stanzen wählen, welche von einander durch die Größe der Doppelbrechung, 
- als zwei solche, welche sich durch die Brechungsindices genügend unter- 
scheiden, und diese Tatsache ist von großem Einflusse auf die Genauigkeit 
der Bestimmung der Coöflicienten X. 

Wir werden die Differenzen der Hauptbrechungsindices durch 7 be- 
zeichnen, und zwar 4,, 43, .1,, je nach der Krystallaxe, in deren Rich- 
tung die Differenz genommen wird; es ist also: 


(3) Im Nr = Nr Fe = Nm: 
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Wir werden ferner die in diesen Formeln angegebene Reihenfolge der 
Brechungsindices beachten und das Vorzeichen ihrer Differenz dem ent- 
sprechenden  zuschreiben. 


Fig. 1. 


vV 





Die Gleichungen (2) können sehr einfach graphisch dargestellt werden. 
Ziehen wir (Fig. 1) die Procentenaxe O'O” und durch O’ und O” zwei zu 
O’ O" senkrechte Geraden Q’P’ und Q”P”, auf welche wir die J’ und J” 
auftragen wollen. Die Richtung nach oben soll die positiven Werte von 
4, nach unten aber die negativen darstellen. 

Es sollen z. B. zwei isomorphe Krystalle gegeben sein, deren optische 


Schemata abc und ach sind. Aus der letzteren folgt, daß die kleinste 
Doppelbrechung für die erste Substanz nach der Krystallaxe a, für die 
zweite aber nach b gerichtet ist, weil diese Axen die ersten optischen 
Mittellinien sind. Die mittlere Doppelbrechung, welche nach der zweiten 
Mittellinie gerichtet ist, fällt mit der Krystallaxe c in der ersten Substanz 
und mit der Krystallaxe a in der zweiten zusammen. 

Endlich ist die größte Doppelbrechung in der ersten Substanz nach 
der Krystallaxe b gerichtet, in der zweiten aber nach der Krystallaxe c. 

Was die Vorzeichen der #’ und J” betrifft, so hat man, wenn a, 
fp und y die Hauptbrechungsindices bezeichnen, in dem Sinne « << P< y 
genommen: 


4, =P—y<I, 4, =r—B>), 
I =y—a>d, 4," =B—a>0, 
A! = a—8p<0, A'=a—y<0. 


In diesem Sinne sind die 7’ auf P'Q’ und die 4” auf Q’P” aufge- 
tragen. Die Größen von 7’ und 4” sind dabei ganz willkürlich genommen, 
our mit den sachgemäßen Beschränkungen, daB 1) die absolute Größe der 

ret 
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maximalen Doppelbrechung die Summe der absoluten Größen der beiden 
anderen sein soll, und 2) daß die Vorzeichen der kleinsten und der mitt- 
leren Größen von / gleich sein müssen. Die letztere Bedingung entflieBt 
unmittelbar der angenäherten Formel für den halben Winkel der optischen 
Axen PV: 

A nin 


(8 ‚= I med 


‘Wenn das Gesetz der linearen Beziehung zwischen 4, 2’ und 1” 
wirklich besteht, so sind die 4, d. h. die Doppelbrechung der Mischkrystalle 
als Ordinaten der Geraden I, 4,", Ip Ip und 4.4, gegeben. 

Wir wollen dieses System von Geraden näher betrachten. 

Das ganze Diagramm Fig. 4 läßt sich durch die Ordinaten in drei 
Teile zerlegen, welche den Durchschnittspunkten m und s der Geraden mit 
der Procentenaxe und mit einander entsprechen. 

Im ersten Teile 4,'pq 1," fällt die erste Mittellinie in die Krystallaxe 
b, weil dieser Axe die kleinste Doppelbrechung entspricht. Die Ebene der 
optischen Axen ist die Ebene ac, weil diese Ebene die kleinste und die 
mittlere Doppelbrechung enthält. Der halbe Winkel der optischen Axen 
V wird mit großer Annäherung durch die Formel: 


wr-V- 


TU 


gegeben, wobei O’xz den Procentgehalt der zweiten Substanz in der Mischung 
bedeutet. 

Der Winkel V wird desto kleiner, je mehr wir uns dem Punkte m 
nähern. Im Punkte m wird er gleich Null, und der Mischkrystall, welcher 
O’m Procente der zweiten Substanz enthält, wird optisch einaxig. 

Im zweiten Teile des Diagramms psrg ist noch die Axe a die erste 
Mittellinie, aber die Ebene der optischen Axen fällt jetzt mit der Ebene ab 
zusammen. Der Winkel F wächst vom Werte Null in der Ebene ab und 
wird für die Mischung mit dem Procentgehalte O’n der zweiten Substanz 
gleich 45°, da jetzt die kleinste und die mittlere Doppelbrechung einander 
gleich werden. 

Im dritten Teile s4,'f, r bleibt die Ebene der optischen Axen auch 
noch ab, aber die Krystallaxe 5 wird zur ersten Mittellinie. Der Winkel V 
wächst immer, wenn wir ihn von der Axe a weiterrechnen, oder, wenn 
wir ihn von der neuen Mittellinie 5 rechnen, wird er immer kleiner, bis 
er die für die zweite Substanz charakteristische Größe erreicht. 

Man kann leicht das optische Schema für irgend eine Mischung aus 
dem Diagramm entnehmen. Z. B. für die Mischung von O'x Procenten der 
zweiten Substanz sehen wir sofort, daß die optische Axenebene die Ebene 
ac ist, daß also diese Ebene den kleinsten und den größten Hauptbrechungs- 
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index @ und y enthält. Da ferner 7, =n, — n, positiv ist, so fällt der 
größte Hauptbrechungsindex y in die Axe c und der kleinste a in die Axe 
a, also das Schema, in Hauptbrechungsindices ausgedrückt, ist «fy, oder 
in Hauptelasticitäten abc, und zwar abc, da die Axe a die erste Mittel- 
linie ist. 

a) Außer dem Falle, welcher in der Fig. 4 erläutert worden ist und in 
welchem eine der Geraden 4 die Procentenaxe schneidet, kann man sich 
noch drei weitere Fälle vorstellen: 

b) Zwei von den Geraden ./ schneiden die Procentenaxe. Zwei 
Mischungen in der ganzen Reihe .derselben sind optisch einaxig. Zwei von 
den Krystallaxen werden nach einander zur optischen Axe und jede der 
drei Axenebenen zur Ebene der optischen Axen. 

c) Alle drei Geraden schneiden die Procentenaxe. Drei Mischungen 
sind optisch einaxig. Alle drei Krystallaxen werden nach einander zur 
optischen Axe und jede der drei Axenebenen zur Ebene der optischen Axen. 

d) Keine von den Geraden 7 schneidet die Procentenaxe. Alle 
Mischungen sind optisch zweiaxig. 

Es ist interessant, die Regel aufzustellen, nach welcher man aus den 
gegebenen optischen Schemata zweier isomorpher rhombischer Krystalle 
sofort ersehen könnte, zu welchem der drei Fälle die Mischkrystalle gehören. 

Abgesehen von dem optischen Vorzeichen kann das optische Schema 
sechs Fälle bieten, entsprechend den sechs Permutationen aus drei Elementen 
a, b,c; sechs Permutationen entsprechen auch sechs Reihenfolgen im Vor- 
zeichen von 4,, Sp, 4,, und zwar: 


abe 
abe 
acb 
bac 
bca 
cab 
cba 


A 


| +++A 


— 


+TI+I+TR 


++] +1 


Aus der Betrachtung dieser Tabelle entnehmen wir sofort folgende 
Regeln: 

4) Wenn die mittlere Elasticitätsaxe ihre Stellung behält und die 
beiden anderen ihre Stellung vertauschen, so sind die Vorzeichen für die 
sämtlichen entsprechenden 24 verschieden. Daher schneiden alle drei 
Geraden 7 die Procentenaxe, und die Mischungen werden drei Mal optisch 
einaxig. 

2) Wenn alle Elasticitätsaxen cyklisch ihre Stellung vertauschen: abc, 
cab, bca, so sind zwei der 74 von entgegengesetzten Vorzeichen; zwei 
Mischungen der ganzen Reihe sind optisch einaxig. | 
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3) Wenn die größte oder die kleinste Elasticitätsaxe ihre Stellung be- 
hält, und die beiden anderen ihre Stellung vertauschen, so sind die Vor- 
zeichen nur für ein Paar der einander entsprechenden .f entgegengeselzt; 
dementsprechend ist nur eine Mischung optisch einaxig. 

4) Wenn zwei isomorphe Krystalle ähnliche optische Schemata, abge- 
sehen von den optischen Vorzeichen, besitzen, so ist die Reihenfolge in den 
Vorzeichen den entsprechenden 4 dieselbe, und daher schneidet keine von 
den Geraden 4 die Procentenaxe. Keine von den Mischungen wird optisch 
einaxig. 

Das Versuchsmaterial. Um die Gleichungen (4) prüfen zu können, 
mußte ich ein rhombisch krystallisierendes Material haben. Es lag mir also 
ob, aus den bekannten rhombisch krystallisierenden Substanzen ein solches 
Paar zu wählen, welches für meine Zwecke die günstigsten Eigenschaften 
besäße. 

Ich wendete meine Aufmerksamkeit auf die von A. E. H. Tutton!) 
meisterhaft erforschte isomorphe Reihe von Alkalisulfaten. 

Die folgende Tabelle enthält die vorläufige Charakteristik dieser Sul- 
fate für die gewöhnliche Temperatur: 


Spec. Gew.: Mol.-Volum: Opt. Schema: 


K,SO, 2,663 65,3 bac 
Rb,SO, 3,641 73,8 cab 
(NH) SO, 4,769 74,6 cha 
050, 4243 85,2 cha 


Wie man sieht, bietet diese Reihe sehr günstige Combinationen. Z. B. 
unterscheiden sich die Glieder des Paares K,SO, und CssSO, in allen Be- 
ziehungen auffallend von einander. Weniger auffallend ist der Unterschied 
zwischen den Gliedern des Paares K,SO, und (NA,),SO,. 


Analyse der Mischkrystalle. Da ich für meinen Zweck die Sub- 
stanzen mit sehr verschiedenem specifischen Gewichte wählen mußte, um 
einen auffallenden Unterschied zwischen Gewichts- und Volumprocenten in 
der Zusammensetzung der Mischkrystalle zu erhalten, so zog ich vor, meine 
Mischkrystalle nicht chemisch zu analysieren, sondern, mich auf die Beob- 
achtungen von J. W. Retgers stützend, ihre Zusammensetzung aus den 
Mischungscomponenten nach dem specifischen Gewichte zu bestimmen. Um 
die Genauigkeit dieser Methode bei meinen Messungen zu zeigen, führe ich 
die Zusammenstellung der Resultate für eine Mischung von Ammonium- 
und Rubidiumsulfat an. Die Zusammensetzung wurde einmal durch die 
Bestimmung der specifischen Gewichte, das andere Mal durch das Verjagen 


4) Diese Zeitschr. 4895, 24, 4 f. und 1904, 88, 603. 
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des Ammoniums beim Glühen bestimmt. Es sind die Gewichtsprocente 
angeführt: 
AmsSO, Rb:S0O, 
Spec. Gewicht 20,50/, 79,5%/, 
Chemische Analyse 20,8 79,2 


Die anderen gemachten Controllbestimmungen stimmen auch ebenso 
gut. Das specifische Gewicht habe ich in der Mischung von Methylenjodid 
und Benzol bestimmt. | 


Bestimmung der Doppelbrechung. Für die Bestimmung der 
Doppelbrechung habe ich verschiedene Methoden angewendet, was in den 
betreffenden Stellen dieses Aufsatzes näher besprochen wird. Am häuflg- 
sten habe ich jedoch den Compensator von Babinet gebraucht, wofür 
ich dünne Plättchen aus den Krystallen schleifen mußte. Dieses Schleifen 
möchte ich etwas näher beschreiben. 


Das Schleifen der Platten wurde mit dem Schleifdreifuße ausge- 
führt, an welchem aber eine Mikrometerschraube mit Scala und geteilter 
Trommel angebracht wurde. Die Mikrometerschraube drückte auf die obere 
Endfläche des Cylinders, dessen untere Endfläche die zu schleifende Platte 
trug, so daß die letztere durch das Einschrauben der Schraube mikro- 
metrisch nach unten verschoben werden konnte. Das Schleifen geschah 
auf einer fein mattierten Spiegelglasplatte ohne jedes Schleifpulver. Die 
Glasplatte wurde einfach angehaucht, bis sie merklich feucht wurde. Die 
Krystallplatte wurde soweit mit der Mikrometerschraube herausgeschoben, 
bis der Dreifuß nicht mehr auf allen seinen drei Füßen ruhen konnte, aber 
sehr wenig wackelte. Die feuchte Schicht löste die Platte ziemlich rasch 
auf, auf der Glasplatte bildete sich eine feine Schicht der Substanz der 
Krystallplatte. Diese Schicht wurde durch Anhauchen so lange feucht er- 
halten, bis das Wackeln des Dreifußes kaum merklich wurde. Dann ließ 
man die Schicht trocknen und auf ihr polierte sich die Platte sehr rasch 
und vollkommen. Es ist kaum nötig zu bemerken, daß das Polieren nur 
dann vorgenommen wurde, wenn die Platte die gewünschte Dicke erreicht 
hatte. Die Krystallplatte selbst wurde vermittelst einer sehr geringen Menge 
Kitt aus Wachs und Colophonium auf eine kleine Glasplatte aufgeklebt und 
die Glasplatte selbst an der Endfläche des Schleifcylinders mit Wachs fixiert, 
wobei man darauf achten mußte, daß das Wachs nicht zwischen dem Glas- 
plättchen und Cylinderendfläche eindringt, was die Parallelität der Krystall- 
plattenoberflächen stören könnte. Auch dürfen die Wachswülste die Kry- 
stallplattendicke nicht überragen, sonst beschmiert sich die Spiegelglasplatte 
mit Wachs und das Schleifen wird unmöglich. In solcher Weise konnte 
ich vollständig planparallele Krystallplatten herstellen, welche an allen Stellen 
dieselbe Interferenzfarbe zeigten und eine Dicke von ca. 0,4 mm hatten. 
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Die geschliffenen Platten mußten selbstverständlich eine ganz genaue 
Orientierung besitzen. Die nötige Orientierung habe ich vermittelst meines 
Apparates für die Herstellung orientierter Schliffe erzielt 1). 


III. Versuche, Mischkrystalle von K,SO, und Cs,SO, 
zu erhalten. 


Das beste Material, welches für die Prüfung der Gleichungen (4) dienen 
könnte, schien mir das Salzpaar K,SO, und Cs, SO, zu sein, und das aus 
folgenden Gründen. 

Wenn wir die Eigenschaften dieser Salze vergleichen: 


Spec. Gewicht: Molek.-Volum: Optisches Schema: 
Æ,S0, 2,663 65,3 bac 
0350, 4,243 85,2 cha 


so springt der enorme Unterschied in den specifischen Gewichten und 
in den Molekularvolumina ins Auge. Dazu kommt auch ein sehr günstiges 
gegenseitiges optisches Verhalten des Paares. Das eine optische Schema 
läßt sich aus dem anderen durch die cyklische Vertauschung der Symbole 
ableiten, danach muß man zwei optisch einaxige Mischungen in der ganzen 
Mischungsreihe erwarten. Bei dem außerordentlich großen Unterschiede 
in der Zusammensetzung der Mischkrystalle, je nach der gewählten Einheit, 
wie das aus der nachstehenden Tabelle ersichtlich wird, könnte man sich 
mit einer angenäherten Analyse einer ungefähr optisch einaxigen Mischung 
begnügen, um die ganze Frage endgültig zu lösen. 
Gehalt an Cs2S0O4: 

Gewichtsprocente 49,0 34,5 47,2 58,3 67,7 76,0 83,1 89,5 94,8 400 

Volumprocente 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 

Molekularprocente 7,9 16,2 24,7 33,8 43,5 53,5 64,3 75,3 87,5 400. 


Ich habe also unternommen, Mischkrystalle von K,SO, und (s,S0Q, 
herzustellen. Es wurde eine gesättigte Lösung?) von Cs:S0, hergestellt 
und darin eine kleine Menge K,SO, eingetragen, welche sich leicht löste. 
Die Lösung wurde in den Exsiccator gestellt. Nach einigen Tagen bildeten 
sich tafelf6rmige Krystalle, an welchen sich im Mikroskope sehr gut die 
optischen Axen beobachten ließen. Obwohl eine kleine Beimischung von 
K,SO, zu Cs,SO, eine große Änderung in der Größe des Winkels der 
optischen Axen herbeiführen mußte, wurde keine Abweichung dieses Winkels 
von demjenigen des reinen Cs,SO, festgestellt. Die Menge von A2SO, in 
der Lösung wurde mehrmals vergrößert, doch die jedesmal erhaltenen 
Krystalle zeigten keinen Unterschied von dem reinen Cs,SQ, in der Größe 





4) 1. c. S. 22. 
3) Diese Lösung war etwas sauer. Sie enthielt etwa 20/0 freier H,SO,. 


Untersuchungen im Gebiete der optischen Eigenschaften isomorpher Krystalle. 569 


des Winkels der optischen Axen. Bei einer bestimmten Menge von K,SO, 
wurden im Krystallisiergefäße Krystalle von zweierlei Art erhalten: neben 
den früher erhaltenen plattenförmigen Krystallen erschienen noch säulen- 
fürmige, welche den Habitus der Krystalle von X,S0, hatten. In der 
Mischungsreihe von K,SO, und Cs& SO, gibt es also eine Lücke, deren 
Größe jetzt festzustellen war. Ich habe das specifische Gewicht der Kry- 
stalle beider Arten gemessen. Die kaliumreichen Krystalle konnten ohne 
weiteres in der Mischung von Methylenjodid und Benzol zum Schweben 
gebracht werden und gaben das specifische Gewicht 2,664. Das war also 
reines Kaliumsulfat. Die an Cs,SO, reichen Krystalle waren für die un- 
mittelbare Bestimmung des specifischen Gewichtes zu schwer, ich mußte 
deshalb einen Schwimmer anwenden. Es wurde ein solcher aus einem Glas- 
röhrchen hergestellt, und die Messung ergab folgendes: 


Gewicht des Krystalles 0,1245 g 
Gewicht des Schwimmers 0,1225 g 
Specif. Gewicht des Schwimmers 1,216 
Specif. Gewicht des Systems aus dem 
Schwimmer und dem Krystalle 1,899 


Daraus erhält man das specifische Gewicht des Krystalles 4,245. Das 
war also reines Gäsiumsulfat. 

Es lassen sich also das Kaliumsulfat und das Cäsiumsulfat gar nicht 
mischen! 

Diese Tatsache, deren Ursache offenbar in dem großen Unterschiede 
der Molekularvolumina beider Substanzen liegt und welche an und für sich 
bemerkenswert ist als ein Beispiel zweier unzweifelhaft isomorpher Sub- 
stanzen, welche sich aber nicht mischen lassen, hat selbstverständlich mich 
gezwungen nach einem anderen isomorphen Salzpaar zu suchen. 


IV. Untersuchung über die Mischkrystalle von K,SO, 
und (NH,)SO.. 


Das MiBlingen, Mischkrystalle von K,SO, und Cs,SO, zu erhalten, 
zwang mich, das Paar A,SO, und (NHi}S0, zu untersuchen, von welchem 
man weiß, daB es eine lückenlose Reihe von Mischungen gibt. Dieses 
Salzpaar bietet ganz dieselben optischen Verhältnisse, wie jenes. Das optische 


Schema des K2SO,, bac, wird aus demjenigen des (NH,)SO,, cba, durch 
cyklisches Vertauschen der Symbole abgeleitet, was auf die Anwesenheit 
von zwei optisch einaxigen Mischungen hinweist. Dazu kommt noch der 
große Unterschied in der absoluten Größe der Doppelbrechung, da das Ammo- 
niumsulfat bedeutend stärker doppeltbrechend als das Kaliumsulfat ist. 
Was das specifische Gewicht und das Molekularvolumen anbetrifft, so ist 
deren Unterschied nicht so groß, als bei jenem Paare, doch ist er noch 
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genügend, um die Frage über die Natur der Coëfficienten & in den Gleich- 
ungen (4) zu lösen. Das ist aus der folgenden Tabelle ersichtlich. 


Gehalt an (NH) S Os : 
Gewichtsprocente 0 6,9 44,2 22,4 30,7 39,9 50,3 60,8 72,6 84,8 100 
Molekularprocente 0 8,9 48,0 27,3 37,0 46,5 56,6 67,2 77,6 88,7 400 
Volumprocente 0 40 20 30 40 50 60 70 80 90 400 


Die Untersuchung der Mischungen von K,SO, und (NH, SO, gerade 
in optischer Beziehung, und zwar in der Absicht, die Theorie der optischen 
Erscheinungen an isomorphen Mischkrystallen zu prüfen, kônnte meinerseits 
als vollkommen überflüssig angesehen werden, da gerade eine eben solche 
Untersuchung und an eben diesem Salzpaare schon früher von G. Wyrou- 
boff und E. Mallard‘) ausgeführt wurde. Indem ich aber die Arbeit 
dieser Forscher näher studierte, fand ich das Resultat derselben nicht 
fehlerfrei, wie ich unten nachweisen werde. Die Fehler stammen dabei 
von den ungenauen Werten der optischen Constanten her, deren sich 
E. Mallard bei seinen Rechnungen bediente. Ehe ich aber die optischen 
Eigenschaften der Mischkrystalle des Salzpaares K,SO,—(NH,).SO, aus- 
einandersetzen werde, werde ich die dazu nötigen Messungen der Doppel- 
brechung der beiden Salze besprechen. 


Die Größe der Doppelbrechung vom Kaliumsulfat. Diese 
Größe ließ sich sehr leicht am Compensator von Babinet messen. Da 
sie ziemlich klein ist, so konnte man Krystallplatten anwenden, deren Dicke 
nicht zu gering war, so daß die Messung der Dicke am Mikroskope mit 
dem Schraubenocularmikrometer auf weniger als 4°/, genau ausgeführt 
werden konnte. 

Es wurden drei Platten aus vollkommen homogenen, unverzwillingten 
Krystallen geschliffen und gemessen. 

Platte Nr. 4, welche senkrecht zur Krystallaxe a geschnitten war, also 
die größte Doppelbrechung zeigte, wurde zweimal gemessen. Das erste 
Mal wurde am Compensator die doppelte Ablenkung des centralen Streifens 
gleich 441,63 Scalenteilen und die Dicke der Platte gleich 0,509 mm ge- 
funden, woraus für das gelbe Natriumlicht die Doppelbrechung 

4, = 0,00409 
berechnet wurde. 

Das zweite Mal erwiesen sich die doppelte Ablenkung gleich 44,48 
und die Dicke gleich 0,508 mm, woraus 

A, = 0,00408 
folgte. 





4) E. Mallard, Sur les propriétés optiques des mélanges de substances iso- 
morphes et sur les anomalies optiques des cristaux. Bull. de la soc. min. de France 
1880, 8, 3. Ausz. diese Zeitschr. 9, 844. 
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Aus den Messungen der Brechungsindices von A. E. H. Tutton folgt 
4, = 0,0038, also ziemlich nahe dem von mir erhaltenen Werte. 

Die Platte Nr. 2 wurde ebenfalls parallel der Ebene der optischen 
Axen, d.h. senkrecht zu der Krystallaxe a geschliffen. Ihre Dicke war 
0,322 mm und die doppelte Ablenkung am Compensator 26,08. Daraus: 

4, = 0,00406. 
Das Mittel aus diesen Bestimmungen ist 
A, = 0,00407. 
Die Platte Nr. 3, senkrecht zur Krystallaxe b geschliffen, welche also 


die mittlere Größe der Doppelbrechung besaß, war 0,644 mm dick und 
gab am Compensator die doppelte Ablenkung 35,895, woraus 


4, = 0,00280. 
Da mit genügender Annäherung 
I, = 4, cos? V 


ist, und der halbe wahre Winkel der optischen Axen V, gemessen von 
A. E. H. Tutton für das gelbe Natriumlicht, gleich 330 40° ist, so folgt aus 
den Größen von 4, und V 

Ay = 0,00407 X cos? 33° £0’ 
oder I, = 0,00282. 


Das Mittel aus beiden Werten von 4, ist 
Ay = 0,00281. 


Die kleinste Größe der Doppelbrechung 4, konnte ohne weiteres als 
Differenz der 4, und 4, erhalten werden: 


4, = 0,00126. 
Um die Vorzeichen der drei 7 zu finden, erinnern wir uns des op- 


tischen Schemas von K,S0O,, welches bac ist. Daraus folgt, daß 4,, 
welches 2, —n, oder a — y gleich ist, negativ sein muß, während .1,, 
d.h. n.—n, oder y — 8 und 4,, d.h. ng —n, oder ff — « positiv sein 
müssen. Wir kommen zu den folgenden Werten für die Doppelbrechung 


des Kaliumsulfats: 
4, = — 0,00407, 


A, = + 0,00284, 
4, = + 0,00426. 


Die Größe der Doppelbrechung des Ammoniumsulfates. Die 
Doppelbrechung dieser Substanz ist beträchtlich nach den Krystallaxen b 
und c, so daß man für die Messungen am Compensator von Babinet sehr 
dünner Platten bedarf, deren Dicke sich mit genügender Genauigkeit nicht 
messen läßt. Die Methode des Compensators ist deshalb nur für die 
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Ermittelung der kleinsten Größe der Doppelbrechung nach der Krystallaxe a 
leicht anwendbar. Für die Messung der Doppelbrechung nach b und c 
mußte man eine andere Methode wählen. Ich habe die Methode der Keile, 
d.h. der Prismen mit sehr spitzem Winkel gewählt, weil die Messungen 
der Doppelbrechung sich dabei auf die Messungen 4) des spitzen Winkels 
und 2) des Abstandes zwischen benachbarten Interferenzstreifen im polari- 
sierten Lichte reducieren, welche beide Messungen mit genügender Genauig- 
keit ausgeführt werden können. Ein solches spitzes Prisma verursacht 
keine merkliche Ablenkung der Strahlen und kann allein gebraucht werden, 
ohne durch ein zweites Prisma achromatisiert zu werden. 

Die Methode bestand also im folgenden. Ein vollkommener 4—4,5 cm 
großer Krystall von Ammoniumsulfat wurde auf der von mir beschrie- 
benen Vorrichtung zur Herstellung orientierter Schliffe auf dem Theodolit- 
goniometer orientiert, und aus ihm ein Prisma oder vielmehr ein Keil 
geschliffen, dessen Winkel 3°—40 betrug und dessen kürzere, brechende 
Kante und eine der langen Kanten je einer optischen Elasticitätsaxe parallel 
verliefen. Man legte einen solchen Keil auf das Mikroskoptischchen und 
orientierte dessen längere Kante parallel der Verschiebungsrichtung des 
Tischchens. Bei der Diagonalstellung des Keiles ließen sich im monochro- 
matischen Lichte die der brechenden Kante parallel verlaufenden Inter- 
ferenzstreifen beobachten. Es wurde danach durch die mikrometrische 
Verschiebung des Tischchens der Streifenabstand gemessen. Da der Strei- 
fenabstand etwa 0,5 mm betrug und der Winkel zwischen 3° und 6° war 
und bis auf 4’ gemessen wurde, so könnte man die Genauigkeit der Re- 
sultate bis auf einen Bruchteil eines Procentes erhöhen. 

Ich habe die Ausführung der Messungen meinem Schüler H. Mali- 
nowski überlassen, der große, prachtvolle Ammoniumsulfatkrystalle züch- 
tete und aus ihnen tadellos orientierte Keile schliff. 

Es wurden je drei Keile für die Bestimmung des mittleren und de 
größten Wertes der Doppelbrechung geschliffen. 

Die Resultate der Messung befinden sich in der nachstehenden Tabell 


Nr. des Winkel Streifen- Größe der 
Keiles: des Keiles: abstand: Doppelbrechung: 
{ 3049,03’ 0,7894 mm 0,04289 
2 4 15,64 0,6165 - 0,04283 
3 2 30,86 1,3397 - 0,04002 
k 3 4,37 1,1307 -  0,00974 
5 3 50,50 0,8536 - 0,04029 
6 k 24,09 0,6026 -  0,014274 


Die erhaltenen Werte für die Größe der Doppelbrechung stir 
unter einander bei weitem nicht so gut überein, als ich von der 
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ndten Methode erwartete. Der Unterschied zwischen den einzelnen 
rten war nicht in der fünften Stelle, wie ich vermutete, sondern in der 
rten. Die gewählte Methode war also nicht irgend einer anderen vor- 
iehen, und ich entschloB mich, das Mittel aus allen mir bekannten 
sungen zu nehmen, unabhängig davon, ob die Größe der Doppelbrech- 
s dabei direct gemessen oder als Differenz der Brechungsindices erhalten 
rde. Ich habe dabei nur das gelbe Natriumlicht in Betracht gezogen. 


I. 4,, maximale Größe der Doppelbrechung : 


Tutton, Brechungsindices 0,0424 
Erofejew, - 0,0424 
Wulff, - 0,0420 
Malinowski, Methode des Keiles 0,0424 
Malinowski, - .- - 0,0125 
Malinowski, - - - 0,0428 
Wulff, Compensator von Babinet 0,0424 
Wulff, - - - 0,0423 
Wulff, - - - 0,0449 
Wulff, - - - 0,0423 
| Mittel 4, = 0,01228 
II. 4,, mittlere Größe der Doppelbrechung: 
Tutton, Brechungsindices 0,0400 
Erofejew, - 0,0400 
Wulff, - 0,0095 
Malinowski, Methode des Keiles 0,0404 
Malinowski, - - - 0,0099 
Malinowski, - - - 0,0403 
Wulff, Compensator von Babinet 0,0098 
Wulff, - - - 0,0095 
Mittel 4, = 0,00989 
IH. 4,, minimale Größe der Doppelbrechung: 
Tutton, Brechungsindices 0,0024 
Erofejew, - 0,0024 
Wulff, - 0,0025 
Malinowski, Compensator von Babinet 0,00244 
Wulff, - - - 0,00249 
Wulff, - - - 0,00245 


Mittel 4, — 0,00240 


Die drei, unabhängig von einander erhaltenen Mittelgrößen stimmen 
er einander ganz gut überein, was aus der Relation 
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A max = med + A min 
sofort ersichtlich wird. Wir erhalten nämlich: 
0,00989 + 0,00240 — 0,01229, 
also fast genau die direct erhaltene Größe 0,04228. 


Da das optische Schema des Ammoniumsulfats Cha ist, so ist 4, 
positiv, 4, und 7, aber sind negativ. Wir erhalten endlich: 
= + 0,00240, 
— 0,04228, 
4, = + 0,00989. 


Optische Eigenschaften der Mischkrystalle von Kalium- und 
Ammoniumsulfat. Wenn man die optischen Schemata der beiden Sul- 


fate vergleicht, d.h. cba für das Ammonium- und bac für das Kalium- 
sulfat, so sieht man, daB das eine Schema sich aus dem anderen durch 
die cyklische Vertauschung der Buchstaben ableiten läßt. Das zeigt, nach 
der Regel 2) S. 565, daß es zwischen den Mischungen dieser Salze zwei 
optisch einaxige gibt. Der Winkel der optischen Axen ändert sich deshalb 
sehr rasch mit der Zusammensetzung der Mischung und kann deshalb als 
die Prüfungsconstante gewählt werden, um die Gleichungen (1) zu con- 
trolieren. 


a 
ll | 


2 8s SEE 7.338 À 4.8 

2 8 8 3833 353-2 85 >59 

2 383 382 5,2358 „SE Se 

3 fen 237 Areas 562 88, 

gs 37 72s 5592° 888 533 

A 235 5383 v Ss: 8 5 

nu 333 Ves S252 ASE 45 

& ae 288 82576 97 26% 

=e 8 2 88s 582823 = 23“ 

na > 22% £88 À 5 

0 0 0 — — 58043’ 

163 7,82 40 —2,18 42 52 | Ebene der 
2 40,4 143,27 43,70 —0,83 35 8 | optischen 
3 424 4572 47 —1,28 28 10 Axen 
k 15,6 419,59 20 —0,51 18 29 (100) 
5 18,6 93,14 91 +9,18 41 46 

6 418,7 23,26 22,5 +0,76 8 47 

7 194 24,09 22,75 +1,34 44 47 | Ebene der 
8 19,58 24,30 23,5 +0,80 46 0 | optischen 
9 22,34 27,49 26 +1,49 25 32 Axen 
10 25,29 30,84 30 +0,84 35 0 (004) 
14 98,57 34,52 32,7 +44,82 44 45 
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Das haben in der Tat G. Wyrouboff und E. Mallard ausgeführt !) 
und zwar hat E. Mallard sich der Messungen von G. Wyrouboff bedient, 
um seine Theorie zu prüfen. 

Die Tabelle auf S. 574 ist der Arbeit von E. Mallard entnommen und 
stellt die Resultate der Messungen von G. Wyrouboff und die Berech- 
nungen von E. Mallard zusammen. 

Als Bisectrix wurde überall die Krystallaxe 5[040] angenommen. 

G. Wyrouboff hat den Winkel der optischen Axen in Öl gemessen, 
dessen Brechungsindex ist aber nicht angeführt. Nichtsdestoweniger können 
wir den letzteren leicht berechnen, indem wir für reines X,S0, den wahren 
Winkel der optischen Axen nach A. E. H. Tutton für rotes Licht 2 P— 67°24’ 
annehmen, wobei wir zur Bisectrix die Krystallaxe c nehmen. Dies gibt 
‘fiir die Bisectrix 5[040]) V’ = 900 — V = 56°42’, was dem von G. Wy- 
rouboff beobachteten Winkel im Öle 58°43’ entspricht. Entnehmen wir 
noch den Daten von A. E. H. Tutton die Größe 1,493 für den mittleren 
Brechungsindex des K,SO, für das rote Licht, so bekommen wir den ge- 
suchten Brechungsindex n für das von G. Wyrouboff gebrauchte Öl: 
sin 569 42’ 
sin 58043 

Jetzt entsteht die Frage, wie sollen die für die Mischungen in Öl 
beobachteten Winkel auf die wahren reduciert werden, weil deren Brech- 
ungsindices sich mit der Zusammensetzung der Mischung ändern. Wenn 
wir die Gleichungen (4) nur als die erste Annäherung betrachten, was für 
unseren Zweck ganz ausreicht, und für die Brechungsindices der beiden 
Sulfate die von A. E. H. Tutton erhaltenen Werte annehmen, d. h. für das 
KSO, ng = 1,4947, m, = 1,4935, n, = 1,4973 und für das (NH,)SO, 
na = 1,5330, n, = 1,5431, n, = 1,5133, so wird uns eine graphische 
Skizze zeigen, daß für die von G. Wyrouboff beobachteten Mischungen 
der mittlere Brechungsindex sich nur zwischen 4,493 und 1,505 ändert. 
Dieser Brechungsindex kann also für die ganze Reihe von G. Wyrouboffs 


Wahrer Winkel Wahrer halber 


n = 1,493 — 4,460. 


Nr. der der optischen Nr. der Winkel der 
Beobachtung: Axen: Beobachtung: optischen Axen: 
0 56049 7 11098 
4 44 27 8 45 33 
2 34 3 9 24 48 
3 27 20 10 33 55 
4 A7 51 4A 40 23 
5 10 56 
6 8 33 


4) loc. 


576 | G. Wulff. 


Beobachtungen als constant und gleich 1,500 angenommen werden. Wir 
erhalten die auf S. 575 auf die wahren Winkel der optischen Axen redu- 
cierten Werte der von G. Wyrouboff beobachteten Größen. 

Es handelt sich jetzt darum, die Winkel der optischen Axen theoretisch 
zu berechnen, unter der Annahme, daß die lineare Beziehung zwischen 
den Brechungsindices wirklich besteht. Wir werden zur Berechnung der 
Winkel der optischen Axen statt der Formel 





1 1 
_I/ a "Pr  y/"B+a(8—0) 
Wr = a = VERS 
Pe y? 
die einfachere nn 
— V? = 
sr y — B 


gebrauchen, und zwar, mit ganz genügender Genauigkeit, weil die Größe 


V y(8 + @) 


a?(y + ) 
sowohl für das Ammonium-, als auch für das Kaliumsulfat sehr nahe gleich 
4 ist. (Für das Am,SO, ist sie gleich 1,0008 und für das K,SO, 4,004.) 
Wenden wir uns also zu den Werten für die Größe der Doppel- 
brechung, welche wir für die beiden in Betracht stehenden Sulfate ge- 


funden haben: , 
a b 0 
K,SO, — 0,00407 + 0,00281 + 0,00126 
(NH,)SO, + 0,00240 — 0,01228 + 0,00989 


Nennen wir x die Menge des Ammoniumsulfates in den 100 Teilen der 
Mischung und nehmen wir die lineare Beziehung (2) zwischen 7 als 
richtig an, so erhalten wir: 

4, = + 0,0000647 x — 0,0007, 
4, = — 0,0001509x + 0,00281, 
I. = + .0,00008632 + 0,004 285. 


Endlich können wir zwei Formeln für tg? V aufstellen, je nachdem 
die optischen Axen in der Ebene (100) oder in der Ebene (004) liegen: 


te? V — 00015102 + 0,00282 
+ 0,0000864x + 0,00125’ 
te? V — — 00015105 + 0,00282 


~ + 0,00006472 — 0,00407 


Die erste Formel gilt fir die Wyrouboffschen Beobachtungen 0—5, 
die zweite für 6—A1. 
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Wir werden aber nicht die Winkel der optischen Axen berechnen, 
sondern dem Beispiele von E. Mallard folgend, die in Procenten der aus- 
gedrückten Grüßen x. Dann sehen wir nach, ob diese Größen den Volum- 
oder den Massen-, oder endlich Molekularprocenten entsprechen. 

Die Rechnung gibt folgendes: 


Menge von (NHyeSOs in der Mischung. 


Nr. der Gewichts- Volum- Molekular- Berechnete 
Beobachtung: procente: procente: procente: Größe von zx: 

0 0 0 0 0 
4 6,3 9,4 8,1 8,5 
2 10,4 14,9 13,2 14,8 
3 12,4 17,6 15,7 14,3 
4 15,6 21,8 19,6 16,8 
5 18,6 25,6 23,4 48,0 
6 18,7 25,7 23,2 19,1 
7 19,4 26,6 24,0 19,6 
8 19,6 26,8 24,3 20,1 
9 22,3 30,2 27,4 22 4 

10 25,3 33,8 30,8 25,8 

14 28,6 37,6 34,5 29,4 


Indem wir die letzte Spalte, welche die berechneten Größen von x 
enthält, mit der zweiten, dritten und vierten vergleichen, finden wir, daß 
die berechneten Größen von x überhaupt den Zahlen keiner der drei letz- 
teren Spalten nahe kommen. Die erste berechnete Zahl 8,5 stimmt mit 
derjenigen aus der Spalte der Molekularprocente, die weiteren schließen 
sich mehr an die Zahlen der Gewichtsprocente an und desto näher, je höher 
die Nummer der Beobachtung ist. Es könnte aus dieser Berechnung, 
welche auf den weitaus zuverlässigeren optischen Constanten beruht, als die- 
jenigen, welche E. Mallard zugänglich waren, geschlossen werden, daß 
die Coéfficienten k der Gleichungen (4) und (2) proportional den Gewichten 
der sich mischenden Substanzen sind. Das widerspräche aber vollständig 
allen bis jetzt gemachten Beobachtungen, und ich konnte selbstverständ- 
lich einen solchen Widerspruch nicht ohne nähere Untersuchung lassen. 
Es konnte jene unerwartete Tatsache noch von der Ungenauigkeit der von 
G. Wyrouboff gemachten Beobachtungen abhängen, und zwar konnte diese 
Ungenauigkeit nicht von der Geschicklichkeit des geehrten Experimentators 
oder von den von ihm angewandten Methoden abhängen, sondern davon, 
daß der Winkel der optischen Axen eine sehr empfindliche Größe ist, 
welche im Falle des Salzpaares K,SO,— (NH; SO, außerordentlich rasch 
mit der Zusammensetzung der Mischung variiert, so daß man manchmal 
in einem und demselben Mischkrystalle sehr verschiedene Winkel der 


optischen Axen an verschiedenen Stellen des Krystalles beobachten kann. 
Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL an 


578 G. Wulff. 


Ich entschloß mich deshalb einige Controllversuche zu unternehmen, für 
welche ich nur solche Mischkrystalle anzuwenden beabsichtigte, welche voll- 
kommen homogen waren. Andererseits entschied ich mich dafür, nicht 
den Winkel der optischen Axen, sondern die viel constantere Größe — die 
Doppelbrechung zu messen. 

Ich schlug meinem Schüler H. Malinowski vor, Mischkrystalle von 
(NH,)SO, und K,SO, zu züchten. Ganz vollkommene Krystalle waren 
nicht leicht zu bekommen, besonders aus dem mittleren Teile der Mischungs- 
reihe, welche meistens trübe und inhomogene Krystalle gab. Aus zahl- 
reichen Krystallisationen wurden aber mehrere Kryställchen verschiedener 
Zusammensetzung ausgewählt, welche ganz homogen waren. Für diese 
Krystalle wurde die Größe der Doppelbrechung nach der Krystallaxe 5 
und das specifische Gewicht bestimmt. Ich führe in der folgenden Tabelle 
die Resultate für sechs Krystalle an. 


Gehalt an (NH) SO. Doppel- Die aus 
Nr. des Specifisches Gewichts- Molckular- Volum- brechung 1, berechnete 
Krystalles: Gewicht: procente: procente: procente: I, Menge (NHyj2 SO, 


N 2,647 1,5 2,0 2,2  0,00268 1,5 
2 2,630 2,6 3,7 4,0 0,00248 2,3 
3 2,608 3,5 5,7 6,6  0,00220 4,2 
à 2,380 93,5 29,0 31,8  O0,00146 265 
5 1,919 775 82,0 83,7 0,00875 77,0 
6 1,825 94,5 94,0 94,7 0,04400 92,0 


Als unzweideutiger Schluß aus dieser Tabelle kann nur der gezogen 
werden, daß 4) die Beobachtungen von G. Wyrouboff vollständig be- 
stätigt werden, und 2) daß die Coëfficienten & der Gleichungen (4) und (2) 
in den Mischkrystallen von (NH,)}S0, und A,SO, nicht den Volumina oder 
der Anzahl von Molekeln, sondern dem Gewichte der sich mischenden Sub- 
stanzen proportional sind. 


Dieses Resultat steht in schroffem Widerspruche mit dem Resultate 
derjenigen Untersuchungen, nach welchen die Coéfficienten k nicht dem 
Gewichte der sich mischenden Substanzen, sondern entweder deren Volu- 
mina oder deren Anzahl der Molekeln proportional sind. Solche Mannig- 
faltigkeit in der Natur der Coëfficienten & ist ganz und gar unzulässig und 
beweist nur die Unzulässigkeit der Gleichungen (1). Es dürfte daraus die 
einzige Schlußfolgerung gezogen werden können, daß keine lineare Be- 
ziehung zwischen den Hauptbrechungsindices in den Mischkrystallen rhom- 
bischen Systems besteht. 

Ich habe jedoch eine solche Schlußfolgerung noch für etwas frühzeitig 
gehalten. Ich glaubte, daß der Widerspruch mit den früheren Resultaten 
davon abhinge, daß die Sulfate von Kalium und Ammonium noch nicht 
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ganz homogene Mischungen geben können, dank dem noch ziemlich großen 
Unterschiede zwischen ihren Molekularvolumina. Ich entschloß mich des- 
halb, ein solches Paar rhombisch krystallisierender Substanzen zu unter- 
suchen, welches in bezug auf die optischen Constanten zwar einen großen 
Unterschied, in Beziehung des Molekulargewichtes aber keinen merklichen 
Unterschied darbiete. Ich hoffte, dabei hauptsächlich wenn nicht die Be- 
deutung der Coëfficienten k, so doch die lineare Natur der Gleichungen (1) 
selbst zu prüfen. Ich wählte dazu das Paar (NH, SO, und RbsSO,. 


V. Mischkrystalle von Rubidium- und Ammoniumsulfat. 


Mein Versuch, Mischungen von Kalium- und Cäsiumsulfat darzustellen, 
versagte vollständig; wie S. 568 angegeben wurde, erhielt ich in derselben 
Lösung beider Sulfate neben einander Krystalle von zweierlei Art, welche 
sich dem specifischen Gewichte nach einerseits als reines Kaliumsulfat, 
andererseits als reines Cäsiumsulfat erwiesen. Die Mischkrystalle von 
Ammonium- und Kaliumsulfat waren fast immer trübe und schlecht aus- 
gebildet, mit Ausnahme der äußeren Glieder der Mischreihe. Ich schrieb 
diese Tatsache der großen Differenz in den Molekularvolumina der Compo- 
nenten zu. Es sind nämlich die Molekularvolumina der drei erwähnten 
Sulfate: K,SO, 65,3; Am. SO, 74,6; Cs2S0,4 85,2. 

Um also ganz homogene Mischkrystalle zu erhalten, beschloß ich ein 
solches isomorphes Krystallpaar zu wählen, dessen Molekularvolumina fast 
gleich wären, welches aber optisch genügende Verschiedenheit darböte. 
Für ein solches Krystallpaar fallen zwar die Molekularprocente, und im 
Falle gleichen specifischen Gewichtes auch die Gewichtsprocente mit den 
Volumprocenten zusammen, doch, wenn die Mischkrystalle wirklich voll- 
kommen homogen sind, so ist man in der Lage, jede Abweichung von der 
linearen Beziehung zwischen n, bzw. .7, als solche zu erkennen und nicht 
etwa noch irgend welche wahrscheinliche störende Ursache zu suchen. 
Nur muß dieses Krystallpaar auffallende Verschiedenheit in den optischen 
Eigenschaften zeigen. 

Ich wandte meine Aufmerksamkeit auf das Krystallpaar Am,SO, und 
Rb,SO,. Das Molekularvolum des Rb,SO, ist 73,8, also fast dem Mole- 
kulargewichte 74,6 des (NH,),SO, gleich. Die beiden Substanzen unter- 
scheiden sich auch auffallend durch die Größe der Doppelbrechung, was 
aus folgender Zusammenstellung klar wird: 


a b e 
Am,SO, + 0,00240 — 0,01228 + 0,00989 
Rb,SO, — 0,000152 — 0,000953 + 0,004405. 


Die Versuche, Mischkrystalle der beiden Substanzen zu erhalten, be- 
stätigten auf das beste meine Erwartungen: ich erhielt die schönsten und 
~ 37* 
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homogensten Mischkrystalle, welche ich je gesehen habe und zwar von 
verschiedenster Zusammensetzung, je nach der Zusammensetzung der Lösung, 
aus welcher sie krystallisierten. 


Der große Unterschied in den specifischen Gewichten, welches für das 
(NA,)»SO, 1,769 und für das Rb,SO, 3,611 ist, gestattete die Zusammen- 
setzung der Mischkrystalle vermittelst der schweren Flüssigkeit zu bestim- 
men. Dieser Unterschied gestattete auch sehr scharf die Gewichtsprocente 
von den Volumprocenten resp. Molekularprocenten zu trennen. 


Messung der Größe der Doppelbrechung bei dem Rubidium- 
sulfat. Die Hauptschwierigkeit bestand bei der Messung der Größe der 
Doppelbrechung parallel der Axe a, d. h. senkrecht zu {100}, da der achro- 
matische Streifen des Compensators vom Babinet, infolge sehr starker 
Farbenzerstreuung in dieser Richtung ganz bunt war. Indem ich mich auf 
die sehr geringe Größe der Doppelbrechung nach jener Richtung stützte, 
habe ich folgende Methode der Messung als vollständig zweckmäßig erkannt. 
Ich schnitt aus einem prachtvollen großen Krystalle von 2b,SO, ein Prisma, 
dessen brechender Winkel 17°20’ hatte und dessen eine Fläche parallel 
dem {100} war und ca. 1,5 gem Oberfläche hatte. Die maximale Dicke 
dieses Prismas war ungefähr 3,5 mm. Dieses Prisma wurde mit einem 
geometrisch gleichen Prisma aus einem Krystalle von Kaliumalaun zu einer 
planparallelen Platte zusammengekittet, deren eine Fläche die Fläche (100) 
des Rubidiumsulfatprismas war. Der Kaliumalaun wurde deshalb gewählt, 
weil ich selbst wegen dessen geringer Härte ein Prisma daraus herstellen 
konnte. Auch sind die Brechungsindices des Rubidiumsulfats denen von 
Kaliumalaun genügend nahe, um die störende Strahlenablenkung beseitigen 
zu können. Die so gebildete planparallele Platte wurde auf das Tischchen 
des Mikroskops, das Rubidiumsulfatprisma nach oben gelegt und mit dem 
Compensator von Babinet bei monochromatischen Lichte in folgender 
Weise beobachtet. 

Zuerst wurde die Platte auf dem Tischchen so orientiert, daß die 
brechenden Kanten der sie bildenden Prismen senkrecht zur Bewegungs- 
richtung der mit der Scala verschenen Mikrometerschraube des Tischchens 
waren. Man fixierte die Mitte eines schwarzen Streifens im Gesichtsfelde 
des Compensators und zwar innerhalb der Platte in der Nähe der brechen- 
den Kante des Rubidiumsulfatsprismas und las die Compensatorscala ab. 
Dann wurde die Mikrometerschraube des Tischchens um einen Millimeter 
in der Richtung der wachsenden Dicke des Rubidiumsulfatprismas gedreht, 
was die Verschiebung des fixierten schwarzen Streifens im Gesichtsfelde 
selbstverständlich zur Folge hatte, welche Verschiebung mit dem Compen- 
sator compensiert und gemessen wurde. Darauf folgte wieder eine Ver- 
schiebung der Platte um 4 mm usw. So wurde die Platte im ganzen acht 
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Mal verschoben und jedesmal wurde die Ablesung an der Compensatorscala 
und der Trommel gemacht. 

Es wurden Beobachtungen für drei Lichtarten angestellt: für rotes 
Glas, für Natriumlicht und für eine ziemlich enge, zwischen Grün und Blau 
gelegene Partie des Spectrums, welche ich durch ein Filter aus violetter 
Anilintinte auszuscheiden vermochte. 

Folgende Tabelle stellt das Resultat der Messungen am Compensator dar. 


Ablesungen auf der Compensatorscala. 


Rotes Glas: Natriumlicht: Grünblaues Filter: 

0,23 5,73 0,05 
0,76 6,46 0,99 
1,38 6,88 1,86 
2,08 7,35 2,24 
2,34 8,01 3,00 
2,67 8,28 3,35 
5,09 8,84 4,08 
5,70 9,10 4,39 
5,76 9,70 


Da der Winkel des Prismas 17° 20’ betrug, so ist die Dickenzunahme 
der  Rubidiumsulfatschicht zwischen benachbarten Ablesungen gleich 
{mm X tg 17°20’ = 0,342 mm. 

Indem wir die obigen Resultate der Messung nach der Methode der 
kleinsten Quadrate berechnen, bekommen wir für die GrôBe der Doppel- 
brechung nach der Krystallaxe a die Werte: 


Rotes Glas 0,000144 + 0,000008, 
Natriumlicht 0,000152 + 0,000005, 
Grünblaues Filter 0,000195 + 0,000011. 


Die Größe der maximalen Doppelbrechung parallel der Axe c wurde 
ohne jede Schwierigkeit am Compensator gemessen, wozu eine Platte von 
4,503 mm Dicke benutzt wurde. Es wurde nur die Größe für das Natrium- 
licht gemessen und gleich 0,001105 gefunden. 

Der Wert für die mittlere Größe der Doppelbrechung parallel der 
Axe 6 wurde einfach durch Subtraction der beiden gefundenen Werte er- 
halten: 0,004405 — 0,000152 — 0,000953. 

Wenn wir also nur die fir das Natriumlicht erhaltenen Resultate zu- 
sammenstellen und das optische Schema des Rb.SO, für die gewöhnliche 


Temperatur, cab, in Betracht ziehen, erhalten wir: 
A, = — 0,000152, 
4, = — 0,000953, 
IS. = + 0,004105. 
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Durch Subtrahieren der von A. E. H. Tutton erhaltenen Werte für die 
Brechungsindices des Rubidiumsulfats bekommen wir für dieselbe Lichtart: 
1,5433 — 1,5434 = 0,0002, 

14,5444 — 1,5133 = 0,0011, 
1,5446 — 14,5434 = 0,0043, 


was ziemlich nahe der direct von mir erhaltenen Werten kommt. 


Doppelbrechung der Mischkrystalle von Ammonium- und 
Rubidiumsulfat. Es wurden im Krystallisierkeller drei Krystallisiergefäße 
mit den Mischungen der gesättigten Lösungen von Rubidium- und Ammo- 
niumsulfat in einen Exsiccator über Schwefelsäure gestellt. Jedes Krystal- 
lisiergefäß enthielt 450 ccm gemischte Lösung; die Mischungen wurden im 
Verhältnisse A00(NH,)SO, : 50 RbgSO,, 75(NHy)gSO, : 75 Rb:SO4 und 
50(NH,) SO, : 100Rb,SO, genommen. Nach einem wochenlangen Stehen 
wuchsen in jedem Gefäße ganz klare, prachtvoll ausgebildete Krystalle von 
ca. 4 cm Länge und Breite. Die Krystalle wurden aus der Mutterlauge 
herausgenommen und als Serien I, II, III bezeichnet. Die filtrierten und 
durch sehr wenig Wasser verdünnten Lösungen wurden weiter im Exsiccator 
zum Krystallisieren gelassen. Ich habe noch eine Serie Krystalle erhalten, 
die ich I’, II’, III’ bezeichnete. Aus diesen beiden Serien wurde vorzugs- 
weise die erstere untersucht, aus der zweiten wurde nur ein schöner Kry- 
stall III’ verwertet. Nach diesen zwei Krystallisationen wurden die drei 
Lösungen zusammengegossen und aus dieser Lösung noch eine dritte Serie II” 
erhalten. 

Die Bestimmung des specifischen Gewichtes und daraus die Zusammen- 
setzung der Mischkrystalle ergab folgendes. 


Gehalt an {(NH)2SOs 


Nr. der Specifisches Volum- Gewichts- 
Serie: Gewicht: procente: procente: 
I 2,40 65,8 48,7 
I’ 2,37 67,8 50,8 
Il 2,69 50,0 33,0 
Ir 2,67 54,4 34,2 
Il” 2,72 48,4 34,5 
IH 2,98 34,2 20,5 
ni’ 2,97 35,0 20,9 


Es ist nicht uninteressant zu bemerken, dal die Zusammensetzung der 
Mischkrystalle nach dem Volum selır nahe derjenigen der Mutterlauge aus 
den sie bildenden gesättigten Lösungen, welche der Reihe nach 66,7 %p, 
50 %/) und 33,30, Volum der Ammoniumsulfatlösung enthielten, entspricht. 

Die Krystalle wurden meistens in folgender Weise untersucht. Es 
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wurde zuerst eine ca. 1,5 mm dicke Platte senkrecht zur Ärystallaxe a ge- 
schliffen, um die kleinste Doppelbrechung zu bestimmen. Die Platte wurde 
nachher parallel der Fläche 010 in zwei Teile gespalten; sie spaltete ge 
wöhnlich schon von selbst in dieser Richtung beim Aufkleben auf eine Glas 
platte zum Schleifen, weil die Fläche ‚010 die Spaltungsebene ist Die 
eine Hälfte der Platte wurde dann parallel 010), die andere parallel (001) 
geschliffen, um die größte und die mittlere Doppelbrechung zu messen, 
Alle 4 wurden in dieser Weise an einem und demselben Krystalle und 
zwar unabhängig von einander bestimmt. 
Die drei _/ stimmten dabei sehr gut mit einander, wie es aus folgenden 
Beispielen ersichtlich wird. 
{max 
Imed Imin Beobachtet: —/med + Juin 

0,00780 0,00454 0,00838 0,00931 

0,00665 0,00084 0,00746 0,00746 

0,00502 0,00046 0,00549 0,00588 


Aber nicht alle Krystalle konnten in dieser Weise untersucht werden; 
manche zerbrachen beim Spalten und es war dann nur möglich, zwei oder 
nur eine von den Größen 4 an einem und demselben Krystalle zu be- 
stimmen. 

Die Doppelbrechung wurde in allen Fällen mit dem Compensator von 
Babinet am Mikroskope für Natriumlicht bestimmt. Die Orientierung der 
Platten wurde auf meinem Apparate zur Darstellung orientiertor Schliffe 
ausgeführt. 

Folgende Tabelle enthält die Resultate der Messungen und Be- 
rechnungen. 
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Diese Tabelle lehrt, daß 4 weder dem Volum, resp. der Anzahl der 
Molekel, noch dem Gewichte proportional ist. Die beobachteten ‚7 stehen 
denjenigen berechneten am nächsten, welche der Proportionalität mit den 
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Volumina, resp. der Anzahl der Molekel, entsprechen. Doch ist die Ab- 
weichung der Rechnung von der Beobachtung eine systematische und viel 
zu große, um sie durch die Beobachtungsfehler erklären zu können. Am 
auffallendsten ist der Unterschied zwischen den beobachteten und den be- 
rechneten Werten von 4,. 





In Fig. 2 sind die Resultate der Messung und der Rechnung graphisch 
dargestellt, nur sind die positiven Werte nach unten, die negativen nach 
oben aufgetragen. 

Links sind die Werte der 4,, .4,, 4, für das Rubidiumsulfat, rechts 
für das Ammoniumsulfat aufgetragen. Auf der Procentenaxe werden die 
Procente des Aınmoniumsulfats in der Richtung von links nach rechts ge- 
zählt und zwar abgesehen von irgend welcher Einheit (d. h. Gewicht, 
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Volum, Anzahl der Molekel. Die einer und derselben Krystallaxe ent- 
sprechenden Doppelbrechungen der beiden Sulfate sind durch die Geraden 
Aa Ir, 4, verbunden. Ferner ist noch die Gerade für das specitische 
Gewicht @ufgetragen. Die punktierten Geraden I. Il. ... entsprechen den 
untersuchten Mischungen. Diese Geraden wurden durch diejenigen Punkte 
der Geraden des specifischen Gewichtes geführt. welche den specifischen 
Gewichten der Mischungen entsprechen. Nach den Untersuchungen von 
J. W. Retgers schneiden die punktierten Geraden die Procentenaxe in Punk- 
ten, welche dem Volumgehalte der Mischungscomponenten entsprechen. Auf 
den punktierten Geraden sind die beobachteten Grüßen der Doppelbrechung 
der Mischungen durch kleine Kreise dargestellt. Man sieht, daß die beobach- 
teten Größen nicht den Ordinaten der theoretischen Geraden entsprechen, 
es ist also die Doppelbrechung nicht dem Volumgehalte, resp. der Anzahl 
der Molekel der Mischungscomponenten proportional. Sie ist noch weniger 
dem Gewichte derselben proportional. Wenn wir das Volumverhältnis des 
Ammoniumsulfates zum Rubidiumsulfat in der Mischung durch v,;t, und 
das entsprechende Gewichtsverhältnis durch g, 9, bezeichnen, so haben wir 


Ja_*a da 


Ir % d, | 
wenn d, und d, die specifischen Gewichte der beiden Sulfate sind. Da 
d, <d, ist, so ist auch 


Jr Ur 


Daraus folgt, daß, wenn die Beobachtungsresultate nach dem Gewichts- 
gehalte der beiden Sulfate ausgedrückt werden sollten, so müßte man die 
punktierten Geraden I, II, ... nach links verschieben, wodurch die Be- 
obachtungspunkte noch mehr von der theoretischen Lage entfernt würden. 


In meiner früheren Publication habe ich einen ganz analogen Fall ge- 
habt1}, doch habe ich die kleine systematische Abweichung der Beobachtung 
von der Theorie der unvollkommenen Homogenität meines Materiales zu- 
geschrieben, welche Ursache in dem Falle der ausgezeichnet homogenen 
Mischkrystalle von Ammonium- und Rubidiumsulfat ganz wegfällt. 


Die beschriebenen Messungen an den Mischkrystallen von Ammonium- 
und Rubidiumsulfat bestätigen also die Schlußfolgerung, zu welcher schon 
die Untersuchung der Mischkrystalle von Ammonium- und Kaliumsulfat ge- 
führt hat, daß keine lineare Beziehung zwischen der Größe der 
Brechungsindices der Mischkrystalle und der Mischungscom- 
ponenten existiert. 





4) L c. 
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VI. Schlußfolgerungen. 


Wir sind also zu dem Resultate gekommen, daß es in isomorphen 
Mischkrystallen keine lineare Beziehung zwischen den Hauptbrechumgsindices 
der Mischkrystalle und denjenigen der Endglieder der Mischungsreihe gibt. 
Daraus müssen wir schließen, daß man optisch einen Mischkrystall in keiner 
Weise als einfache Aneinanderstellung der Teilchen der ihn bildenden 
Mischungscomponenten auffassen darf, obwohl in mechanischer Beziehung 
eine solche Auffassung des Mischkrystalles ganz berechtigt ist, wie es die 
Untersuchungen von J. W. Retgers über das specifische Gewicht der iso- 
morphen Mischungen beweisen. Das kann davon abhängen, daß beim 
Zusammenkrystallisieren der Teilchen der Mischungscomponenten die Ver- 
teilung und die Eigenschaften des die Teilchen umgebenden Lichtäthers 
geändert werden. Nur solche Theorien der optischen Eigenschaften der 
isomorphen Mischungen können der Wahrheit nahe kommen, welche die 
Mitwirkung der den Mischkrystall bildenden Molekeln und des sie umgebenden 
Lichtäthers in Betracht ziehen. Die bis jetzt aufgestellten Theorien reichen 
dazu aber nicht aus. 

Wenn aber die erwähnte lineare Beziehung zwischen den Brechungs- 
indices als nicht existierend erkannt werden muß, so sind doch die Ab- 
weichungen von dieser Beziehung überhaupt klein genug, um jener Be- 
ziehung nicht vollständig jede Bedeutung zu entziehen. Indem man sich jener 
Beziehung bedient, kann man qualitativ und in manchen Fällen sogar an- 
nähernd quantitativ die optischen Eigenschaften der Mischkrystalle aus 
denen der Mischungscomponenten voraussehen. Die auf den Seiten 565, 
566 aufgestellten Regeln behalten dabei vollständig ihre Bedeutung. 

Wenn wir uns zu der wichtigen Frage über die Natur der Feldspat- 
reihe wenden, so sehen wir uns jedes Grundes beraubt, sie nach den 
optischen Eigenschaften ihrer Glieder zu lösen. Es bleibt uns als einziges 
Kriterium die Stetigkeit der Änderung der optischen Eigenschaften mit der 
Zusammensetzung der einzelnen Glieder der Reihe übrig, aber ob diese 
Änderung so vor sich geht, wie sie in einer isomorphen Mischungsreihe 
gehen soll, das wissen wir bis jetzt nicht. 


Anm. In vorstehender Arbeit sind die älteren Bestimmungen der spe- 
cifischen Gewichte von Ammoniumsulfat, welche Tutton ausgeführt hat, 
benutzt worden, nicht die neueren (diese Zeitschr. 41, 385); die Abweichung 
beider ist aber so gering, daß dadurch die vorstehenden Schlüsse nicht 
alteriert werden. 


XXXVI. Krystallmessungen. 
Von 
C. Hlawatsch in Wien. 


(Mit 4 Textfiguren.) 


1. Neue Messungen am Raspit von Brokenhill (N. S.-Wales). 


Die mineralogisch-petrographische Abteilung des k. k. naturhistorischen 
Hofmuseums in Wien erhielt im Jahre 4905 unter einem Geschenkposten 
aus Sydney auch ein Stück von Brokenhill, auf welchem in der bekannten 
Paragnese mit Stolzit und Psilomelan ca. 4 mm große, anscheinend gut 
ausgebildete Krystalle von Raspit saßen. Die Abteilungsleitung hatte die 
Liebenswürdigkeit, dem Verf. behufs Messung eine Anzahl Krystalle zur 
Verfügung zu stellen, wofür ihr an dieser Stelle der ergebenste Dank aus- 
gesprochen sei. Leider erfüllten die Krystalle die auf sie gesetzte Hoffnung, 
die Elemente des Raspit von Brokenhill genauer als es bis jetzt der Fall 
war, bestimmen zu können, nicht. Die Reflexe waren nur an wenigen 
Krystallen gut, die Fläche e{101} fehlte durchgängig, während die Messungen 
fir die von Hussak zuerst am Raspit von Sumidouro!) beobachtete Fläche 
p{122}, die an den hier besprochenen Krystallen die Fläche d{044} an 
Ausdehnung übertraf, von den berechneten so sehr abweichende Werte er- 
gaben, daß sie für die Bildung des Mittels nicht angewendet werden 
konnten. Die Beobachtungen ergaben zudem, daß das Zonenstück zwischen 
d und p mitunter durch einen ununterbrochenen Reflexzug vertreten war; 
öfters trat neben d die zu ihr vicinale 0{1.12.12} auf, dieselbe sogar mit- 
unter vertretend. Es war daher zu erwarten, dal auch p nicht ganz in 
seiner richtigen Lage sich befinde; außerdem wird infolge des Index der 
Fehler bei der Berechnung von py verdoppelte. Von sieben gemessenen 
Krystallen konnten nur vier zur Rechnung verwendet werden, d trat haupt- 


4) Centralbl. f. Min. usw. 4903, 728—725. Ref. diese Zeitschr. 41, 647. 
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sächlich an den weniger gut ausgebildeten Krystallen auf. In folgender 
Tabelle I sind die Resultate der Messung am Goldschmidtschen Gonio- 
meter bei Polarstellung nach der Orthodomenzone zusammengestellt; in der 
letzten Columne ist das Mittel aus sämtlichen zur Rechnung verwendeten 
Messungen am Raspit von Brokenhill, welche der Verf. durchgeführt hat!), 
beigefügt. 
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Aus diesen Messungen berechnet sich, wenn p zur Bestimmung von 
po verwendet wird: 
Po = 0,7899, qo = 1,0664, ut = 720 47’; 
a:b:c= 1,4473:4:1,1495; A = 1070 43’. 
Die Elemente des Raspit von Brokenhill waren in der letzten dies- 
bezüglichen Publication: 
Po = 0,8319, qo = 1,0587, u = 72919’. 
Wie man sieht, ist hier eine sehr große Differenz in der Größe py. 
Aus den oben angeführten Gründen wurde daher p von der Berechnung 
des Mittels ausgeschlossen und die in Col. V der Tabelle I angeführten 
Mittelzahlen aus sämtlichen bisherigen Beobachtungen des Verfs. am Raspit 
von Brokenhill zur Berechnung der Elemente dieses Raspitvorkommens ver- 
wendet. Danach berechnen sich: 
Po = 0,8275, gy = 1,0624, u = 72049 = 4800 — ZB; 
a:h:c=4A,3475:1:1,1451. 


Der Raspit von Sumidouro hatte ergeben: 


Po = 0,8286, qo = 1,0618, “= 720 27; 
a:b:e= 1,3440 :4:4,1136. 


Da die Differenzen der Elemente des Raspit beider Fundorte kleiner 


4) Ann. d. k. k, naturh. Hofmus. 4897, 12, 39. Diese Zeitschr. 1899, 81, 9. 
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sind als bei Brokenhill allein, so kann man aus beiden das Mittel nehmen, 
wobei natürlich für e die Zahlen von Sumidouro mit dem doppelten Ge- 
wichte eingeführt werden müssen. 


Die Winkel bei Polarstellung nach der Orthodomenzone sind dann: 





Fläche 





a 
e 
d. 
e 


Nach diesen Werten wurden die Elemente und die Winkeltabelle für 
normale Aufstellung neu berechnet (s. Tabelle II). Zum Vergleich der ge- 
messenen und der berechneten Winkel sei darauf hingewiesen, daß p’ = $,, 
0’ = 90° — n ist, wenn ¢’ und ©” die Positionswinkel bei Polarstellung 
nach der Orthodomenzone bedeuten. 


Tabelle II. Elemente. 
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Hier, wie in allen folgenden Tabellen, sind die fünften Decimalen bei 
den linearen Werten und die Bruchteile der Minuten bei den Winkeln nur 
zur Controle der Rechnung angegeben, mit der Genauigkeit der Messung 
haben dieselben sar keinen Zusammenhang. 

Die bei den früheren Krystallen von Brokenhill stets vorhandene 
Zwillingsbildung nach (100) war auch auf der hier beschriebenen Stufe 
häufig, einfache Krystalle waren jedoch nicht selten; die Zwillinge waren 
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teils als Juxtapositions-, teils als Penetrations-Zwillinge entwickelt. Infolge 
eines Unwohlseins des Verfs. war es ihm leider nicht mehr möglich, eine 
Zeichnung der Krystalle anzufertigen, für die Bestimmung der Symbole von 
d auf graphischem Wege ist Derselbe Herrn Custos Dr. Köchlin zu großem 
Danke verpflichtet. | 


2. Eine trikline, rhodonitähnliche Schlacke. 


Herr Prof. v. Groth hatte die Liebenswürdigkeit, dem Verf. gelegent- 
lich seines Aufenthaltes in München im Jahre 4903 einige Schlacken zur 
Untersuchung zu übergeben, darunter auch eine Schlacke unbekannter Pro- 
venienz und eine dieser ähnliche vom Bleihochofen »Germaniasmelter« bei 
Salt Lake City. Es sei dem Autor hier gestattet, Herrn Prof. v. Groth 
hiermit den aufrichtigsten Dank für die freundliche Überlassung des Ma- 
teriales auszusprechen. Die erstere Schlacke führte in den Höhlungen zahl- 
reiche dünntafelige, bald unregelmäßig sechsseitige, bald nach der als Pris- 
menzone gewählten Zone der Spaltflächen gestreckte Krystalle mit schief 
abgeschrägten Enden. Schon die erste Untersuchung an kleinen Spaltblätt- 
chen sowie einige optische Beobachtungen zeigten die Zugehörigkeit zum 
triklinen Systeme; es wurden Winkel zwischen den Spaltflächen und der 
Tafelebene von 95030’, 69039’ und 44°98’ erhalten. Durch die Tafel- 
ebene sieht man im convergenten Lichte das Bild einer optischen Axe, vom 
Rande des Gesichtsfeldes mehr oder weniger entfernt, deren Balken in 
jeder Stellung ziemlich gerade gestreckt ist. In der Mehrzahl der Fälle 
liegt die spitze, positive Bisectrix der Normalen auf die Tafelebene näher, 
die optische Axe bildet mit der letzteren einen Winkel von ca. 45°. Dis- 
persion ziemlich deutlich, @ > v. Mitunter aber finden sich Blättchen, bei 
denen die optische Axe weiter von der Normalen entfernt ist, dann ist die 
positive Bisectrix zweite Mittellinie. Der Axenwinkel 2V schwankt also 
um 90°. 

Die Axenebene steht nahezu senkrecht auf der Blättchenebene, ß liegt 
im stumpfen Winkel, welchen die Tracen von (044) und (120) auf ihr 
bilden, der Winkel gegen die Prismenkante beträgt 9°—44° Die Doppel- 
brechung scheint ziemlich stark zu sein, da man durch die etwa 0,2 mm 
dicken Blättchen mehr als einen Ring um die Axe erblickt. 

Die Farbe der Blättchen ist in reinem Zustande gelblichweiß, in der 
Regel aber sind dieselben von massenhaft eingeschlossenem Magnetitstaub 
schwarz gefärbt. Diese Einschlüsse machten eine quantitative Analyse un- 
möglich, war es doch sogar schon schwierig für die Bestimmung des spe- 
cifischen (rewichtes mittels Rohrbachscher Lösung ein genügend reines 
Blättchen zu finden. Eine qualitative Probe ergab die Anwesenheit be- 
trächtlicher Mengen von Mangan. Die Dichte war 3,44. Nach diesen 
Eigenschaften wäre zu erwarten gewesen, daß eine dem Eisenrhodonit 
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Weibulls!' nahestehende Substanz vorliege, wobei 010! die Tafelebene 
wäre. Allein die krystallographische Untersuchung am Goldschmidtschen 
Goniometer ergab trotz der meist schlechten Reflexe aller Flächen mit 
Ausnahme der Tafelfliche eine beträchtliche Abweichung von den Winkeln 
des Rhodonites und des Babingtonites in der Prismenzone; die Kopf- 
flächen zeigten gar keine Übereinstimmung mit einfachen Flächen dieser 
Gruppe. 

Die Resultate der Messungen an zehn Krystallen, wobei oft das ver- 
kleinerte Fernrohr angewandt werden mußte, sind in Tabelle III zusammen- 
gestellt. Dabei ist die Ebene der Blättchen als (100), die beiden Endflächen 
als {044} und {011} aufgefaBt. 












Tabelle III. 
5 L Ul. | | Im. : IV. 
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co2 120 , 25 53 | 90 9 à ' 46 ‘ 4 |325 384 90 0 
, 04 041 | 26 45 | 28 28} 5 so, 44 26 34 ‘ 28 25! 
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Aus diesen Winkeln wurden die Elemente nach den Formeln: 


= Lo + PiPo SINT, Lo = Lo + pp Sin r, 


y +! 
Yi = Yo +190 + pm COST, Yo = Yo + 929 + Pam COST, uy =" LE, 
PPo _ __Sma« 
44 sin(r — a) 


berechnet. Dabei wurde 2, mit x ausgeglichen, und j ° aus {110} und 
Yo 


{120} berechnet und so ausgeglichen, daß i90) mit | Gewicht eingeführt 
wurde. Auf diese Weise entstanden die in Tab. III, Col. IV angeführten 
Werte. In die Winkeltabelle wurde der Vollständigkeit halber auch die 


nicht beobachtete Fläche c = {001} aufgenommen. 


— .—. 


4) Diese Zeitschr. 1885, 10, 544. 

2) Berechnet, nicht zur Rechnung verwendet. 

3) Eine Messung mit einer Differenz von 2937’ wurde mit {| Gewicht ange- 
rechnet, daher im mittleren Fehler die große Zahl. 
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Tabelle IV. Elemente. 


ne a 


—0 123473] d =0,23737 


Yo =0, 0358a| J = 98038/26" 





a= 0 eee a = 302630" ‘po= 0,46629 TE 8705833" 









ib = FETE 59 48 "| qo 0,50804 | u= 76 47 7 | 























1 | 
C= re 88 50 8 | ro—1 v=9 30 | h =0,97140|20 — 0.92183 
| = COS 09 Yo 
Winkeltabelle. 
A u | 
=| Symbol v= 
a Y p e £o 70 E N a! y tee 
| Gat. Min. ù 





400 | 95030’ 1909 0’ 1900 0’ | 900 0 

040! 0 0 | 0 0 | 0 0 | 90 0 

004 | 98 33,543 43,943 35,1|—3 5 |-43 34,5 —2 
0 
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4401 4544,3:90 0 190 0 | 90 45 44,3| 44 48,7) 4,00686 
420 | 25 38,590 0 190 0 | 90 25 38,5) 64 219,5 0,48003 
470 1439 54, 19 90 0 90 0 | 90 0 
041 26 30,9128 95,543 35,4, 42 50,6) 42 26,2 25 12,7 0.244164 0,484 36|0,54128 
0111156 33 131 46 113 35,4|-29 7,2] 44 55,2 26,4) 0 24466 -0,5570610 ‚60724 
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Endlich sei noch eine Tabelle V mit einigen der wichtigeren berech- 
neten Kantenwinkeln und am Schlusse derselben zwei ebene Winkel auf 


(100) angereiht. 
Tabelle V. Kantenwinkel. 


Symbol | I 
















Buchstabe Symbol pot | Buchstabe 

a:m | 400:440 50048,7/ M':d | 740 : 044 | 790 7,5 
a:t 100: 420 69 51,5 Mie | 470: 07! 60 44,2 
a: M 100: 470 44 24,9 m:d : 440: 044 | 63 44,5 
m : M 4110:470 94 40,6 mie | 40:01 : 79 6,4 
M:t 470 : T20 | 65 46,6 t :d 420 : 044 | 64 34,6 
bid 040: 044 64 47,8 ve 130: 074 : 70 7,8 
bre 010:074 | 64 33,9 am:ad ' [004]: [094] 63 44,6 
a:d 400:044 | 84 40,2 aM:ae (0041 : [044] 62 4 
@:e | 400 : 044 | 75 26,1 nr I 





Die Flächen b, M, t sind Spaltflächen, von m ist dies unsicher, da es 
zu selten beobachtet wurde. Af, m und t sind stets so schmal, daß auch 
bei Anwendung des signalverkleinernden Fernrohres mit der Lupe die 
Flächenbeschaffenheit nicht erkannt werden kann. 6 und d weisen häufig 
kastenfürmige Vertiefungen auf, die nur einen schmalen Saum der Fläche 
übrig lassen. | 

Zwillinge scheinen nicht selten aufzutreten, doch gelang es nicht, das 
Gesetz zu ermitteln, da gerade an diesen Kopfflichen fehlten. Es dürfte 
aber sowohl das Gesetz: Zwillingsebene ist 010 — als auch: Zwillingsaxe 
ist 5 — vorkommen, da einerseits Krystalle mit gemeinsamer a-Fläche aber 
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unsymmetrischer Auslöschung, andererseits deutliche Knickungen auf der 
a-Fläche auftreten. Fig. I gibt ein idealisiertes Bild der sechsseitigen Kry- 
stalle, Fig. 2 die stereographische Projection. Auf ersterer sind sämtliche 
Flächen zur Darstellung gebracht. Die punktierten Linien sollen die Aus- 
léschungsrichtungen auf (100) darstellen. 


= 


Fig. 4. Fig. 2. 
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Die Schlacke vom Germaniasmelter erwies sich bei den Untersuchungen 
als mit der vorigen identisch; nur waren die Krystalle nach der Prismen- 
zone nadelfürmig gestreckt, genauere Messungen konnten daran nicht vor- 
genommen werden. 

Da diese Schlacke, wie aus den Spaltverhältnissen hervorgeht, und 
wie auch die Winkel der Prismenzone und der Kopfflichen trotz schlechter 
Reflexe zeigen, sich mit Rhodonit oder Babingtonit nicht identificieren 
läßt, wenn auch in der Prismenzone eine gewisse Analogie nicht zu ver- 
kennen ist; da ferner ihre Dichte der der Pyroxengruppe nahesteht, 
so vermutet der Verf., daß sie vielleicht ein Glied der von J. Il. L. Vogt 
erkannten triklinen Modification der Verbindung (Mg, Fe, Mn)SiOs darstellt. 
Er möchte daher vorschlagen, falls diese Schlacke nicht nachträglich mit 
einer schon gemessenen und bekannten Form identificiert wird, sie zu 
Ehren des Mannes, der vom Schlackenstudium ausgehend durch Anwen- 
dung der Sätze der physikalischen Chemie so bedeutende Fortschritte in 
Mineralogie und Petrographie erzielte, nach Hrn. Prof. Dr. Joh. I. L. Vogt 
in Kristiania, »Vogtit« zu nennen; da ihm ja, falls des Verfs. Vermutung 
zutrifft, die Entdeckung dieser Substanz zuzuschreiben ist. 


Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 38 
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3. Dibromoxydesoxylbenzoin C,H,CH,COC,H,Br,OH + 1 aq. 


Die Krystalle dieser Substanz wurden von Herrn Ing. Fritz GlaBner 
in Bielitz dargestellt und dem Verf. in freundlichster Weise zur Messung 
überlassen, wofür Herrn Glaßner, der über die Darstellung in den Sitz- 
ungsberichten der k. Akademie der Wissenschaften genauer berichten wird, 
der beste Dank ausgesprochen sei. 

Die Krystalle sind 1—-2 mm lang, nach der Prismenzone gestreckt, 
farblos. System: Monoklin. Klasse: prismatisch ?. 

Ausgebildet sind die Flächen b{010}, a{100}, m {140}, o{#44). Bald 
wiegen die Prismenflächen über die Pinakoide, bald {010} über die Prismen 
vor, {400} ist meist schmal. Ätzversuche mit Alkohol ergaben nur strich- 
formige Atzfiguren, so daß die definitive Entscheidung, zu welcher Sym- 
metrieklasse die Substanz gehört, noch aussteht; wahrscheinlich ist es die 
prismatische. Die optischen Eigenschaften sind schwer zu untersuchen, 
da eine vollkommene Spaltbarkeit fehlt, nach b scheint nur eine ziemlich 
deutliche zu gehen. An einem zufällig erhaltenen Präparate nach dieser 
Fläche ließ sich erkennen, daß y mit der Verticalaxe im spitzen Winkel 
[1045 :[004' einen Winkel von ca. 44° bildet. Gemessen und zur Rech- 
nung verwendet wurden sechs Krystalle, die Resultate sind in Tabelle VI 
zusammengestellt. c{004} und q{044} wurden nicht als Flächen beob- 
achtet, an ihre Stelle trat an manchen Krystallen eine Abrundung der 
spitzen Ecke o, o’, a; unter dem Mikroskope fand sich auch mitunter eine 
gerade, sehr kleine Abstumpfung derselben vor. In Fig. 3 sind dieselben 
darum schraffiert. 








Tabelle VI. 
3 A _ Ä a u | 
= |= A | | 2 Zur Kechnung 
1] | N L a pa = = 
= £ sy mbol | | mes der | Mittl. Fehler verwendet 
: =] = j | Flächen 
= | & dt. Miller | à | po ae | p p p p 
[40 0CO 040 The u goo g 12 fi | gi | 00 0’) 90° 0 
24 coo | 400 89 59| 90 O 10 34 | 04 | 90 O0! 90 O 
5 | € 0 004 — | — | — +5 ne ur = 
bon) co | 440 34 4/90 0 | 24 si | 3 a 4/90 0 | 
Big) u 044 - — = = — — | 
6|o| 4 744 —26 50! 56 47 42 4 3} |—26 50) 56 47 





Aus diesen Messungen berechnen sich die Elemente und die Winkel- 
tabelle. 
Tabelle VIL Elemente. 


a=1 67749] 1 Iga=0.22458' Igay— 0,09047 ly Po = 9, 90983|ay = 1 sem 0,84254 





e=1,36272, Ige =0 is] Ig by = 9,865 59) Ig yo = 0, 13077 ‘by = 0, 73382 qo=4. 35484 


1800— 82035'40" 


nee: Bond TER 44024 Ig ms. 17906 h=9,99165| e= 0,12890 


0 
| 
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Buchstabe Symbole | 
Buchstabe Symbole 5 I 
b:9 040 : iu 4108237’ 
0:0’ a: TH 96 34.6 
0:a’ 441 : Toe 64 48.8 
} Oo:m 104 : 400 | 63 33,9 
>: om 101: Tae | 3% 





Fig. 3 gibt ein idealisiertes Bild jener Krystalle, bei welchen (440) 
nahe im Gleichgewichte mit (040) ausgebildet ist! wie bereits erwähnt, sind 
dabei die Flächen ce und q schraffiert eingezeichnet, um die Abrundung der 
Ecke anzudeuten. Auch auf Fig. 4, welche die stereographische Projection 
darstellt, wurden diese Flächen eingetragen. 

Wien, Juli 1906. 


4) Die mit eingeklammerten Nummern bezeichneten Flüchen sind nicht wirklich 
beobachtet, sondern nur der Vollständigkeit halber eingereiht. 


38* 


XXXVIL Über influenzierte, inducierte und 
vicarlierende Formen. 


Von 
V. Goldschmidt in Heidelberg. 


(Mit 8 Textfiguren.) 


Über influenzierte Formen im Gegensatz zu freien wurde im Index 
der Krystallformen des Verfassers 1886, 1, 146 folgendes ausgesagt 1): 


»> Wir wollen unter freien Formen solche ebene Begrenzungen des Krystalls 
verstehen, die sich zwar durch den verschiedenen Grad der Compliciertheit in der 
genetischen Entwicklung ‘Differenzierung; unterscheiden, jedoch sich alle aus der 
Wirkung der Molekularkräfte des Krystalls, dem sie angehören, möglicherweise in 
ihrer Auswahl bestimmt durch äußere (auslösende; Kräfte, im übrigen frei ent- 
wickeln. Nun haben aber vielseitige Beobachtungen gezeigt, daß ein Krystall oder 
sonst ein fester Körper die Lage der Flächen eines Krystalls, mit dem er verwachsen 
ist, beeinflussen kann. Dadurch entstehen Flächen von abnormer Lage, die wir ge- 
meinsam als influenzierte bezeichnen wollen.< 

»Nach der Art der sich gegenseitig beeinflussenden Körper können wir folgende 
Gruppen unterscheiden:: 

4. Gleichartige Krystalle in regelmäßiger Verwachsung. 

2. Isomorphe Krystalle in Überwachsung. 

3. Fremdartige Krystalle in regelmäßiger Verwachsung. 

4. Gleich- oder fremdartige Körper in unregelimäßiger Verwachsung.« 


Websky hat den Begriff der inducierten Flächen eingeführt (Jahrb. 
f. Min. 4871, 737) anschließend an Untersuchungen über den Quarz von 
Striegau. Er sagt darüber: 


(S. 786.) »Trifft nun, wenn die Decke eines neuen Individuums in Zwillings- 
stellung auf die vorhandene Krystallfläche sich auflagern soll, das neue Individuum 
eine Ansatzfläche, welche mit der eignen Tendenz. der Flächenbildung in Widerspruch 
steht, so bildet dieses neue Individuum eine Fläche oder Flächengruppe, welche der 
Auflagerungsfläche zwar sich nähert, aber doch von ihr abweicht, nämlich die der 








4) Über influenzierte Flächen vgl. ferner diese Zeitschr. 1877, 29, 46. 
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Auflagerunzsfläche ranach:t celecenen Flichea der eicenea Aushiiuanreike. Flackea, 
welche daber acch in den meisten Fallen aur mit Hiiie hochzabluer Simibve auf 
das Axensvsiem des Individuums bezosen wenien keunen. Liest der Confit der bet 
den Individuen nicht in der Lage der Zonenaus, sondern in der Lace der Zune selbst, 
so werden diese Fidchen als eine uberreiche Formenentwichlens in derselben er- 
scheinen.< 

S. 737. »lhnen den typischen Flächen zezenuber stehen die ihnen sehr nahe- 
liegenden gewissermaßen >»inducierten« Flächen des anderen Individuums, die sich 
an der unmittelbaren Decke der letzteren uber einer typischen Fläche des älteren In- 
dividuums ausbilden. Unter der Bezeichnung als inducierte Flächen soll aber nicht 
eine besondere Flächengattung verstanden werden, sondern der hypothetische Causal- 
nexus mit einer typischen Fläche. Die Grenze zwischen den Flächen, denen das Prö- 
dicat als inducierte beizulegen sein wird und denjenigen, wo dies nicht stattfindel, 
ist eine arbiträre, da ein wirklicher Unterschied zwischen ihnen nicht stattfindet, son- 
dern ausdrücklich im Sinne der Hypothese als nicht vorhanden hervorschoben wird.« 

Der Webskvsche Begriff der Induction deckt sich zum Teil mit 
dem obigen der Influenzierung. Er enthält zugleich Anregung zur Ent- 
stehung und Ablenkung durch den Einfluß des Nachbarn. Es erscheint 
jedoch nötig, die beiden Begriffe zu trennen. 

Auch ist der Webskysche Begriff zu erweitern. Die inducierende 
Wirkung beschränkt sich nicht auf Zwillingsbildung, sondern sie erstreckt 
sich auch auf andere Arten regelmäßiger und wahrscheinlich auch unregel- 
mäßiger Verwachsung. Ja auch bei regelmäßiger Verwachsung hetero- 
gener Krystallarten dürfte gegenseitige Beeinflussung der Nachbarn zu 
finden sein. 

Wir wollen folgende Definitionen geben: 

Influenzierte Formen seien durch den Einfluß verwachsener Kor- 

per abgelenkte Formen. 


Inducierte Formen seien durch den Einfluß verwachsener Körper 
in ihrer Entstehung begünstigte und dadurch in die Er- 
scheinung gebrachte Formen. 


Inducierte Formen können zugleich influenzierte, d. h. abgelenkte sein. 
Die häufigste und wichtigste Induction und Influenzierung ist die an 
der Zwillingsgrenze. 


Influenzierung und Induction finden sich nicht nur in Schichten über 
einander (Supraposition), sondern auch in Stücken neben einander 
(Juxtaposition). 

Wir betrachten im folgenden den genetischen Vorgang dor Induo- 
tion und zwar für Zwillinge und Viellinge. Das Gesagte gilt im wesont- 
lichen für die übrigen Fälle. Wir können uns den Vorgang folgendermaßen 
vorstellen: 


Zwei benachbarte ’Stücke I und II (Fig. 4 und 2 auf S. 598) derselben 
Krystallart befinden sich in Zwillingsstellung. Eine Hauptpartikelkraft a, 
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die in dem Stück I senkrecht zu sich die Fläche .{ erzeugt, fällt infolge 
der Zwillingsbildung der Richtung nach mit einer schwächeren abgeleiteten 
Kraft b zusammen. b allein hätte im gegebenen Fall allein die an sich 


Fig. 4. Fig. 2. 


N 





Induction bei Juxtaposition. Induction bei Supraposition. 


mögliche Fläche B (| 6) nicht erzeugt. Aber der Einfluß der benachbarten 
gleich gerichteten Partikelkraft a verstärkt 5, so daß B zustande kommt. 
Die Verstärkung besteht in einer Anregung durch a in der Kraftsphäre 
der verzwillingten Nachbarpartikel so, daß in derselben gerade die parallel 
a gerichtete Resultante 5 zur Ausscheidung kommt. Diese Anregung (In- 
duction) ist um so erfolgreicher, je wichtiger b ist, je weniger Nachhilfe 
von a es braucht, um sich auszuscheiden und flächenbildend zu werden. 


Bei Juxtaposition (Fig. 4) pflegen sich A und B in eine Ebene ein- 
zustellen. Oft ist die Grenze zwischen A und B nicht scharf und es läßt 
sich in vielen Fällen durch den 
Anblick allein, auch durch Mes- 
sung nicht entscheiden, ob eine 
gewisse Grenzpartie zu I oder 
zu II gehört, ob das Flächen- 
stück ein A oder ein B ist. Auf- 
schluß gibt dann, wenn die Ober- 
flächenbeschaffenheit nicht ver- 
schieden ist, ungleiches Verhalten 
bei der Ätzung, ungleiche Lö- 
sungsgeschwindigkeit u. a. 


Fig. 3. 


Juxtaposition und Su- 
praposition sind, besonders 
bei Viellingen, oft nicht zu 
trennen. Beide gehen, je nach 
Verlauf der Grenze, in einander 

Aragonit nach Leydolt. über und bestehen zugleich. So 

Wien. Sitzungsber. 1856, 19, Taf. 7, Fig. 63. pei verzahnter Zwillingsgrenze, 

bei eingeschobenen und sich auskeilenden Lamellen ‘und Enclaven in Zwil- 
lingsstellung (Fig. 3 und #). 
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. Dee In@eenanerronc and Indection ruichen den Individun I end ll 
St gesenseitiz Es kann ebenoeohl und rackich I m I, we I in I 
Flächen induaeren Es treten 

dann Flächen B am Ort von 4 nr 

auf und umeekehrt Ja es be- 
stehen manchmal bei versteckter 
Zwillinss- und Viellincsbildunc 
scheinbar einfache ebene Flächen, 
teilweise aus 4 T, teilweise aus 
B IT, andere tells aus 4 ID, 





teils aus B I. Die Abgren- -\ 
zung der Teile kann die mannis- Aragonit nach Leydolt 
fachste sein. Wien. Sitzungsber. (336, 19, Taf. 7. Fig. 64. 


Vicariierende Flächen 4 und B im obigen Sinn vertreten einander 
und lösen einander ab. Ein solches Vertreten wollen wir Vicarileren 
nennen. Einander in diesem Sinn vertretende Flächen vicariierende 
Flächen. Wir können danach definieren: 

Vieariierende Flächen sind ungleichartige, aber gleich gerichtete 
Flächen einer regelmäßigen Verwachsung. 

Vicariierende Flächen 4 und B könnten an sich inducierte oder freie 
sein. Doch ist infolge der gleichen Richtung stets eine gegenseitige Re- 
günstigung ‘Induction; anzunehmen. Vicariierende Flächen pflegen sich bei 
Juxtaposition in eine Ebene einzustellen. 


Für jede Krystallart und jedes Zwillingsgesetz hat nur eine beschränkte 
kleine Zahl wichtiger ungleichartiger Flächen die Eigenart sich zu decken, 
d. h. gleich gerichtet zu sein. Welche dies sind, erkennt man am besten, 
wenn man ein gnomonisches Bild eines Zwillings mit den bekannten Formen 
der Krystallart herstellt. 

Wir wollen nun zwei Flächen A und R auch schon dann vicariierende 
nennen, wenn ihre Richtungen sich im Zwilling decken, sie also die Fähig- 
keit haben, einander zu inducieren und zu vertreten, mögen sie nun fac- 
tisch ausgebildet sein oder nicht. 


Beispiel 1. Spinellgesetz und Blendegesetz. Durch Drehung 
um eine Axe | p = 1 kommen drei Würfelflächen (co = 0) in die Rich- 
tung von drei Flächen « = $4. Wir nennen daher 

ce und u vicariierende Flächen. 
Sie haben die Fähigkeit, einander im Zwilling zu vertreten, von der »io 
öfters Gebrauch machen. Andere vicariierende Flächen beim Spinollgenety 
sind d=10 und k=4, ferner 
p—=1 und / ={. 
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Kurz alle die Formen, deren oktaëdrisches Symbol sich nur durch das 
Vorzeichen + unterscheidet). 


Es ist eines der oktaëdrischen Symbole 


von c=-+4 von u=-Jh, 

von d=-—} von k = +4, 

von p=—2 von 1 — +92 
| USW. 


Einen Fall solchen Vicariierens von c und w zeigen Zwillingskrystalle der Zink- 
blende von Joplin?). Einer derselben ist in Fig. 5 dargestellt. c und w fallen in 


Fig. 5. Fig. 6. 


pP I 


Zinkblendezwilling von Joplin. Quarz. 





eine Ebene zusammen, unterscheiden sich jedoch durch die Oberflächenzeichnung. 
Zwischen ce und %, zwischen p und c läuft eine deutlich sichtbare Zwillingsgrenze hin. 
pc bilden einen einspringenden Winkel. % ist als von c induciert und mit diesem 
vicariierend anzusehen. 

Über dieses merkwürdige Blendevorkommen sollen specielle Untersuchungen folgen. 


Beispiel 2 Das bekannteste Beispiel solchen Vicariierens ist das 
Zusammenfallen und gegenseitige Vertreten der Rhomboëderflächen r = 
+10 und e = —10 beim Quarz (Fig. 6), die gemeinsam die hexagonale 
Pyramide bilden. Oft läßt die Oberflächenbeschaffenheit, meist erst die 
Atzung erkennen, welche Teile der scheinbar einheitlichen Flächen r, welche 
e sind, welche zu I, welche zu II gehören. 


Beispiel 3. Orthoklas. Bavenoer Gesetz. Hier sind P= 0 
und M = 0oo vicariierende Flächen. Sie fallen der Richtung nach zu- 
sammen, stellen sich in eine Ebene ein und begünstigen gegenseitig ihre 
Entstehung (vgl. diese Zeitschr. 4900, 33, 475). 


Schiefe Induction. Induction kann auch stattfinden, wenn inducie- 
rende und inducierte Fläche {Partikelkraft) nicht streng gleich gerichtet 
sind. Dabei entstehen unter Umständen Schwankungen und damit verbun- 
dene Störungen im inneren Bau, Knickungen, Krümmungen, Bildung von 
Vicinalen u. a. 


4) Vgl. diese Zeitschr. 1891, 19, 52. 
2) Nach in meinem Laboratorium ausgeführter Messung von Ph. Hochschild. 
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Solcher schiefen Induction begegnet man häufig bei regelmäßiger Ver- 
wachsung gleichartiger wie isomorpher Teile. ' 

Auch hier sprechen wir von vicariierenden Flächen und verstehen 
darunter solche ungleichartige Flächen beider Individuen, die fast genau 


Fig. 7. Fig. 8. 





Schiefe Induction (Juxtaposition). Schiefe Induction (Supraposition). 


gleich gerichtet sind, sich möglichst in eine Ebene einstellen und ihre Ent- 
stehung gegenseitig begünstigen. 


Beispiele sind nicht selten. Ein Fall wurde eingehender beschrieben 
beim Chrysoberyll (diese Zeitschr. 4900, 33, 474). Hier vicariieren die 
Flächen s — 002 und o = 1. Dabei wurde besonders auf das Zusammen- 
fallen der Flächen os in eine Ebene hingewiesen. 

Beim Cerussit vicariieren 

p =i und à — 02, ebenso: m= co und b = I. 


Vicariierende Gruppen. Es kann auch geschehen, daß statt einer 
einzelnen Fläche eine Gruppe benachbarter Flächen von II statt einer Einzel- 
fläche oder Gruppe von I vicariierend eintritt. In solchen Fällen ist die 
Beurteilung nicht leicht. Auch liegen noch zu wenig kritisch gerichtete 
Beobachtungen vor, um hierin klar zu sehen. Die Abklärung bleibt zu- 
künftigen Untersuchungen überlassen. 


Heidelberg, 10. Sept. 1906. 


XXXVIIL Auszüge. 


1. Edw. Robins Zalinski (aus New York): Untersuchungen tiber Thu- 
ringit und Chamosit aus Thüringen und Umgebung (N. Jahrb. f. Min., Geol. 
u. Pal. 490%, Beil.-Bd. 19, 40—84, 3 Tafeln). 


Im Untersilur Ostthüringens treten nach den Untersuchungen von Liebe 
und E. Zimmermann zwei Thuringithorizonte auf, die durch den »unteren 
Quarzit« und »unteren Schiefere von einander getrennt werden. Der obere 
Horizont, bis jetzt fast stets fossilfrei gefunden, besitzt eine ziemlich regelmäßige 
Verbreitung {Schmicdefeld, westlich von Gräfental, Gebersreuth bei Gefell, Ober- 
böhmsdorf bei Schleiz, Staarenburg bei Görlitz, Leuchtholz zwischen Hirschberg 
und Hof, Sparnberg westlich von Hirschberg a. d. Saale u. a.) Der untere 
Horizont, oberhalb der cambrischen Phycodenschiefer, ist auf gewisse Stellen 
beschränkt (Leuchtholz zwischen Hirschberg und Hof mit Orthis testudinaria oder 
Lindströmi, Sparnberg westlich von Hirschberg a. d. Saale u. a.). In der Nähe 
von Ullersreuth, nördlich von Hirschberg a. d. Saale, ist der obere Thuringithori- 
zont stark metamorphosiert in einen Chloritschiefer, der von bis 2 mm großen 
Magnetitoktaëdern strotzt, bisweilen auch Granat und Hornblendenadeln führt 
(nach Zimmermann). Der untere Thuringithorizont zeichnet sich durch seine 
reiche Fülırung grobklastischen Quarzes aus. 


Mineralogisch-petrographische Beschaffenheit. 


I. Thuringit (Ergänzungen zu den Angaben von Tschermak, diese Zeit- 
schrift 21, 432; 22, 90). Thuringit erweist sich optisch als scheinbar einaxig 
bis deutlich zweiaxig, im letzteren Falle aber immer nur mit kleinem Axen- 
winkel. Axenebenc wahrscheinlich parallel {010}. Doppelbrechung sehr schwach; 
7 — a dürfte 0,005 kaum übersteigen. In dem grünen Thuringitaggregat auf- 
tretende helle, weißliche Stellen werden als farbloser Thuringit gedeutet; diese 
eine zarte Lamellierung zeigenden Partien geben dieselben bläulichen Polarisa- 
tionsfarben, wie die benachbarte grünliche Substanz. Unregelmäßig begrenzte 
hellweißliche Flecken mit rauher Oberfläche, ohne Spaltbarkeit, zeigen keinerlei 
Wirkung auf das polarisierte Licht. Es sollen äußerst feine Aggregale kreuz 
und quer gelagerter farbloser Thuringitteilchen sein, welche sich gegenseitig in 
ihrer optischen Wirkung aufheben. Sie enthalten yrünliche Thuringitblättchen, 
sowie bisweilen zarte Glimmerflitterchen eingestreut, in einem Präparate auch 
kleine feinkörnige oolithische Linsen und unregelmäßig begrenzte Partien von 
grünem, etwas magnetithaltendem Thuringit. 
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Der im Quarze isoliert eingeschlossene Thuringit zeigt oft deutliche Kry- 
stallform. Messungen sind an den winzigen Krystallen ausgeschlossen, doch 
weist alles auf monoklines System hin. Der Umriß der sechsseitigen tafeligen 
Krystalle entfernt sich nicht weit vom Hexagon. Senkrechte Schnitte zeigen 
basische Spaltbarkeit, oft eine Überlagerung vieler Täfelchen zu gekrümmten, 
saulenformigen Gestalten (Helminth ähnlich. Neben der Basis treten wahr- 
scheinlich noch auf {110}, {010} oder die fast verticale Pyramide {144}. Bei 
anderer seitlicher Begrenzung treten, soweit ein Vergleich mit den Formen des 
Klinochlors möglich ist, scheinbar noch auf {112}, {442}, {225}, (043). Am 
häufigsten ist die Combination {004}, {442}, {110}. 

Die Form negativer Krystalle zeigen mit einer Libelle versehene Flüssig- 
keitseinschlüsse vorwiegend wässeriger Natur. 

Dort, wo reichliche Anhäufungen von Thuringitblättchen auftreten, pflegen 
deutlich krystallographisch begrenzte Individuen nicht vorzukommen. 

Im ganzen selten treten Oolithe auf, die aus concentrischen Ringen von 
grünem Thuringit mit Zwischenlagen von gelblicher bis farbloser, schuppiger 
Thuringitsubstanz bestehen. 

Die Thuringitschiefer von Gebersreuth zeigen einmal Oolithe ohne die helleren 
Zwischenlagen, sodann Oolithe, die innen aus Thuringit, außen aus Biotit be- 
stehen. Die oolithische Ausbildung ist primär. 

Thuringit und Magnetit sind so verwachsen, daß die Schüppchen des ersteren 
parallel auf den Oktaéderflachen des letzteren angelagert sind. Oft liegt zwischen 
dem grunen Thuringit und dem Magnetit eine helle Zwischenlage, ebenfalls von 
Thuringit, die eine Teilung quer zur Verwachsungsfläche in zwei wohl in Zwil- 
lingsstellung befindliche Teile aufweist. 

Die Verwitterung führt zu Eisenoxdhydrat oder zu Carbonaten. 


li. Chamosit von Schmiedefeld ist dicht, dem Haupteindrucke nach 
dunkelgrau, oolithisch. Die Oolithe haben gewöhnlich bis zu 2 mm, ganz 
ausnahmsweise auch 1,5 cm Durchmesser. Die Oolithe liegen in Eisenspat. 
Unter dem Mikroskope erweisen sich die Oolithe hauptsächlich zusammen- 
gesetzt aus grünem chloritischem Chamosit und einem Carbonat. Staubfeiner 
Magnetit tritt in die Oolithe ein, gröbere Magnetitkörner bilden nicht selten die 
äußere Umgrenzung der Oolithe. Niemals zeigen die Oolithe Anlage zu radial- 
faseriger oder strahliger Structur, dagegen fehlt auch oft ein concentrischscha- 
liger Aufbau. Das Gentrum der Oolithe wird oft von einem dichten Aggregate 
wirr gelagerter kleinster Schüppchen gebildet. 

Die optischen Eigenschaften sind denen des Thuringit recht ähnlich. Auch 
die Krystallentwickelung scheint dem Thuringit sehr nahe zu stehen. Ähnliche 
Umrisse wie beim Thuringit wurden dort beobachtet, wo ausnahmsweise deutlich 
individualisierter Chamosit das Centrum eines Oolithes bildete. 

Ebenso wie beim Thuringit zeigen sich auch hier farblose Aggregate. 

Die Verwitterung fuhrt zu Brauneisen; zweifelhaft ist die Umwandlung in 
Carbonat. 

Dort, wo Thuringit und Chamosit mit Quarz zusammen auftreten, ist der 
erstere durch den Quarz hindurchgestreut mit deutlich entwickelten Formen, der 
Chamosit nur höchst spärlich und unregelmäßig begrenzt. 

Der Chamosit von Schmiedefeld wird begleitet von Zinkblende, Bleiglanz, 
Kupferkies, Kupferfahlerz, Eisenkies, dunklem manganhaltigem Eisenspat, Baryt, 
Talk, Kaolin. 
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Unterschiede des Thuringit und Chamosit. 


Thuringit ist intensiver grün wie Chamosit und die Farbe dieses hat eine 
geringe Zumischung von Bläulich zu seinem Grün. Die blaue Polarisationsfarbe 
des Chamosit ist bei gleicher Dicke der Präparate lebhafter und kräftiger als 
die des Thuringit. 


Feinst gepulverter Chamosit hat eine graulichweiße Farbe, Thuringit da- 
gegen immer eine grüne. Die Thuringitindividuen sind homogen, die des Cha- 
mosit nicht. 


Härte des Chamosit näher an 6 als an 5, bedeutend härter wie Thuringit. 


Chemische Zusammensetzung. 


I. und Il. Analysen von derbem grünen Thuringit von Schmiedefeld. 
III. und IV. Analysen des Thuringit von Gebersreuth. 


Das Pulver wurde von dem reichlich beigemengten, schwer entfernbaren 
Magnetit durch dreimalige Anwendung von Methylenjodid getrennt. 


Analysen bezogen auf bei 400° getrocknete Substanz. 





Schniiedefeld. Gebersreutb. 

I. Il. Mittel: HI. IV. Mittel: 

S102 22,30 22,31 22,30 21,42 21,28 24,35 
Aly O3 16,93 16,70 16,81 17,67 47,74 47,70 
Fe, Ox 15,04 15,23 16,13 14,54 11,60 14,57 
FeO 32,83 32,74 32,78 36,89 36,73 36,84 
MgO 1,37 1,23 1,30 3,86 3,94 3,90 
H,O 10,74 11,34 11,04 9,00 8,56 8,78 
99,21 99,55 99,36 100,38 99,85 400,44 


Die Analysen von Schmiedefeld entsprechen recht gut der für das Mineral 
angenommenen Formel 


Sig O4(Al, Fe)s(Fe, Mg)sHıs, 
während die Analysen des Gebersreuther Vorkommens sich durch 
Sig O4 (Al, Fe)s(Fe, Mg) oHır 


ausdrücken lassen. 

Bei dem Chamosit waren besondere Vorsichtsmaßregeln notwendig wegen 
der Verwachsungen mit Magnetit, vor allem aber mit Carbonat. Zwei Analysen 
des bei 100° getrockneten Chamosit ergaben die Resultate V. und VI. 


Da hierin sich dennoch Carbonatsubstanz befunden hat, wurde vorhandenes 
CaO als Carbonat berechnet und der dann noch an 400°/, fehlende Rest als 
CO,Fe in Rechnung gezogen. 


Das vorhandene Fe,O3 wurde, da sich mikroskopisch in dem Pulver kein 
Magnetit nachweisen ließ, als Oxydationsproduct von FeO aufgefaßt. Nach diesen 
Uinrechnungen und Berechnung auf 400°/, ergibt sich die Zusammensetzung 
Va. und Vla. 
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V. VI. Va. Via.  Mittel aus Va. und Via. 
SiO, 23,54 23,39 25,17 25,24 25,19 
Al, Og 18,15 48,64 19,40 20,08 19,74 
Fe,03 3,67 6,06 — — — 
FeO 36,84 36,34 44,60 44,34 44,45 
MgO 1,35 1,44 4,45 1,53 1,49 
CaO 1,62 1,55 — — — 
H0 11,58 44,04 42,38 44,87 12,13 
96,75 96,43 100,00 100,00 100,00 
Dies liefert in großer Annäherung die schon früher von Groth angenom- 
mene Formel SiOis Ah (Fe, Mg)s He 
oder zum Vergleiche mit der Thuringitformel 
Sig Ogg Aly (Fe, Mg)y His . 


Ref.: E. Kaiser. 


2. B. Lindemann (in München): Über einige wichtige Vorkommnisse 
von körnigen Carbonatgesteinen mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
Entstehung und Structur (N. Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, Beil.-Bd. 19, 
197—318, 3 Tafeln). 


Es wird versucht, durch Beschreibung einer großen Zahl von Marmor- 
vorkommen den Nachweis zu führen, daß eine Unterscheidung zwischen regional- 
und contactmetamorphen Marmoren im Sinne von J. H. L. Vogt (siehe diese 
Zeitschr. 33, 203) nicht besteht. 


St. Philippe bei Markirch im Elsaß (diese Zeitschr. 1, 509; 24, 
630; 87, 94). 

Der am Gneiscontact auftretende Marmor enthält: Kalkspat in Individuen 
mittlerer Größe; keine verzahnte Structur. Begleiter: Phlogopit, Pseudo- 
morphosen von Serpentin (kalkspathaltig, »Eozoon« ähnlich) und von Kalkspat 
(mit spärlichem Serpentin) nach Forsterit, Tremolit. Weiter vom Contact sind 
die gleichen Mineralien, nur in geringerer Menge, vorhanden. Daneben treten 
hier noch auf: Periklas in vereinzelten gerundeten Oktaëdern, farblos, optisch 
isotrop, Spaltbarkeit nach {100}; Granat; Magnetkies. 


Der reinste Marmor zeigt nur spärlichen Serpentin, aber viel Phlogopit; 
die Kalkspatkörner sind gut verzahnt. Accessorisch: Dolomit, Chlorit. Eigen- 
tumliche Knollen in einem besonders mineralreichen Kalke enthalten einen 
Kern, der vermutlich aus Feldspat hervorgegangen ist. Er besteht aus ? Talk, 
radialstrahligen Aggregaten eines lichten Glimmers, Titanit, Zirkon. 


Die contactmetamorphe Entstehung des Marmors von Markirch wird be- 
wiesen durch das Auftreten von echten Contactmineralien wie durch aplitische 
und pegmatitische Gänge, die sowohl den Marmor wie den umgebenden Gneis 
durchsetzen. 


Schelingen am Kaiserstuhl idiese Zeitschr. 1, 284; 11, 442; 12, 
602, 604; 13, 236; 14, 90; 19, 327). Der körnige Kalk enthält gut 
verzahnten Kalkspat, Magnoferrit in Gestalt durchlöcherter Oktaëder, skelett- 
artiger Gebilde und allerhand winziger Wachstumformen, Forsterit ziemlich 
spärlich, Apatit, Koppit, schwarzgrünen Glimmer, der durch Umwandlungs- 
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erscheinungen entweder braunrot gefärbt oder ausgebleicht ist, ohne daß das 
optische Verhalten eine Änderung erfahren hat, Dysanalyt. Von Schill werden 
noch erwähnt Magneteisen, Magnetkies, Blauspat, von Graeff Quarz und Rutil, 
von Knop Pseudobiotit. Hierunter befinden sieh typische Contactmineralien. 


Auerbach a. d. Bergstraße, Hessen (diese Zeitschr. 6, 539; 7, 400; 
9, 98, 309; 11, 112, 164; 27, 532; 29, 408; 80, 662). Der typische 
_grauweiBe Marmor zeigt Kalkspat mit normaler Zwillingslamellierung, sowie an- 
nähernd gleicher mittlerer Korngröße. Accessorisch Quarz, sowie (durchweg 
nur spärlich) lichter Glimmer, winzige Zirkonkryställchen, Eisenkics und ein 
koppitähnliches Mineral. Mehr dunkelgrauer Bardiglio-ähnlicher Marmor zeigt 
keine verzahnte Structur, ist aber gegenüber dem normalen Marmor von sehr 
ungleicher Korngröße. Die dunklere Färbung wird durch kohliges Pigment 
hervorgerufen. Accessorische Mineralien sind in diesem Kalke ebenfalls sehr 
spärlich: Quarz, Titanit, Eisenkies, serpentinartiges Mineral. Weniger reiner 
Kalk enthält noch Diopsid, Plagioklas, Wollastonit, Granat, Vesuvian, Magnet- 
kies, Eisenglanz. Tschihatschef erwähnte noch Epidot, Chalcedon, Opal. 
Die auf Klüften und in Contactbildungen gelegentlich auftretenden Mineralien 
sind nicht weiter berücksichtigt. — Concretionére Bildungen im Kalke liefern 
noch Zoisit, Cordierit, Tremolit. An der Grenze von Schiefer und Marmor 
finden sich noch zahlreiche Mineralien, von denen Granat und Wollastonit öfter 
in gesonderten Lagen auftreten, zum Teil von Malakolith, Rhodonit, Epidot 
begleitet. 


Gailbach bei Aschaffenburg. Der Kalk ist stets ziemlich ver- 
unreinigt und enthält makroskopisch erkennbar: braunen Phlogopit, grünen und 
schwarzen Serpentin, die oft streifenförmige Finlagerungen bilden. Der Kalk- 
spat ist verzahnt und zeigt fast immer kataklastische Erscheinungen. Acces- 
sorisch Pseudomorphosen von Serpentin nach Forsterit, dessen Umwandlung meist 
vollendet ist; Phlogopit; Periklas, schwach grün bis blaugrün gefärbt, stark 
lichtbrechend, vollkommen isotrop. Spärlicher sind: Quarz, Rutil in rotbraunen 
Körnchen, Tremolit in baumförmigen Aggegraten sehr feiner, nadelförmiger 
Individuen, Eisenglanz, Brucit in spärlichen, optisch positiv einaxigen Blättchen 
von glimmerähnlichem Aussehen. Thurach erwähnt noch zersetzten Feldspat, 
Flußspat, Granat, Zirkon, Titanit und Enstatit. 


In der Nachbarschaft treten Pegmatitgänge auf, die ebenso wie die 
Mineralien auf contactmetamorphe Entstehung des Marmors hinweisen. 


Fichtelgebirge (diese Zeitschr. 24, 159; 29, 465). Marmore treten 
in zwei Zügen, Phylliten eingelagert, auf. Dolomitische Lagen wechseln viel- 
orts mit reinem Kalke. 


a) Reine und dolomitische Kalke von Wunsiedel, Sinatengrün und 
Markt Redwitz, im allgemeinen von weißer bis grauweißer, seltener grauer 
oder dunkelgrauer Farbe, von mitllerem bis grobem Korn; feinkörnigere Varie- 
täten ebenfalls weit verbreitet. Accessorisch: Sinatengrün Quarz, Glimmer, 
Chlorit, Zirkon, Titanit, völlig farblose, strahlsteinartige Hornblende (Aus- 
löschungsschiefe 24°, negativ, großer Axenwinkel); Markt Redwitz Quarz, 
Glimmer, Titanit, Eisenerz, Kalkspatkörner in einer Richtung besonders gestreckt. 
Weniger reiner Marmor führt Eisenkies und Magnetkies. Viele Partien durch 
lagenweise verteilten Graphit in Form feinsten Staubes schwarz gestreift. 
Braune Streifung wird durch schwach pleochroitischen Phlogopit, grüne Streifung 
von einem Lalkähnlichen Mineral gebildet. In dem Dolomit von Citronenhaus 
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bei Sinatengrün treten Titanit,. Eisenerz, wirrstrahlige und faserige Aggregate 
von Tremolit auf. An der Phyllitgrenze auftretender Kalk enthält Feldspat, 
Augit und Klinozoisit. 


b) Die Dolomite von Stemmas unterscheiden sich von anderen dolo- 
mitischen Kalken dadurch, daß Zwillingslamellen nur in einer geringen Minder- 
zahl von Körnern auftreten und dann nur zwei bis drei auf ein Individuum 
kommen. Accessorisch: Pseudomorphosen von Serpentin nach Forsterit, 
Klinochlor, Quarz, Tremolit, farbloser Pyroxen, winzige Granatkrystalle, Titanit, 
Xenotim, Graphit. Kalkige Partien enthalten Zinkblende, Xenotim, Granat, 
Titanit, Pyroxen, lichten Glimmer, viel Serpentin. Die Dolomite und Kalke von 
Stemmas sind durch hohen Serpentingehalt ausgezeichnet gegenüber den anderen 
im Fichtelgebirge auftretenden körnigen Kalken. | 


c) Kalkige Silicatgesteine von Mehlmeisel und dem Pötzelschachte. 
An ersterem Punkte steht ein nahezu dichter grüner Kalk an, der ziemlich 
große, rotbraune, rundliche Granaten, Epidot, Feldspat, feinfaserige Aggregate 
von Tremolit, Diopsid, Glimmer, Plagioklas, graphitische Substanz enthält. In 
kalkigen Einlagerungen in Glimmerschiefern vom Pötzelschachte finden sich 
Skapolith in fast ganz durchlöcherten, teils mit. Kalk, teils mit Quarz-Feldspat- 
aggregaten ausgefüllten Krystallen mit paralleler Auslöschung und negativer 
Hauptzone, weiter Diopsid, Quarz, Plagioklas. 


Miltitz bei Meißen (Sachsen). Körniger Kalk, der Hornblendeschiefern 
eingelagert ist, enthält Eisenkies, Biotit, grüne Hornblende (die beiden letzten 
als kleine Fetzen), Titanit, Graphit, Quarz, lichten Glimmer, Chlorit, Feldspat, 
Apatit, Zirkon (nach der Häufigkeit des Auftretens geordnet). Es fehlen die 
typischen Contactmineralien, von denen allerdings einige in der älteren Literatur 
angegeben werden und auf bestimmte Stellen beschränkt gewesen sein müssen. 
Die Entstehung wird auf Contactmetamorphose durch den nahen Syenit 
zurückgeführt. 

Berggießhübel (Sachsen). Der Marmor ist im allgemeinen feinkörnig, 
seltener mittelkörnig und gewöhnlich grau gefärbt. Er enthält Eisenkies, zu- 
weilen lagenweise angereichert, Quarz teils in isolierten, zwischen Kalkspat ein- 
geklemmten Körnchen als mit der Umkrystallisation des Kalkes gleichzeitige Bil- 
dungen, teils in feinsten Äderchen jüngerer Entstehung, Tremolit. Magnetkies, 
Bleiglanz und Zinkblende treten nur local auf. 


Fürstenberg bei Schwarzenberg (Sachsen). Das Lager von »Himm- 
lisch Heer< am Fürstenberg gehört zu den erzarmen Vorkommen der Schwarzen- 
berger Gegend. Der in der Hauptmasse rein weiße und sehr feinkörnige Kalk 
zeigt ziemlich gute Verzahnung der Körner. Accessorisch etwas lichter Glimmer, 
Titanit, ? Granat oder Spinell. Ein dunkler gefärbter Marmor zeigt größere »Ein- 
sprenglinge« von Kalkspat in einer feinkörnigen Grundmasse, alles gut mit 
einander verzahnt. Übergemengteile: lichter Glimmer, Biotit, Chlorit, Titanit. 
Schalch fülırt jedoch noch als typische Contactmineralien Magnetkies, Salit, 
Vesuvian, Titanit an. 


Raschau bei Schwarzenberg (Sachsen). Der Marmor ist durch 
parallelepipedische Absonderung ausgezeichnet; parallel einer der Absonderungs- 
flächen liegen winzige bräunliche Glimmertafeln. Der stark dolomitische Marmor 
(54 CO3Ca, 32 CO; My, 11C0O,Eec) zeigt auffallend viele Zwillingslamellen. 

Zachenstein bei Crottendorf (Sachsen). Der körnige Kalk ist fast 
durchweg feinkörnig, von weißer, grauer oder durch reichliche Beimengung 
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eines talkartigen Minerals grüner Färbung. Dolomitische Partien sind viel 
ärmer an accessorischen Bestandteilen wie die kalkigen. In ersteren: Chlorit, 
lichter Glimmer, Rutil; in letzteren ist Tremolit bei weitem vorherrschender 
Übergemengteil und verdrängt an den Grenzen des Lagers den Kalk nahezu 
vollständig; Aktinolith; lichter Glimmer, zum Teil stark angereichert, dann 
Schwefelkies und Zinkblende reichlich führend ; diallagähnlicher Pyroxen; Zoisit 
£ in stark lichtbrechenden, schlecht umgrenzten Krystallen, erste Bisectrix posi- 
tiv, Ebene der optischen Axen senkrecht zur Hauptzone; Olivin; Quarz in 
kleinen Adern vermutlich späterer Entstehung; Apatit. 


Oberscheibe bei Scheibenberg (Sachsen). Gegenüber dem vorigen 
grobkörnigen und weniger dolomitisch. Er zeigt starke mechanische Beeinflussung. 
Accessorisch am häufigsten Glimmermineralien: Muscovit und Phlogopit; (Quarz 
in Körnerform (Kataklasstructur!); Feldspat; Klinochlor; vereinzelt Zoisit 2; 
Eisenkies, Magnetkies; Titaneisen, Zirkon; nach Sauer auch Tremolit. 


Nach dem Auftreten von Mineralien, welche für contactmetamorphe, körnige 
Kalke charakteristisch sind (Phlogopit, Zoisit, Olivin, Strahlstein), erklärt sich 
Verf. in bezug auf die beiden zuletzt beschriebenen Kalkvorkommen gegen die 
bisher übliche Erklärung durch Regionalmetamorphose. 


Candoglia bei Ornavasso. Die verschiedenen Marmorvorkommen ge- 
hören zum Contacthofe des Granits vom Mont’Orfano bei Gravellona. Selbst 
der reinste weiße Marmor enthält Eisenkies makroskopisch sichtbar einge- 
sprengt, der in zahlreichen schlecht ausgebildeten oder verzerrten Krystallen in 
den rosa und gelblichen Varietäten enthalten ist. An Erzen tritt noch Magnet- 
kies auf. Weiter Phlogopit, der im grauen Marmor in dünnen, parallelen 
Lagen auftritt; Quarz im rein weißen Marmor in verhältnismäßig bedeutenden 
Mengen; strahlsteinartige Ilornblende = Pargasit (Auslöschungsschiefe 180, Winkel 
der optischen Axen ziemlich klein, optisch positiv). Sie ist in Verbindung mit 
kataklastischem Quarz in einzelne Stengel aufgelöst; an anderen Stellen sind 
größere Individuen zertrümmert mit Verzahnung der winzigen Körner unter 
einander. Augit ist zum Teil mit schwarzgruncr Hornblende verwachsen. 
Feldspat (labradorähnlich) nur local. Zoisit 5, Forsterit, Apatit, Titanit, Rutil. 
Darunter befinden sich wiederum typische Contactmineralien. 

Crevola bei Domodossola. Körniger Dolomit, zum Contacthofe des 
Granites von Gondo gehörig. Zusammensetzung: 


I IL. m. 


Fe203 0,33. 0,96 0,41 

- CaO 30,64 31,20 31,00 
MgO 21,64 21,49 21,76 

CO, 46,3 46,3 46,3 
Unlöslich in HCl 0,86 0,98 0,88 
99,77 100,93 100,35 


Die Hauptmasse ist feinkörnig, mit nur stellenweise gröberem Korne. 
Prismatische Einsprenglinge von Tremolit, Graphit. Phlogopit ist bisweilen stark 
verbogen und besitzt undulöse Auslöschung, während die übrigen Gemengteile 
des Gesteines keinerlei mechanische Beeinflussung erkennen lassen. Locale 
Bedeutung haben (Quarz, Tremolit, Zoisit 7, Augit. Von Erzen treten auf: 
Zinkblende und Bleiglanz stellenweise reichlich, Eisenkies, Magnetkies, Eisenglanz. 

Carrara (diese Zeitschr. 9, 582; 23. 505; 33, 203; 84, 308; 40, 109). 
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In den carrarischen Marmoren und Cipollinen sind bisher folgende Mineralien 
beobachtet worden (die ganz seltenen Vorkommen sind durch * bezeichnet): 
Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Muscovit, Biotit, grüne Hornblende, Chlorit, Epidot, 
Klinozoisit, Turmalin, Skapolith, Titanit, Apatit*, Rutil*, Eisenkies, Eisenglanz, 
Magneteisen, Dolomit. Hierzu kommen noch die von Giampaoli und d’Achiardi 
aufgezählten, durchweg seltenen, meist in Drusen oder Geoden vorkommenden 
Mineralien: Gyps, Flußspat, Malachit, Azurit, Zinkblende, Realgar, Auripigment, 
Schwefel. Die Marmorvarietäten Statuario, Ordinario und Bardiglio zeigen nur 
recht spärliche Ubergemengteile. Der Paonazzo und die Cipolline sind reicher 
daran, vor allem Eisenglanz, Turmalin, grüner Biotit, Chlorit, Epidotmineralien 
und Quarz in gerundeten Krystallen geben diesen Varietäten ihren besonderen 
Charakter. Mechanische Beeinflussung ist nur ausnahmsweise zu beobachten. 
Der Mineralgehalt namentlich der Cipolline (reichlicher Epidotgehalt, gerundete 
Quarzkrystalle, Turmalin) spricht gegen dynamometamorphe Entstehung, verweist 
mehr auf die Einwirkung vulkanischer Agentien. Auch einzelne Spalten- 
mineralien deuten auf pneumatolytische Prozesse (Flußspat, Realgar, Auri- 
pigment, Schwefel). Verf. glaubt darnach die Metamorphose der Kalke im 
wesentlichen einer Durchtränkung der betreffenden Gesteinslagen durch heiße 
Quellen zuschreiben zu müssen. 

Die Structur ist für die verschiedenen Varietäten nur von geringer Be- 
deutung. Verzahnte und nicht verzahnte Structur tritt fast bei jeder Art auf. 


Predazzo. Als Predazzit und Pencatit sind Kalke bezeichnet worden, die 
sich durch Reichtum an Brucit auszeichnen. Lenetek hat nun nachzuweisen 
versucht (diese Zeitschr. 24, 429), daß es sich um Hydromagnesit und nicht 
um Brucit handle. Verf. spricht sich gegen diese Deutung aus und hält an 
der Brucitnatur fest. Das Mineral zeigt Formen, die von einem Oktaëder her- 
zurühren scheinen; es wird Pseudomorphose nach Periklas angenommen. 
Weiter zeigt es quarzähnliche Lichtbrechung, radialfaserige Structur, anomale, 
rostbraune Interferenzfarben. Periklas ist in winzigen Oktaëdern im Kalkspat 
enthalten. Die kleineren im Gesteine sich vorfindenden Periklaskrystalle sind in 
Serpentin, die größeren in Brucit umgewandelt. Weitere Ubergemengteile: 
Olivin, Chlorit, lichter Glimmer. Als seltener, in keinem anderen untersuchten 
körnigen Kalke aufgefundener Übergemengteil tritt Perowskit auf in unregel- 
mäßig geformten Körnern von tiefvioletter Farbe, die im reflectierten Lichte 
gelblich und diamantglanzend sind. Von Erzen kommen Fisenglanz und Magnet- 
eisen vor. 

Kalke, die keine Brucitpseudomorphosen zeigen, enthalten Serpentin, Chlorit, 
lichten Glimmer, Fassait, Vesuvian, Spinell, Magnetkics, Magneteisen. 

Monzoni (diese Zeitschr. 17, 209; 20, 294; 27, 577). Die Kalke sind 
zum Teil faserig ausgebildet. Auch hier treten Brucitaggregate als Pseudo- 
morphosen nach Periklas auf, Aggregate eines chloritischen Minerals, selten 
Biotit, Olivin, ein Epidotmineral. 

Ratschinges Tal bei Sterzing. Der Marmor bildet ausgedehnte Ein- 
lagerungen im Glimmerschiefer. Er zeigt vorzügliche verzahnte Structur und 
an accessorischen Mineralien in erster Linie Dolomit. Dieser besitzt nur wenig 
oder gar keine Zwillingslamellen und niemals gezähnelte Ränder. Andere accer- 
sorische Bestandteile sind: Gerundete Quarzkörner, lichtbräunlicher Glimmer, 
untergeordnet Titanit, Rutil, nach Weinschenk auch licht gelblichbrauner 
Turmalin. 

Ein Marmor von wachsartigem Aussehen erweist sich im höchsten Grade 
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kataklastisch, enthält aber noch vereinzelte größere Kalkspatindividuen, die vor 
der Zertrummerung bewahrt blieben; sie sind aber zerfasert, ausgehackt und 
zeigen stark gebogene Zwillingslamellen. 

Einzelne Lagen des Sterzinger Marmors sind an accessorischen Mineralien 
reich: dunkler Glimmer, Chlorit, schwarzgrüne Hornblende oft in garben- und 
fächerförmigen Aggregaten. Mikroskopisch: Biotit, Phlogopit, Muscovit, Chrom- 
glimmer (Fuchsit), Hornblende, oft mit Plagioklas poikilitisch verwachsen, Chlorit, 
Quarz in gerundeten Pyramiden; weniger hervortreten: Zoisit und Klinozoisit, 
Epidot, Titanit, Rutil, Anatas, Apatit, Zirkon, Fisenkies. 

Vintschgau. a) Mitterwandl und Laaser Tal. Der Laaser Statuenmarmor 
ist ein rein weißer, ziemlich feinkörniger Kalk, der gegenüber dem carrarischen 
Statuario eine bedeutend höhere Widerstandsfähigkeit besitz. Er enthält an 
accessorischen Bestandteilen nur hellen Glimmer, Quarz- und Plagioklaskörnchen, 
sowie Eisenkies. 

Dunklere Marmore zeigten eine wechselnde Structur: an Pigment reichere 
Gesteine weisen kleineres Korn auf wie an Pigment arme Gesteine; verzahnte 
Structur war am besten ausgebildet in den grobkörnigen Gesteinen. Überge- 
mengteile: lichter Glimmer; Quarz zuweilen mit Mörtelstructur, voller Kalkspat- 
einschlüsse und von Kränzen schwarzen Pigments umgeben; Titanit; Eisenkies. 

Weniger reine Kalke treten in Form von Kalkglimmerschiefer nur im Cipollin 
auf, in dem Biotit, grüne Hornblende und Magneteisen makroskopisch erkennbar 
sind. Mikroskopisch: Muscovit; Phlogopit; Chlorit; Hornblenden: Tremolit, eine 
hellgrüne, sowie eine tiefer gefärbte, blaugrüne, karinthinartige Hornblende; 
Augit; Quarz; Plagioklas; Epidot (Zoisit, Klinozoisit, Epidot); Turmalin an ein- 
zelnen Stellen angereichert; Titanit; Rutil; Apatit; Zirkon; Magneteisen; Eisen- 
kies; Eisenglanz. 

b) Tarsch. In der feinkörnigen Grundmasse des mit einem pegmatitartigen 
Granit in Contact stehenden Marmors zeigen sich schwarzgraue, bis 4 cm große, 
rundliche, dolomitische Kalkspatkörner (nach Weinschenk von Crinoidenresten 
herrührend). Spärliche Übergemengteile (lichter Glimmer, Eisenkies, Feldspat). 
Einzelne Lagen sind mineralreicher; in ihnen herrscht Biotit vor, neben dem 
noch ein sehr lichter Turmalin local vorkommt. Am Contacte von Kalk und 
Schiefer zeigen sich an manchen Stellen hervorragende kataklastische Structuren. 

Die Vorkommen von Mitterwandl und vom Laaser Tale sind nur Vorkommen 
in der äußeren Zone eines granitischen Contacthofes, während der Marmor von 
Tarsch im directen Granitcontact auftritt. 


¢ Allgemeine Ergebnisse. 

Die kôrnigen Kalke sind im allgemeinen weiß oder grau gefärbt und zeigen 
grobes, mittleres und feines Korn in annähernd gleicher Häufigkeit. Die kör- 
nigen Dolomite und stark dolomitischen Kalke zeigen lichtbräunliche Farben fast 
ebenso häufig wie weiße, dagegen vorherrschend feinkörnige Structur. Die 
dolomitischen Gesteine erweisen sich ärmer an Ubergemengteilen; die einzelnen 
Individuen weisen bei den stark dolomitischen Gesteinen nur wenige Zwillings- 
lamellen auf. Verf. fand im Gegensatze zu J. H. L. Vogt, daß auch unzweifel- 
haft contactmetamorphe Marmore auftreten, die von einer Verzahnung der ein- 
zelnen Individuen nichts erkennen lassen. Weder die Wetterbeständigkeit noch 
die Pellucidität hat mit der Verzahnung etwas zu tun. Diese gestattet keinen 
Schluß auf den technischen Wert des Marmors. 

Die Vogtsche Trennung (diese Zeitschr. 88, 207) der contact- und regio- 
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nalmetamorphen Marmore nach dem Mineralgehalte ist nicht stichhaltig. Verf. 
unterscheidet dem gegenüber zwei Typen, von denen der eine durch das Vor 
kommen von Granat, Wollastonit, Vesuvian, Diopsid und Periklas charakterisiert 
ist; er repräsentiert die normale Contactmetamorphose (Auerbach, Markirch, 
Predazzo). Der andere Typus umfaßt die sogenannten regionalmetamorphen 
Marmore. In körnigen Kalken dieser Art spielen gerundete Quarze eine große 
Rolle, sonst herrschen Glieder der Glimmer-, Chlorit-, Amphibol- und Epidot- 
gruppe (Fichtelgebirge, Ratschinges, Vintschgau). . Die abweichende Mineralgenese 
wird vom Verf. auf »Piézocontactmetamorphosee zurückgeführt. 

Verf. erörtert ausführlich die Entstehung der einzelnen Minerale aus dem 
Kalke und seinen Verunreinigungen, sowie aus der Zufuhr von Substanzen durch 
pneumatolytische Prozesse oder aus dem metamorphosierenden Eruptivgesteine. 


Verzeichnis der in körnigen Kalken und Dolomiten vorkom- 
menden Ubergemengteile (mit Ausschluß der lediglich auf Klüften oder in 
Drusen auftretenden Mineralien). 

4. Graphit, kohlige Substanz. 

2. Eisenkies, Magnetkies, Bleiglanz, Zinkblende, Eisenglanz, 
Magneteisen, Molybdänglanz, Buntkupfererz, Kupferkies, Magnoferrit, Titan- 
eisen, Fahlerz, Malachit, Kupferlasur, Flußspat. 

3. Quarz, Periklas, Korund, Spinell, Diaspor, Brucit. 

4. Apatit, Xenotim. 

5. Forsterit, Monticellit, Humitgruppe. 

6. Kalkgranat, Vesuvian, Gehlenit, Wollastonit, Epidot, Klino- 
zoisit, Zoisit. 

7. Phlogopit, Biotit, Muscovit, Fuchsit, und andere Glimmer, Chlo- 
rit, Serpentin. 

8. Diopsid, Fassait, Augit, Tremolit, Strahlstein, Pargasit, 
grüne und blaugrüne Hornblende. 

9. Turmalin, Topas, Skapolith, Axinit, Serendibit. 

40. Plagioklase, Mikroklin, Orthoklas. 
44. Titanit, Rutil, Anatas, Zirkon, Perowskit, Koppit, Dysanalyt. 
Ref.: E. Kaiser. 


8. M. Bauer (in Marburg in Hessen): Jadeit und Chloromelanit in 
Form prähistorischer Artefakte aus Guatemala (Centralbl. für Min. usw. 
1904, 65— 179). 

Weitere Bearbeitung der von E. Dieseldorff gesammelten prähistorischen 
Artefakte (vgl. diese Zeitschr. 86, 432). 

I. Jadeit. 4. Platte, sehr grobkörnig, lange Prismen mit deutlich erkenn- 
barer Spaltbarkeit, Farbe grünlichgrau mit kleinen, lebhaften grünen Flecken. 
G. = 3,225. Unter dem Mikroskope fast reiner Jadeit. Einzelne Zwillinge 
nach {400} liegen zwischen den an Zahl überwiegenden einfachen Individuen. 
Spärliche Zwischenräume sind selten erfüllt durch sauren Plagioklas, häufiger 
durch eine gelblichbraune, durchsichtige, isotrope Substanz, wahrscheinlich ein 
Infiltrationsproduct. 


2. Scheibenförmige, flache Perle (Coban, Guatemala). Farbe hellgraulich 
39" 
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mit grasgrünen Flecken. G.— 3,255. Ähnlich Nr. 4; bemerkenswert ein 
ziemlich großer Zirkonkrystall. 


3. Runde flache Perle von Palenque, Guatemala; fast rein weiß mit gras- 
bis smaragdgrünen Flecken. Unter dem Mikroskope erweisen sich die zum Teil 
stark getrübten Jadeitindividuen vielfach gebogen, zerbrochen und ganz unregel- 
mäßig begrenzt, am Rande zerlappt und zerschlitzt. Sie liegen in einer haupt- 
sächlich aus kleinen bis sehr kleinen Jadeitkörnchen bestehenden Grundmasse 
mit kleinen Gruppen eines farblosen Glimmers (Muscovit ?, Paragonit ?). 


4. Platte von Chamä, Jurisdiction Alta Verapaz, Guatemala. G. = 3,185. 
Hellgrau, an einer wahrscheinlich etwas verwitterten Fläche mehr braun. 
Structur sehr grobkörnig. Die Jadeitprismen zeigen unter dem Mikroskope an- 
nähernd parallele Stellung; zwischen ihnen wasserheller Feldspat mit einge- 
schlossenen kleinen Jadeitkörnchen. Der Feldspat bildet eine Art Grundmasse 
für den Jadeit; Kataklasstructur zu erkennen an starker Biegung der Jadeit- 
prismen, verbunden mit undulöser Auslöschung, sowie an häufiger polysynthetischer 
Zwillingsbildung nach (400) mit zahlreichen und dünnen Lamellen. Der Feld- 
spatgehalt drückt das specifische Gewicht hier noch stärker wie bei 4 und 2 
herunter. 


5. Längliche Perle von Chichen bei Coban; smaragdgrün mit weißen 
Flecken. H > 6, G. = 2,769 und 2,865. Auffallend schwerere Schmelzbarkeit 
wie bei den ersten Stücken. Na-Reaction aber auch hier noch sehr stark. 
Die Abweichungen in der Schmelzbarkeit wie im specifischen Gewichte deuten 
in Übereinstimmung mit der mikroskopischen Untersuchung auf sehr unreinen 
Jadeit, der mit viel Plagioklas (Albit?) verwachsen ist, der nun vorherrscht. 
Die wasserhellen Körner, die zuerst für Quarz gehalten wurden, sind zum Teil 
nur wenig verzwillingt, zum Teil ganz frei von Zwillingslamellen, aber immer 
zweiaxig. Die dem Feldspat beigemengten Jadeitkörnchen zeigen alle Größen 
von { mm Länge und Dicke bis zu den kleinsten Stäbchen, die oft schwarm- 
formig, wohl als Folge weitgehender Zertrümmerung, auftreten und durch ver- 
schieden orientierte Feldspatkörner in paralleler Anordnung hindurchgehen. 


Im Gegensatze zu der Angabe von Arzruni spielt hier wie bei anderen 
Jadeiten mit niedrigem specifischen Gewichte der Feldspat eine große Rolle. 
Das specifische Gewicht gestattet einen Einblick in die Reinheit der Substanz. 


6. Bruchstück einer Platte aus dem Bache von Lecherin, Chamä, Alta 
Verapaz, Guatemala; tief grasgrun; G. = 3,307. Sehr feinkörnig, wie wenn 
völlig zerriebener Jadeit vorläge. 


7. Kleine, unregelmäßig elliptische Platte von Ulpan, Alta Verapaz, Gua- 
temala. Grasgrün und hellgrau in allmähligem Ubergange, ohne scharfe 
Grenze. G.— 3,308. Höchst feinkörnig, ähnlich 6. 


8. Platte von Copan in Honduras, graulichgrün, G. == 3,292. 


Die Structurformen der vorliegenden Jadeite allein gestatten noch keine 
Antwort auf die Frage, ob alle untersuchten Gegenstände aus einheimischem, 
mittelamerikanischem Materiale hergestellt sind. Nur die Größe der Bestandteile 
geht bei den untersuchten Stücken erheblich über die bei Stücken asiatischer 
Herkunft hinaus. Während bei diesen die Jadeitprismen höchstens 4 mm lang 
und etwas weniger dick sind, messen bei den mittelamerikanischen Stücken 
manche der Prismen 2—3 mm in der Länge. 


Der mittelamerikanische Jadeit enthält im Gegensatze zu dem asiatischen 
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Jadeit häufig accessorische Beimengungen von Zirkon, der in asiatischem Jadeit 
bisher nicht beobachtet wurde. Ahnlich ist es mit dem Glimmer (siehe Nr. 3). 

Die Unterschiede in der Korngröße wie die accessorischen Beimengungen 
scheinen darauf hinzudeuten, daß die amerikanischen Jadeitobjecte aus ein- 
heimischem, und nicht aus fremdem, von Asien her eingeführtem Material her- 
gestellt wurden. 


II. Als Chloromelanit sind die eisenreichen Jadeite von dunkler Farbe 
zusammengefaßt; schwärzlichgrun bis grünlichschwarz, selten etwas heller. 

Die Schmelzbarkeit vor dem Lötrohre, die starke Na-Reaction sind gleich; 
das specifische Gewicht ist höher. Die Chloromelanitgegenstände haben im 
Gegensatze zu dem hellen Jadeit ausnahmslos die Gestalt von Hämmern, 
Meißeln oder Beilen von sehr verschiedener Größe. 

Manche Stucke zeigen deutliche Schieferung. Feldspat tritt mehr zurück; 
dafür spielt Zoisit eine größere Rolle. Mehrfach accessorischer Titanit. Zu- 
weilen undeutliche randliche Verwachsung der Jadeitindividuen mit Hornblende, 
die wohl als Umwandlungsproduct aus Jadeit aufzufassen ist. 

In den reinen Chloromelaniten finden sich zahllose winzige Körnchen von 
Titanit, zuweilen sparsam Feldspatkörnchen, in wenigen Stücken Epidot und 
sehr vereinzelt Zirkon. Sparsame Hornblendenadeln sind sehr stark dichroitisch. 

Structur entweder ausgesprochen körnig oder beinahe faserig. Die 
körnigen Chloromelanite zeigen zahnförmiges Ineinandergreifen der einzelnen 
Individuen. Neben Körnern Prismen, oft auch feiner körnig, wie fein zerrieben 
(Kataklasstructur wie beim Jadeit). Die Chloromelanite mit gestreckten Individuen 
zeigen diese lang und dünn, fast alle mehr oder weniger stark wellig hin und 
her gebogen, mit sehr verschiedener Längenausdehnung der einzelnen Nadeln 
oder Fasern. Stellenweise zeigt sich neben dickeren Prismen eine Zone 
kleinerer und dünnerer Prismen oder Nadeln. Titanitkrystalle sind in Richtung 
der Streckung auseinandergerissen. Dunkle Flecke, die im körnigen Chloro- 
melanit auftreten, sind zu langen, dünnen, ebenso schwarz bestäubten Strichen 
auseinandergezogen. Dies deutet neben anderen Erscheinungen auf die Ent- 
stehung dieser faserigen Chloromelanite durch Zusammenpressung und Aus- 
walzung infolge mächtigen Gebirgsdruckes hin. 

Einzelnen Chlormelaniten sind die vorher als accessorisch bezeichneten 
Mineralien in größeren Mengen beigemengt. Ein Stück zeigt eine größere An- 
zahl Feldspatkörner ebenfalls zahnformig in die Nachbarkörner eingreifend. 
Zoisit, in einem anderen Stücke, zeigt dieselbe unregelmäßige Form wie die 
Chloromelanitindividuen. In anderen Stücken werden unregelmäßig begrenzte, 
graue Flecken von Chloromelanit mit Hornblende, orientiert verwachsen, gebildet. 
Die Verbindungsweise der beiden Mineralien deutet auf die Umwandlung des 
Chloromelanits in Hornblende, also auf einen Uralitisierungsprozeß, hin. 

Die vorliegenden Stücke weisen darauf hin, daß es sich wahrscheinlich 
um eine eigentümliche, locale Varietät handelt und daß sie dem Materiale nach 
als einheimisch anzusehen sind, Ref.: E. Kaiser. 


4. K. Andrée (in Göttingen): Über Steinsalzkrystalle von hexagonal- 
rhomboédrischer Pseudosymmetrie aus Sicilien (Centralbl. für Min., Geol. 
u. Pal. 1904, 88—90). 

Die Krystalle stammen aus einem der Steinsalzlager von Racalmuto bei 
Girgenti auf Sicilien. Sie sitzen auf etwas gelblichen, sonst aber klaren, bis 
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{ cm langen Gypszwillingen (nach {100}. Die Kantenlänge der Steinsalz- 
hexaéder beträgt bis 3 cm. Zwei Hexaëder zeigen spätere Fortwachsungen der 
angegebenen Pseudosymmetrie (42 bzw. 3,5 cm groß). Die Krystalle zeigen 
die Combination {100}, {210}. Von den Flächen von {210} sind zweimal 
sechs Flächen, die um die Enden einer der vier dreizähligen Symmetrieaxen 
gruppiert sind, fortgefallen; Hexaéderflachen liegen scheinbar an ihrer Stelle. 
Die dreizählige Symmetrieaxe würde der Hauptaxe des hexagonalen Systems 
entsprechen. Die ganze Combination hat dann Ähnlichkeit mit der Combination 
eines Skalenoëders mit einem Rhomboëder. Ref. : E. Kaiser. 


5. R. Reinisch (in Leipzig): Über Astrolith, ein neues Mineral (Centralbl. 
f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 408—14145). 


Fundort 4 km nordöstlich von Neumark im sächsischen Vogtlande, bei 
Sign. 386 an der nach Zwickau führenden Straße. 

Diabastuffe treten auf, die verschiedenartige Einschlüsse enthalten, von 
denen hauptsächlich Kieselschiefer, in geringerer Anzahl anthrakonitische, 
körnige Kalksteine, selten kalkreiche Alaunschiefer das neue Mineral in Form 
grüngelber, radialstrahliger Kügelchen führen. 

Das neue Mineral findet sich in allen drei, mineralogisch und chemisch 
weit verschiedenen Gesteinen, besonders reichlich, groß und schön im Kiesel- 
schiefer, vollständig darin eingebettet, nicht Kluftflachen aufsitzend, wie z. B. 
Wavellit, welchem es auf den ersten Blick ähnlich erscheint. Durchmesser der 
Kügelchen gewöhnlich 4—6 mm, im Kalkstein 2 mm. Sie liegen bald einzeln, 
bald zu zwei oder mehr dicht beisammen und sich dann gegenseitig abflachend, 
selten reihenweise. Alle sind radialstrahlig gebaut. Die etwas breitstengligen 
Strahlen sind zeisiggelb mit deutlichem Stich ins Grüne. Gut spaltbar nach 
einer Richtung; auf den Spaltflachen Glas- bis Perlmutterglanz. In Splittern 
durchscheinend. Strich grauweiß. Härte 3,5. Spec. Gewicht mit Thouletscher 
Lösung zu 2,78 im Mittel bestimmt, dürfte aber wegen eingeschlossener Ver- 
unreinigungen ein wenig höher sein. Schmilzt vor dem Lötrohre etwas schwerer 
wie Almandin ruhig zu grauem Email. HCl und SO,H, greifen es nicht 
merklich an. 

Unter dem Mikroskope liefern die Strahlen wesentlich zweierlei Durchschnitte. 
Die einen, stets unregelmäßig begrenzten, sind zeisiggelb wie Epidot, frei von 
Spaltrissen, sehr schwach bis kaum pleochroitisch, niedrige verwaschen weißlich- 
graue Polarisationsfarben; sie geben senkrechten Austritt einer spitzen, negativen 
Bisectrix. 2Æ = ca. 480, Dispersion ganz schwach @ > v. Andere, günstigsten 
Falles lang rechteckige Schnitte mit feinen längs verlaufenden Spaltrissen sind 
pleochroitisch: zeisiggelb parallel den Spaltrissen, blaßgelb bis fast farblos senk- 
recht dazu. Parallel Längsrichtung Axe der kleineren Elasticität. Auslöschung 
parallel, Lichtbrechung merklich höher wie Canadabalsam. 

Krystallsystem sehr wahrscheinlich rhombisch. 

Fast sämtliche Durchschnitte zeigen zahlreiche Verunreinigungen: nament- 
lich winzige Calcite, im Kalksteine und Alaunschiefer noch radial gestellte Kohle- 
staubstriemen. Grundmasse tritt zwischen die einzelnen Strahlen und bleibt 
ebenso wie umgebender feinkörniger Calcit, Kohle, seltener Magnetkies sehr 
leicht an den Mineralsplittern hängen. Die Analyse wird dadurch wesentlich 
beeinflußt. 

Das Pulver wurde zur Analyse mit Thouletscher Lösung gereinigt. Das 
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Pulver mit einem spec. Gewichte zwischen 2,805 und 2,714 erwies sich am 
reinsten. 

I. Mittel aus zwei Analysen des im Kieselschiefer auftretenden Minerals. 

IL Berechnet kalkfrei auf 100. 

II. Entsprechend (AL F&,) Fe(NaK\.(Si0,),.4H30, wenn Al, : Fa = 4: 4, 

Na:K—=32:1. 

Es ergibt sich 1,48 StO, mehr gefunden als dieser Formel entspricht, was 
wohl auf geringe Menge beigemengten Kieselschiefers hinweis, Nach Ausschal- 
tung dieser 1,68 .S:O, und Umrechnung auf 100 ergibt sich IV. 


I. IL. iu. IV. 
SiO, 50,44 58,44 50,66 50,66 
ALO, 7,88 8,15 8,58 8,38 
FeO; 412,62 13,05 43,43 43,59 
FeO 44,62 12,04 12,08 19,32 
KO 5,03 5,20 5,28 5,34 
Na,0 6,40 6,62 6,94 6,79 
H,0 2,74 2,83 3,03 2,92 
CaCO; 3,88 — — — 
100,64 400,00 400,00 100,00 


H,O entweicht erst über 200°. Die Menge CO, betrug nur sehr unbe- 
deutend mehr, als das ermittelte CaO zur Bildung von CO 3Ca bedurfte. 

Das Mineral muß entstanden sein vor der Einbettung der betreffenden 
Gesteine in die Tuffe, wahrscheinlich mit den umgebenden Gesteinen zu gleicher 


Zeit. Ref.: E. Kaiser. 


6. L. Henkel (in Schulpforte): Cölestin im Wellenkalk der Naumburger 
Gegend (Centralblatt f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 416). 


Spätiger, teils farbloser, teils weißer, himmelblauer oder auch rötlicher 
Cölestin fand sich als Ausfüllungsmasse einer Kluft neben Kalkspat im Wellen- 
kalke in dem Steinbruche der Cementfabrik bei Kôsen. pif. E. Kaiser. 


7. F. Rinne (in Hannover): Richtungsverschiedenheiten berüglich der 
Löslichkeit von Gypsspaltblättehen (Ebenda 116—120). 

Anschließend an die Untersuchungen von Coromilas (Auszug diese Zeit- 
schrift 1, 409) untersuchte Verf. die Löslichkeit einer kreisrunden Scheibe von 
5 cm Durchmesser, die aus > — 4 mm dicken Gypsspaltblättchen nach {010} 
herausgeschnitten war und mit schwach mit Salzsäure versetztem Wasser be- 
handelt wurde. Nach einigen Stunden beobachtet man sehr deutlich das Ver- 
schwinden der Kreisform. Die entstehende Begrenzung erscheint zunächst ellip- 
tisch, setzt sich aber aus zwei gegenüberliegenden kurzen Kreisbogen und zwei 
ungefähr elliptischen Linienzügen zusammen. Die Kreisbogen entsprechen einem 
Winkel von 28°. Innerhalb dieses Bereiches ist der Gyps recht schwerlöslich. 
Er liegt im stumpfen Winkel der Axen a und c und wird begrenzt von den 
Neigungslinien 47° und 75° zur Axe c. An dies Feld auffallend schwerer Lôs- 
lichkeit schließen sich, seitlich deutlich abgegrenzt, Felder leichterer und mit 
der Richtung wechselnder Auflösbarkeit an, deren Linie maximaler Löslichkeit 
senkrecht zu der (64° zur Axe c geneigten) Mittellinie des Feldes schwerer Auf- 


lösung steht. Ref.: E. Kaiser. 
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8. 6. Lineio {in Turin, früher in Heidelberg): Über das angebliche Vor- 
kommen von Germanium in den Mineralien Euxenit, Samarskit usw. 
(Centralblatt f. Min., Geol. u. Pal. 4904, 4142—149). 


Krüß (Auszug diese Zeitschr. 18, 638) und Chrustschoff (Auszug diese 
Zeitschr. 24, 546) hatten angegeben, daß im Euxenit 0,1 °/, bezw. im Samarskit 
4,5°/, Germanium vorkommen sollten. Verf. weist nun unter Angabe ausführ- 
licher Einzelheiten nach, daß in beiden Fällen Verwechselungen vorliegen müssen. 

Er untersuchte Samarskit aus dem Ural, von Mitchell Co., sowie Euxenit 
von Kragerö und Spangereid. Alle waren frei von Germanium. 

Ebenso waren die von den Untersuchungen von Krüß herrührenden Prä- 
parate in der chemischen Sammlung in München frei von Germanium. 

Verf. schließt aus seinen Untersuchungen, daß das Element Germanium 
bisher nur bei Mineralien von der Zusammensetzung der Sulfosalze gefunden sei. 
Mit Sicherheit ist es nachgewiesen in folgenden Mineralien: Franckeit 0,4, 
Canfieldit 4,82, Argyrodit 6,42, sowie in einem eisenschwarzen Minerale von 
Aullagos in Bolivia mit 6,99). : Ref.: E. Kaiser. 


9. F. Kolbeck und P. Uhlig (in Freiberg in Sachsen): Untersuchung 
verschiedener Mineralien auf Radioactivität mittels des photographischen 
Verfahrens (Ebenda 206— 208). 

Es wurden untersucht und activ befunden: Uranpecherze verschiedener Vor- 
kommen, ferner Uranmineralien, die ihre Entstehung vom Uranpecherze her- 
leiten, weiter uranhaltige Mineralien, die genetisch mit dem Uranpecherze nicht 
zusammenhängen und endlich einige Thormineralien. 

Von den speciellen Resultaten ist erwähnenswert, daß die von Werner 
1793 der Freiberger Sammlung einverleibte Johanngeorgenstädter Stufe sich noch 
als sehr stark radioactiv (stärker wie das Erz von Joachimstal) erwiesen hat. 


Ref.: E. Kaiser. 


10. F. von Wolff (in Berlin): Über eine pantelleritartige Liparitlava 
von Mayor Island in der Bay of Plenty, Neu-Seeland (Ebenda 208—218). 


Die Lava zeigt makroskopisch in einer dichten, hellgrünen Grundmasse 
Einsprenglinge von glasigem Sanidin, Quarz und schwarzen Pyroxen- und Am- 
phibolmineralien. 


Mikroskopisch ließen sich nachweisen: 


Natronsanidin (nicht Anorthoklas), tafelig nach {040}, Auslöschungsschiefe 
von 9°—-40° auf {040}, Karlsbader Zwillinge. Aus der Analyse des Gesteines 
wird ein Mischungsverhältnis von Kalifeldspat’ zu Albit von 4: 1 gefolgert. 

Anigmatit. (440):(410) = ca. 114°, starke Absorption, nur in dünnen 
Schnitten tief rotbraun, Pleochroismus nicht besonders stark. 

Agirinaugit. Pleochroismus für parallel a schwingende Strahlen satt gras- 
grün, b tiefgrün mit Stich ins Gelbliche, c tiefgrun bis olivengrün. Die Analyse 
ergibt, daß ein Mischpyroxen zwischen "Ägirin und liedenbergit der Zusammen- 
setzung ÄgmHed„ vorliegt. Dieser Agirinaugit oder Agirinhedenbergit zeigt in 
Schnitten parallel {010}, begrenzt von {100} und {104}, (100): (704) = ca. 
75°, sowie die Auslöschungsschiefe ©: a — 24° im spitzen Winkel 9. c zweite 


Mittellinie. Ref.: E. Kaiser. 
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11. A. Sachs (in Breslau): Die chemische Zusammensetzung des Gis- 
mondius nach einem neuen schlesischen Vorkommen dieses Minerals im 
Basalte von Nicolstadt bei Liegnitz (Centralblatt f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 
215— 216). 

Vorkommen: in den Hohlräumen des Basaltes teils derb, teils in kleinen, 
tadellos wasserklaren, oder auch in großen, etwas zur Trübe neigenden Krystallen. 


I. Il. 


SiO, 34,19 34,28 
AbOy 928,34 29,44 
CaO 13,45 16,00 
K,O 2,75 — 
Na,O 1,82 — 
H,0 20,41 20,58 
100,26 100,00 


l. Gefundene Werte. 
II. Entsprechend der Formel CaAl,.Si,0,.4H,0, wo ein kleiner Teil Ca 
durch K und F ersetzt ist. 


Die gefundene Formel entpricht den Untersuchungen von Zambonini 
(Auszug diese Zeitschr. 40, 399) und weicht von anderen früheren Beobach- 


tungen ab. Ref.: E. Kaiser. 


12. C. Przibylla (in Vienenburg a. Harz): Das speoifisehe Gewicht des 
Sylvins, des Bischofits und des Carnallits und die Bildung des letzteren 
aus seinen Componenten (Ebenda 234— 241). 


Sylvin. Pyknometermethode; Füllung mit Petroleum. Resultate von je 
drei Messungen an vier wasserklaren Spaltungsstücken: 4,9872, bezogen auf 
Wasser von &°; mittlerer Fehler 0,0004. 


Carnallit. Benutzt wurden vier fast ganz klare und farblose, gut und 
beinahe ringsum ausgebildete Krystalle. Ein kleines Wägegläschen mit einge- 
schliffenem Stopfen wurde zum Teil mit Petroleum gefüllt und gewogen, der 
sorgfältig abgetrocknete Carnallitkrystall eingeführt und der Gewichtszuwachs 
festgestellt. Hierauf wurde der mit einer Pincette entnommene Krystall auf das 
tragende, in Petroleum schwebende Körbchen gebracht. Das anhaftende Petro- 
leum schützte den Krystall vor der unmittelbaren Berührung mit der Luft und 
somit vor Wasseranziehung. 

Mittel aus elf Messungen an drei Krystallen: 
Mittlerer Fehler 0,00043. 

Bischofit. Methode wie beim Carnallit. 

Mittel aus je zwei Messungen an vier Spaltungsstucken: 1,5907, bezogen 
auf 4°. Mittlerer Fehler 0,00048. 

Versuche nach der Schwebemethode führten zu keinem Resultate. 


1,6048, bezogen auf 40. 


Zusammenstellung. 
I. für Sylvin KCl; 1. Bischofit M9C1,.6H,0; III. Carnallit KCl. MyCL.6H:0. 
J If. 11. 


Molekulargewicht 74,58 203,38 277,96 
Specifisches Gewicht 1,9872 1,5907 1,6048 
Molekularvolum 37,53 127,86 173,57 
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Molekularvolum des Carnallit 173,57 
Summe der Molekularvolum. von Sylvin und Bischofit 165,39 


Differenz des berechn. und gef. Molek.-Vol. des Carnallit 8,18 


Bei Umwandlung eines Gemenges von Chlorkalium und Magnesiumchlorid- 
Hexahydrat in eine chemische Verbindung findet eine Ausdehnung von 6,95°, 
des bisherigen Volumens statt. 

Der Bischofit findet sich nun außer in den hangendsten Partien der 
Kalisalzlager in Spalten und Spältchen im Steinsalze sowie im Anhydrit. Er 
kann sich hier nicht aus einer Lösung ausgeschieden haben, sondern ist ver- 
mutlich beim Übergange der Substanz MgCl,.6H,O aus dem flüssigen in den 
festen Zustand entstanden. Der Schmelzpunkt des Bischofits liegt allerdings 
bei 116,80. 

Die Bildungswärme des Carnallits aus Sylvin und Bischofit ist positiv; 
seine Zerlegung absorbiert also Wärme. Ref.: E. Kaiser. 


18. Michaela Vüönik (in Graz): Über das Verhalten von Silicaten im 
Schmelzflusse (Centralbl. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 295—302, 340 —346, 
364— 373). 

Die Arbeit schließt an die von Lenarbid an (Auszug diese Zeitschr. 41, 
650—651). 

Versuchsanordnung. Alle Versuche wurden mit zwei Mineralien vor- 
genommen, bei denen die Löslichkeit der einzelnen und ihre Ausscheidungs- 
folge festgestellt wurde. Die Gemenge wurden eine Stunde im Schmelzflusse 
belassen und, falls es sich um die Löslichkeit handelte, rasch abgekühlt. Bei 
Bestimmung der Ausscheidungsfolge wurde das Gemenge 5—6 Stunden in 
einem viscosen Zustande gehalten und nachher ebenfalls rasch abgekühlt. 
Hierbei wurden feine Körnchen des einen o der anderen Minerals in die Schmelze 
gebracht, um zu untersuchen, ob ein solches Impfen einen Einfluß ausübte. 

Schmelzpunktsbestimmungen wurden im horizontalen elektrischen Ofen vor- 
genommen. 

Es wurden Versuche angestellt mit Gemengen von 

4. Anorthit von Pesmeda und Magnetit. 

2. Anorthit von Pesmeda und Hedenbergit von Elba. 

3. Albit und Hedenbergit. 

4. Leucit und Akmit. 

5. Olivin (Kalk - Eisen - Olivin) von (?) Almeklovdal und Albit von 
Norwegen. 

6. Orthoklas und Akmit. 

7. Diopsid von Ala und Albit von Norwegen. 

8. Olivin von Almeklovdal und Augit. 

Die zahlreichen angestellten Versuche können nicht im einzelnen besprochen 
werden. Es ergibt sich, daß Silicatschmelzen dissociierte Lösungen sind, denn 
nur durch diese Annahme ist die Bildung ganz neuer Mineralien (Spinell hei 4, 
Magnetit bei 2, 3, 4, 5) sowie die Umwandlung von Albit in Labrador oder 
Anorthit zu erklären. 

Impfung wirkt beschleunigend auf die Krystallisation. 

Ausscheidungsfolge: Magnetit immer zuerst. Hedenbergit immer früher 
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individualisiert wie die Feldspäte. Albit zeigt große Neigung zur glasigen Er- 
starrung, bezw. zur Umwandlung in einen Ca-haltigen Feldspat. Anorthit immer 
in schönen Krystallen, nie als erstes Ausscheidungsproduct. Akmit zeigt große 
Neigung zur Zersetzung unter bedeutender Magnetitausscheidung. Olivin besitzt 
sehr hohes Krystallisationsvermögen. 


Hauptgrund für die Ausscheidungsfolge liegt in der Löslichkeit. Der Ab- 
scheidungsprozeß spielt sich meist im Stadium der Unterkuhlung ab, also unter 
dem Schmelzpunkte der Mineralien, nach Doelter zwischen 980° und 11500. 
Daraus geht hervor, daß der eutektische Punkt (Meyerhoffer, diese Zeitschr. 
86, 839) nicht allein eine Rolle spielen kann. 


Die Temperatur spielt neben der chemischen Zusammensetzung eine sehr 
große Rolle, auch die Maximaltemperatur, auf welche die Schmelze erhitzt 
wurde, da die Unterkühlung dadurch beeinflußt wird. Aus den Versuchsresul- 
taten geht eine nahe Übereinstimmung des Schmelzpunktes des krystallinischen 
Gemenges mit dem arithmetischen Mittel der Schmelzpunkte beider Componenten 
hervor, während der Schmelzpunkt der rasch erstarrten Mischung (festen 
Schmelzlösung) eine Erniedrigung, zumeist unter die Schmelzpunkte der einzelnen 
Componenten zeigt. 


Es wird noch ausführlich dargetan, daß die Formeln, die von van’t Hoff 
und Raoult für verdünnte Schmelzlösungen aufgestellt wurden, sich nicht ohne 
weiteres auf Silicatschmelzen übertragen lassen (vgl. Vogt, diese Zeitschr. 41, 


301 — 302). Ref.: E. Kaiser. 


14. F. Rinne (in Hannover): Zur chemischen Reactionsfähigkeit von 
Quarz (Centralbl. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 333—338). 


Lunge und Millberg haben nachgewiesen (Zeitschr. f. angew. Chemie 
4897, 393), daß allerfeinstes, als Milch schwebend bleibendes Quarzpulver beim 
Kochen mit Alkalilauge nach zwei Stunden vollständig gelöst wurde; staub- 
formiger Quarz verlor bei sechsstündigem Kochen auf dem Wasserbade über 
35/0; bei 30 bis 32stündigem Kochen war aller Quarz in Lösung gegangen. 
Alkalicarbonate wirkten schwächer. 


Untersuchungen von Spezia über die Löslichkeit des Quarzes siehe diese 
Zeitschr. 28, 200; 82, 544; 85, 505, 507. 


Verf. untersuchte die Umwandlung des Quarzes bei der Bildung der soge- 
nannten Kalksandsteine, die besser als Silicatsandsteine bezeichnet werden. 
Diese werden aus Quarzsand und gelöschtem Kalke gepreßt und dann in einem 
Dampfkessel auf eine auf ca. 174° erhöhte Temperatur, bezw. unter einen 
auf neun Atmosphären gesteigerten Druck gebracht. Die zur Silicatbildung 
führende Umsetzung zwischen SiO. und Ca(OH). bewirkt eine feste Verkittung 
der Sandteilchen. Die Untersuchung von Dünnschliffen ergab, daß die Quarz- 
ebenso wie die Feldspatkörner stark angegriffen, zum Teil stark zerfressen 
waren. Das Bindemittel wurde gebildet von einem zeolithartigen Körper, wohl 
einem Verwandten des Daubréeschen Plombierit. Überschüssiges Ca(OH), 
wird an der Luft in Kalkcarbonat übergeführt und zeigt sich in kleinen, 
lebhaft polarisierenden Körnchen in dem Bindemittel. Während die Bildung 
von Kalkhydrosilicat naturgemäß an der Oberfläche der Quarzkörner begann, 
findet sich der Kalkspat besonders reichlich als Wandbekleidung der zahlreich 
in diesen Steinen vorhandenen Poren. Ref.: E. Kaiser. 
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15. F. Slavik (in Prag): Zur Mineralogie von Mähren (Centralbl. f. Min., 
Geol. u. Pal. 1904, 353—363). 

Zusammenstellung zahlreicher Einwände gegen die Schrift von K. Schirm- 
eisen: Systematisches Verzeichnis mährisch-schlesischer Mineralien und ihrer 
Fundorte (Brünn 41903). Diese Schrift gibt für Mähren folgende neuen 
Mineralien an (von den unsicheren abgesehen): 

Greenoekit von Neudorf bei Römerstadt. 

Jamesonit von Altendorf bei Liebau. 

Hydromagnesit von Dukovan, Tempelstein und Hrubiic. 

Skorodit von Böhmisch Eisenberg. 


Die zahlreichen Berichtigungen des Verf. können hier nicht wiedergegeben 
werden. Ref.: E. Kaiser. 


16. F. Katzer (in Sarajevo): Über ein Glaubersalzvorkommen in den 
Werfener Schichten Bosniens (Ebenda 399—402). 


Die neue bosnische Bahn Sarajevo—Ostgrenze hat in den Werfener Schichten 
im Jahorina-Tunnel ein Steinkohlenschmitz und zwei Lager von Glaubersalz an- 
gefahren, die genauer untersucht wurden. Es sind zwei concordaut eingelagerte 
Linsen in den in der Nachbarschaft dünnschichtigen, glimmerreichen, roten, 
thonigen Schiefern. Das Glaubersalz war frisch farblos, wasserklar, derb, von 
großmuschligem Bruche. Die herausgeförderten Stücke bedeckten sich mit einer 
schneeweißen, blätterig-schaligen Rinde, die die am frischen Glaubersalz nicht 
oder kaum wahrnehmbare Stauchungsstructur sehr deutlich zeigte. Chloride 
fehlen sowohl in den Glaubersalzlinsen, wie im Nebengesteine. 


Ref.: E. Kaiser. 


17. 0. Mtigge (in Königsberg i. Pr.): „Abreißungsfiguren“ am Kalkspat 
(Ebenda 405—406). 

Die von Samojloff in dieser Zeitschr. 4904, 89, 49 beschriebenen Figuren 
sind vom Verf. bereits 1883 (Auszug diese Zeitschr. 9, 204) beschrieben. worden. 


Ref.: E. Kaiser. 


18. P. Hermann (in Deutsch-Südwestafrika, früher in Mannheim): Apatit 
von Rautenkranz im Erzgebirge (Ebenda 433 —437). 


In zahlreichen Drusenräumen von Pegmatitgängen im Granit finden sich 
neben Quarz- und Feldspatkrystallen auch vielfach Krystalle von graublauem 
Flußspat, Turmalin und Apatit. Die oft von Turmalin durchwachsenen Kry- 
stalle lassen sich nach Habitus und Färbung in zwei Gruppen teilen: 

4. Wasserhelle, oft gelbliche oder meergrüne, meist klare, kurzsäulige 
Krystalle; große Ähnlichkeit mit dem Ehrenfriedersdorfer Vorkommen. 

2. Durchsichtige blaugrüne oder undurchsichtige dunkelblaugraue, pris- 
matische Krystalle, bei denen {2131} meist rauh und völlig reflexlos ist, was 
zuweilen auch bei {1120} der Fall ist. 

Es wurde an diesen Krystallen beobachtetet: 


Buchst.: (4 a b h r 2: y s m 
Symbole Goldschmidt: 0 00 oo 200 40 10 = 20 { ai 
-  Bravais: 0004 1010 1130 2130 1012 4014 2024 1124 2134 
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Die beobachteten Combinationen sind: 
cabys, cabysm, cabrıysm, cabhxysm. 
Ref.: E. Kaiser. 


19. 6. Lincio (in Varzo bei Domodossola, früher in Heidelberg und Mar- 
burg): Über einen einfachen Durchstechapparat für krystallographische 
Zeichnungen (Centralbl. f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 461—463). 

Eine feine Nähnadel ist an "einer vertical verstellbaren Axe befestigt, die in 
einer auf einem Dreifuß befestigten Führung bewegbar ist. Die Nadel kann 
für seichte und tiefe Stiche eingestellt werden. Ref.: E. Kaiser. 


20. 0. Hugo (in Münster i. Westf.): Titanit aus der Schweiz (Ebenda 
&64—467). 

Fundort nicht genauer bekannt. Klar durchsichtig, gelblichgrun; Flächen 
mit vorzüglichem Glanze. 

Ungewöhnlich ist das Vorherrschen und die flächenreiche Ausbildung der 
Zone (123):(163), nach der der Krystall säulenförmig verlängert ist. Es 
wurden beobachtet: {004}, {410}, {101}, {010}, {163}, {723}, {113}, (329)*, 


Het {319}*, {703}, (7.5.35)*, {073}, (074), (124), (173), {14}, (448), 
1.12.13), (130). * — neue Formen. 


Berechnet: Gemessen: 

(010):(329) = 97046 40" 970 40° 
(123) : (329) 29 23 40 29 28 
(104): (329) 33 24 33 10 
(013) : (329) 28 44 28 24 
(010): (216) 84 45 84 12 
(001):(216) 28 39 28 32 
(010): (319) 85 32 85 23 
(423) : (3719) 17 9 17 8 
(7.5.35): (410) 68 4 67 14 
(7.5.35) : (011) 32 22 40 32 17 
(7.5.35): (010) 84 59 84 49 
(7.5.35) : (001) 17 50 18 39 


Ref.: FE. Kaiser. 


21. W. Bruhns und H. Bücking (in Straßburg i. Els.): Beitrag zur 
Kenntnis der Laterite (Ebenda 467—4 71). 


1. Laterit von Liang Mergandjang, nördlich vom Tobasee, Sumatra. Zer- 
setzungsproduct eines quarzhaltigen Andesites oder Trachytes. 

L Bauschanalyse, Il. Zusammensetzung nach Auskochen mit HCl, IL in 
HCT löslicher Teil. 

Die Hauptmasse der Thonerde findet sich im unlöslichen Teile, der wohl 
aus einem kaolinartigen Silicate und freier Kieselsäure ‘Quarz, Chalcedon) be- 
steht, denen eine geringe Menge eines Magnesia-Thonerdesilicates beigemengt ist. 
Der lösliche Teil besteht aus Brauneisen und geringen Mengen von löslichen 
Kalk, bezw. von Magnesia-Thonerdesilicaten. 

2. Laterit aus der Minahassa, Celebes. Zersetzungsproducte von Olivin 
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und Hypersthen führendem Augitandesit. Die den Laterit zusammensetzenden 
Mineralien verhalten sich vollkommen oder nahezu isotrop. Nur winzige Punkte, 
Fäserchen und Schüppchen zeigen Doppelbrechung (vorwiegend Quarz). IV. Bausch- 
analyse eines eisenreicheren Stückes von rötlicher Farbe. V. Der in HCl un- 
lösliche Anteil. Auch hier ist die Thonerde an Kieselsäure gebunden und soll 
in der Form von Kaolin auftreten. Ein in der Nachbarschaft dieses Gesteines 
geschlagenes Handstück zeigt abweichende Eigenschaften: VI. Bauschanalyse, 
VII. in HCl unlöslicher Anteil. Nur ein kleiner Teil Thonerde ist mit Kiesel- 
säure zu einem unlöslichen Silicat verbunden. Eine speciellere Deutung des 
Thonerde führenden Minerals war nicht möglich. 


I. IL. TL. IV. V. VI. VI. 
SiO, 68,50 64,54 4,32 46,39 66,64 50,10 47,47 
Aly Os 17,87 47,32 0,67 13,51 43,87 29,68 4,94 
Fe205 5,46 — 7,64 29,20 Spur 9,44 Spur 
CaO 1,37 — 062 — — — — 
MgO 2,86 4,34 0,53 — — — — 
Wasser (Glühverlust) 4,26 — — 11,62 — 11,32 — 








100,02 83,37 10,98 100,72 60,22 400,14 62,11 


Der Wassergehalt der Gesteine weist darauf hin, daß neben Kaolin oder 
statt desselben auch wasserärmere Zwischenproducte vorhanden sind. Anderer- 
seits muß bei dem zweiten Gesteine (Analyse IV—V) neben Kaolin noch Opal 
vorhanden sein. | 

Die Resultate führen zu dem Schlusse, daß »die als Laterit bezeichneten 
Gesteinsmassen recht verschiedene Zusammensetzung haben, und daß die Ver- 
witterung auch in den Tropen zu denselben Producten, wie wir sie aus ge- 
mäßigten Zonen kennen, führen kann«. Ref.: E. Kaiser. 


22. Berta Vukits (in Graz): Beobachtungen an Silicaten im Schmelz- 
flusse (Centralbl. f. Min., Geol. u. Pal. 4904, 705—720, 739—758). 

Die Verfasserin sucht die von Doelter bisher gemachten Erfahrungen über 
die Krystallisation in Schmelzflüssen an weiteren Beispielen zu bestätigen und 
für einzelne nähere Grenzen zu ziehen. Im Anschlusse an die Arbeiten von 
Vuénik (dieses Heft S. 618) verfolgt sie die Veränderung der Schmelzpunkte 
bei Änderung der chemischen Zusammensetzung. 

Versuchsreihen: I. Korund (Sapphir, Ceylon), Hedenbergit (Elba). 
IL Eläolith (Miask), Korund (wie bei I). II. Olivin (Ceylon, nach Analyse 
von M. Vuénik: SiO, 40,81, MgO 47,48, FeO 14,33; Summe 99,62. Formel: 
SiO, Feg.7StO,Mge), Augit (Monti Rossi). IV. Apatit (Schlackenwald), Labra- 
dorit (Kamenoi-Brod bei Kiew, Rußland). V. Eläolith (Miask), Augit (Monti 
Rossi}. VI. Eläolith (Miask), Diopsid (Ala). Bei jeder Versuchsreihe wird 
eine Tabelle über die Schmelzpunkte der Componenten und der Mischungen ge- 
geben, sowie eine Darstellung der entsprechenden Schmelzpunktscurven. 

Die allgemeinen Resultate zeigen, daß in der Schmelze Dissociation herrscht, 
als deren Folge entweder die Neubildung von Mineralien oder die Auskrystalli- 
salion einer Componente eintritt mit größerem Gehalte eines ihrer chemischen 
Bestandteile, als die Anfangscomponente aufweist. 

Ob aus dissociierter Lösung die möglichen Neubildungen entstehen, hängt 
nicht allein von der Anzahl der Ionen oder der Molekularcomplexe ab, sondern 
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neben anderen Factoren sind die zwischen ihnen wirkenden Affinitäten und das 
Krystallisationsvermögen von besonderer Wirksamkeit. Hierauf und auf die 
Krystallisationsgeschwindigkeit ist dann auch die mehr oder weniger gute kry- 
stalline Ausbildungsweise der Mineralien zurückzuführen; so treten Korund, 
_ Spinell, Augit, Apatit in schönen Krystallen, Nephelin aber meist nur unvoll- 
kommen ausgebildet auf. Die Reihenfolge der Ausscheidungen ist nicht die der 
größeren Menge; vielmehr scheiden sich gewisse, mit großem Krystallisations- 
vermögen versehene Mineralien constant zuerst ab. Hierzu gehören auch nach 
den Versuchen der Verfasserin: Korund, Spinell, Magnetit, Augit, Apatit. 

Im Anschlusse an die Untersuchungen von Doelter (diese Zeitschr. 87, 5414) 
zeigt sich, daß eine Ausscheidungsfolge nach der Schmelzbarkeit nicht statt- 
findet. 

Das Vorhandensein größerer Glasmengen kann bedingt sein 1) hauptsäch- 
lich durch schwaches Krystallisationsvermögen der nach dem chemischen Be- 
stande möglichen Mineralien, 2) durch ein ungesättigtes Magma. 

.Auch bei diesen Versuchen zeigt sich wie bei Vuënik (dieses Heft S. 648) 
nahe Übereinstimmung der Schmelzpunkte krystalliner Gemenge mit dem arith- 
methischen Mittel der Schmelzpunkte der Componente. 

Ref.: E. Kaiser. 


28. A. Sachs (in Breslau): Über ein Vorkommen von Jordanit in den 
oberschlesischen Erzlagerst&tten (Centralblatt für Min., Geol. u. Pal. 1904, 
723— 725). 

Der Jordanit von der Blei-Scharleygrube bei Beuthen stellt eine Kluftaus- 
fullung dar; die Ränder der 4—5 cm mächtigen Kluft bilden Bleiglanz und 
Zinkblende; neben Jordanit nimmt mulmiger Bleiglanz an der Ausfüllung teil. 

I. und II. Analysen vom Verf. 

III. entsprechend Pb, 48,8. 


J IT. IM. 


P 70,45 70,23 68,84 
S 18,26 18,47 18,67 
As 11,34 14,40 42,49 
Fe 0,18 0,20 — 


99,93 100,00 


Das vorliegende Erz ist ein durch geringe Mengen von Eisen verunreinigter 
Jordanit. 

Verf. sieht in der Art des Jordanitvorkommens, namentlich in dem Arsen- 
gehalte, den Beweis für seine Ansicht über die Bildung der oberschlesischen 
Erzlagerstätten, daß Kluftausfüllungen im Verein mit metasomatischen Ver- 
drängungsvorgängen die Anhäufung größerer Erzmassen in Oberschlesien verur- 


sachten, Ref.: E. Kaiser. 


24. V. Goldschmidt (in Heidelberg): Über Danburit von Piz Casanel 
im Peterstal (Graubtinden) (Ebenda 725—727). 

Kleine (4—3 mm lange, ca. { mm dicke), farblose, wasserhelle Krystalle, 
teils eine Kruste auf Bergkrystall bildend, teils einzeln auf demselben ausge- 
streut, in Begleitung kleiner Adularkrystalle. 
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Es fanden sich an zwei gemessenen Kryställchen die Formen: 





— I 
Buchstaben: a b F? l J d r À 
Goldschmidt: 000 000 foo 00 009 01 4 44 
Miller: 010 400 650 440 420 O14 444 212 





Herrschende Formen ablA, in zweiter Linie dJ, untergeordnet und schlecht 
ausgebildet r. 
Specifisches Gewicht [Schwebemethode) 2,98. Ref.: E. Kaiser. 


25. Z. Weyberg (in Warschau): Zur Kenntnis der Sodalithreihe (Cen- 
tralblatt f. Min., Geol. u. Pal. 1904, 727—7329). 

Drei Gramm einer Mischung von S0,, Al,Os und CO,Na, im Verhältnis 
2Si0,. Al,O,.Na,O wurden mit 30 g Na,OrO, gepulvert und im Pt-Tiegel 
mit dem Teclubrenner erhitzt. Der Versuch wurde dreimal unterbrochen, das 
Silicat vom Chromat durch Auflôsen in Wasser und durch Filtrieren befreit und 
sodann mit einer neuen Portion frischen Salzes geschmolzen. Das Product be- 
stand nach 470stündiger Versuchsdauer nur aus kleinen, bis 0,04 mm großen 
angeschmolzenen Körnchen; nur hin und wieder kleine Würfelchen. 

Das erhaltene Alumosilicat ist in Salzsäure leicht zerlegbar. Eingeschmol- 
zene kleine Chromoxydkrystälichen bleiben zurück. 

Zusammensetzung unter I. 

Die Schmelze von 2,60 g Kaolin, 4,17 g Soda (entsprechend 2Si0,.AL Ok. 
NaO) und 28 g Natriumchromat lieferte isotrope, stark lichtbrechende Würfel- 
chen und angeschmolzene Körnchen von gegen 0,04 mm Durchmesser. Zu- 
sammensetzung unter Il. 

Die Zusammensetzung entspricht dem Verhältnis 

71StO0,. 4AlyOs.5.Na,O .CrOg (Ill). 


I. 1. IM. 
SiO, 33,60 34,07 34,00 
Al,O; 33,69 33,47 33,00 
Na,O 25,93 25,54 25,00 
CrOs 7,34 7,44 8,00 
100,33 400,22 400,00 


Zur Analogie mit den Sodalithen, denen das erhaltene Silicat vielleicht 
nahe steht, nimmt Verf. die hypothetische Formel 
7 (Nas AlaSi205). Nas Al,O,.2NagCrO, an. 
Ref.: E. Kaiser. 


26. Derselbe: Über einige basische haloidhaltige Calciumalumosilicate 
(Ebenda 729— 734). 

Anschließend an Versuche von Gorgeu (diese Zeitschr. 15, 646) wurden 
folgende beiden Alumosilicate dargestellt: 


A. 68i0,.6410,.12000.4Ca0h,, 
B. 55:02. 8ALO, .42 CaO. & CaBr, . 


A. Die günstigsten Versuche, die ein reines Product lieferten, sind 
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1. 30 g wasserfreies Calciumchlorid mit 3 g Kaolin 120 Stunden lang über 
einer schwachen Flamme des großen Teclubrenners geschmolzen (I). 

2. Dieselben Massen in ähnlichen Verhältnissen 36 Stunden lang ge- 
schmolzen (ll). 

3. 20 g CaCl, und 4g Kaolin 24 Stunden lang geschmolzen (II). 

Die mit Wasser und mit einprocentiger NO,H gereinigte Schmelze stellte 
ein schneeweißes Pulver dar, das aus kleinen isotropen Tetraëdcrn und runden 
abgeschmolzenen Körnchen bestand. Die Kryställchen zerlegen langsam sich in 
warmer 25 procentiger Salpetersäure oder Salzsäure. 


I. I. : 11. I. II. Il. 
SiO, 48,54 48,95 19,72 oder SiO, 18,54 18,95 19,72 


ALO, 98,31 27,68 27,28 AlzO; 28,31 27,68 27,28 
CaO 42,76 62,89 42,49 CaO 32,09 32,18 31,54 
Cl 13,53 43,57 13,87 CaCl, 21,13 24,22 24,69 

103,09 403,09 103,37 100,04 400,03 100,23 


—o 3,05 3,06 3,43 
400,04 100,03 400,24 


B. Zur Darstellung des bromhaltigen Salzes wurden 3 g etwas eisenhaltiger 
Kaolin mit &0 g wasserfreiem Calciumbromid zusammengeschmolzen. 





Theoretisch: 
SiO. 41,39 SiO, 14,39 44,65 
Al,Os 30,00 oder AO; 30,00 34,58 
Fe0Os 2,11 Fe, Oy 2,44 — 
CaO 34,80 CaO 26,33 25,94 
Br 24,20 CaBr, 30,25 30,86 
102,50 100,08 400,00 
100,08 


Bei den Versuchen zur Bildung der Bromverbindung beobachtete Verf. die 
Bildung eines Übergangsalumosilicates in der Form optisch anisotroper, deutlich 
hemimorpher, kleiner Prismen, deren Menge anfangs zunimmt und dann je nach 
der Bildung des tetraëdrischen Alumosilicates sich vermindert. Dieses Über- 
gangsalumosilicat erschwert sehr die Bildung des reinen bromhaltigen Alumo- 
silicates. Zusammensetzung nach zwei Analysen, unter I. und Il. 


J. IT. III. 





SiO, 25,79 22,56 21,99 
ALO, 36,66 37,06 37,23 
CaO 37,42 £0,30 40,78 
99,87 99,92 100,00 
IL entspricht der Formel S20,.Al,03.2Ca0. Ref.: E. Kaiser. 


27. F. Klockmann (in Aachen): Über contactmetamorphe Magnetit- 
lagerstätten, ihre Bildung und systematische Stellung (Zeitschr. f. prakt. 
Geologie 1904, 12, 73—85, 212). 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLII. 40 
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W. Bruhns (in Straßburg i. E.): Über die Bildung des Magneteisens 
(Zeitschr. f. prakt. Geologie 1904, 12, 212). 


Magneteisen tritt in größerer Anhäufung und als selbständige Lagerstätte 
in drei Formen auf: 4) als local concentrierter Gemengteil von Eruptivgesteinen, 
2) als normales Glied der krystallinen Schieferreihe und 3) als sogenannte Con- 
tactlagerstätte in räumlicher Verknüpfung mit Eruptivgesteinen. Bei 4) handelt 
es sich um einen integrierenden Bestandteil der Eruptivgesteine, bei 2) um prä- 
existierende Eisensteinlagerstätten, welche durch die gleichen Vorgänge, denen 
die umgebenden krystallinen Schiefer ihren eigentümlichen Habitus verdanken, 
in die Form des Magnetits übergeführt wurden. Die contactmetamorphen Mag- 
netitlagerstätten (3) sind bislang auch auf die erupliven Magmen direct zurück- 
geführt und als Differentiationsproducte derselben und damit als epigenetische 
Lagerstätten aufgefaßt worden. Verf. wendet sich gegen diese u. a. von 
J. H. L. Vogt vertretene Anschauung (vgl. diese Zeitschr. 27, 532). 

Die Einwände gegen die bisherige Auffassung sind im wesentlichen folgende. 
Wenn Magnetit dem Eruptivgesteine selbst entstammt, müßte er in gelöster — 
wässriger oder gasförmiger — Gestalt zugeführt sein. Im letzteren Falle müßten 
die typischen pneumatolytischen Mineralien auftreten, sie fehlen aber meist voll- 
ständig. Ebensowenig kann wässerige Entstehung in Frage kommen, da sich 
sonst nirgendwo Magnetit auf diesem Wege, es sei denn als secundäre Um- 
wandlung bereits vorhandener Eisenerze, zeigt. Auch die bisherigen petro- 
graphischen Anschauungen über den Contactmetamorphismus lehren, daß die 
Substanz aus dem Nebengesteine stammt und das Eruptivgestein nur die physi- 
kalischen Bedingungen zur Umwandlung lieferte. 

Verf. führt für seine Auffassung als wesentlichen Beweis Eisenerzlager- 
stätten an, in denen ein Teil ihren ursprünglichen Charakter bewahrt hat, ein 
anderer Teil im Contact in Magnetit umgewandelt ist. So hat Basalt im Sieger- 
lande Spateisenstein in mulmiges Magneteisen, Diabas im Nassauischen Roteisen- 
stein in Magnetit umgewandelt; die Roteisensteine des Oberharzer Diabaszuges 
sind im Contact des Okergranits in Magnetit übergeführt. Die Eisenerzlager- 
stätten der Sierra Morena im südlichen Spanien finden sich in enger räumlicher 
Beziehung zu Kalksteinen und bestehen dort, wo sich der Einfluß des Regional- 
oder des Contactmetamorphismus geltend macht, wesentlich aus Magneteisenstein, 
wo dieser Einfluß fehlt, aus Spat- und Roteisenerzen. Zum Beweise wird be- 
sonders das Vorkommen der Magnetitlagerstätten von Cala (vergl. dieses Heft 
S. 629) herangezogen. Weitere Beispiele bieten die Umbildung der innerhalb 
der Silurschiefer von Angers in der Bretagne auftretenden Brauneisenlager 
durch den dortigen Granit teils zu Magneteisen- und Roteisenerz, teils zu Mag- 
neteisen und Chamosit. Die Umwandlung des Hämatitlagers im Obercambrium 
bei Celleiro in Asturien in Magnetit ist unter dem Einflusse von Dioritporphy- 
riten erfolgt. 

Die contactmetamorphen Magneteisenerzlagerstätten sind in ihrer Substanz 
nicht durch den Contact gebildet und nicht aus dem benachbarten Eruptivge- 
steine irgendwie zugeführt worden, sondern dem Contact ist nur die magnetitische 
Umwandlung bereits vorhandener Erze zuzuschreiben. Die präexistierenden Erze 
können in chemischer Beziehung Braun-, Rot- und Spateisensteine, in besonderen 
Fällen auch Pyrite und selbst regionalmetamorphe Magnetite der archäischen 
Formationen gewesen sein. Zur Umwandlung haben hohe Temperatur und Hitze- 
wirkung der Eruptivgesteine, allenfalls noch Wasserdampf und Druck beigetragen. 
In den Magneteisenerzlagern auftretende sulfidische Erze können pneumatolytische 
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Umbildungen sein, hervorgegangen aus den begleitenden oder nachfolgenden 
schwefligen Emanationen des Eruptivgesteins. Als Beispiel hierfür wird das 
Vorkommen einer Schwefelkiesdurchtrümerung in einem Eisenglanze am Contact 
von Andesit bei Ménerville, ca. 50 km östlich von Algier, angeführt. 


Bruhns weist in einer kurzen Bemerkung zu der Klockmannschen 
Arbeit darauf hin, daß sich Magnetit wohl auf wässerigem Wege bilden könne, 
was auch von Klockmann nicht weiter bestritten wird; doch sind derartige 
Bildungen von so geringem Umfange, daß sie für die Deutung der mächtigen 
Magnetitlagerstätten nicht herangezogen werden können. 


Ref.: E. Kaiser. 


28. J. Hoffmann (in Elbogen): Radium in Schlaggenwald (Zeitschr. f. 
prakt. Geologie 1904, 12, 123 —1%7). 


Derselbe: Uranvorkommen in Schlaggenwald (Ebenda 172—174). 


Verf. hat bei Schlaggenwald (Böhmen) aufgefunden: Kalkuranit, Uran- 
pecherz (derbe, zum Teil kugelige Stücke), Kupferuranit (tafelige Krystalle, 
gras- bis smaragdgrün, einzeln nur in Drusen), Uranocker, Gummierz (mit 
Kalkuranit häufigstes Vorkommen), Uranotil ? (krystallinische Massen, auch als 
Pseudomorphose nach kugeligem Uranpecherz), Uranblüte. Kupferuranit, Kalk- 
uranit, Uranblüte und Uranpecherz zeigen eine stärkere Radioactivität wie die 
anderen Mineralien. 

Die Stärke der Radioactivität der in Schlaggenwald vorkommenden Minera- 
lien nimmt ab in der Reihenfolge: Kupferuranit, Kalkuranit, Uranblüte, Uran- 
pecherz (großer Sprung) —, Uranocker, Uranotil, Gummit. 

Von dem Joachimstaler Vorkommen (vgl. diese Zeitschr. 42, 402) unter- 
scheidet sich das von Schlaggenwald dadurch, daß Uranpecherz, das in Joachims- 
tal in überwiegender Menge auftritt, in Schlaggenwald nur untergeordnet auf- 


zufinden ist. Ref.: E. Kaiser. 


29. F. Klockmann (in Aachen): Über den Einfluß der Metamorphose 
auf die mineralische Zusammensetzung der Kieslagerstätten (Ebenda 153 
—160). 

Die in einem früheren Aufsatze (s. d. Auszug Nr. 27) behandelten Um- 
wandlungserscheinungen an Eisenerzlagerstätten werden hier weiter besprochen. 

Die typischen Kieslagerstätten treten teils in regionalmetamorphosierten 
Schichten, teils zwischen oder neben normalen Thonschiefern auf. Sie lassen 
sich am besten erklären, wenn man sie als mit dem Nebengesteine gleichaltrige 
Bildungen auffaßt. Zu der zweiten Gruppe — die also keinerlei metamorphe 
Erscheinungen oder Abänderungen aufweist — gehören der Rammelsberg bei 
Goslar, Meggen a. d. Lenne und alle echten Kiesvorkommen des Huelva-Districtes. 
Die anderen in metamorphosierten Schiefern liegenden weisen eine entsprechende 
Anderung ihrer mineralogischen Zusammensetzung auf; hierhin gehören die 
zahlreichen Kieslagerstätten Skandinaviens, überhaupt die große Mehrzahl der 
bekannten Kieslagerstätten. 

Bei der ersten Gruppe von Lagerstätten treten 4) primäre Mineralien des 
Erzkörpers, 2) Mineralien auf Spalten und Gängen, 3) Mineralien des eisernen 
Hutes auf. Die beiden letzten kommen als jüngere Mineralien nicht in Betracht. 
Die Mineralien der ersten Gruppe bieten eine höchst monotone Paragenesis: 


Kor 
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Eisenkies als wesentlichster, Kupferkies als bezeichnendster Begleiter (gewôbnlich 
nur 2—39/,). Blende, Bleiglanz, Arsenkies und Schwerspat können sehr wesent- 
liche Begleiter sein, treten aber lange nicht auf allen Erzlagerstätten dieses 
Typus auf. Alle Silicate fehlen und trotz des herrschenden Eisengehaltes treten 
weder dessen Oxyde, Magneteisen und Eisenglanz, noch die geringere Schwefel- 
ungsstufe in Form von Magnetkies auf. 

Die Kieslagerstätten in metamorphosierten Schiefern enthalten dem gegen- 
über eine große Mannigfaltigkeit an beibrechenden, nicht metallischen Mineralien. 
Sie sind von Vogt (vgl. diese Zeitschr. 27, 532) besonders zusammengestellt 
worden. Der Umwandlungsprozeß ist wesentlich nur ein mineralogischer und 
nicht oder nur untergeordnet ein stofflicher Umwandlungsprozeß. Die Endglieder 
einer solchen Metamorphose, deren Ausgang in dem Typus Rammelsberg-Huelva 
gegeben ist, liegen in den reinen Magnetkies- und Magneteisenlagerstätten vor. 
Die letzteren sind früher besprochen worden (diese Zeitschr. 42, 626). Nicht 
jeder Magnetkies ist allerdings ein metamorphes Umwandlungsproduct des Eisen- 
kies; jedoch tritt die wässerige Bildung dieses Minerals nur untergeordnet auf. 
Dagegen kennt man Magnetkies als contactmetamorphe Bildung unter anderem 
im Contacthofe der Granite des Harzes, des Frankenwaldes und Norwegens. Die 
regional- und contactmetamorphe Einwirkung auf Kieslagerstätten wird eine 
verschiedene sein. Es sind Verhältnisse denkbar, unter denen Eisenkies erhalten 
bleibt, während er in anderen Fällen durch unvollkommene Abröstung in Mag- 
netkies, durch volle Abröstung in Magnetit oder in besonderen Fällen in Eisen- 
glanz übergeführt ist. Die Magnetkiesfahlbänder innerhalb regionalmetamorpher 
Schiefer lassen sich demzufolge als ursprünglich mit Eisenkies imprägnierte 
Sedimente erklären, die unter dem Einflusse der Metamorphose ihre heutige 
mineralische Beschaffenheit erlangten. 

Eine Zufuhr neuer Stoffe kann in besonderen Fällen eintreten und zur 
Bildung von Mineralien führen, deren Substanz durch die chemische Zusammen- 
setzung der Lagerstätte nicht prädisponiert ist. Das sind die Lagerstätten, die 
durch die Führung von Flußspat, Turmalin, Zinnstein, Chondrodit die pneuma- 
tolytische Entstehung erkennen lassen. Ref.: E. Kaiser. 


80. J. Kuntz (in Johannesburg, Transvaal): Kupfererzvorkommen in Süd- 
westafrika (Zeitschr. f. prakt. Geologie 1904, 12, 199—202, 402—408). 


[Altere Angaben zur Mineralogie Deutsch-Südwestafrikas diese Zeitschr. 15, 
505, 507; 17, 199; 18, 535; 19, 409; 21, 150; 40, 426.] 

A. Klein-Namaqualand. In dem Grubengebiete von Ookiep-Concordia 
enthalten dioritische Gesteine Buntkupfererz und Kupferkies. Das gangförmige 
Gestein ist stellenweise so sehr angereichert an Kupfererzen, daß die Gangmasse 
gänzlich in eine einheitliche Erzmasse übergegangen zu sein scheint. Spuren 
des Erzes treten überall in dem Diorit, abbaubare Massen aber nur an einzelnen 
Stellen auf. Diese Erznester zeigen sich an der Kreuzungsstelle zweier Sprung- 
systeme. 

B. Groß-Namaqua- und Damaraland. Die Sinclairgrube im Hinter- 
lande der Lüderitzbucht und Schürfe bei Witmanshaar haben Kupferglanzbänder 
in Quarzgängen aufgeschlossen. 

Im nördlichen Teile von GroB-Namaqualand führen besonders am Kuisibtale 
Quarzeinlagerungen im Gneiß und Glimmerschiefer Kupfererze (Lagerstätten der 
Hopemine, Gorap, Matchless), Das Erz ist hauptsächlich: Rotkupfer und Kupfer- 
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glanz, meist innig gemischt mit Braun- und Roteisenerz (sogenanntes Ziegelerz), 
wenig Kupferkies, Chrysokoll, Buntkupfer (nach Voit auch gediegen Kupfer) und 
am Ausstriche Malachit, Azurit, Volborthit. 

Nach Rehoboth zu, bei Spitzkopie: Kupferglanz in Verbindung mit kleineren 
Quarzeinlagerungen im Glimmerschiefer, vergesellschaftet mit Gold. 

Duruchons: Glimmerschiefer mit Kupfercarbonaten imprägniert. 

Bei Karibib: Quarzgänge mit Kupferglanz, Kupferkies und Carbonaten. 

Otjisongati (= Otyozonyati), östlich von Okahandja: Rotkupfer, Kupferglanz, 
Malachit, wenig gediegen Kupfer, Kupferkies als größere und kleinere Nester in 
einem Quarzgange. Wichtiges Vorkommen. 

Otavi im Norden des Hererolandes (bisher wichtigstes Kupfererzvorkommen 
Deutsch-Südwestarikas). Die hier auftretenden Kalksteine sind von mannig- 
fachen Höhlungen durchzogen, die von einer sandsteinartigen Masse erfüllt sind, 
in der das Erz, meist Kupferglanz, aber auch viel Malachit und Bleiglanz, in 
unregelmäßigen Stücken und Nestern vorkommt. Buntkupfererz und Kupferkies 
kommen nur in kleinen Mengen vor. [Die Genesis dürfte noch nicht befrie- 
digend erklärt sein. Ref.) Ref.: E. Kaiser. 


81. F. W. Voit unter Mitwirkung von G. D. Stollreither (beide in Jo- 
hannesburg, Transvaal): Beiträge zur Geologie der Kupfererzgeblete in 
Deutsch -Südwestafrika (Jahrb. d. kgl. preuß. geolog. Landesanstalt f. 1906, 
Berlin 4905, 25, 384—430). 

Das behandelte Gebiet entspricht ungefähr dem von Kuntz bearbeiteten 
(siehe vorhergehenden Auszug). Voit behandelt eingehender die gesamten geo- 
logischen Verhältnisse und gibt zahlreiche von R. Beck herrührende Untersuch- 
ungsresultate der Eruptivgesteine. 

Die Erzlagerstätten geben zu folgenden Ergänzungen des vorigen Auszuges 
Veranlassung. Der Granit enthält, abgesehen von spärlichen Kiespartikelchen, 
nur Molybdänglanzblättchen, die bei Ubib im Schiefer zu größeren, linsenförmigen 
Aggregaten zusammentreten. Die Kupfererze im Gneiß- und Schiefergebiete 
treten entweder in Quarzgängen oder in Fahlbändern auf. 

Quarzgänge enthalten spärlich Eisen- und Kupferkies, manchmal auch 
Kupferglanz. Die Kiese enthalten Gold in recht geringen Mengen. Hierhin 
gehören die Kupfervorkommen von Hunisis; !Natas; Ounguati, 10 km nördlich 
von Karibib; sowie die von Otyozonyati. Bei letzterem Vorkommen treten auch 
die fahlbandartigen Imprägnationen der Schiefer auf. 

Wichtiger wie die Quarzgänge sind die Fahlbänder, die Eisen- und Arsen- 
kies, Kupferkies und Kupferglanz als Imprägnation in Gneiß und Glimmer- 
schiefer zeigen. Sie scheinen gebunden an Quarz- oder Quarzitlager, die ihrer- 
seits wiederum an die Nachbarschaft von Amphibolgesteinen geknüpft sind. Sie 
gaben auf der Nope-, Gorap- und Matchless-Mine Veranlassung zu größeren 
Aufschlußarbeiten. 

Die wichtigsten Angaben über die Paragenesis sind schon bei der Arbeit 
von Kuntz berücksichtigt. Ref.: E. Kaiser. 


82. C. Schmidt und H. Preiswerk (beide in Basel): Die Erzlagerstätten 
von Cala, Castillo de las Quardas und Aznalcollar in der Sierra Morena 
(Prov. Huelva und Sevilla) (Zeitschr. f. prakt. Geologie 1904, 12, 226—-238). 


630 Auszüge. 


Die Erzvorkommen des westlichen Teiles der Sierra Morena gehôren im 
wesentlichen zwei Zonen an, von denen die südliche (230 km Länge, etwa 
20 km Breite) vorzugsweise Linsen von Kiesen und Manganerzen enthält. (Pyrit- 
gruben von Aznalcollar und Castillo de las Guardas in der Prov. Sevilla, Lager 
von Rio Tinto, La Zarza, Aguas Tenidas, Tarsis und Lagunazo in der Provinz 
Huelva, S. Domingo, Aljustrel und Grandola in Portugal.) Die nördliche Zone 
enthält oxydische Erze, zum Teil mit Kiesen in zwei getrennten Zügen. Bei 
Cazalla de la Sierra (Prov. Sevilla) liegen die Magnetit- und Hämatitlager von 
Pedroso und Constantina, an die sich westlich und nordwestlich die Gruben von 
Cala, Sierra del Venero und in der Provinz Badajoz die von Bodonal de la 
Sierra, Fregenal de la Sierra und Jeres de los Caballeros anschließen. Der zweite 
Zug beginnt nordöstlich von Cazalla de la Sierra und umfaßt die Gruben von 
S. Nicoläs del Puerto und der Sierra Jayona bei Fuente del Arco. 


Il. Eisenerzlagerstätte Sierra del Venero bei Cala (Prov. Huelva). 
Die Erze finden sich in Schiefern, die durch Granitcontact intensiv verändert 
sind. Die Erze sind häufiger begleitet von grobkörnigen Gemengen von Granat, 
Epidot, Hornblende, Caleit, Quarz und Magnetit (>Skarnberge). 

Die Hauptmasse der typischen Contactlagerstätten besteht vorherrschend aus 
Hämatit. Erzmassen, bestehend aus Kiesen und Magnetit, sind nur an zwei 
Stellen in beträchtlicher Ausdehnung an der Oberfläche zu verfolgen. Die Verff. 
rechnen das Vorkommen von Cala zu den contactmetamorphen Bildungen, deren 
Erzgehalt mit der Entstehung des benachbarten Eruptivgesteines in ursächlichem 
Zusammenhange steht. Aus dem aus der Tiefe empordringenden Magma ent- 
strömten mit Eisensalzen, Schwefel- und Kieselsäure beladene Lösungen und 
wurden in die Sedimente »eingeblasenc. Langs diesen Erzkanälen fand die 
hochgradig gesteigerte Contactmetamorphose statt, welche sich im Auftreten des 
grobkörnigen Skarnberges am Erzcontacte documentiert. Verff. beobachteten, 
daß sich die Erze bei Cala nur in der Granitnähe zeigen, daß sie nicht wie 
Klockmann (vgl. diese Zeitschr. 42, 626) angibt, weiter fortsetzen. Sie folgern, 
daß Cala nicht zu den Lagerstätten im Sinne Klockmanns gehören könne, 
die durch contactmetamorphe Umwandlung bereits vorhandener Eisenerzlager 
entstanden seien. 

Il. Die Kieslager von Castilla de las Guardas und von Aznalcollar, 
(Prov. Sevilla). Das erstere Vorkommen besteht aus drei größeren Pyritlinsen, 
die geringe Mengen Kupfer und einen äußerst geringen Arsengehalt aufweisen. 
Das letztere Vorkommen liegt in Schiefern, in deren Nähe Quarzporphyre auf- 
treten. Wichtig für die Genesis dieser Erzlagerstätten ist der Nachweis, daß der 
Quarzporphyr mit den ihn begleitenden Erzen die Schiefer discordant durch- 


schneidet. Ref.: E. Kaiser. 


88. F. Krecke (in ?): Nassauische Roteisenlager primär oder secundär 
(Zeitschr. f. prakt. Geologie 1904, 12, 348—355). 


Verf. führt den von Harbort (vgl. diese Zeitschr. 41, 626) für den Harz 
erbrachten Nachweis, daß die Roteisenlager primäre Bildungen seien, für die 
nassauischen Erzlager durch. Die hier auftretenden Erze sind, wie Lotz nach- 
wiesen hat, horizontbeständig, an die Grenze von mitteldevonischen Schalsteinen 
gegen oberdevonische Kalke geknüpft. Der Zusammenhang mit Diabaseruptionen 
besteht darin, daß in ihrem Gefolge Eisenchloridexhalationen stattfanden und 
mit dem im Meerwasser vorhandenen kohlensauren Kalke zu einem Eisen- 
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hydroxydniederschlage geführt hätten, wenn nicht wasserentziehende Substanzen 
eine Oxydbildung bewirkt hätten. Spätere gebirgsbildende Vorgänge sollen die 
Oxydbildung beendet haben. Ref.: E. Kaiser 


84. H. Merensky (in ?): Neue Zinnerzvorkommen in Transvaal (Zeit- 
schrift f. prakt. Geologie 1904, 12, 409—441). 

Bei der Farm Enkeldoorn treten Zinnstein führende Zonen auf, gebunden 
an die Durchbrüche eines feinkörnigen jüngeren Granites durch einen grobkör- 
nigen älteren. Begleiter des Zinnsteines sind: Kupferkies, Eisenglanz, zum Teil 
in »schönen tafeligen Krystallen« und (einmal gefunden) Molybdänglanz. 

Ref.: E. Kaiser. 


85. 6. Sodoffsky (in ?): Die Gypslager in den Gouvernements Livland 
und Pleskau (Ebenda 411 — 414). 

Verf. gibt zunächst eine allgemeine Aufzählung der russischen Gypsfund- 
stellen und bespricht dann einzelne dieser Fundstellen genauer, ohne wesent- 
liche mineralogische Daten zu geben. Ref.: E. Kaiser. 


86. B. Neumann (In Darmstadt): Die Goldwäscherei am Rhein (Zeitschr. 
f. d. Berg-, Hütten- und Salinenwesen 1903, 51, 377—420). 

I. Geschichtliches. Die Goldvorkommen im Rheine sind schon den 
Römern bekannt gewesen. Genauere Angaben über die Gewinnung liegen vor 
aus verschiedenen Zeiten des Mittelalters. Darnach sind neben dem Rhein noch 
goldführend gewesen im Schwarzwald: Rench, Kinzig, Mühlenbach, Elzach, 
Dreisam, Wiese, Brig, Breg und Donau; oberes Maintal (weißer Main, Gold- 
kronach). 

II. Herkunft. Die Hauptgoldquellen des Rheines sind die Aar, sowie 
deren Zuflüsse, die Reuß und die beiden Emmen. 

II. Lagerung. Das Gold findet sich in den gröberen Sandablagerungen, 
stets in Begleitung von Titaneisen und Rosenquarz. Es liegt gewöhnlich nahe 
der Oberfläche der einzelnen Sandbänke, selten über 15—25 cm tief. Die Größe 
der Goldflitterchen nimmt nach Norden hin ab. Goldflitterchen sollen unterhalb 
Mainz nicht mehr vorkommen. Nur bei Bacharach, wo zeitweise die Haupt- 
münzstätte lag, soll im 44. und 45. Jahrhundert Gold gewaschen worden sein. 

Mit dem Ende des 49. Jahrhunderts ist die Goldwäscherei am Rheine zum 
Erliegen gekommen. 

Die Arbeit enthält noch zahlreiche geschichtliche, technische und statistische 
Einzelheiten, die hier übergangen werden müssen. Ref.: E. Kaiser. 


87. W. A. Liebenam (in ?): Der Cripple Creek-Golddistrict (Berg- und 
hüttenmännische Zeitung 1904, 68, 2—5, 29—32, 57—60, 89—92, 117— 
424, 161—164). [Vergl. diese Zeitschr. 28, 320, 321; 80, 592, 593, 594; 
81, 291, 417; 37, 210.) 

Der Cripple Creek-Golddistrict liegt am Fuße des Pikes Peak in Colorado. 
Altere Granite werden von einer Quarz-Andesitbreccie überdeckt und von Phono- 


lith- und Basaltgängen durchsetzt. 
Freigold tritt in dem Granit in kleinen Hohlräumen auf, die infolge 
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Auflösung einzelner Gesteinsbestandteile entstanden sind. Im Phonolith ist der 
Goldgehalt mehr auf den Seiten der Spaltausfüllungen wie in der inneren Masse 
des Gesteines aufgetreten. Die Andesitbreccie zeigt das Gold in unregelmäßigen 
und sporadischen Verteilungen. Das Freigold tritt namentlich in den oberen 
Strecken der Gruben mit eigenartig schwammarligem Habitus, braun, glanzlos 
auf. Es ist aus den Telluriden entstanden, die durch Oxydation zersetzt sind. 
Pseudomorphosen von Gold nach Sylvanit und Krennerit. 

Der größte Teil des Goldes ist an Tellur gebunden: Sylvanit, Calaverit, 
Petzit [vgl. diese Zeitschr. wie oben angegeben). 

Die Golderze treten vielfach in Gesellschaft von Fluorit auf. 

Ref.: E. Kaiser. 


88. B. Neumann (in Darmstadt): Die Nickelerzvorkommen an der säch- 
sisch-böhmischen Grenze (Berg- u. hüttenmänn. Zeitung 1904, 68, 177—180). 
[Vgl. diese Zeitschr. 40, 507—-508; 41, 681—683.] 

Neben einer Wiedergabe der älteren Angaben liefert die Arbeit Analysen 
verschiedener Erzproben. Eine Durchschnittsprobe vom Segen Gottes-Schachte 
enthielt: Cu 2,60, Ne 5,05, Co 0,15, Fe 50,30, Mn 0,17, S 38,63, Ca 0,85, 
unlöslich 5,39; Summe 99,74. Im Kupferkies wies Verf. 1,83 Co und nur 
0,22 Ni nach. Während Nickel an Magnetkies gebunden ist, zeigt sich hier, 
wie auf manchen anderen Gruben, Kobalt an Kupferkies gebunden (Zusammen- 
stellung verschiedener Analysenresultate). Ref.: E. Kaiser. 


39. W. Stahl (in Hettstedt): Krystallisierte Schlacke (Ebenda 273 — 274). 

Neuere Schachtofenschlacken der Seigerhütte bei Hettstedt der Form {100} 
(1,6—1,9 cm Seitenlänge) waren homogen, von schwarzer Farbe; Spaltbarkeit 
nicht nachweisbar; Bruch muschelig bis uneben, auf dem Bruche grauschwarz; 
Härte = 6; spec. Gewicht 3,08 (15°). 


Zusammensetzung : SiO, 35,80 
Al, Og 9,34 
CaO 24,50 
FeO 24,50 
ZnO 4,00 
MgO 2,74 
NiO 0,49 
Na,0 1,36 
K,O 0,85 


entsprechend m nl I 
IN II I 
Ry = Ab; R = Ca, Fe, Zn, Mg, Ni; R = K. 
Die Substanz soll von den bisher untersuchten künstlichen Schlacken ab- 
weichen. 


Vergl. die Untersuchung der gleichen Schlacke durch Zambonini (diese 
Zeitschr. 41, 226:, wonach dieselbe eine Melilithschlacke ist. 


Ref.: E. Kaiser. 
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40. W. Wiechelt (in Goslar): Die Beziehungen des Rammelsberger Erz- 
lagers zu seinem Nebengestein (Berg- und hüttenmännische Zeitung 1904, 
68, 285—288, 297—301, 3413 —316, 329—333, 341—345, 357—361). 

Die Wissenbacher Schiefer, denen das Rammelsberger Erzlager eingeschaltet 
ist, zeigen an vielen Stellen auffällige Eisenkieseinlagerungen, zuweilen vereinzelt, 
häufiger aber zu Colonien gesellt. Sie werden von Kalkspat umhüllt. Sie werden 
gedeutet als wahrscheinliche Überreste von Mikroorganismen. Ihre Verwesung 
gab zu einer Einwirkung auf im Meerwasser vorhandene Lösungen von Schwefel- 
eisen Veranlassung. Die Schichtung des Schiefers zieht sich um die Eisenkies- 
knöllchen herum (Zeichen fur die Gleichaltrigkeit). Tentakuliten, ein Tabulaten- 
stock, sowie ein Rest von Orthoceras gracile zeigen ebenfalls Erz in den Hohl- 
räumen angereichert, das nur eingewandert, nicht aber durch Umwandlung 
entstanden sein kann. 

Primäres Erz (meistens Eisenkies, aber auch Bleiglanz und Zinkblende) 
findet sich in Quarzitbänken, die den Schiefern eingelagert sind. 

Eingehend beschrieben wird die schichtige Structur, die manchen Erzen zu- 
kommt (»Meliererze wie in den gewöhnlichen Bleierzen). Der Eisenkies zeigt 
sich im Dünnschliffe bei den schichtigen Erzen meist in compacten kugeligen 
bis unregelmäßig länglich geformten Massen, während die anderen Erze, wie 
Bleiglanz, Zinkblende, Kupferkies, Schwerspat sich um erstere herumlegen, um in 
die bandförmige Anordnung überzugehen. Wenn Eisenkies lagenförmig vorkommt, 
ist er derart derb und stark ausgebildet, daß man vielleicht schon aus diesem 
Grunde die kugelförmige Absonderung nicht mehr erkennen kann. 


»Banderze« entstehen durch feine Erzeinlagerungen zwischen Schieferlagen. 
Ein Goniatit ist im Banderze von Eisenkies ausgefüllt; die Kalkschale ist in 
Schwerspat umgewandelt. Das Erz ist bis ins Kleinste hinein gefaltet. 


Bei der Besprechung der älteren Literatur wird namentlich die. Vogtsche 
Erklärung des Rammelsbergs als eines epigenetischen Erzlagers (vergl. diese 
Zeitschr. 27, 532) energisch bekämpft. Verf. faßt seine Anschauungen in fol- 
genden Worten zusammen: »Das Rammelsberger Erzlager ist sedimentären Ur- 
sprunges, und zwar haben wir es uns als ein in flacher See niedergeschlagenes, 
chemisches Präparat zu denken. Die Veranlasser der ersten Erzausscheidungen 
waren absterbende und faulende Mikroorganismen, aus denen sich durch den 
im Meerwasser vorhandenen und gelösten Schwefelwasserstoff, der als chemisches 
Agens fungierte, die ersten Sulfide niederschlagen konnten. Der Schwefelwasser- 
stoff ist als Product jener vulkanischen Prozesse aufzufassen, die in der Devon- 
zeit im fraglichen Gebiete und in anderen Gebieten Europas vor sich gingen.« 


Ref.: E. Kaiser. 


41. R. Stören (in Evje Nikkelverk, Sätersdalen, Norwegen): Eisennickel- 
kies von Evje in Norwegen (Ebenda 504). 


Das Erz kommt in größeren Mengen gangartig vor in körnigen Massen von 
grauer Farbe, in Begleitung von Schwefelkies, Magneteisen, Hornblende und 
Glimmer oder von Kupferkies und Magnetkies. 

Verschiedene Analysen ergaben: Ni (+ Co) = 7,78; 7,64; 7,93; 4,56; 
5,44; 6,25. 

Im reinen Magnetkies zeigte sich ebenfalls ein nicht magnetisches, helles 
Mineral der Zusammensetzung: Ni(+4- Co) 33,56, Fe 31,06, Cu 0,38, S 38. 
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Es entspricht dies der Zusammensetzung des Eisennickelkies (Pentlandit) [vergl. 
diese Zeitschr. 24, 139]. | Ref.: E. Kaiser 


42. À. McKay (in Wellington, Neu-Seeland): Der goldhaltende Eisensand 
von Neu-Seeland (Berg- und hüttenmännische Zeitung 1904, 68, 537—541). 


Der Titaneisensand der Westküste der Nordinsel enthält gewôhnlich nur 
geringe Mengen von Gold. Die Seeküsten der Südinsel werden in der Nähe von 
Cape Farewell in den Gebieten zwischen der Ebbe und Flutmarke von einem 
Material von größenteils ziemlich feiner Korngröße gebildet. Diese Sande sind 
fast überall goldhaltig und stellenweise durch die heftige Brandung angereichert 
(von der Mündung des Mikonui- bis zum Hokitikaflusse). Auch oberhalb der 
Flutmarke sind manche Anreicherungen an Gold gefunden worden (zwischen 
den Mündungen des Buller- und des Hokitikaflusses, sowie an einigen größeren 
Flüssen des Südwestlandes). Auch die Sandablagerungen mancher Flüsse haben 
einen beträchtlichen Goldgehalt. Goldführende Schwarzsandgänge sind auf weite 
Strecken, auch außerhalb des Flutbereiches, nachgewiesen worden (Houbongang, 
Lamplougbgang). Diese Gänge sind durch Bäche und Flüsse vielfach zerstückelt 
und unterbrochen worden. Ref.: E. Kaiser. 


43. E. Semper (+ am 2. I. 1905 im Gefecht bei Groß-Nabas, Deutsch-Süd- 
westafrika) und Michels (in Staßfurt): Die Salpeterindustrie Chiles (Zeitschr. 
f. Berg-, Hütten- u. Salinenwesen, Berlin 1904, 52, 359—482) 1). 

Die Salpetervorkommen besitzen in einer etwa 800 km langen Zone in 
fünf getrennten Gebieten besondere Ausdehnung: 

1. Pampa von Tarapacä (150 30’ bis 24° südl. Breite), 
2. Pampa von Toco (22° südl. Breite), 

3. Pampa von Autofagasta (230 südl. Breite), 

4. Pampa von Aguas Blancas (24° südl. Breite), 

5. Pampa von Taltal (25°—26° südl. Breite). 

Salpetersaures Natron kommt nur selten in krystallisiertem oder krystalli- 
nischem Zustande vor (farblose Rhomboeder auf Klüften und in Drusen). Das 
Rohmaterial der Salpetergewinnung bildet ein Gemenge von Salpeter mit ver- 
schiedenen anderen Salzen: Caliche in lager-, nester- und linsenförmigen Bil- 
dungen. Daneben kommt Salpeter, aber nicht technisch verwendbar, als Im- 
prägnation der Verwitterungsrinde von Eruptivgesteinen, als Hohlraumausfüllungen 
im Jurakalk, als Ausscheidung an der Oberfläche von Salzsteppen vor. 

Die wechselnde Zusammensetzung des salzigen Bindemittels der Caliche 
ergibt sich aus den Analysen auf S. 635 oben. 

Darapskit (vergl. diese Zeitschr. 19, 445) findet sich vorzugsweise am 
Fuße der Berggehänge und scheint auch in Tarapacä und Autofagasta nicht 
selten zu sein. Tafelförmige Krystalle auf Klüften und in Drusen. 

Die Salpeterimprägnationen in verwitterten Porphyren zeigen den zersetzten 
Porphyr innig durchtränkt mit kleinen Krystallen von Salpeter und Sulfaten. 
Das rötliche, hellbraune oder graue, unansehnliche Gestein enthält bis zu 65%, 
Salpeter. Diese von Salpeter durchtränkte Kruste ist jedoch bisweilen nur wenige 
em stark, so daß sie trotz hohen Gehaltes an Salpeter nicht gewonnen werden kann. 

1) Auszug nach einer kürzeren Veröffentlichung von E. Semper in dieser Zeit- 
schrift 41, 683. Dort noch weitere Einzelheiten. 
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I. IT. IL. 


NO;Na 34,9 34,4 43,3 
NOK 1,6 nicht bestimmt 
SO, Na, 8,4 1,6 25,3 
SO, Ca 6,3 1,6 30,9 
SO,Mg 2,0 5,4 — 
NaCl 32,0 4,0 Spur 
JO;,Na 0,2 — — 
Unlôslich 144,0 49,69 0,4 
H,0 4,1 — — 


Der Jurakalk des nördlichen Tarapacä zeigt den Salpeter krystallinisch, oft 
faserig abgesondert in höhlenförmigen Auswaschungen von platter, der Schich- 
tung folgender Ausdehnung. 

Die in den Salzsteppen auftretenden Salpeterkrusten werden auf die Aus- 
laugung durch Wasser aus den reicheren Schichten zurückgeführt. 

Vergleichsweise werden in der Arbeit die übrigen Salpetervorkommen be- 
sprochen (siehe über Salpetervorkommen auch diese Zeitschr. 8, 323; 6, 635; 
11, 194; 14, 499; 16, 547; 18, 533; 20, 486, 299; 29, 169, 215; 80, 92; 
88, 212). 

Der Vorrat an Salpeter wird auf 4344000000 Zentner geschätzt, die bei 
einer durchschnittlichen Ausfuhr von 30500000 Zentnern in etwa 44 Jahren 
aufgebraucht sein werden. Tatsächlich wird aber wohl der Salpeterverbrauch 
zunehmen, dem gegenuber kaum neue Funde das Gleichgewicht halten werden, 
so daß mit einem Erlöschen des Salpeterabbaues in kürzerer Frist gerechnet 


werden muß. Ref.: E. Kaiser. 


44. Br. Simmersbach (in Berlin): Die nutzbaren mineralischen Boden- 
schätze in der kleinasiatischen Türkei (Zeitschr. f. d. Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen 1904, 52, 545—557). 


Zusammenstellung nach verschiedenen Quellen. Von jedem nutzbaren 
Mineral gibt eine Tabelle die wichtigsten Vorkommen an. 


Chromerz ist das wichtigste Mineral Kleinasiens (vgl. diese Zeitschr. 27, 
574; 28,222; 38, 313). Hauptlager im südwestlichen Kleinasien in dem Ge- 
biete von Denislü, wohl als Fortsetzung der bei Macri aufgedeckten Lager. 
Außerdem Gruben bei Brussa, bei Daghardi im Bezirke Kutahia, bei Bozbelen 
im Bezirk Inegöl, Ateran, Cozlondjia und Miram im Bezirke Brussa. Am Golf 
von Adalia liegen weitere Gruben, die jedoch größtenteils wegen Mangel an 
geeigneten Beförderungswegen nicht abbaubar sind. Weitere Gruben am Golf 
von Alexandretta; sehr ergiebig zwischen Namin und Elbizik am Tommukflusse 
an den Abhängen des Taurusgebirges, sowie zwischen Geuzneh und Mussali bei 
Mersina und am Alataflusse. In der europäischen Türkei werden Chromerzlager 
ausgebeutet an mehreren Stellen im Vilayet Üsküb. 

Smirgel (siehe diese Zeitschr. 11, 637; 27, 323; 88, 343) hat die 
bedeutendsten Gruben bei Baltizik, Azizieh, Cosbunar und Kulluk in der Nähe 
von Smyrna. 

Manganerze. Im Bezirke Smyrna sind allein fur 34 Manganerzvorkommen 
Schürfberechtigungen verliehen. 

Kupfererze; reichhaltig bei Arghana im armenischen Taurus; Bulbuldere 
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und Assarli bei Smyrna; Adaliagruben bei Adalia; Kalabactassi auf der Insel 
Samos; Vilayet Aleppo, neben zahlreichen anderen Vorkommen. (Es fehlen An- 
gaben über die Art der Erze.) 


Antimonerze (diese Zeitschr. 88, 313), besonders in den Vilayets Brussa, 
Smyrna, Siwas und Aleppo. 


Arsenik (gediegen Arsen ?) bei Eudemisch in kleinen taschenförmigen 
oder nesterartigen Ablagerungen, stets mit größeren oder geringeren Mengen 
Gold, zuweilen auch Silber. Weiter Omour Baba-Gruben, Tschinagruben, Gruben 
von Murseli und Dolailar, alle im Vilayet Smyrna. Im Vilayest Siwas bei der 
Caza Zara und bei Azabkiöi. 


Quecksilber wird gewonnen bei Tekeli, Hapipler-Grube (diese Zeitschr. 
88, 313), Karaklisseh, Tschamkiöi-Grube. (Alle Angaben beziehen sich wohl auf 
Zinnober.) 


Bleierzvorkommen in größerer Zahl in den Vilayets Siwas, Brussa, Smyrna, 
Adana, zum Teil mit Zinkerzen vereint. 


Gold- und Silbererze bei Arab Yuzu und Tschilek Daga im Bezirke von 
Smyrna. Silbererze bei Fundajak, 6 Stunden südwestlich von Marasch bei An- 
tiochia, sowie bei dem alten Emesa in Syrien. 


Eisenerze. Es liegen nur wenige Mitteilungen über die einzelnen Vor- 
kommen vor, die in den Vilayets Aidin, Konia, Adana, Erzerum, Archipel und 
Brussa liegen. 


Bitumen, Asphalt, namentlich in Syrien (vgl. diese Zeitschr. 41, 655). 


Petroleum. Bedeutende Lager in der Nähe von Bagdad, hart an der 
persischen Grenze; außerdem bei Tschengel Kioj zwischen Arsus und Alexandrette; 
bei Beirut in der Umgebung des Libanon. 


Meerschaum von Eskischehir (diese Zeitschr. 88, 312). 

Boracit bei Sultan Tschair im Bezirke Balukkesser des Sandschaks Karassi. 
Kaolin, vorzüglich, bei Menemen im Bezirke Smyrna. 

Zinnerz bei Eskischehir. Ref.: E. Kaiser. 


45. Fr. Katzer (in Serajewo): Notizen zur Geologie von Böhmen. 
VI. Zur geologischen Kenntnis des Antimonitvorkommens von Kritz bei 
Rakonitz (Verh. d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1904, 263—268). 


Phyllite, die zum Teil glimmer- oder auch kalkreich (Kalkschiefer) sind, wer- 
den von Diabas durchbrochen. Dieser Diabas ist stellenweise schon ziemlich stark 
verwittert. Die erdigen Verwitterungsproducte sind zum Teil schmutziggelbgrün 
und auffallenderweise reich an Glimmer. Verf. hält es für möglich, daß dieser 
Glimmerreichtum auf eine Neubildung von Biotit auf Kosten des Augits zurück- 
zuführen ist, wobei der Biotit nicht als Pseudomorphose, sondern als selbständige 
Auskrystallisierung entstand. Andererseits sei es wohl möglich, daß der be- 
trächtliche Biotitreichtum als endogene Contacterscheinung des Diabases aufzu- 
fassen und nur auf die mit dem Phyllit in Berührung stehende Zone beschränkt 
sei. [Die letztere Deutung ist wohl wahrscheinlich die richtigere. Ref.] Der 
Phyllit ist durch die Contactwirkung des Diabas stark metamorphosiert. In 
diesem hornfelsartig veränderten Phyllit tritt unmittelbar oder nahe am Contacte 
die Antimonitlagerstätte auf. Das Erz ist derber, nur partienweise etwas strah- 
liger Antimonit von verhältnismäßig großer Reinheit mit ungleich verteiltem 
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Quarz als Gangart. Höhlungen sind von Nakrit ausgefüllt, häufig mit einge- 
sprengten Eisenkieskrystallen. Stark zertrümerter Phyllit in der Nähe des Erz- 
ganges enthält als Anflug und Überkrustung das grüne nontronitartige Mineral, 
das vom Verf. als Höferit benannt worden ist (vgl. diese Zeitschr. 27, 325). 


Ref.: E. Kaiser. 


46. F. Rinne (in Hannover): Beiträge zur @esteinskunde des Kiautschou- 
Schutzgebietes (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1904, 56, 122—167). 


Die Arbeit gibt die petrographische Beschreibung zahlreicher Gesteine, die 
vom Verf. selbst gesammelt worden sind. Das hauptsächlichste Gestein ist 
Granit, der von verschiedenartigen Gängen, zum Teil granitischer, zum Teil 
basischer Natur, durchsetzt „wird. 


Die Granite wechseln von Hornblende-Biotitgranit, Biotitgranit, biotit- 
armem Granit bis zu glimmerfreiem Granit (Alaskit), Im Lauschan, dem Ge- 
birge östlich von Tsingtau, kommen viele schöne dunkle oder helle Rauchquarze 
vor bis über 20 cm Länge. In kleinen Drusenräumen des Biotitgranits findet 
man ganz hübsche Krystallisationen von Quarz, Orthoklas, Epidot, Chlorit, Büschel 
von Desmin, Hyalith auf Quarz, Titanit. 

Die auftretenden glimmerfreien Granite (Alaskite) haben rötliche, durch 
roten Orthoklas bedingte Farbe. Auf Drusenräumen: Orthoklas, Albit, Quarz. 

Gneißgranit von den Inseln Tschu tscha tau und Tscha lien tau enthält 
kleine schwarze Magnetitoktaëder, einen sehr hellgrinen Glimmer mit Cr-Gehalt, 
also Fuchsit. Das Gestein enthält stellenweise Quarzschmitzen, die aus wirr 
liegenden, rundlich eckigen Körnern zusammengesetzt sind. Verf. betrachtet 
dieses Auftreten als eine »Fluidalerscheinung mit Protoklase«, als Folge schneller 
Abkühlung am Rande des Eruptivgesteins. Der zersprungene Quarz wurde dann 
später durch den zähen Fluß des Magmas zu länglichen Gruppen wirr liegender 
Körper ausgezerrt. | | 

Hornfelse im Granitcontact erwiesen sich als Plagioklas-Augithornfelse, 
oder als Plagioklas-Biotit-Augithornfelse mit großen, porphyrischen, breit leisten- 
förmigen triklinen Feldspäten. 

In Gängen finden sich granitische Ganggesteine von verschiedenartiger 
Structur: makroskopisch körnig bis dicht, zum Teil mikroskopisch mit Anklängen 
an die Structur von Porphyrgrundmasse. 

Orthoklas-Quarzporphyre vom Bismarckberge, vom Verf. als Tsingtauite be- 
zeichnet, enthalten viele, bis ? cm große, von {004}, {010}, {110}, {430}, 
{101}, {201} gut begrenzte, rote Feldspateinsprenglinge neben zahlreichen, 
magmatisch corrodierten Quarzen. Die Quarze zeigen ebenfalls wie etliche Feld- 
späte eine Umwachsung von lappigen Büscheln und Saumstreifen, die ebenfalls 
aus Quarz bestehen, so daß also auf eine Periode der Quarzcorrosion eine neue 
Quarzausscheidung aus dem Magma folgte. 

Es treten noch auf: Orthoklasporphyre, biotitporphyrische bezw. porphyritische 
Gang- und Lagergesteine, Dioritgänge, Kersantite, Minetten. Ein Olivin-Augit- 
Kersantit vom Südrande der Insel Schui ling schan enthält von glänzendem 
schwarzen Biotit umhäutete harte Kügelchen und kugelartige Gebilde, die das 
Gestein chondritisch erscheinen lassen. Die Biotittäfelchen liegen tangential und 
bedingen dann eine eigenartig eckige Gestalt, die aber dort verwischt ist, wo 
die Täfelchen durch mechanische Kraft dem Sphäroid angepreßt sind. Das 
Innere der Kugeln besteht aus Feldspat in roh bündelig-strahliger Gruppierung, 
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einigen Glimmerleisten , gelegentlich Apatit, Magnetit (in Leukoxenumwandlung), 
Eisenkies, wohl eingewanderten Serpentin und Carbonspat. 


Die Arbeit enthalt noch zahlreiche petrographische Einzelheiten, derentwegen 
aber auf das Original verwiesen werden muß. Ref: E. Kaiser 


47. Erich Kaiser (in Gießen): Über Bauxit und lateritartige Zersetzungs- 
producte (Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1904, 56, Monatsberichte 17—23). 


Basalte des Niederrheingebietes zeigen Verwitterungsproducte, die mit den 
Bauxiten und den sie begleitenden Thonen im Vogelsberge (vgl. diese Zeitschr. 
11, 396; 238, 296) zu vergleichen sind. Es sind gelbe, gelbbraune, rötliche, 
selten wegen ungleicher Verteilung des Färbemittels rol- oder braunfleckige Massen. 

Am Kuckstein bei Oberkassel, gegenüber Bonn, ist der Basalt in ein leicht 
zerreibliches, hellgelbbraunes bis weißliches Product umgewandelt, das auf den 
zahlreichen durchsetzenden Klüften Brauneisenstein ausgeschieden zeigt. Die 
Structur des Gesteins ist bei der Umwandlung aufs deutlichste erhalten geblieben. 
Die einzelnen Bestandteile aber sind, bei Erhaltung ihrer Form, völlig in ein 
isotropes, wahrscheinlich amorphes Mineral umgewandelt. Der Feldspat ist klar 
geblieben, während Augit und Olivin eine leichte Färbung durch Eisenhydroxyd 
erlitten haben. Ilydrargillitschüppchen sind spärlich vorhanden. Apatit ist noch 
völlig frisch. - 

I. Analyse des frischen, II. des zersetzten Basaltes. Von dem zersetzten 
Gestein (II) sind in HCT löslich: SO, 0,19, TiO, 0,42, AbOs 13,54, Fe0s 
10,17, CaO 1,50, MgO 0,07. 

Ähnliche Zersetzungsproducte sind noch an vielen anderen Punkten, die 
sich auch nach Erscheinen der Arbeit vermehrt haben, gefunden worden. Alle 
diese Vorkommen scheinen mit Gängen oder Spalten in Verbindung zu stehen. 


Gleiche Verhältnisse zeigen sich auch an der Bramburg im Solling (Süd- 
Hannover): III. frisch, IV. zersetzt. 
I I. HI. IV. 


Kuckstein bei Oberkassel Bramburg im Solling, 
am Siebengebirge, 





frisch: zersetzt: frisch: zersetzt: 
S10, 42,42 39,60 47,97 42,68 
TiO» 0,48 1,52 1,92 4,81 
AO; 13,43 25,19 13,57 30,34 
F&0; 6,40 14,73 2,89 2,67 
FeO 6,49 0,04 8,42 — 
MnO — 0,07 — — 
MgO 11,00 0,24 8,67 0,44 
CaO 44,05 1,90 8,43 4,09 
Na: O 2,75 0,65 3,37 0,54 
A,O 0,52 2,35 2,04 1,50 
IRO 1,20 13,07 2,18 15,99 
SOs 0,17 0,15 0,07 0,31 
P.O; 0,55 0,67 0,54 0,38 
CO, 3,17 — — — 
Summe 99,63 100,15 100,01 100,15 
Spec. Gew. 2,96 2,45 | 
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Alle Vorkommen zeigen die Neigung zur relativen Anreicherung von Al,O,;, 
zum Teil auch von F&a0,;. Gleichmäßig ist auch die absolute Anreicherung des 
Zersetzungsproductes an K20, ohne daß dabei die Anwesenheit eines besonderen 
Minerales nachzuweisen war. 

Die amorphe Substanz ist wahrscheinlich ein wasserhaltiges Thonerdesilicat, 
das als Zwischenproduct zur Hydrargillit- oder zur Bauxitbildung aufzufassen ist. 
Die Bauxitbildung erfolgt damit wahrscheinlich auf die Weise, daß kohlensäure- 
haltige Gewässer den Feldspat, dann auch die übrigen Silicate in wasserhaltiges 
Thonerdesilicat und alkalische Gewässer dieses in Thonerdehydrat umwandeln. Das 
Thonerdesilicat besitzt adsorptionsartige Eigenschaften, denen die auffallende Kali- 
anreicherung entspricht. Das reine Aluminiumhydroxyd besitzt diese Eigenschaft 
nicht; die Bauxitanalysen weisen keinen Kaligehalt nach. Das Thonerdesilicat ent- 
spricht den Colloiden, das Hydrat den krystalloiden Stoffen van Bemmelens, 
der ähnliche Unterschiede an diesen Körpern nachwies. por. Ep K aiser. 


48. 0. Mann (in Dresden): Zur Kenntnis erzgebirgischer Zinnerzlager- 
stätten (Abhandl. d. naturwiss. Gesellschaft Isis in Dresden 1904, 61—73). 


I. Die Zinnerzlagerstätten von Gottesberg und Brunndöbra bei 
Klingental i. Sa. 


Von mineralogischen Notizen enthält die Arbeit folgende Angaben: Die 
Gottesberger Gänge zeigen Trumer eines grauen Quarzes, zum Teil mit Kiesen, 
Hornsteintrumer und Roteisenerz. In dem grauen Quarz Zinnstein, Arsenkies 
und Eisenkies in derben bis haselnußgroßen Putzen. In einem Hornsteingange 
gut ausgebildete Kupferuranitkrystalle mit {404}, {004}, {110}; Spaltbarkeit 
nach {004} sehr deutlich, nach {101} weniger bemerkbar. 

Das Nebengestein der Gangtrümer, ein Turmalingranit, zeigt eine Verkie- 
selung. Der Feldspat ist in ein sehr feinkörniges Gemenge von vorwallendem 
Quarz und einem farblosen, dem Sericit sehr ahnelnden Glimmer umgewandelt. 
Nach der Verkieselung ist Topas zugeführt. 

Die im contactmetamorphen Schiefer von Brunndöbra aufsitzenden Gänge 
bestehen der Hauptsache nach aus Quarz und Turmalin. Letzterer tritt teils © 
in kurzprismatischen, durch ein stumpfes Rhomboëder einseitig begrenzten Säulen, 
deren entgegengesetztes Ende meist in feinste Nädelchen aufgelöst ist, teils in 
feinsten langen Säulen ({4120}, {4010}) auf. Pleochroismus sehr lebhaft 
dunkelblau oder dunkelgrün bis hellbraun oder fast farblos. Zonarer Aufbau; 
Kern dunkelblau, Umrandung grünlich. Oft auch mehrfacher Wechsel der 
Zonen von blau zu grün. Bei sechseckigen Querschnitten hatte mitunter der 
hellblaue Kern die Form eines Dreieckes mit gebogenen Flächen {1010}, 
dessen Ecken abwechselnden Ecken des dunkelblauen Hexagons {1120} ent- 
sprechen. In Längsschnitten erschien die grünliche rhomboëdrische Endigung 
des Krystalles einer solchen von brauner Farbe mit gleichen Winkeln aufgesetzt. 
Zinnstein in mikroskopisch kleinen Kryställchen, deren größere Anhäufungen 
sich makroskopisch durch rotbraune Farbe bemerkbar machen. Krystalle 
sehr gut ausgebildet {440}, {444}, {101}. Zwillinge nicht selten, oft nach 
{440}. Drillings- und Viellingsbildungen. Zonarer Aufbau aus hellen und 
dunklen Zonen in oftmaligem Wechsel (alle Nüancen zwischen hellgelb bis 
dunkelbraun). Die Zinnsteinkrystalle sind oft von langen Nadeln des Turmalins 
durchspießt. 


Genetisch ist besonders wichtig, daß die Topasierung keinen Einfluß auf 
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die Zinnsteinführung hat. Der Zinnstein ist bei der Verkieselung des Gesteines 
mitgebracht, während die Einwanderung von Topas an einzelnen Stellen erst 
secundär staltgefunden hat. Ref: E. Kaiser. 


49. U. Grubenmann (in Zürich): Über Pneumatolyse und Pegmatite mit 

einem Anhange über den Turmalinpegmatit vom Piz Cotschen im Unter- 
engadin (Vierteljahrschr. der Naturforsch. Gesellsch. in Zürich 1904, 49, 376 
— 391). . 
Es wird zunächst ein Überblick gegeben über die Angaben von Svante 
Arrhenius über die Anwendung physikalisch-chemischer Anschauungen auf das 
Problem der pneumatolytischen Bildungen. Reichlich wasserhaltige Mag- 
men spalten sich bei der Abkühlung und der Verflüssigung bezw. Entmischung 
beim Übergange aus dem gasförmigen Zustande in zwei Schichten, in deren 
einer Wasser, in deren anderer der Silicatschmelzfluß sich anreichert. In dem 
Wasser concentrieren sich die Substanzen, die bei der bestehenden Temperatur 
leichter in ihm, als im Restmagma löslich sind und eine starke Ionisierungs- 
tendenz besitzen, vor allem die Verbindungen des Cl und F mit Alkalimetallen, 
Chloride und Fluoride der Erdalkalimetalle sowie einiger Schwermetalle (Zn, Sn, 
Cu, Fe, Pb), ferner die Ionen der Kohlensäure, Borsäure, Phosphorsäure und 
des Schwefelwasserstoffs. Die Abkühlung und Zerteilung in zwei Schichten 
erfolgt am ehesten an der Contactfläche des Eruptivkörpers mit dem kühlen 
umgebenden Gesteine, von wo aus die pneumatolytische Contactmetamorphose 
vor sich geht; andere Entmischungen und Ansammlungen vollziehen sich im 
Inneren eines magmatischen Körpers. 


Bei der Ausbildung der Pegmatite beteiligen sich Pneumatolyse und 
magmatische Nachschübe bis zum völligen Ausschluß des einen oder anderen. 
Vorherrschen der Pneumatolyse bewirkt ein grobkörniges Gestein mit zuweilen 
schaliger Structur ohne Andeutung einer gesetzmäßigen Krystallisationsfolge. 
Magmatische Erstarrung führt zu schriftgranitischer Structur und geregelter 
Krystallisationsfolge. Daraus folgt, daß jede Eruptivgesteinsgruppe auch ihre 
besonderen Pegmatite besitzt, die vom Verf. in bezug auf Structur und Mineral- 
gehalt näher besprochen werden. 


Ein vom Verf. aufgefundener Turmalinpegmatit von der Nordspitze des 


[Turmalinanalyse: SiOg 35,39 
TiO, 0,24 
Ba Os 8,42 
Aly Os 34,84 
FeO 14,83 
CaO 0,56 
MyO 2,77 
KO 0,89 
Na,O 1,89 


H,O unter 440° — 
H,O über 1100 2,80 
F 0,23 

99,83 


entsprechend SizyByg Algy Fe, My Na, Hay Orso-] 


Auszüge. 641 


Piz Cotschen mit typischem pegmatitisch grobem Korne besteht aus weißem 
Feldspat, grauem Quarz und großen weißen blätterigen Muscovitaggregaten, 
denen viele schwarze Turmalinsäulen (bis 20 em Länge, 7 cm Durchmesser, 
Formen {1130}, {1010}, {0110}, ohne krystallographische Endbegrenzung) 
beigesellt sind. Spec. Gewicht des Turmalins 3,13. 

Analyse von Frl. Dr. Hezner s. S. 640. 


Weißer Muscovit ({—2 cm? Oberfläche), I. Art, vu < @. 


Rot Li Gelb Na Grün 7h 
in Luft 2E, = 71989 71924 70955’ 
in Cassiaôl 2H, = 43 6 42 45 42 30 


Mit der Kleinschen Lupe 2E, = 72940’. Spec. Gewicht 2,80. 


SiO, 44,86 
ALO; 35,05 
FeO; 1,25 
FeO 0,29 
MgO 0,82 
K,0 10,65 
Na,O 1,34 


H,O unter 140° 0,76 
H,0 über 440° 8,27 


100,26 
entsprechend 


313 (SiOs)e Ale Ko H4 + 5 (StO4)19 Ale Bg, 9 Feo Ka Hs oder 
| (SiO,)p Aly Kg 
3 | 3 (SO) Ale Ko Ha + 5 RATES , 
d. h. 313 Muscovit + 5 Meroxen. 


Völlig weißer matter Plagioklas in Form größerer und kleinerer Körner 
ohne erkennbare krystallographische Begrenzung; beginnende Sericit-, bezw. 
Zoisitbildung. Nach optischer Bestimmung Albit bis Albit-Oligoklas. Spec. Ge- 
wicht 2,62. 


SiO, 66,13 
TiO; Spur 
AbhOs 20,07 
Fe20s + FeO Spur 
CaO | 1,39 
A0 2,47 
Na,O 9,22 


H,0 unter 110° 0,06 
H,O über 110° 0,66 


100,00 


entsprechend SA, CaK» Na, 20,20 oder 12 Na-Feldspat + 2A-Feldspat + 


1 Ca-Feldspat. Ref.: E. Kaiser. 


50. VY. Goldschmidt und Fr. E. Wright (in Heidelberg): Über Lösungs- 
körper und Lösungsgeschwindigkeiten von Caleit (N. Jahrb. f. Min., Geol. usw. 
1904, Beil.-Bd. 18, 335— 376). 

Groth, Zeitschrift f. Krystallogr. XLIL 44 
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Die vorliegende Untersuchung bildet die Fortsetzung der früheren Mitteilung 
der Verff., über welche in dieser Zeitschr. 41, 521 berichtet wurde. Die Verff. 
ätzten Kugeln, von welchen die meisten aus Calcit von Island, einige aus Calcit 
von Rabenstein und Joplin hergestellt waren. 

Die Atzfiguren entstanden unabhängig von der Art des Lösungsmittels an 
den Orten der Hauptknoten, ferner in Reihen geordnet auf den Zonenkreisen, 
welche die Hauptknoten verbinden. Das Bild ist nicht immer scharf, aber deut- 
lich. Um die Knoten herum liegen zerstreut mehrere Grübchen und in den 
Zonenlinien bilden die Grübchen nicht eine Rinne, sie zerstreuen sich vielmehr 
auf dem Wege der Zonenlinie, in der Längsrichtung intermittierend und seitlich 
abweichend. 

Die Reflexzüge geben im wesentlichen dasselbe Bild, wie die Zusammen- 
fassung der Lichtfiguren bei der Atzung der einzelnen Flächen. Die Ätzversuche 
an Kugeln lassen also ebenso, wie solche auf den Hauptflächen, die Hauptknoten 
erkennen. 

Bei weiterem Lösen verschwanden die Gribchenreihen; an die Stelle von 
Rinnen traten erhöhte scharfe Kanten, die an den Stellen der Knoten in schar- 
fen Ecken zusammenliefen. Der so entstandene Lösungskörper stellt die Polar- 
form des mit natürlichen Flächen bedeckten Krystalles dar. An Stelle der 
Fläche tritt ein erhöhter Punkt, an die Stelle der Zone eine stetige Reihe er- 
höhter Punkte (Kante) auf einem größten Kreise der Kugel im Verlaufe der 
Projectionslinie der Zone. Bei weiter fortgesetzter Lösung wandern die Eckpunkte 
unter Beibehaltung der rhomboëdrischen Anordnung; Rhomboëderpunkte bleiben 
auf ihrem Meridian, Basis, sowie Prismen erster und zweiter Art behalten 
ihren Ort. 

Beim Lösen mil organischen Säuren, wie Weinsäure, Essigsäure, Ameisen- 
säure, wird eine tiefe Äquatorialrinne in die Kugel eingegraben, welche bei An- 
wendung anorganischer Säuren fehlt. Dieselbe bildet eine Wellenlinie, welche 
bei dem Prisma zweiter Art den Äquator schneidet und bei dem Knoten {417} 
sich diesen Punkten zubiegt. Hand in Hand mit dem Auftreten der Aquatorial- 
linie geht eine Abplattung des Poles, doch kommt basale Abplattung auch ohne 
Aquatorialrinne vor. Bei Lösung mit Essigsäure zeigten sich außer der Aqua- 
torialrinne noch oben und unten je eine Rinne, der ersteren nahezu parallel 
verlaufend. 

Bei Lösung mit starker Weinsäure bildeten sich außerdem an den Orten der 
Hauptknoten {100} und {111} nahezu kreisförmige flache Vertiefungen. 

Bezüglich der Concentration fanden die Verff., daß sehr verdünnte Säuren 
nur schwach hervortretende Ecken und Kanten liefern. Jedes Lösungsmittel 
liefert seinen ihm eigentümlichen Lösungskörper. Die Lösungsgeschwindigkeit 
ist außer vom Lösungsmittel und dessen Concentration und Temperatur abhängig 
von der Richtung und von der Form des angegriffenen Körpers, daher erfahren 
die Ätzfiguren im Laufe der Untersuchungen mancherlei Veränderung. Am Pole, 
wo zuerst eine Grube sich bildet, entsteht nachher eine Ecke, also ein Minimum, 
wo vorher ein Maximum war. 

Die Verff. verwendeten folgende Lösungsmittel: 

4) 25°/, Phosphorsäure gibt einen Endkörper, der einem krummschaligen 
Rhombocder gleicht. 

2) Starke Salpetersäure läßt hierzu eine gerundete Abplattung am Pole 
treten; sehr schwache Salpetersäure (0,4-normal) liefert einen Endkörper, der 
sich von der Kugel nur unmerklich unterscheidet. 
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3) Starke Salzsäure liefert Ecken, welche den Flächen {141}, {100}, {447} 
und {211} entsprechen. Die Kanten sind fast geradlinig, die Felder eben, an 
manchen Stellen nach der Mitte vertieft. Mit Abnahme der Concentration nihert 
sich der Endkôrper der mit schwacher Salpetersäure erhaltenen Gestalt. 

4) Essigsäure erzeugt cine tief eingeschnittene Aquatorialrinne, stark abge- 
plattete Pole und als Ecken nur {1141}. 

5) Citronensäure gibt außerdem noch oberhalb und unterhalb des Äquators 
die erwähnten Parallelrinnen. | 

6) Weinsäure liefert eine tiefe Äquatorialrinne, die Pole der Hauptknoten 
{400} und {447} mit runden glänzenden Höfen. rer: I, Beckenkamp. 


51. K. Lippitsch (in Graz): Krystallographisch stereometrische Unter- 
suchung sphenoidischer und trapezoödrischer Krystallformen des tetrago- 
nalen Systems (Jahresber. d. k. k. dritten Gymnasiums in Graz 4904, 17 S.). 

Vorliegende Mitteilung enthält die Fortsetzung der in dieser Zeitschr. 41, 
299 besprochenen Abhandlung. Es werden aus den Axenwerten a und c die 
Oberfläche O und das Volumen V der tetragonalen Formen abgeleitet. 

4) Bei der tetragonalen Grundpyramide erster Art ist 


hare ———— 
pi, Om saved pal, 


2) bei der Grundpyramide zweiter Art: 


8u?c 
V= 





, O= 8aVe?+ a?, 
3) beim tetragonalen Sphenoid: 
2 _ 
V=--—, O= 8aV2c?+ a, 


4) bei der ditetragonalen Pyramide {nin}: 


7 — 8a?nc _ 8aVe? + n?c? + n?a? 
 3n+1’ u n + 1 ’ 
5) beim Skalenoéder x {nin}: 
yore, 9 VERT En 
n 


Zu jedem tetragonalen Skalenoéder gehören drei Sphenoide, ein einge- 
schriebenes und zwei umschriebene. 


6) Bei dem dem Skalenoëder x{nin} eingeschriebenen Sphenoid ist: 
- . 8a — 
r=, 0= Vac? + n'a, 


7; bei dem die kürzeren Polkanten des Skalenoëders z{nin} gerade ab- 
stumpfenden, das Skalenoeder umhüllenden Sphenoid ist: 


v_ 324a2n2 ce 0 — 16anV2c2ln — 1} + &a?n? 


(a —4 2 3 ’ ’ 


a — 4)? 
44* 
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8) bei dem die längeren Polkanten des Skalenoëders x{nin} gerade ab- 
stampfenden, das Skalenoëder umhüllenden Sphenoid ist: 





_3%aîn c 0— 16anV 2c2(n + 1)? + &a?ni 
| (n+1}? 3° = (m + 1)? ’ 


9) beim tetragonalen Trapezoëder t {nin}: 


v= 8 atc (n? + 2n — 4) 8a(n? + 2n — 1) Ve? + nrc? + a?n? 


— —, O— ol 


3 (7 + 1)? 





(n + 1jin 
Ref.: J. Beckenkamp. 


52. ©. Bütschli (in Heidelberg): Beobachtangen, über eigentümliche 
Sprungsysteme von großer geometrischer RegelmäBigkeit (Verhandl. d. natur- 
hist.-med. Vereins zu Heidelberg 4904, 653— 703). 


Werden photographische Trockenplatten, d.h. mit einer dünnen Gelatine- 
schicht bedeckte Glasplatten, die mit sogenanntem Negativlack überzogen, also 
mit einer dünnen trockenen Harzschicht über der Gelatine versehen sind, in 
Wasser, schwache Sodalösung, oder Entwickelungslösung gebracht, so dringt an 
gewissen Punkten das Wasser durch die Harzschicht zur Gelatine vor und bringt 
diese zur Aufquellung. Infolge der Verdickung der quellenden Gelatineschicht 
wird der darüberliegende Harzuberzug gesprengt, und diese Sprengung schreitet 
so gleichmäßig mit dem sich ausbreitenden Aufquellen der Gelatineschicht fort, 
daß die Sprungbildungen eine große Regelmäßigkeit zeigen. Verf. unterscheidet 
hierbei strahlige, ringförmige und schuppenförmige Sprungsysteme. 

Besonders die letzteren zeigen infolge ihrer Bauverhältnisse bei makro- 
skopischer oder bei Lupenbetrachtung sowohl im auffallenden, als im durch- 
fallenden Lichte durch Reflexion an den sphärischen Schuppenflächen auf jeder 
Schuppe eine aus zwei Dreiecken, deren Spitzen sich im Centrum der Schuppe 
berühren, zusammengesetzte Lichtfigur. 

Zwischen gekreuzten Nicols geben besonders die Figuren mit schiefen 
Schuppensprüngen das Bild von Sphärokrystallen mit negativem Charakter. Gibt 
man aber auf solche Figuren etwas Wasser, oder besser Glycerin, welches die 
Luft aus den Sprüngen verdrängt, so verschwindet die Doppelbrechung der 
Sphären völlig und kehrt wieder zurück, wenn durch Verdunsten des Wassers 
wieder Luft in die Sprünge eintritt. 

Verf. schließt hieraus, daß die Doppelbrechung in diesem Falle nicht als 
eine Spannungserscheinung gedeutet werden dürfe, daß vielmehr dasjenige Licht 
die Erscheinung hervorrufe, welches schief an die obere Fläche der Sprünge 
gelange und hier total reflectiert werde. 

Verf. hält es nicht für ausgeschlossen, >daß die Doppelbrechung fester 
Körper überhaupt auf besonderen Mikrostructuren beruhe, nämlich auf äußerst 
kleinen, leeren (resp. gaserfüllten) Hohlräumchen, welche die krystallinische 
Substanz in bestimmter Anordnung durchsetzene. 

Ref.: J. Beckenkamp. 


53. Fr. Becke (in Wien): Optische Untersuchungsmethoden (Denkschr. 
d. math.-naturw. Kl. d. k. Ak. d. Wiss. Wien 1904, 75, 41 S.). 

Derselbe: Die Skiodromen. Ein Hilfsmittel bei der Ableitung der 
Interferenzbilder (Tschermaks min. u. petr. Mitt. 4905, 24, 1—3%). 
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Verf. gibt eine- Zusammenfassung der im wesentlichen von ihm ausgear- 
beiteten Methoden zur petrographischen Untersuchung. 

Von orthoskopischen Methoden werden ausführlicher bebandelt die Be- 
stimmung der Lichtbrechung, der Größe der Doppelbrechung und der Dispersion 
der Doppelbrechung. 

Zur Ermittelung der Lichtbrechung empfiehlt Verf. die bekannten 
‘Methoden des Vergleiches mit Quarz, Canadabalsam oder einem Filüssigkeits- 
gemisch. | 

Zur Bestimmung der Doppelbrechung wird der Gangunterschied mit 
Hilfe des Babinetschen Compensators ermittelt und die Dicke mit Hilfe der 
Einstellung des feinen Staubes auf der Ober- und Unterseite des Schnittes und 
der Ablesung der hierbei nötigen Tubusversehiebung. 

Die Differenz der Brechungsexponenten (7 — a)') ändert sich meist nicht 
sehr auffallend mit der Wellenlänge. Ein Keil aus einer doppeltbrechenden 
Substanz gibt deshalb zwischen gekreuzten Nicols bei entsprechend gewähltem 
Keilwinkel dieselben Farben wie die Luftschicht, d. h. »normale Farben«. Wird 
(y — a) für die kurzwelligen Strahlen merklich größer als für die langwelligen, 
dann erhalten die Farben erster Ordnung eine größere Lebhaftigkeit; Verf. 
nennt diese »übernormale Farben«. Die meisten Mineralien haben etwas über- 
normale Farben; stark übernormal sind die Farben beim Epidot. Charakteristisch 
‘ist namentlich das lebhafte lichte Blau der ersten Ordnung, welches, fast ohne 
Weiß zu passieren, in ein grelles Heligelb übergeht. Das darauf folgende Rot 
erster Ordnung hat bereits den Carminton, der sonst erst im Rot zweiter Ord- 
nung auftritt. | 

Wird y—a für die langwelligen Strahlen merklich größer als für die 
kurzwelligen, dann werden die Interferenzfarben der ersten Ordnungen matt, 
das Weiß nimmt an Ausdehnung zu; sie werden »unternormale Farben« ge- 
nannt. Hierher gehören der Klinochlor und überhaupt eisenarme Chlorite, die 
Sprödglimmer, manche Hornblenden und Turmalin. 

Wechselt innerhalb des Spectralbereiches das Zeichen der Doppelbrechung, 
so erhält man »anormale Farben«. Diese finden sich bei manchen Chloriten, 
Vesuvianen und Melilithen. 

Bezeichnet man mit J, und |, die aus der Nullstellang bis zur Compen- 
sation erforderlichen Schraubenumdrehungen des Babinetschen Compensators, 
mit d die Dicke, mit Cy die Constante des Apparates, mit € und w die Brech- 
ungsquotienten des Quarzes, so wird: 

(7 — a)od = (E — &)o lo Co » be _ (7 — a), ,(E — v). 


7 —a),d=(e—w).kG, ly (7 — &)p le — w)o 
Ist (y — a) größer als ( — w), dann liegt an der der Ruhelage zuge- 
kehrten Seite des Compensationsstreifens ein bläulicher, an der Außenseite ein 
rötlicher Saum. Ist (7 — «) kleiner als (€ — w), dann ist die Saumfarbe um- 
gekelirt. 
Bei Verwendung von Lichtfiltern (gefärbten Gläsern) sei der Abstand zweier 


. À v 
dunkler Streifen 0,, so wird d,Cy =, —--—: Man kann daher - Le 
| € — w)} (E — wi 
bestimmen, da d und Cy der Beobachtung zugänglich sind. 





4) Es ist überall y > 3 > « angenommen. 
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À e 
Mit Hilfe der Gleichung À — pw’ 0,00834 ++ 0,000049 läßt sich dann 


aber auch À bestimmen. Ist À bekannt, so kennt man ¢— des Quarzes, 
LCy (le — 
und es läßt sich (y — a), = Cole eh berechnen 1). 
Zur Ableitung konoskopischer Methoden behandelt Verf. die Geschwin- 
digkeitsellipsen, die Skiodromen, die Ableitung der Isogyren aus den Skiodromen 
und die Messungen im convergenten Lichte. 


Verf. geht aus von den von Beer?) eingeführten »Kugelellipsen«. Es sind 
dies Linien, welche auf der Kugeloberfläche nach demselben Gesetze um zwei 
Punkte gezogen werden, wie die Ellipsen in der Ebene um ihre Brennpunkte. 
Die Summe der Bogenabstände jedes Punktes von zwei gegebenen Punkten, hier 
den Axenpolen, ist gleich einem constanten Werte 2a, welcher der großen Axe 
der Kugelellipse entspricht. Die kleine Axe 2ß ist gegeben durch cos a = 
cos V cos ß, wobei V der halbe Winkel der optischen Axen ist. In jedem Punkte 
auf der Oberfläche der Kugel, dessen zugehöriger Radius eine Wellennormale 
darstellt, schneiden sich zwei Kugelellipsen unter rechten Winkeln, von welchen 
die eine um den spitzen, die andere um den stumpfen Winkel der optischen 
Axen gelegt ist. Die beiden im Schnittpunkte an die beiden Ellipsen errichteten 
Tangenten, welche gleichzeitig die Kugel berühren, geben die Schwingungsrich- 
tung der beiden zugehörigen Wellen. Bei den optisch negativen (einaxigen und 
zweiaxigen) Krystallen stellen die Tangenten an die Meridianellipsen, welche den 
stumpfen Winkel 1800 — 2 der optischen Axen umziehen, die Schwingungs- 
richtung der rascheren Welle « dar, bei den optisch positiven Krystallen ge- 
schieht dies durch die Tangente an die Äquatorialellipsen, welche den spitzen 
Winkel der optischen Axen 2V umziehen. 

Bei optisch einaxigen Krystallen wird 27 = 0, die Meridian- und Äqua- 
torialellipsen werden Meridian- und Parallelkreise. 

Werden die Geschwindigkeitsellipsen in entsprechender Stellung nach der 
orthogonalen Methode in das Gesichtsfeld des Konoskopes projiciert, so geben 
die Projectionscurven die Schwingungsrichtungen im Interferenzbilde an. Verf. 
nennt letztere »Skiodromen«. In den Projectionen auf die drei optischen Sym- 
metrieschnitte stellen die Skiodromen leicht construierbare Curven zweiten Grades 
(Ellipsen oder Hyperbeln) dar. Wird der der kleineren Axe der Kugelellipse 
entsprechende Winkel P als unabhängige Variable betrachtet, dann sind die 
Skiodromen in den drei genannten Projectionen durch folgende Gleichungen 
bestimmt. 

4. Projection parallel der x-Axe, Schnitt senkrecht auf die erste Mittellinie. 

Aquatorial-Skiodromen (Ellipsen): 


a = V1— cos? Vcos?p, 5b= sin £. 
Meridian-Skiodromen (Iyperbeln): 
a’ — sin F cos Pp, b = tang F sin 7. 


2. Projection parallel der y-Axe, Schnitt parallel der Axenebene. 





4) Vgl. diese Zeitschr. 41, 493. 
2) Einleitung in die theoretische Optik, 2. Aufl., 4882, 309 und 873. 
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Aquatorial-Skiodromen (Ellipsen) : 
1 — cos? V cos? bp s? V cos? p 
a=V!- ay? C = cos p. 
Meridian-Skiodromen (Ellipsen): 


, pias V cos? p 


= 
cos V 








, @ =cosfß. 


3. Projection parallel der x-Axe, Schnitt senkrecht auf die zweite Mittellinie. 
Aquatorial-Skiodromen (Hyperbeln): 


c —= cos V cos B, 6b = cos V sin ß. 


Meridian-Skiodromen (Ellipsen) : 
ce = V1 — sin? Vcos? 8, 0b’ = sin f. 


Als »Isogyren« bezeichnet man nach E. Lommel Curven gleicher 
Schwingungsrichtung. Legt man ein Netz mit rechtwinkeligen Maschen, dessen 
Fäden den Schwingungsrichtungen zweier senkrecht gestellter Nicols parallel 
gehen, auf das Skiodromennetz, so gibt die Curve, welche alle Stellen verbindet, 
an welchen die Fäden des Gitters die Skiodromencurven berühren, die Isogyren- 
curven, d. h. eine Übersicht über die dunklen Balken im convergenten Lichte 
bei gekreuzten Nicols. Wird das Netz der Skiodromen gedreht und das recht- 
winkelige Gitter festgehalten, so übersieht man die Veränderungen, welche die 
dunklen Balken erleiden (s. auch Hilton, diese Zeitschr. 43, 277). 

Die schwächer gekrümmten Curven werden Längs-Skiodromen genannt, die 
stärker gekrümmten Quer-Skiodromen. 

Bilden die Quer-Skiodromen im Gesichtsfelde geschlossene Curven, dann 
liegt im Gesichtsfelde entweder die optische Axe eines einaxigen Krystalles oder 
die erste Mittellinie eines zweiaxigen. 

Hat ein und dasselbe Skiodromensystem in der einen Hälfte des Gesichts- 
feldes den Charakter von Längs-, in der anderen den von Quer-Skiodromen, 
so bildet die Isogyre einen dunklen Balken, der bei Drehung des Präparates 
um 90° sich um den gleichen Betrag im entgegengesetzten Sinne dreht. 

Ist eine der Längs-Skiodromen geradlinig, das Gesichtsfeld symmetrisch 
halbierend, so heißt das Ende derselben, nach welchem die anderen Längs- 
Skiodromen convergieren »homodrom«, das gegenüberliegende »antidrome. 

Wird die centrale Isogyre so gestellt, daß sie ihr homodromes Ende nach 
rückwärts hat, und schiebt man das Gypsblättchen (Rot erster Ordnung) in 
Regelstellung (d. h. so, daß die a-Richtung desselben von links hinten nach vorn 
rechts läuft, so daß das konoskopische Bild des Gypsblättchens vom Rot erster 
Ordnung links hinten und vorn rechts zwei blaue Flecken zeigt) ein, so nennt 
Verf. »posilive Reaction«, wenn durch die Einschiebung die Interferenzfarbe 
rechts von der Isogyre fällt, links steigt. 

Alle Schnitte eines einaxigen negativen Krystalles zeigen dann negative 
Reaction, eines positiven Krystalles positive. 

Bei optisch zweiaxigen Krystallen dagegen liegt in dem Raume zwischen 
den Axen und der ersten Mittellinie ein Feld, wo die eben definierte Reaction 
das entgegengesetzte Zeichen aufweist, wie der optische Charakter des Minerals. 
Dieses Feld mit entgegengesetzter Reaction ist bei 2 V == 90° annähernd ebenso 
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groß wie das mit normaler Reaction, nimmt aber mit abnehmendem Axenwinkel 
rasch ab. Wenn also alle schiefen Schnitte eines zweiaxigen Krystalles überein- 
stimmende Reaction zeigen, so ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß der optische 
Charakter des Krystalles dasselbe Vorzeichen hat. Wechselt die Reaction, so 
bleibt der optische Charakter des Minerals unbestimmbar. 

Ferner wird eine verbesserte Methode angegeben nach dem früher!) vom 
Verf. gegebenen Principe, mit Hilfe der Isogyren die Lage einer optischen Axe 
zu bestimmen. Daran schließt sich die Ermittelung des Winkelabstandes zweier 
Richtungen aus dem linearen Abstande ihrer Spuren im Interferenzbilde. Sind 
dies die Spuren der beiden optischen Axen oder einer Axe und einer Mittel- 
linie, so führt dies Verfahren zur Kenntnis des optischen Axenwinkels V. 


Ref.: J. Beckenkamp. 


54. Friedr. Weber (in Zürich): Über den Kalisyenit des Piz Giuf und 
Umgebung (ôstliches Aarmassiv) und seine Ganggefolgschaft (Beiträge z. 
geol. Karte d. Schweiz, herausgeg. v. d. geol. Commission d. schweiz. natur- 
forsch. Gesellsch. N. F. 14. Lief., des ganzen Werkes 44. Lief. Bern 1904, 
176 S. Mit 5 Tafeln und 14 Zinkographien). 


Die Syenitzone stellt in der Karte den schwach S-förmig gekrümmten 
Querschnitt einer ca. 43 km langen, schmalen Linse innerhalb granitischer Ge- 
steine dar. Die Hauptzone ist ein normales Glied im Centralmassivfächer. Im 
porphyrartig struierten Haupitypus des Syenits contrastieren rein weiße, annähernd 
oder völlig || geordnete größere »Orthoklas<-tafeln gegen eingestreute dunkel- 
grüne Hornblenden und Glimmer. 

Die nach (040) tafeligen, makroskopisch Orthoklas gleichenden, allermeist 
einsprenglingsartigen Feldspäte (durchschnittlich 10, selten bis 20 mm lang, 
2—8 mm dick), fast stets einfache Karlsbader Zwillinge (Verwachsungsfläche 
meist krumm oder mehrfach gebrochen, Zvwillingsindividuen nicht selten sehr 
ungleich stark entwickelt), erweisen sich bei mikroskopischer Untersuchung aller- 
meist als Mikroklin, mit Albit mikroperthitisch durchwachsen. 


Die Mikroklinstructur tritt oft nur in kleinen Partien verschwommen be- 
grenzt auf; häufig zeigt sie die abnorme Form ineinander greifender, in der 
optischen Orientierung alternierender Reihen gleichgerichteter spitz aus- 
keilender Spindeln oder Fasern. Wahrscheinlich ist der ganze K-Feldspat ein 
»Kryptomikrokline mit submikroskopischer Zwillingslamellierung. Dieser Mikro- 
klinmikroperthit verrät die am Ende seiner Ausscheidung verloren gehende 
Krystaligestalt, dominierend {010}, dann {130}, {140}, {001}, {204}, bisweilen 
{024}, {114} häufig durch Schalenbau, markiert durch discontinuierliche dünne 
Einlagerungen aus Albitkörnchen, deren Lamellen fast stets dem albitischen 
Lamellensysteme des Mikroklins || laufen; nur selten ist (010) des möglicherweise 
aus Oligoklas unter Epidot- und Zoisitausscheidung hervorgegangenen Albits nach 
(004) des Mikroklins orientiert. Außerdem ist dieser zum Teil annähernd 
|. (010), sonst weniger regelmäßig, von albitischen Schnüren durchzogen, die 
sich mit einem bisweilen milchweißen makroskopischen Albitsaume vereinigen. 
Dieser, oft mit Quarz durchwachsen, senkt sich auch tiefer ins Mikroklininnere 
hinein. Seine nicht immer vorhandene Lamellierung ist || (040) des Mikroklins. 
Blaugraue Mikroklinmikroperthite ((—5 cm groß) mit bisweilen makroskopischen 


4) Vergl. diese Zeitschr. 26, 317 und 348. 
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Albiteinlagerungen auf den glasglänzenden (004)-Spaliflächen herrschen in peg- 
matoiden Massen der Hauptsyenitzone (Giufstöckli-Kleiner Mutsch) vor. 

Graue Mikroperthite (1 cm lang, 0,5 cm dick) finden sich einsprenglings- 
artig in porphyrartig-gneisigen Gesteinen in einer Randfacies der nördlichen 
Granite gegen den Syenit. 

Umwandlung von Hornblende in grünen Biotit, besonders an Pseu- 
domorphosen sicher erkennbar, wird vom Verf. zum Teil auf Gebirgsdruck 
zurückgeführt und auch am Contact des Syenits mit Aplitgängen beobachtet. 
Orthit, meist mit Epidothülle, erreicht nur selten eine Größe von 1,2 X 0,8 mm. 
Gewöhnlich handelt es sich um Umwandiungspeeudomorphosen von Epidot nach 
Orthit (Austritt der seltenen Erden und eines Teils des Fe). In relativ großen 
Orthitkrystallen aus granitisch-gneisigen Gesteinen, z. B. des Brichplanggenstocks, 
ist y — a == 0,025—0,027 gegen 0,013—0,048 im Syenit. Grothit, vor- 
herrschend mit {123}, {001}, {104} (meist unter 4 mm groß, braungelb oder 
honigbraun, stark glänzend in den saureren Syenitvarietäten; 2—-3 mm lang, 
matt, grau- bis dunkelbraun in der basischen Gesteinsabänderung), sehr häufig 
durch Druck zwillingslamelliert »nach den Kanten [140] und [Tt0]e, ist 
geradezu Leitmineral für den Syenit. Apatit zeigt bisweilen Einlagerung eines 
äußerst feinen pleochroitischen Pigmentes (dünne Schichten || der Apatitbasis als 
centrale prismatische Säule oder als mehr peripherisches Hohiprisma; sehr seiten 
vollständige Erfüllung mit Pigment unter wiederholter Verdichtung desselben in 
concentrischen, den Prismenflichen parallelen Zonen): wahrscheinlich ein Mangan- 
oxyd1}. In basischen, an dieken gelblichen Mikroklinmikroperthittafeln reichen 
Ausscheidungen einer basischen Randsyenitfacies verrät das pleochroitische Afn- 
Pigment im Apatit durch seine zonare Anordnung bisweilen Appositionszwillinge 
nach (1010). Jene Ausscheidungen enthalten relativ große Apatite, Titanite 
(meist um 3 mm, besonders schön lamelliert) und Orthite (bis 5 mm lang), 
letztere beide oft stark magmatisch resorbiert. Die ungewöhnlich zahlreichen 
und schönen pleochroitischen Höfe in Hornblende und Biotit um Orthit 
erscheinen bedingt durch fortschreitende Zersetzung des Orthits, der je kleiner, 
desto leichter und vollständiger zerfällt und zwar ohne Volumverminderung und 
ohne Resorptionseinflüsse, vermutlich derart, daß das an seiner intensiven 
Färbung wesentlich beteiligte Fe.0,, wohl in Begleitung der Sesquioxyde von 
Ce, La, Di, Er, Y, aus dem Molekül ausscheidet, in das umgebende Mineral 
diffundiert und Epidot oder Zoisit zurückläßt. Ähnliches wird bezüglich der Höfe 
um Zirkon angenommen. Verf. hält es für ausgeschlossen, daß sich solche 
Höfe um Apatit als Urheber je bilden können. Stets ist bei seinen Beobach- 
tungen ein sehr kleiner um Apatit angesetzter Orthit im Spiele. An kurzpris- 
matischen und nadelförmigen schwarzen Hornblendeeinsprenglingen Wek 
{040}, seiten {100}; {004}, {111}; {024}?, max. 4,5 mm lang und (140), 
{010}; {001}, {111}, max. 6 mm lang) in Gangspessartit aus dem Syenitgefolge 
wurde auf (040) der stumpfe — ff == (05° gemessen, in einem Schnitte an- 
nähernd | a SF (144): (114) == 4480 20’; zonarer Bau häufig, selten daneben 
Sanduhrstructur; c vorberrschend graubraun, 6 hellbraun, bräunlichgelb gegen 
grün, a blaß bräunlich, gelblich bis farblos; I c:c auf (010) = 20°, auf 
(140) = 16°; 7— u = 0,018; y — P = 0,008; Doppelbrechung in Schnitten 
| c = 0,009; Appositionszwillinge und Lamellierung nach (100) sehr häufig, 
seltener Durchkreuzungszwillinge, häufig primäre Skelettbildung (Wachstum von 


4) Vergl. E. Weinschenk, diese Zeitschr. 25, 363. 
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den zuerst ferligen Flächen der Prismenzone nach innen, also terminal Hohl- 
prismen). Sowohl äußere Flächen als Hohlprismenwandungen sind stets von 
fast farbloser Hornblende überkleidet (Verarmung an Eisenoxyden vor der Grund- 
masseausscheidung), viel dichter ünd weniger ebenflächig auf {040} als auf 
{440}. ce: c der farblosen Hornblende = 15—179; 7— a = 0,024. Fort- 
schreitende Umwandlung der liornblende in Biotit bis zur Bildung vollkommener 
»Druckpseudomorphosen« ist auch im Spessartit sehr häufig. Orthoklas- 
einsprenglinge (bis 5 mm lang und 3 mm dick) in Kersantiten zeigen {001}, 
{010}, {110}, {301} (nach a kurzsäulig). 


Die Mineralklüfte im Syenitgebiete.des Piz Giuf zeichnen sich durch 
großen Reichtum mannigfaltiger Mineralien aus, die allermeist unter ungenauen 
oder ganz unrichtigen Fundortsangaben (»Maderanertal«, »Tavetsch« oder »Gott- 
hard«) in den Sammlungen zu treffen sind. Die reichhaltigsten Mineralklüfte 
liegen im Gebiete der größten Mächtigkeit der Syenitzone: Giufstöckli, Giufglet- 
scher, Schattig Wichel, Hälsigrat und Klein Mutsch; östlich vom Etzlitale sind 
nur Calmot und Piz Ault als Fundorte bekannt. Am verbreitesten ist Rauch- 
quarz (alle Nüancen bis Morion); farbloser Bergkrystall ist selten, sehr häufig 
sind »gewundene« Bergkrystalle und Erscheinungen gestörten Wachstums (zer- 
fressener Quarze, »Luftblasen« usw.). Adular ist sehr verbreitet, häufig in bis 
faustgroßen Viellingen, Albit dagegen ziemlich selten (stets sehr kleine Kry- 
stalle). Stark vertreten sind besonders die Kalkzeolithe Skolezit, Laumontit, 
Desmin, Heulandit, Chabasit, Apophyllit, Faujasit. Letzterer — neu für 
die Schweiz und die Alpen überhaupt, bisher aus Tiefengesteinen nicht bekannt — 
wurde vom Verf. goniometrisch, optisch und mikrochemisch diagnosticiert in 
einer Mineralstufe aus Val Giuf. Milarit scheint auf die Syenitzone beschränkt: 
Giufstöckli und westlicher Giufgletscher (im Aplit), Klein Mutsch (im Syenit), 
Piz Ault (im Syenit und Biotitgneis) Das angebliche Vorkommen von Milarit 
außerhalb der Syenitzone ist nicht sicher bestätigt. Sonstige häufigere Kluft- 
mineralien sind: Calcit, Apatit, Titanit, Epidot, Byssolith, Chlorit, 
seltener Pyrit und Chalkopyrit (im Quarzband). Genetisch interessant sind 
das Vorkommen von Galenit und Wulfenit und wiederholte Funde von 
Scheelit (größere Krystalle am Kleinen Mutsch, kleinere im Val Giuf), Fluorit 
fehlt. Die mineralärmeren Secretionsklüfte im Aplit führen vorwiegend Quarz 
(licht gebräunt bis schwarz), daneben Adular, Apatit, Calcit, Pyrit, Heu- 
landit, Chabasit, Milarit. Feinkôrniger Biotitgneis (im westlichen Giuf- 
gletscher) führt in Klüften sehr reichlich Apatit, Biotitgneis westlich unterm 
N.-Grat des Piz Ault Milarit. Ein südlicher Syenitzug enthält Tafeln von Mikro- 
klinmikroperthit (bis 2,5 m lang, 4 cm dick, seltener nur Mikroperthit), 
Titanit (in Grothitform, meist 3—4 mm, mitunter bis 6 mm lang). Be- 
gleitender Granit enthält Einsprenglinge von Mikroperthit (bisweilen mit ver- 
schwommener Mikroklinstructur), säulig nach @ in 1,5—2,5 cm langen »Kry- 
stallene (quadratischer Querschnitt meist mit ca. 4 cm Seitenlänge). 

Muscovitblätter in Pegmatiten aus dem südlichen Granitgebiete (Nordhang 
des Piz Ner usw.) erreichen 3 cm Durchmesser und 0,5 em Dicke. 

Ein petrographisches Pendant zur Syenitzone des Piz Giuf wurde im Grim- 
selgebiete /nérdlich der Paßhöhe) erkannt. Eine quarzsyenitische Granitfacies 
dortselbst enthält u. a. dicktafelige Kalifeldspäte (Mikroperthit, selten Ortho- 
klas) von 2—3, selten bis 5 cm Größe. . 

Ref.: E. Dall. 
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55. F. von Wolff (in Berlin): Die älteren Gesteine der ecuatorianischen 
Ostcordillere, sowie des Azuay und eines Theils der Cuencamulde (aus 
W. Reif, Ecuador 1870—7&, Heft Il, 189—304. Berlin 1904). 


In grobkörnigen Gabbro- bzw. Saussuritamphiboliten aus der krystallinen 
Sedimentformation der Ostcordillere enthalten grüne und strahisteinähnliche 
lichtere Hornblenden von mehreren cm Länge die staubformigen braunen 
Interpositionen des Diallags, aus welchem sie entstanden sind, unverändert ein- 
gelagert. Die Feldspäte (Labrador bis Bytownit, auch Andesin und Oligoklas) 
zeigen außer mechanischer Veränderung Umwandlung in Zoisit-Klinozoisit-Epidot- 
Aggregate, Albit,. Muscovit und Talk. 


In dortigen Amphibolgesteinen, die sich aus Gliedern der Diabasfamilie ab- 
leiten, ergab die Saussuritisierung der Feldspäte Epidot, Zoisit, Albit und 
Quarz, bisweilen auch Sericit; aus Pyroxen wurde Uralit und Strahlstein, da- 
neben bisweilen Epidot gebildet; aus Titaneisen entstand Titanit und Rutil. 

Im sogenannten Carbon von Ponipe bei Penicuchu im Fußgebirge des 
Altar findet sich schwarzer glänzender blättriger Anthracit (Härte 2,5, spec. 
Gew. 1,76 bei 170). 

In schwarzen phyllitischen Schiefern aus den Llanganates von Antiojos- 
pungu, 3902 m, tritt Ottrelith in Gestalt stark spiegelnder, polygonaler, nicht 
selten rhombisch begrenzter Blättchen mit parkettierten Basisflächen auf (Härte 
> 6, Pleochroismus verhältnismäßig schwach, in lichten Tönen a bläulichgrün, 
b pflaumenblau, c grünlichgelb). Ref: E. Dall. 


56. F. Tannhäuser (in Berlin): Die jüngeren Gesteine der ecuatoriani- 
schen Ostcordillere von der Cordillera de Pillaro bis zum Sangay, sowie 
die des Asuay und eines Teiles der Cuencamulde (70 S. mit 4 Tafel Mikro- 
photogramme. Inaug.-Diss. Berlin 1904). 


Ein Quarzfremdling in Lava aus der Gegend von Ticsan viejo zeigt mikro- 
skopisch Verzwillingung nach (1122); I der c-Axen == 80° statt 840 30’ 
(Schnittebene nicht genau | c); eine roh ausgebildete rhomboédrische Spalt- 
barkeit macht mit der Zwillingsnaht den — ß = 630 30’, mit c den Jy = 
23° 30’. Quarz bildet in Daciten bis 45 mm große bipyramidale Einsprenglinge. 
Opal ist in den Laven stets ein (teilweise pseudomorphes) Umwandlungsproduct 
der Einsprenglinge [Feldspat oder Pyroxen, seltener Olivin). Chalcedon zeigt 
als Hohlraumausfüllung Wachstumszonen (die innersten radialfaserig, manche 
spharolithisch’ nach Art der Festungsachate. Tridymit wurde makroskopisch 
in schönen Durchkreuzungszwillingen und -drillingen hexagonaler Täfelchen ge- 
funden, z. B. neben 15 mm großen Plagioklasen auf Oberflächen von Horn- 
blendeandesit vom Ufer des Rio Chibunga. Unregelmäßige Zwischenklemmungen 
davon werden als primärer Krystallisationsrückstand (aus Grundmasse, die an 
SiO, nahezu gesättigt ist) gedeutet, wohlkrystallisierte Tridymitaggregate als ge- 
legentliches Resorptionsproduct aus Hornblende in saureren pyroxenfreien Horn- 
blendeandesiten ‘z. B. bei Puluquiza, Cerro de Yaruquies) oder bei der Resorp- 
tion von Plagioklas in den Fällen, wo die Grundmasse noch fähig ist Cal 
aufzunehmen, aber das freiwerdende SiO, nicht zu binden vermag, so in Ge- 
steinen von Yuracpata am Rio Guapante in der Cordillera de Pillaro, Tridymit- 
nester, die von resorbierten Einsprenglingen weggeschwemmt erscheinen, finden 
sich in der pvroxenreichen Grundmasse eines hypersthenführenden Pyroxen- 
andesites. Zahlreiche Hohlräume ausfullender Tridymit in Drusen ist wohl secun- 
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däres Product. Hornblende kommt makroskopisch, z. B. im Hornblendedacit 
vom Rio Pumachaca und in Hornblendedacit von Chupehi-Cañer, in Form 
schwarzer glänzender Prismen {010}, {410} mit untergeordnetem {400} vor, 
nicht selten zonar struiert, gelegentlich mit Sandubrstructur, häufig verzwillingt 
nach (100). Grüne Hornblende geht mitunter in braune über unter Vermin- 
derung des I c:c von 20° bis auf 0°. Einschlüsse in Hornblende sind Feld- 
spat, Augit, Glimmer, Apatit, Zirkon. Zerfall der Hornblende liefert durch das 
Zwischenstadium des Opacites Augit und Erz, daneben auch Plagioklas und ge- 
legentlich Tridymit, und kann entweder eine einfache durch Wärme bedingte 
Dissociation sein (Esch) oder zugleich mit Resorption durch Magma erfolgen, 
von dessen chemischer Zusammensetzung es abhängt, ob sich neben Augit und 
Erz noch Feldspat und Tridymit bilden können. 

Die bis 2 cm großen, durch magmatische Resorption meist nicht beein- 
flußten Feldspateinsprenglinge in den Daciten, Andesiten und Basalten sind stets 
Plagioklase, selten gut ausgebildete Krystalle mit {040}, {008}, {1To), 
{110}, {Toı}, {204}, tafelig nach {040} oder gestreckt nach à, seltener nach 
c; allgemein zonar gebaut (gewöhnlich mit centrifugaler Zunahme der Acidität 
der Zonen), nicht häufig verzwillingt nach dem Karlsbader, viel öfter nach dem 
Albit- und oft zugleich nach dem Periklingesetze. Einschlüsse bilden — die an- 
scheinend ruhiger gewachsene Randzone stets freilassend — Erz, Grundmasse 
und Glas, weniger reichlich Pyroxen, Hornblende, Apatit, Zirkon. Ortho- und 
Klinopyroxen, nächst dem Feldspat die häufigsten Mineralien der Laven, 
bilden darin bis höchstens wenige mm große dunkelgrüne Krystalle, häufiger 
gedrungene Individuen Augit als Hypersthen, letzterer langprismatisch mit 
{400}, {010}, {110}, z. B. in Pyroxenandesit von Rio Pulapuchan (Cordillera 
de Pillaro). Einschlüsse bilden besonders Megnetit, dann auch Feldspat, Horn- 
blende, Apatit. Häufig ist randliche Färbung bis tiefschwarz (entstanden durch 
Fe-Infiltrationen). Umwandlungsproducte sind Chlorit, Serpentin, Opal. Biotit, 
in den Laven im allgemeinen spärlich, beschränkt auf S30,-reichste Glimmer- 
andesite und -Dacite, zeigt {004}, {111} und {010}, ist oft recht hornblende- 
ähnlich, Farbe grün und braun, Absorption kräftig (dunkelbraun bis hellgelb); 
ab und zu mit kaustischer Randzone; vereinzelt Zwillinge nach dem Tscher- 
makschen Gesetze und nach (001); spärliche Einschlüsse bilden Apatit, Zirkon, 
Feldspat, Erz. Olivin, accessorisch in manchen basischen bornblendefreien 
Andesiten, wesentlicher Bestandteil in Basalten; nur vereinzelt in makroskopischen 
ölgrünen Kryställchen; mikroskopischer Durchkreuzungezwilling mit der Zwillings- 
ebene (044); selten mit Erzeinschlüssen. Apatit, nur ausnahmsweise Ein- 
sprengling, z. B. in einem Gestein von Cerro Patarata unterhalb Alausi, bildet kurze 
gedrungene Säulen mit {0001}, {4010}, {4014}; pleochroitisch durch zahlreiche 
braune staubförmige Interpositionen auf Spaltrissen nach (1010) und (0004): 
als Einschluß besonders in Feldspat, Glimmer, Hornblende. Mikroskopische 
Zirkone zeigen, z. B. in Glimmerandesit von Rio Guapanta (Cordillera de Pillaro, 
sehr scharfe Begrenzung durch {110}, {400}, {444}, {341}. Magnetit mit 
bläulichschwarzem Metallglanz kommt als Einsprengling meist unscharf be- 


grenzt vor. Ref.: E. Dull. 


57. H. Bücking (in Straßburg;: Beiträge zur Geologie von Celebes 
(Nachtrag) !) (Sammlgn. d. geol. Reichsmus. in Leiden 1904, Ser. 4, 7,221— 224 
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H. Bücking (in Straßburg): Zur Geologie des nordöstlichen indischen 
Archipels (Ebenda 231 — 253). 

Derselbe: Zur Geologie von Nord- und Ostsumatra (mit 1 Karte und 
5 Tfin. photogr. Geländeaufnahmen. Ebenda 8, 1—100). 


Der »Nachtrag« bringt Berichtigungen und Ergänzungen (nach Angaben 
von Berging. Behaghel). Molosipat liegt ca. 3 km vom Meere landeinwärts 
am Molosipatflusse, der Kamp llota liegt 4 km stromaufwärts davon an der 
Einmündung des llotaflusses (nicht identisch mit dem Bache Iota); in deren Nähe 
finden sich die in des Verfs. Abhandlung erwähnten Erzvorkommen. Ein eben- 
dort genannter Liparit stammt von dem großen Wege zwischen den Flüssen 
Lomitu und Malingo. Die weiter erwähnten Liparit->Reibungsbrecciene (Gold- 
vorkommen am Berge Pani) füllen gangartig » Verwerfungs(?)spalten« aus; Gold 
(Blättchen usw.) findet sich nur auf untergeordneten kleinen »Zersetzungsklüften«, 
die anscheinend mit tektonischen Störungen nichts zu tun haben, localisiert sind 
auf || das Gebirge durchziehende rötlichgelbe Zonen und mutmaßlich mit einer 
Verwerfungsspalte zusammenhängen; doch ist ein solcher eigentlicher Erzgang 
bis Anfang 49014 noch nicht aufgefunden worden. 

In vulkanischen Tuffen an der Straße vom Hafenplatze Ulu (Insel Siauw) 
nach Ondang finden sich über 4 cm lange, oberflächlich stark corrodierte Ein- 
sprenglinge wasserhellen Sanidins (nicht verzwillingt). In Augitandesiten von 
da sind oft kleine Enstatiteinsprenglinge von Klinopyroxen regelmäßig 
umwachsen, seltener lagern sich letzterem Enstatitkrystalle || an. Augitandesite 
aus der Gegend von Taruna (Insel Groß-Sangi) enthalten als Einsprenglinge 
Pseudomorphosen eines parallel- bis wirrfaserigen oder blätterigen, stark 
pleochroitischen Minerals nach Olivin, identisch mit Vorkommen in basaltischen 
Gesteinen der Rhön und der Wetterau (Bücking), auf Formosa (Kot6, der 
4899 das Mineral als Verwandten des Bastites diagnosticierte) usw. Fein ver- 
teilt, aber mit der Lupe gut erkennbar, finden sich Chalkopyrit und Bornit 
in einzelnen dioritähnlichen Hornblendeschiefern bei Labuha (Insel Batjan). 
Graphitgneis aus dem Bette des Madewongflusses bei Brangkadollon (Batjan) 
enthält, erst mikroskopisch gut erkennbar, Staurolithprismen neben Granat. 

Aus Sumatra werden folgende Mineralvorkommnisse beschrieben: Granitische 
Gesteine aus dem Flußgebiete des Sekundurbesar enthalten schöne bis 6 mm 
breite sechsseitig begrenzte Biotitkrystalle, teilweise umgewandelt in Chlorit, 
Limonit und Quarz. Die gleiche Umwandlung zeigen bis 7 mm lange, 3 mm 
dicke Prismen, {110}, {010}, brauner Hornblende von ebenda. Daneben 
erreichen helle, zuweilen braun umrandete, meist ebenflächig begrenzte Ortho- 
klase (teilweise Karlsbader Zwillinge) oft 4 cm Länge. Breccien aus dem Ge- 
rölle des Besitanflusses enthalten vielfach auf Klüften Pyrit, nicht selten {100} oder 
Pyritoöder, vereinzelt in Drusen des quarzigen Bindemittels durchweg glatte {111}; 
daneben ist zur Sulfatbildung neigender Markasit häufig; nicht selten Spha- 
lerit, hellbraun, in dünnen Schnüren oder eingesprengt im Bindemittel; in kleinen 
Drusenräumen eines Quarzgeschiebes undeutlich ausgebildete Schwe felkrvstalle 
(bis 4 mm groß). Quarztrachyt vom Westabhange des Pisu-Pisuberges enthält 
einfache und nach dem Karlsbader Gesetz verzwillingte Sanidineinsprenglinge, 
bisweilen zonar gebaut, bis 7 mm groß, wie die scharf begrenzten wasserhellen 
Quarzeinsprenglinge. Quarztrachyt-Andesit, Geschiebe im Lau Amberiti, enthält 
bis 40 mm lange, 4 mm breite Einsprenglinge schwarzer Hornblende {410}, 
{010}, im Kerne lebhaft grün und braun pleochroitisch, peripherisch corrodiert 
durch Magma unter Magnetit- und Chloritausscheidung, secundär in Epidot und 
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Chlorit umgewandelt wie der daneben vorkommende Augit. Quarztrachyt-An- 
desit, anstehend im Bette des Mentuchflusses, enthält gleichfalls schwarze Horn- 
blenden (5—15 mm lang, bis 5 mm dick). Ein kleiner Zirkoneinsprengling 
fand sich in anstehendem Quarztrachyt-Andesit bei Rambung in Oberbekalla. 
Bis 5 mm lange und breite Krystalle basaltischen Augites (gewöhnliche Form) 
enthält ein hypersthenführender Augitandesit am Pfade von Tongging nach Langit, 
Tobasee. In Lateriten von der Bataker Hochfläche konnte durch Analysen (unter 
Anwendung concentrierter J/Cl als Trennungsmittel) festgestellt werden, daß sich 
im Gegensatze zu M. Bauers Ergebnissen an Seyschellenlateriten bei der Um- 
wandlung nicht Thonerdehydrat, sondern hauptsächlich Kaolin gebildet hat. 
Ähnliches weist Verf. auch an Laterit von der Minehassa (Nordcelebes) nach, in 
welchem die Thonerde des löslichen Teils größerenteils, wenn nicht ganz, von 
einem durch HCl zersetzbaren Al-Hydrosilicat (Kollyrit, Allophan, vielleicht auch 
Halloysit oder Bol) herrührt. Die bisher genauer untersuchten niederländisch- 
ostindischen Laterite weichen chemisch von den Seyschellenlateriten ab; M. Bauers 
Ergebnisse gelten also nicht allgemein. 

Ein aus lateritreichen Goldseifen auf der Bataker Hochfläche (am Deleng 
Perkuruken bei Kupras, ferner bei den Höhlen Liang Nampiring und L. Mer- 
gandjang) durch primitives Verwaschen gewonnener schwarzer Sand, reich an 
Magnetit und Zirkonkryställchen, liefert beim weiteren Waschen feine Blält- 
chen und Körnchen Gold. Dieses scheint aus guldischen Eisenkiesen zersetzter 
Eruptivgesteine zu stammen, wohl auch aus Quarzadern und -gängen, welche 
Kalksteine des Deleng Perkuruken und des Adir Surat durchsetzen. Erwähnt 
wird noch ein Goldvorkommen von der SW.-Seite des Longsuwattan (am 
Gunang Sepitu im Gebiete der Pakpak-Bataker). Ref.: E. Dall. 


58. E. Stromer von Reichenbach (in München): Geographische und 
geologische Beobachtungen im Uadi Natrûn und Fâregh in Ägypten. Mit 
4 Tfl. und 4 Kartenskizze. (Abh. d. Senckenb. nat.-forsch. Ges. 1905, 29, 2, 
69— 96). 

Knochenführender zelliger Eisensandstein aus dem Uadi Färegh ist Rasen- 
eisenstein. Durch Bildung von Gypskrystallen in Rissen von Fossilien wurden 
Wirbeltierreste (von Fajüm) zersprengt und deformiert (vgl. A. Lucas: The 
desintegration of building stones in Egypt. Kairo 1902, Survey Departm., publ. 
works ministry). Ref.: E. Dall. 


59. W. Salomon (in Heidelberg) und M. Nowomejsky (in Sibirien): Die 
Lagerungsform des Amphibolperidotites und Diorites von Schriesheim im 
Odenwald (Vhdign. d. naturhist.-med. Ver. zu Heidelberg 1904, N. F. 7, 633 
—652; Taf. 15—16). 

Ein im wesentlichen pegmatitischer sehr feldspatarmer Gang im Diorit des 
Haupttales an der Landstraße gegenüber den Mühlen bei Schriesheim führt kleine 
Blättchen von Molybdänit. Drusenräume in einem Quarzgange von ebenda 
enthalten bis 3 cm lange Bergkrystalle der gewöhnlichen Combination. 


Ref.: E. Dull. 


60. E. Kaiser (in Berlin): Beiträge zur Petrographie und Geologie der 
deutschen Sitdsee-Inseln. Mit 2 Tfln. Mikrophotogramme (Jahrb. d. k. preuß. 
geol. L.-A. u. Berg-Ak. 1903, 24, 91—121, Berlin 1904). 
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Aus der Zusammensctzung eines Laterites (aus Amphibolit) von der Insel 
Yap schließt Verf., daß die sonst bei 200° beobachtete Umwandlung von 
Hydrargillit in Diaspor langsam schon durch die Tropenhitze erfolgen könne. 
Ein Labradorzwilling in Amphibolgranit von der Insel Map zeigte außer poly- 
synthetischer Albitverwachsung eine solche nach dem Bavenoer Gesetz. Derber 
Gangquarz aus dem Strahlsteinschiefergebiete auf Map führt unregelmäßig Butzen 
und Nester von Eisenkies, Chalkopyrit und Sphalerit. Hypersthenandesit 
von der Insel Korror (Palaugruppe) enthält Einsprenglinge von Hypersthen 
mit {100}, {010}, stark zurücktretendem {110} und ganz flachen Makrodomen. 
Schwarze feinkörnige Augitandesite von Fallaron de Pajaros (Vogelinsel, Marianen- 
gruppe) sind durch höchst zahlreiche 2—3 cm große Plagioklasausscheidungen 
— sehr nahe Bytownit — weiß gefleckt. Die zu Knäueln verwachsenen 
Tafeln zeigen häufig zwei unter ca. 90° sich kreuzende Systeme von polysynthetisch 
verbundenen Lamellen (vielleicht Bavenoer Zwillingsgesetz). Die einzelnen optisch 
wenig differenten Lamellen wiederholen sich in verschiedenen Zonen. Diese 
setzen ungeachtet der intensiven Zwillingslamellierung gleichmäßig durch die ver- 
schiedenen Individuen hindurch. Daneben finden sich Einsprenglinge von schwach 
pleochroitischem Hypersthen, gedrungene Säulen mit {400}, {040}, unterge- 
ordnetem {110}, sowie mit verschiedenen stumpfen Pyramiden und Domen, am 
häufigsten {012}. Diopsidähnliche Einsprenglinge sind fast stets polysynthetisch 
lamelliert. Größere Magnetitausscheidungen zeigen die Form {444} oder un- 
regelmäßige Körnergestalt. Ref.: E. Düll. 


61. E. Weinschenk (in München): Beiträge zur Petrographie der dst- 
lichen Centralalpen, speciell des Groß-Venedigerstockes. III. Die contact- 
metamorphische Schieferhülle und ihre Bedeutung für die Lehre vom all- 
gemeinen Metamorphismus. Mit 5 Lichtdrucktafeln und 4 farbigen Karten- 
skizze (Abhandl. d. math.-phys. Kl. d. k. bayr. Ak. d. Wiss. 1904, 22, IL. 
261— 340). 

In den Gesteinen der Schieferhülle des Groß -Venedigers ist nach des Verfs. 
Überzeugung, abgesehen von einzelnen »Gneisen«, nirgends Orthoklas vor- 
banden; der oft recht bedeutende Feldspatgehalt besteht vorwiegend in reinem 
Albit neben ganz untergeordnetem Oligoklas. Beide Plagioklase heben sich 
auch in den seltenen zonar struierten Individuen (innen stets Albit, außen 
basischere Feldspäte) scharf von einander: ab und sind nie durch intermediär 
zusammengesetzte isomorphe Mischungen verbunden. Vereinzelt geht Oligoklas 
ganz allmählich in Oligoklas-Andesin über. Das Zurücktreten der Zwillings- 
lamellierung, abgeschen von den kalkreichen Gesteinen, namentlich den Kalk- 
glimmerschiefern, in denen selbst der normale Albit reich an Lamellen ist, 
bringt Verf. in Zusammenhang mit dem allgemeinen Fehlen dynamischer Struc- 
turen im Gesamtbereich der Schieferhülle. Die helicitische Anordnung massen- 
haft eingeschlossener Mikrolithe (Klinozoisit, Granat usw.) spricht nach Verf. 
gegen die Auffassung, es seien dies Verwitterungs- oder Zersetzungsproducte 
der Feidspäte. Umwandlung in Kaolin u. dgl. findet sich im Großvenediger- 
gebiet überhaupt nur sehr selten. Anderweitige Angaben über das Vorkommen 
von Talk und Chlorit daselbst führt Verf. auf Verwechselung mit Muscovit und 
Serieit zurück. Zwillingslamellierter, an Epidotmikrolithen reicher Oligoklas und 
Oligoklasalbit in den »Gneisen« stimmen so sehr mit jenen im Centralgranit 
überein und weichen so weit von dem normalen Albit der Schiefer ab, daß 
daß Verf. sie als aus dem Granit aufgenommen ansieht. 
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Zoisit « findet sich nur ganz vereinzelt; was bisher dafür galt, ist Klino- 
zoisit. Dieser herrscht in den Amphiboliten und Grünschiefern der Nordseite 
vor, tritt aber in den Eklogiten des Sudabhanges nur untergeordnet in einzelnen 
Zonen der dort verbreiteten eigentlichen Epidote auf. In den Chloritschiefern 
ist Klinozoisit meist combiniert mit Epidot in wechselnder Reihenfolge der ein- 
zelnen Schichten. In den Knotenglimmerschiefern trifft man den sonst wenig 
verbreiteteu Zoisit £ allein, in Cipolin verwachsen mit Zoisit a, im Kalk- 
glimmerschiefer neben Klinozoisit, aber nicht mit diesem verwachsen. Im 
»Gneis« und Glimmerschiefer verbreitete, farblose, häufiger lichtviolette mikro- 
-skopische Mineralien mit Auslöschungswinkeln von 360-389 (gemessen an den 
bäufigen Zwillingen) sind wahrscheinlich in Orthit « und 8 zu trennen, die 
sich optisch ganz analog den entsprechenden Zoisiten von einander unterscheiden. 
Sie sind in den Schiefern des Gebietes, denen gewöhnlicher brauner Orthit fehlt, 
die einzigen von pleochroitischen Höfen umgebenen Mineralien. 


Von Chloriten findet sich vorzugsweise Klinochlor (zwillingslamellierte 
Blättchen mit normalen Interferenzfarben); nicht lamellierter Pennin (zum Teil 
pseudomorph nach Granat) mit anomalen rostbraunen und blauen Interferenz- 
farben ist spärlich, während er im Centralgranit und in den secundären Aggre- 
gaten der Serpentine vorherrscht. 


Von Ti-Mineralien überwiegt Rutil in den Eklogiten, Titanit im Chlorit- 
schiefer. Hier und da sind Titaneisenskelette in Rutil umgewandelt, mitunter 
scheint auch das Entgegengesetzte stattgefunden zu haben. Übergänge und Um- 
wandlung von Titaneisen zu Titanit, die beide in mannigfachster Verwachsung 
zusammen vorkommen, sind nicht zu constatieren. Turmalin ist in den cen- 
tralalpinen Schiefern — daselbst dunkler als in den Kalken — wenigstens in 
einzelnen Nädelchen allgemein verbreitet. Magnetit trifft man in Chloritschiefer, 
häufiger ist secundärer Eisenglanz. In kalkreicheren Gesteinen scheint Pyr- 
rhotin vorzuherrschen, in silicatreichen Schiefern ist Pyrit viel weiter ver- 
breitet. 

Was die Stichhaltigkeit der Finwände betrifft, welche Verf. gegen die von 
E. Dull‘) aus zahlreichen Beobachtungen über die Anordnung der Granate 
in fichtelgebirgischen Eklogiten gezogenen Schlüsse (Erhaltung deutlicher Reste 
der ursprünglichen Structur gabbroider Gesteine) erhebt, so sei jedem Fachmanne 
eine Nachprüfung, z. B. an dem sehr reichen Material der Münchener Staats- 
sammlung, anheimgestellt. Ref.: E. Düll. 


62. E. Düll (in München): Ergebnisse petrographischer Studien an 
Eruptivgesteinen und contactmetamorphen Sedimenten aus dem rheinpfälzi- 
schen Gebiete zwischen Glan und Lauter (Geognost. Jahreshefte 1904, 17, 
235— 247). 

Mehr oder weniger quarzreiche Thonschiefer, ferner Sandsteine und Quarz- 
conglomerate zeigen im Quarzporphyrbereiche, außer deutlicher mechanischer, 
etwas verstecktere chemische Wirkung der Contactmetasomatose, so Neubildung 
von Quarz, dessen Körner öfters einzeln eingebettet sind in filzähnliche Seri- 
citgewebe oder mit winzigen Erzpartikeln imgrägnierte verzweigte Aggregate 
bilden. Aus mechanisch stark modificiertem Fe-reichen Biotit der Sedimente 
entsteht durch Hydrolyse farbloser Glimmer unter Ausscheidung von krumel- 





4) Diese Zeitschr. 4904, 40, 520—522 (Auszüge). 
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igem, oft auffällig concentrierten Hämatit, anscheinend auch von Titanit. 
Dieser und der nicht ganz seltene Rutil gehen im übrigen auch aus Ti-haltigem 
Eisenerz der Sedimente hervor. Makroskopische dunkelrote Butzen von jaspis- 
ähnlichem Aussehen erscheinen unter dem Mikroskope als Concretionen kaolin- 
artiger Substanz; durch Hämatitkrümel ausgefüllte Risse zerteilen dieselben in 
krystallähnlich begrenzte isometrische Partien. Im thonigen Bindemittel der 
stärkst veränderten Sedimente finden sich durch Pneumatolyse entstandene 
Körnchen und Prismen neugebildeten Turmalins (| c bräunlich bis blau) mit 
sehr blaß gefärbten Fortwachsungen. 


Auch im Bereiche der Cuselite (bisher als Melaphyre bezeichnet) finden 
. sich in contactmetamorphen Sedimenten (Thonschiefern, Sandsteinen, Quarzcon- 
glomeraten) ähnliche Erscheinungen, nämlich bis cm-große Thonconcretionen mit 
Fe>O3-Anhäufungen (auf Kosten Fe-reicher Glimmer), Hydrolyse von Feldspat 
und besonders von Biotit (vergleichbar den Vorgängen bei der Chloritisierung 
von Biotit und der Serpentinisierung von Olivin und Orthopyroxen unter Ab- 
scheidung von FesOs) unter Neubildung von hell- bis dunkelrotem F&Os-Pig- 
ment (mehr oder weniger zu Concretionen gehäuft), von Sericit, Quarz (bi- 
pyramidale Kryställchen, Körner und verzweigte Aggregate aus verzahnten 
Körnchen). Die Paragenesis der Neubildungen (Quarz, Sericit, Calcit, Tur- 
malin, Titanit, Rutil) in manchen contactmetamorphen Sedimenten aus dem 
Cuselitbereiche deutet wie beim Quarzporphyr des Gebietes auf Pneumatolyse 
mit den Hauptagentien H,O und CO, unter Druck bei hoher Temperatur. 


Im Cuselit selbst, dessen Mineralbestand u. a. durch meist vollständige Um- 
wandlung des Orthopyroxens in Chrysotil (schöne mikroskopische Pseudo- 
morphosen) unter Fe30,-Abscheidung interessiert, lassen sich endogene con- 
tactmetamorphische Erscheinungen wahrnehmen, u. a. schon makroskopisch 
Kaolinisierung der Feldspäte und Anhäufung von Fe,O,-Pigment. 


Ref.: E. Dull. 


63. Franz E. Sueß (in Wien): Über Perthitfeldspäte aus krystallinen 
Schiefergesteinen. Mit 4 Lichtdrucktafel und 5 Textfig. (Jahrb. d. k. k. geol. 
Reichsanst. 1904, 54, 417—430). 


Mikroperthite, in zahlreichen Granuliten und Biotitgneisen des Grund- 
gebirges von Mähren und Niederösterreich allverbreitet, zeigen fast stets zweierlei 
Plagioklaseinlagerungen, nämlich bei mehrhundertfacher Vergrößerung 
feinste Lamellen (geradlinig durchsetzend wie Zwillingslamellierung, aber dis- 
tinct durch Auslöschung und stärkere Lichtbrechung, übrigens von äußerst feiner 
Durchspaltung in paralleler Richtung begleitet) und gröbere Spindeln (ähnlich 
den von Hennig geschilderten in schwedischen Graniten).. Die etwas ungleich 
entwickelte Lamellierung verliert sich schließlich in submikroskopischer Krypto- 
perthitstructur. Die Spindeln (meist unvollkommenen || mit den Lamellen, oft 
| c), na Gestalt und Menge sehr variabel, erscheinen || (040) am besten aus- 
geprägt (zugespitzt oder keilförmig, ein- oder beidseitig durch (004) terminiert. 
Spaltrisse (001) und Lamellen bilden | c den $ 73,39, letztere liegen also 
im steilen Orthodoma (804) (Brögger, Hennig, Ussing u. a.). In scharf 
ausgeprägten Lamellen ist der Auslöschungswinkel 190 (gegen 5° in der Haupt- 
masse). Je plagioklasreicher das Gestein, desto basischer sind die Spindeln (im 
Hornfelsgranulit vom Peklowalde bei Borry deutet ein Auslöschungswinkel von 
90_—-40°, gegen 15° in einem Granulit vom Valinberge bei Bobrau, auf einen 
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Oligoklas Ab, An,). Die Spindeln sind im allgemeinen anorthitreicher als die 
Lamellen (übereinstimmend mit Hennig). Unmittelbar an der größeren Albit- 
oder Plagioklasausscheidung zeigt sich der Wirt optisch verändert und demnach 
chemisch umgewandelt. 


Im Schnitte nach (004) verlaufen die Lamellen | (040), die regellos ge- 
stalteten Spindeln aber ganz unregelmäßig; diese Primärgebilde zeigen niemals 
Zwillingsstreifung, die sich in secundären Albitbändern auf Spaltrissen nach 
(004) oder (040) nicht selten findet. 


Verf. hält die etwas Anorthitsubstanz enthaltenden Spindeln, auch die || c, 
für nicht jünger als die Lamellen nach (804), andere Albitstreifen [|| c und 
häufig in naher Beziehung zu einzelnen breiteren Lamellen || (804)] aber für 
Producte fortschreitender Umlagerung. Dieser Albit ist unter Erhaltung seiner 
Spaltrisse größtenteils in farblosen Paragonit (verworren gefaserte Blättchen 
| den Spaltenwänden) umgewandelt. Die Albitsubstanz tendiert aus der ur- 
sprünglichen Lage, || (801), nach der Richtung c oder der Spaltbarkeit nach 
(440) zu wandern. Auch auf Spaltrissen nach /001) lagern sich mitunter dünne 
Albitstreifen ab. Durch weitere secundäre Umlagerung des Na-Silicates ent- 
stehen unter höherem Gebirgsdrucke breitere Albitstreifen längs der Spaltflächen 
und anderer Risse, also Mikroperthite. 


Antiperthite (mehr oder weniger regelmäßige Verwachsungen von Plagio- 
klas mit Orthoklas), in Tiefengesteinen, wie in Ortho- und Paraschiefern recht 
verbreitet, anscheinend in plagioklasreichen Gesteinen häufiger als in orthoklas- 
reichen, treten stets neben typischem Mikroperthit auf. Die Orthoklaseinschlüsse 
im Plagioklas (meist basischem Oligoklas oder Andesin) sind stellenweise in 
Gruppen gehäuft, im Schnitte || (040) rhomboidisch umrissen, im Schnitte || (001) 
oder nach (100) rechteckig oder quadratisch; manchmal nach c gestreckt und 
dem Oligoklasmikroperthit Hennigs genähert, mangelt ihnen die Regelmäßigkeit 
und Eleganz der Ausbildung typischer Antiperthite, am wenigsten noch in hyper- 
sthenführenden Granuliten und Gneisen. In einem Paragneis erscheinen Plagioklas 
und Orthoklas pegmatitähnlich verwachsen. Massenhaft treten Antiperthite in 
dem Hypersthengneis nördlich von Kadoletz bei Krzischanau in Mähren auf. Der 
meist gestreifte Plagioklas ist basischer Oligokas mit verkehrter Zonenbildung. 
Die sehr variable Menge der Orthoklasspindeln im Plagioklas kann bis zur fast 
völligen Verdrängung der Wirtsubstanz führen. 


Die Anordnung der Spindeln innerhalb des Wirtes ist im allgemeinen weit 
unregelmäßiger als die der Lamellen in den Mikroperthiten. Die drei Haupt- 
richtungen der Spindeln sind b und die beiden Kanten zwischen (110) und 
(004). Mitunter verwachsen die Spindeln zu skelettarligen Gestalten von Ortho- 
klas in Plagioklas, beide gleich orientiert. 


Verf. deutet die Mikro- und Antiperthitvorkommnisse folgendermaßen: Die 
größeren Spindeln in den Mikroperthiten (mitunter neben Albit Spuren von An- 
orthitsubstanz führend) mögen sich zuerst aus homogenem Anorthokl@® ausge- 
schieden haben. Diese ersten Ausscheidungen haben mitunter dem unmittelbar 
angrenzenden Anorthoklas Albitsubstanz entzogen und sind dann von schmalen 
albitfreien Höfen umgeben. Die weitere, durch Gebirgsdruck gesteigerte Ent- 
mischung im festen Gesteine bei etwas niedrigerer Temperatur vollzog sich längs 
(804) in Form geradliniger feinster Lamellen. Diese, zu Flächen geringerer 
Cohasion geworden, tendieren nach Verbreiterung, und in den Spaltflächen des 
Feldspates öffnen sich neue Wege für die Albitausscheidung. Zuerst streben die 
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breiteren Lamellen aus der Richtung (801) in die Richtung von c auszuweichen; 
infolge weiterer dynamischer Beeinflussung füllen sich die Spaltrisse und andere 
Sprünge nach (004) immer unregelmäßiger mit Albitsubstanz unter Bildung ge- 
bogener und gewellter, auch flammenartiger Ausscheidungen oder Umrandungen 
von gestreiftem secundären Albit!), bekannt als Perthit oder Mikroperthit in 
gequetschten Tiefengesteinen und Schiefern, wohl zu unterscheiden von den pri- 
mären Spindeln und Lamellen. Gitterung des Orthoklases ist eine regelmäßige 
Begleiterscheinung. In anderen Fällen wird oft reichlich Albitsubstanz von außen 
zugeführt, wobei Pseudomorphosen von Albit nach Orthoklas entstehen 
können. Die Orthoklas- oder Kryptoperthiteinlagerungen in Antiperthiten sind 
genetisch trotz differenter Gestalt und Anordnung den Albit- oder Oligoklasspin- 
deln in den Mikroperthiten vergleichbar. Ein Analogon zu den »Lamellen« in 
den Mikroperthiten mangelt den Antiperthiten. Offenbar wird sämtlicher K- 
Feldspat (allenfalls mit Na-Feldspat zusammen) gleich anfangs ausgeschieden, 
weiterer Zerfall des Plagioklases findet nicht statt. 

Die »Spindeln« sind in keinem Falle als protogene Reste aus einem früheren 
Stadium des Orthogneises aufzufassen; typomorph (Becke) wie die Lamellen, 
entsprechen sie dem chemischen Gleichgewichte des krystalloblastisch gewach- 
senen krystallinen Schiefers. Bei den Antiperthiten finden sich Übergänge zu 
pegmatitartigen und diablastischen Durchwachsungen. Aus Beziehungen zum 
Wachstume der Granate in Pyroxengranuliten wird geschlossen, daß die Aus- 
bildung der Antiperthite zugleich mit der Umprägung der Gesteine zum kry- 
stallinen Schiefer entstanden sei. Ref.: E. Dall. 


64. J. H. van ’t Hoff (in Berlin): Untersuchungen über die Bildungsver- 
hältnisse der oceanischen Salzablagerungen (Sitzungsber. d. k. preuß. Akad. 
d. Wiss., Berlin 1904). 


XXXIV. J. H. van’t Hoff, U. Grassi und R. B. Denison: Die Maxi- 
maltensionen der constanten Lösungen bei 83° (518—591). 


Es wurde als Bestätigung der vermuteten Sättigungsverhältnisse bei 83°, 
wo der Kainit verschwindet, die Tension aller jener constanten Lésungen be- 
stimmt, die bei Gegenwart der bei 83° noch auftretenden Salze bestehen. Diese 
Salze sind neben Steinsalz Sylvin, Carnallit, Bischofit, Kieserit, Loeweit, Vant- 
hoffit, Thenardit, Glaserit und Langbeinit. Die Resultate sind: 


Sättigung an NaCl und Druck in mm Hg bei 00 


im Mittel: 

0. — 298,3 
A. MoCl,.6 RO 106,2 
B. KCl 272,9 
C. Na,SO, 297 

D. MgCle.6H,O, Carnallit 102,4 
E. KCl, Carnallit 185,8 
F. KCl, Glaserit 271,2 
G. NaSO,, Glaserit 283,3 
H. Na,SO,, Vanthoffit 291,7 
J. Loeweit, Vanthoffit 283,9 
K. Loeweit, Kieserit 265,8 


4) Vergl. Wenglein, diese Zeitschr. 1906, 41, 680 (Auszug). 
42? 


660 Auszüge. 


Sättigung an NaCl und Druck in mm Hg bei 00 


im Mittel: 

L. MgCl,.6H,O, Kieserit 104,7 
Q. KCl, Kieserit, Carnallit 183,6 
R. KCl, Kieserit, Langbeinit 215,7 
Y. Kieserit, Langbeinit, Loeweit 255,2 
W. Glaserit, Langbeinit, Loeweit 269,5 
P. KCl, Glaserit, Langbeinit 265 

V. Glaserit, Loeweit, Vanthoffit 275,5 
S. Na,SO,, Glaserit, Vanthoffit 279 

Z. MgCL.6H,0, Kieserit, Carnallit 101,7 


Trägt man die Resultate in das Diagramm ein, das die Paragenese der 
Salze zum Ausdrucke bringt, so sieht man, daß die Drucke von den Eckpunkten 
A, B, C aus abnehmen, Minima (D, L, F) in der Umrandung (A bis L) auf- 
weisen und daß die Tension den kleinsten Wert hat im Krystallisationsend- 
punkte Z. 


XXXV. J. H. van’t Hoff, H. Sachs und O. Biach: Die Zusammen- 
setzung der constanten Lösungen bei 830 (576—586). 


Die vorliegende Abhandlung bringt die Zusammensetzung der im vorher- 
gehenden erwähnten constanten Lösungen bei 83° mit folgenden Resultaten, 
ermittelt durch die directe Analyse der auf Cl-Constanz gebrachten Lösungen: 


Sättigung an NaCl und auf 4000 Mol. Z&O in Molekülen 
Na»Ch, Kalk Mg Cle MgSO, NasSO, 
Oo — 59 — — — — 
A. MgCl.6H0 1 _— 194 — — 
B. KCl 39 37 — — — 
D. MgCl,.6H,0, Carnallit 1 2 a7 — — 
E. KCl, Carnallit 1,5 40 92 — — 
F. KCl, Glaserit 39,5 39 — — 4,5 
G. Na,SO,, Glaserit 43,5 21 — — 44,5 
H. Na,S0,, Vanthoffit 51 — 45 10,5 — 
J. Vanthoffit, Loeweit 35 — 22 12,5 — 
K. Loeweit, Kieserit 12,5 — 61,5 5,5 — 
L. Kieserit, MgCly .6 H,O 1 — 120 4 — 
P. KCl, Glaserit, Langbeinit 29,5 33,5 13 10 — 
Q. ACI, Carnallit, Kieserit 2 12 86,5 5 — 
R. KCl, Langbeinit, Kieserit 44 15 76 5 — 
S. Glaserit, Na: SO, Vanthoffit 43 22,5 — 7,5 58,5 
V. Loeweit, Glaserit, Vanthoffit 34,5 26,5 8,5 17,5 — 
W. Loeweit, Glaserit, Langbeinit 30 24,5 12 16,5 — 
Y. Loeweit, Kieserit, Langbeinit 16 10,5 42 14 — 
Z. Carnallit, AfgCL.6H0, Kieserit 1 2 416 { — 


Der Verlauf der Krystallisation ist wie früher aus einer Figur ersichtlich, 
in welche die Daten in der früheren Weise eingetragen sind. 


XXXVl. J. H. van ’t Hoff und W. Meyerhoffer: Die Mineralcombi- 
nationen (Paragenesen) von 25° bis 830 (659 — 670). 
Es soll ermittelt werden, wie das Zustandsdiagramm für 25° allmählich in 
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das für 83° übergeht. Zu diesem Zwecke sind alle jene Temperaturen (Umwand- 
lungstemperaturen bestimmt), bei denen in den constanten Lösungen ein neuer Bo- 
denkörper sich einstellt, also überhaupt Änderungen in den Paragenesen eintreten. 
Am besten erwies sich hierfür die tensimetrische Methode, d. h. es wurde beob- 
achtet, bei welchen Temperaturen mehrere Tensionen, die Krystallwassertension 
der Bodenkörper und die Tension constanter Lösungen einander gleich werden. 
Vereinzelt wurde das Dilatometer verwendet. Für die gefundenen Temperaturen 
sind die Paragenesen in Diagrammen dargestellt. 


I. Erste Periode (25°—37°). Fortfallen von Schönit, Reichhardtit 
und Hexahydrat. Bei 25,50 hört die Paragenese von Schönit mit Chlorkalium 
auf, bei 26° kommt dieser zum Verschwinden bei Anwesenheit von Chlornatrium, 
Astrakanit und Glaserit. Bei 27° hört die Paragenese von Reichhardtit mit 
Kainit, bei 27,5% mit Leonit auf; bei 31° und Anwesenheit von Chlornatrium 
und Astrakanit verschwindet der Reichhardtit ganz, ebenso bei 35,59 das Mag- 
nesiumsulfathexahydrat, dessen Paragenese mit Kainit bei 31,5°, mit Leonit bei 
32° nach Analogie der Temperaturunterschiede beim Reichhardtit aufhört. 


Il. Zweite Periode (370°—550). Auftreten von Langbeinit, Loe- 
weit und Vanthoffit. Die im früheren schon ermittelten Bildungstempera- 
turen und Bildungsbedingungen dieser Salzmineralien bedingen folgende Ander- 
ungen in der Paragenese: Bei 47° kommen Astrakanit und Loeweit zusammen 
bei Anwesenheit von Chlornatrium, Langbeinit und Leonit. Bei 48,80 fällt die 
Paragenese von Astrakanit mit Natriumsulfat weg, d. h. es entsteht Vanthoffit 
bei Anwesenheit von Chlornatrium; bei 49° verschwindet die Paragenese von 
Astrakanit und Kieserit; aus Astrakanit entsteht Loeweit bei Anwesenheit von 
Chlornatrium und Kieserit. Bei 55° verschwindet die Paragenese von Kainit 
und Leonit, und jene von Chlorkalium und Langbeinit kommt zum Vorschein. 

II. Dritte Periode (550—83°%). Fortfallen von Astrakanit, Leonit 
und Kainit. Bei 56,5% hört die Paragenese von Astrakanit mit Leonit auf; 
bei 59,5" diejenige mit Glaserit und es bildet sich Loeweit bei Anwesenheit von 
Glaserit, Chlornatrium und Vanthoffit. Bei 60° und Anwesenheit von Chlor- 
natrium und Vanthoffit verschwindet, wie früher gezeigt, Vanthoffit ganz. Bei 
60,5° hört die Paragenese von Leonit und Chlorkalium auf; Leonit verschwindet 
ganz bei 61,50 und Anwesenheit von Chlornatrium und Loeweit. Früher ist 
schon erwähnt das Aufhören der Paragenese von Kainit und Carnallit bei 72° 
und der gänzliche Fortfall des Kainits bei 83° und Anwesenheit von Chlornatrium 
und Langbeinit. 

Am Schlusse finden sich die Bedingungen für die Umwandlungsvorgänge 
in drei Gruppen übersichtlich zusammengestellt; eine Tabelle gibt an, durch 
welche Temperaturen die möglichen Paragenesen begrenzt sind. 


XXXVIL J. H. van 't Hoff: Kaliumpentacalciumsulfat und eine dem 
Kaliborit verwandte Doppelverbindung (935—937). 


Kaliumpentacalciumsulfat K,Cas(SO,),.H,0. Das Salz, wohl aus- 
gebildete Krystalle, etwas ähnlich in der Form dem Gyps, entsteht, wenn 
man Gyps (20 g) bei 100° ein bis zwei Tage lang mit einer 5procentigen Kalium- 
sulfatlösung (460 g) behandelt. Bei 83° eignet sich nach ausgeführten Löslich- 
keitsbestimmungen am besten eine Lösung mit der Zusammensetzung: 41000H,0, 
5,6K,S0,. Syngenit verwandelt sich in dieser Lösung glatt in das neue Salz. 


Kaliummagnesiumborat 2K,0.2Mg0.11B,0;.20H,O. Dieses: Salz, 
schon früher teilweise beschrieben und erhalten durch Einwirken von Chlor- 
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kaliumlösung auf Pinnoit, kann man am besten im Verlaufe einiger Tage bei 
Anwesenheit von Chloriden darstellen, indem man amorphen Pinnoit mit der 
zehnfachen Menge einer kalt gesättigten Lüsung von Chlorkalium und Borsäure 
bei £09 zusammenbringt und mit dem Doppelborat impft. Die Lösung wird 
nochmals erneuert. Es sind Rhomben, löslich in heißem Wasser. 


XXXVUL J. H. van’t Hoff und G.L. Voerman: Die Identität von 
Mamanit und Polyhalit (984—986). 

Die Identität der beiden Mineralien wurde vermutet, da auf kunstlichem 
Wege auch unter den anscheinend günstigsten Bedingungen nie Mamanit er- 
halten wurde. Neue Darstellungsversuche bestätigten die Vermutung. Impft 
man bei 83° eine an Polyhalit und Magnesiumsulfat gesättigte Lösung (1000 
H0, 3,5 K2SO,, 92,3 MgSO,) mit Mamanit, so tritt keine Änderung ein, obwohl 
die Bildung des Mamanit weniger verzögert sein sollte, als die des unter den 
entsprechenden Bedingungen bald merklich auftretenden Krugit. Ferner bleibt 
in der Lösung 100020, 9,7K2SO,, 45,3 Mg SO,, die sich bei 830 zur Bildung 
von Polyhalit eignet, Mamanit im Verlaufe eines Monats ungeändert, während 
andere Kalksalze, Gyps, Anhydrit, Syngenit, Pentacalciumkaliumsulfat alsbald in 
Polyhalit übergehen. Eine Wiederholung der Analyse mit möglichst reinem 
Materiale aus der Sammlung von Goebel, der den Namen Mamanit einführte, 
ergab denn auch: 44,19/) Ca, 13,1X, 4,239, 61,650,, 6,4430. Berechnet 
für Polyhalit: 13,3Ca, 13X, 4 M9, 63,750, 6H,0. 

XXXIX. J. H. van’t Hoff und W. Meyerhoffer: Bildungstempera- 
turen unterhalb 250 (1418—1421). 

Bei tieferen Temperaturen tritt von Salzmineralien Glaubersalz auf, während 
Thenardit, Magnesiumsulfathexahydrat, Kieserit, Leonit und Astrakanit verschwinden. 

Glaubersalz entsteht bei Anwesenheit bei Chlornatrium bei 17,90, bei 
Mitanwesenheit von Glaserit bei 16,3°, von Astrakanit bei 45,30 und von beiden 
bei 43,7% Die Umwandlungspunkte wurden mit dem Beckmannschen Ge- 
frierapparate bestimmt. Die mitanwesenden Salze sind dem paragenetischen 
Diagramm für 25° zu entnehmen. 

Magnesiumsulfathexahydrat entsteht aus Heptahydrat, verfolgt an einer 
Mischung von 50 g Hepta- und 10 g Hexahydrat, 20 g Magnesiumchlorid und 
5 g Natriumchlorid bei 13%. Die Bildungstemperatur des Kieserits wurde von 
180 an geschätzt. 

Leonit tritt mit sinkender Temperatur zurück zugunsten des Schönit und 
verschwindet bei 18°, wie annähernd dilatometrisch an einem entsprechenden 
Gemische (20 g Schönit, 3 g Leonit, 5 g Kainit, 0,2 g Chlorkalium und 0,4 g 
Chlornatrium) bestimmt wurde. 

Für Astrakanit, der unterhalb 25° in Magnesiumsulfat und Glaubersalz 
zerfällt, ergab sich in der Lösung mit höchster Maximaltension, also bei gleich- 
zeitiger Anwesenheit von Chlornatrium und Schönit, als Temperaturminimum 4,5. 
Beim Versuche (43 g Magnesiumsulfat, 26 g Glaubersalz, 40 g Chlornatrium, 
5 g Schönit, 18 g Wasser) entstand als Zwischenproduct eine blätterige labile 
Verbindung, die sich auch bildete, wenn mit Magnesiumsulfat und Glaubersalz 
allein gearbeitet wurde. 

Für die noch bleibenden Salze, außer Chlornatrium Magnesiumchlorid, 
Magnesiumsulfatheptabydrat, Glaubersalz, Carnallit, Kainit, Schönit, Glaserit, Sylvin 
ist am Schlusse die paragenetische Tafel für 4,50 angegeben. 

Ref.: B. Goßner. 
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65. H. Baumhauer in Freiburg i. d. Schw.!: Über die Aufeluanderfelge 
und die gegeuseitigen Beziehungen der Krystallfermen in BRächenreichen 
Zonen Sitz.-Ber. d. k. preuß. Akad. d. Wiss., Berlin 1904, 543—554). 


Verf. erläutert an weiteren flächenreichen Zonen seine früher ausgespro- 
chenen Ansichten uber die Beziehungen zwischen den einzelnen Formen einer 
Zone, bei denen er primäre, secundäre, tertiäre usw. unterscheidet. Die ersteren 
stellen eme Reihe von häufigsten Formen mit arithmetisch wachsenden Indices 
und zunächst gleicher, gegen das Ende abnehmender Häufiskeit dar. Die secun- 
dären usw. Formen entstehen daraus durch einfache oder wiederholte Compli- 
cation, d. h. Addition der entsprechenden Indices. Eine Reihe von Symbolen, 
welche im Verhältnis der Complication zu einander stehen, ist eine continuier- 
liche. Die natürliche Reihenfolge der Flächen innerhalb der Zonen eines einzelnen 
Krystalles, ebenso die arithmetische Reihenfolge der für einen Körper überhaupt 
beobachteten Formen einer flächenreichen Zone stehen, zuweilen erst nach einer 
notwendigen Umformung der gebräuchlichsten Symbole, unter dem Gesetz der 
Complication. Diese findet besonders an jener Stelle der primären Reihe statt, 
wo die Formen größter Häufigkeit liegen. Verf. erblickt in seinen Erörterungen, 
die an den im folgenden genannten Beispielen geprüft werden, Regeln von all- 
gemeiner Gültigkeit. 

An sieben Krystallen von Realgar (von Allchar und vom Binnental) wurden 
die gesamten Flächen der Prismenzone ermittelt. Von den Flächen der Pris- 
menzone werden (100), (210), (140), (120), (250) als Glieder einer primären 
Reihe genommen. Zur Ableitung der anderen Formen setzt man A == 2 und 
erhält eine Reihe von Symbolen. Schreibt man nun die beobachteten Flächen 
der Reihe in diesen Symbolen, so sind bei den sieben untersuchten Krystallen 
mit zwei Ausnahmen die Symbole der Flächen einer einzelnen Prismenzone durch 
Addition der benachbarten gleichstelligen Indices entstanden. Die Reihe der 
gesamten Formen der Prismenzone beim Realgar ist ebenfalls eine continuierliche, 

Ähnlich wurde für flächenreiche Zonen des Skleroklas, Dolomit, Klinohumit, 
Antimonit die Anwendbarkeit der aufgestellten Regeln geprüft. 


Ref.: B. Goßner, 


66. C. Klein (in Berlin): Über einen Zusammenhang zwischen optischen 
Eigenschaften und chemischer Zusammensetzung beim Vesuvian (Ebenda 
653 — 658). 

Verf. ergänzt frühere Untersuchungen über die optischen Erscheinungen 
beim Vesuvian, indem er möglichst viele Vorkommen im convergenten Lichte auf 
Doppelbrechung und Färbung der Ringe untersucht; es lassen sich fünf Typen 
unterscheiden: 

1) Optisch negativ und normal (d. h. erster Ring innen rot, außen blau) 
sind die Krystalle von Auerbach, Göpfersgrün, Hohenfriedberg, Pfitschtal, Ziller- 
tal, Eger, Zermatt, Egg, Ecker, Corbassera, Valle di Lanzo, Valle di Satura, 
Vesuv, Achmatowsk (hellgrün), Kimito, Sandford, Maine. 

2) Brucittypus: Kedabek. 

3) Alatypus: Mussa-Alp (grün), Achmatowsk (dunkelgrün). 

4) Chromocyklite sind die Krystalle von Fleims, Predazzo, Monzoni, Banat, 
der Kolophonit von Arendal, hellgelbe Krystalle von Tortola. 

5) Optisch positiv, mit stärkerer Doppelbrechung und normalen Ringen, ist 
der Vesuvian von Wilui. | 
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Die Vorkommen 2—4 gehen durch starkes Glühen alle in den normalen 
Typus über; nur das Vorkommen bei Wilui blieb ungeändert. 

Verf. vermutet bei Apophyllit und Vesuvian dieselbe Ursache für die ab- 
normen Ringerscheinungen und sucht diese in den flüchtigen Bestandteilen: 
Fluor und Wasser. Der Alatypus enthält nach Vergleich zahlreicher Analysen 
davon mehr als die normalen Vesuviane; die Chromocyklite sind nie ganz ein- 
heitlich, was den selten höheren, meist wieder geringeren Gehalt von 4,0 und 
F erklären kann. Der Borgehalt des Vesuvians ist nicht die Ursache für die 
Änderung in den Ringen. Mit ihm wächst nur die Stärke der durch andere 
Ursachen bewirkten positiven Doppelbrechung. Ref.: B. Goßner. 


67. W. Graf zu Leiningen-Westerburg (in München): Methode zur quan- 
titativen Bestimmung des Fluors (Chemiker-Ztg. 1902, 26, Nr. 81), und: Die 
quantitative Bestimmung des Fluors in Boden und Gesteinen, in Pflanzen- 
aschen, insbesondere auch bei Rauchschäden (Inaug.-Diss. München 4904). 


Die Grundlage der vom Verf. angewandten Methode der Fluorbestimmung 
besteht darin, daß der Gewichtsverlust von Glas unter der Einwirkung der zu 
ermittelnden Flußsäuremenge bestimmt wird. Die Anordnung ist im großen und 
ganzen folgende: Die kieselsäurefreie fluorartige Substanz kommt in einen Platin-- 
tiegel, auf den eine gewölbte Kuppe luftdicht aufgesetzt werden kann. Durch 
die Kuppe führt ein enges Platinrohr bis an den Boden des Tiegels; es dient 
dazu, 5—10 ccm conc. SO,H, einzusaugen. An einen Tubus an der Kuppel 
kann ein Platinröhrchen angesetzt werden; dieses enthält Perlen aus Borosilicat- 
glas, über welche die entweichende FluBsäure streicht, und wird vor und nach 
dem Versuche gewogen. Daran schließt sich dann die Saugpumpe. Zur Ana- 
lyse wird der Tiegel im Paraffinbade auf 180—200° erhitzt und fortwährend ein 
trockener Luftstrom durch den zuvor auf Dichtigkeit geprüften Apparat gesaugt. 
Das Verhältnis zwischen Gewichtsverlust und Fluormenge ist für die angewandte 
Glasart zuerst empirisch zu ermitteln, unter Verwendung von ganz reinem 
Flußspat. 

Verf. bestimmte nach dieser Methode den Fluorgehalt einiger Mineralien. 
Nicht ganz reiner Fluorit von Grönland gab 52,830/, und 52;63°/) F; Apatit 
(violett) von Minot, Maine 3,85°/) und 3,87%, F. 

Bei kieselsäurehaltigen Substanzen, Pflanzenaschen, Mineralboden, Mineral- 
phosphaten vertreibt Verf. die Flußsäure in geeigneter Weise durch Aufschließen 
mit saurem Kaliumsulfat. Siliciumfluorid wird durch Kalilauge absorbiert. Zunächst 
wird in dieser Lösung die Kieselsäure abgeschieden, dann Calciumfluorid gleich- 
zeitig mit Calciumcarbonat, welch letztere dann mit Essigsäure getrennt werden. 
Im Calciumfluorid wird dann in der beschriebenen Weise das Fluor bestimmt. 
So wurde Fluor bestimmt in einem Porphyrverwitterungsboden, in Pflanzen, die 
darauf gewachsen waren, in Thonen, in Blättern und Nadeln, die unter dem 
Einflusse der Rauchgase von Ziegeleien standen. Mineralphosphate ergaben: 
Arubaphosphat 1,61 °,, F, Algierphosphat 1,90 0/, F, Floridaphosphat 2,04 0/, F. 

Ref.: B. Goßner. 


68. O. Mann (in Leipzig): Beiträge zur Kenntnis verschiedener Mine- 
ralien (Inaug.-Diss. Leipzig 1904). 

Über den Thorerdegehalt des Monazits. Diese noch strittige Frage 
beantwortet Verf. dahin, daß Thorit dem Cerphosphat mechanisch beigemengt 
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ist. Dieser ist wahrscheinlich secundär entstanden aus Thorerdephosphat (PO,), Th, 
das in wechselnden Mengen nach der Auffassung des Verf. dem Cerphosphat isomorph 
beigemengt ist. Der Schluß wird gestützt auf die Discussion zahlreicher Monazit- 
analysen, die oft mehr Phosphorsäure zeigen, als der Formel PO,Ce entspricht. 
Als Thorit deutet Verf., nach dem mikroskopischen Befunde, ein rostbraunes 
isotropes Füllmaterial auf Spaltrissen im Monazit von Tvedestrand (der Krystall 
zeigte vorherrschend {041} und {101}), Miask (tafelig nach {100}) und Matipo. 
Atz- und Färbeversuche gaben die Reaction der gelatinösen Kieselsäure. Monazit 
von Chester schloß Sillimanit ein. 


Über den Kakoxen. Die Angaben über das optische Verhalten des 
Kakoxen verschiedener Herkunft gehen auseinander. Es gelang dem Verf., vom 
Kakoxen von St. Benigna, der radialfaserige Aggregate von hellgelber Farbe auf 
Klüften in Brauneisenerz bildet, Dünnschliffe senkrecht zur Längsrichtung der 
gerade auslöschenden Nadeln zu erhalten. Sie zeigen sechsseitigen Querschnitt, 
erscheinen bei gekreuzten Nicols immer dunkel und werden deswegen für hexa- 
gonal gehalten. Dichroismus der Nadeln deutlich: orangegelb bei Parallelismus 
von Längsaxe und Nicolhauptschnitt, grünlichgelb in gekreuzter Stellung. Ka- 
koxene, für die schiefe Auslöschung angegeben ist, dürften wahrscheinlich ein 
anderes Mineral sein. 


Über den Pissophan. Pissophan von Reichenbach und Garnsdorf er- 
wies sich mikroskopisch, abgesehen von einigen Gypseinschlüssen, als vollkommen 
homogen und optisch isotrop, er ist also amorph und nach den vorhandenen 
Analysen als einheitliches Mineral aufzufassen, im Gegensatze zur Vermutung von 
J. D. und E.S. Dana. ° 


Uber den Seifenstein von Kutahia. Das im Orient an Stelle von 
Seife verwendete Gestein ist von lichter graulichgrüner Farbe, sehr weich, fühlt 
sich fettig an und klebt an der Zunge. Beim Anfeuchten tritt Zerfall ein. Es 
scheint ganz homogen aus gleichartigen farblosen Körnchen, die eben noch 
Doppelbrechung erkennen lassen, aufgebaut zu sein. Das Pulver ist sehr 
hygroskopisch. Eine Analyse ergab im Mittel (nach Aufschließen mit conc. 
Salzsäure): 54,10 0/, SiOg; 20,13 AbOs; 2,55 Fe2Os; 3,23 CuO; 5,13 MgO; 
4,82 Nas0; 1,07 K20; 9,46 H20, wonach eine ziemliche Übereinstimmung 
mit der Walkerde von Roßwein besteht. Die Entstehung des Seifensteins ist 
noch unbekannt. 


Zur Kenntnis einiger Minerale vom Campolongo. Die Gesteine 
des Gebietes mit accessorischer Mineralführung sind Glimmerschiefer (Muscovit- 
schiefer, der durch Graphitschuppchen bisweilen in eine schwarze Abart über- 
geht) und körnige Dolomite. Letztere sind entweder vollkommen weiß oder häufiger 
durch Teilchen von Magnetit und Graphit grau und bräunlich gefärbt. Bei- 
mengungen sind Muscovit, Biotit, Talk, Quarz, Kalkspat, letztere oft in Trümern 
und Gängen. Die untersuchten accessorischen Mineralien sind: 


Bräunlicher langsäulenförmiger Turmalin mit {1130} allein oder noch 
mit {1010} und mit {0112} (Polkantenwinkel 1540—4550) selten noch mit 
{0001} als Endigung. Das zweite Ende ließ meist eine Begrenzung nicht er- 
kennen. Der Turmalin zeigt in charakteristischer Anordnung reichlich Flussigkeits- 
einschlüsse und Einschlüsse von Dolomit, Quarz, Graphit, auch Pyrit und Magnetit. 
Im Querschnitte erscheinen sie hauptsächlich an den Begrenzungslinien von sechs 
deutlich hervortretenden Sechsecken, in die der Schliff geteilt erscheint. Manch- 
mal findet sich noch Anordnung parallel dem von {1120} begrenzten Hexagon. 
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In Längsschnitten erscheint bisweilen eine mehrfache trichterartige Anordnung. 
Eine Analyse mit anscheinend nicht ganz reinem Mineral ergab im Mittel, um- 
gerechnet auf 100: 38,94 SO; 8,80 BOs; 41,3 AbOs; 2,16 FeO; 2,28 CaO; 
1,66 MgO; 1,41 Na,O; 0,94 K20; 2,47 H,0. Spec. Gewicht 3,07—3,15; 
Brechungsindices für Na-Licht nach der Methode des Herzogs von Chaulnes: 
wo = 1,639; & = 1,618. | 

Tremolit von grüner Farbe in großen Säulen, besonders im weißen Do- 
lomit der Alpe Cadonigo, von dunkelgrauer Farbe, in wechselnder Größe im 
grauen Kalkschiefer. Grammatit (Auslöschungsschiefe auf (010) im Max. 21°) 
bildet radialstrahlige Knollen und Lagen im weißen Dolomit und Kalkglimmer- 
schiefer des Passo di Campolongo. 


Für den Disthen sind als neue Fundorte angegeben die weißen bis grauen 
Dolomite der Alpe Cadonighino und des Passo di Campolongo. Große blaue 
Krystalle, tafelig nach {400}; {010}ist gut ausgebildet, dagegen {001} meist nicht 
zu beobachten. Zwillinge scheinen selten zu sein; beobachtet wurden solche 
nach dem Gesetz: Drehungsaxe die Normale zu {100}; Zwillingsebene {400}. 

Staurolith findet sich meist in Begleitung von Disthen. Die Formen 
sind meist {110}, {010}, {001}, {101}. Zwilling sind selten und dann fast 
nur rechtwinklige Durchkreuzungszwillinge. 

Roter Granat in schönen Rhombendodekaödern ist in den Glimmerschiefern 
weit verbreitet. 

Rutil, oft als sogenannte Kniezwillinge, findet sich mikroskopisch und nur 
selten im Dolomit. 

Hellgrüner FluBspät, {100}, wurde in den Grammatitknollen der Alpe 
Cadonigo, wasserheller Flußspat, bisweilen noch mit {411}, in Gängen im grauen 
Dolomit der Alpe Cadonighino beobachtet. 

Allgemeine Verbreitung besitzen Magnetit, Pyrit, Graphit. 


Ref.: B. Goßner. 


69. E. Kalkowsky (in Dresden): Die Markasit-Patina der Pfahlbau- 
nephrite (Abhandl. der riaturw. Gesellsch. »Isis« in Dresden 1904, 54—60). 


Patina, durch Imprägnation mit Markasit entstanden, beobachtete Verf. an 
zahlreichen Beilen aus verschiedenen Museen (Constanz, Dresden, Aachen, Frei- 
burg i. B.). Die Stücke stammten aus dem Neuenburger, Bieler und besonders 
Überlinger See. Die Patina kann verschieden stark entwickelt sein, von Haufen 
einzelner Körner bis zu dichten ganz opaken Lagen. Auf Spalten geht, je nach 
der Structur, die Imprägnation von der Oberfläche aus tiefer hinein; Verf. unter- 
scheidet in bezug hierauf drei Typen der Pfahlbaunephrite, den faserigen mit 
makroskopisch erkennbarem Markasit, den schiefrigen mit besonders reicher Impräg- 
nation im Innern, und den massigen mit meist nur oberflächlicher Patina. Im 
Dünnschliffe ist der Markasit nach einiger Übung meist an seiner graulichgelben 
Farbe zu erkennen. Bisweilen ist der Markasit in Brauneisenstein übergegangen. 

Selten erscheint der Markasit in Wolken feinsten Staubes; meistens sind 
es gröbere Körnchen, die zu Krystallaggregaten, Skeletten und charakteristischen 
Ringelchen angeordnet sein können. 

Eisensulfid ließ sich auch chemisch nachweisen. Seine Bildung erklärt sich 
aus dem Vorkommen im Moorboden der Pfahlbauten. Andere als Pfahlbau- 
nephrite zeigen die Markasitpatina nicht. Jadeit- und Chloromelanitbeile waren 
meistens nur überkrustet und ohne Patinisierung. Ref.: B. Goßner. 
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20. V. Goldschmidt (in Heidelberg) und W. Nicol (in Kingston): Spinell- 
gesetz beim Pyrit und über Rangordnung der Zwiilingsgesetze (Neues 
Jahrb. f. Mineral. usw. 4904, 2, 93—113). 


Unter einer großen Anzahl von kleinen Pyritkrystallen von French Creek 
(Pennsylvanien) fand W. Nicol zwei Zwillinge nach dem Spinellgesetze. Damit 
ist das noch zweifelhafte Vorkommen solcher Zwillinge beim Pyrit sichergestellt. 
Die Krystalle stammen aus einer feinfaserigen, aus Byssolith bestehenden Masse. 
Begleiter sind noch große Spaltungsstücke von Calcit und Magnetit. 

Die einfachen Krystalle sind scharfkantige Oktaöder, hier und da mit mi- 
nimalen Würfelflächen. Die Oktaéderflachen zeigen flache Erhöhungen, her- 
rührend von einem aufgesetzten Triakisoktaëder, annähernd {9.10.10}, wie zahl- 
reiche Messungen ergaben; sie sind also vicinal ausgebildet. ° 
| Die Zwillinge, von gleicher Combination und Flächenbeschaffenheit, bestehen, 
wie beim Spinell, aus zwei Individuen von gleicher Größe, besitzen einsprin- 
gende Winkel und sind abgeplattet in der Richtung der Zwillingsaxe. Sie zeigen 
nicht reine Juxtaposition, sondern Durchkreuzung. Größe 4—2 mm. 

Erwähnt ist noch eine eigentümliche Verwachsung eines einfachen Oktaöders 
mit einem Zwilling, wobei eine bestimmte Fläche des Oktaëders der Richtung 
nach mit einer Würfelfläche des einen und zugleich einer Fläche (422) des 
anderen Individuums zusammenfällt. 

Verff. suchen nun, aufbauend auf früheren Darlegungen von Goldschmidt, 
daß die Verknüpfung zum Zwilling stattfindet nach Hauptflachen und durch 
Parallelrichten einer Vorzugsrichtung (Hauptknoten) und möglichst vieler Flächen- 
normalen, eine Methode zur Ermittelung der Rangordnung der Zwillings- 
gesetze festzustellen. Die Verknüpfung zweier Partikel überhaupt ist um so 
fester, je mehr und je stärkere Partikelkräfte gleichgerichtet sind. Dies gibt 
eine Rangordnung der Verwachsungsarten. Der Stärke und Häufigkeit nach folgen 
so parallele Verwachsung (Krystallbildung überhaupt), Zwillingsbildung mit ver- 
schiedenem Grade der Häufigkeit und schließlich ebenso die übrigen regel- 
mäßigen Verwachsungen. 

Richtungen der Partikelkräfte sind die Flächennormalen. Fallen zwei Par- 
tikelkräfte in den beiden verbundenen Individuen zusammen, so decken sich die 
entsprechenden Flächen, bezw. die Projectionspunkte. Darnach bestimmen 
Verff. die Rangordnung zweier Zwillingsgesetze durch folgendes Verfahren: Auf 
ein gnomonisches Punktbild (Projectionsebene ist am besten die Verknüpfungs- 
ebene) der wichtigsten Formen und Zonen des einen Individuums trägt man die 
gleichen Punkte für das zweite Individuum in entsprechender Stellung ein und 
zwar fur die beiden zu vergleichenden Zwillingsgesetze. Zusammenfallende Punkte 
heißen Deckpunkte, sich deckende Zonen Deckzonen. Je mehr Deckpunkte 
und Deckzonen, um so höher im Range ist das Zwillingsgesetz. Ihre Zahl ist 
natürlich auch von der Symmetrieklasse abhängig. Ferner kann bei Gruppen 
(Pyritgruppe) die Rangordnung der Knoten (Hauptflächen) von Einfluß werden; 
je wichtiger die Deckflächen im Formensystem einer Krystallart, desto stärker 
wirken sie bei der Verknüpfung zum Zwilling. 

Nach dem noch ausfübrlicher besehriebenen Verfahren wird so die Rangordnung 
von Würfelgesetz (so genannt, weil bei ihm genetisch nicht das Dodekaëder, sondern 
der Würfel das Verknüpfende ist) und Spinellgesetz beim Pyrit ermittelt und 
damit noch das Spinellgesetz bei Holoëdrie verglichen. Das relativ häufigere Auf- 
treten des Spinellgesetzes beim Glanzkobalt, Speiskobalt und Ullmannit kann nach 
obigem auf einer Verschiedenheit der Rangordnung der Hauptfarmen beruhen. 
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Habitus und Zwillingsbildung scheinen öfter in Beziehung zu einander zu 
stehen derart, daß die Zwillingsebene zugleich oft als herrschende Form auf- 
tritt. Es kann dies so gedeutet werden, daß das Vorherrschen einer den 
Habitus bestimmenden Attractionsrichtung dieselbe Richtung auch als Zwillings- 


verknüpfer begünstigt. Ref.: B. Goßner. 


71. M. Sprockhoff (in Jena): Beiträge zu den Beziehungen zwischen dem 
Krystall und seinem chemischem Bestand (N. Jahrb. f. Min. usw. 190$, Beil.- 
Bd. 18, 117). 

Die Halogenide von K, Rb, Cs werden eingehend krystallographisch be- 
schrieben. Die Bildung guter Krystalle ist, wie schon Retgers hervorhebt, bei 
manchen dieser Salze an das Vorhandensein von Lösungsgenossen gebunden. 
KCl: Aus reinen Lösungen nur schlecht ausgebildete Würfel; aus Lösungen mit 
-Natriumhydroxyd, Natriumcarbonat, Kupferchlorid schöne Würfel mit untergeord- 
netem Oktaëder. Ähnlich KBr. KJ, RbBr aus wässeriger Lösung in schönen 
Würfeln; RbCl zeigte daneben bisweilen, RbJ stets das Oktaëder. Die Cs-Salze 
krystallisieren besser bei Anwesenheit von Lösungsgenossen: CsCl Würfel, selten 
Rhombendodekaéder; aus Lösungen mit Soda eine Combination beider; CsBr 
und CsJ krystallisieren in Rhombendodekaëdern. 

Atzfiguren. Bromkalium gibt Atzgrübchen, deren eine Seite mit der 
Würfelkante 150—18° bildet; bei Chlorrubidium betrug der Winkel 42°. Diese 
beiden Salze gehören also, wie Chlorkalium, der pentagonikositetraëdrischen 
Klasse des kubischen Systems an. Jodkalium und Chlorcäsium gaben Atzhügel, 
parallel den \Vürfelflächen, können also einer höheren Symmetrieklasse ange- 
hören. Verf. ist geneigt, Dimorphie anzunehmen mit zwei im kubischen Systeme 
krystallisierenden Modificationen. 

Dichte und Brechungsindices der einzelnen Salze sind in folgender Tabelle 


zusammengestellt. Brechungsindices. 


Spec. Gewicht: nc ND nF 

1,990 1,4865 1,4897 1,4976 
KBr 2,751 1,5539 1,5596 4,5747 
AJ 3,131 1,6594 1,6674 1,6880 
RbCl 2,806 1,4903 1,4936 1,5016 
RbBr 3,356 1,5483 1,5528 1,5646 
RbJ 3,564 1,6397 1,6473 1,6672 
CsCl 3,994 1,6377 1,6418 1,6523 
CsBr 4,452 1,6924 1,6984 4,7126 
CsJ 4,539 1,7785 1,1876 1,8115 


Die berechneten Mol.-Volumina nehmen zu vom Chlorid zum Jodid, ebenso vom 
A zum Fb; das Mol.-Vol. der Cs-Salze ist kleiner als das der Rb-Salze. 

Verf. berechnet dann noch nach den üblichen Formeln Refractionsäqui- 
valent, Molekularrefraction, Dispersionsäquivalent und Molekulardispersion. Die 
so erhaltenen Werte für die Molekularrefraction stimmen leidlich mit den Zahlen, 
die man aus den Gladstoneschen Werten für die Atomrefractionen der frag- 
lichen Elemente berechnet. 

Die Bestimmung der Dichte geschah nach der Schwebemethode, zum Teil 
unter Zuhilfenahme von Schwimmern, jene der Brechungsindices mittels Prisma 
und Minimalablenkung, vergleichsweise auch mit dem Totalreflectometer. 


Ref.: B. Goßner. 
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72. E. Barchet (in Tübingen): Über die Beziehungen zwischen Misch- 
krystallen und Doppelsalzen (Neues Jahrb. f. Min. usw. 1904, Beil.-Bd. 18, 
377—408). 

Nach Retgers schließen isomorphe Mischung und Doppelsalzbildung sich 
aus. Hollmann vertrat in neuerer Zeit eine abweichende Auffassung und 
glaubte auf Grund der Dampfspannungscurve von untersuchten Mischungen 
Zinksulfat—Magnesiumsulfat) an gewissen Punkten der Mischungsreihe Doppel- 
salze annehmen zu müssen. Dies veranlaßt den Verf. zu neuer Prüfung der 
Frage. Er benutzt hierzu die Löslichkeitscurve, die bei Auftreten von Doppel- 
salzen singuläre Punkte aufweisen muß und wählt für seine Versuche solche 
Fälle von Isomorphie, bei denen nach den beobachteten Löslichkeitsisothermen 
am ehesten solche besondere Punkte zu erwarten waren. 

So könnte nach Focks Daten Kaliumchlorid und Kaliumbromid vielleicht 
ein Doppelsalz 2KCl.3KBr bilden. Beide Componenten wurden im Verhältnis 
2:3 gelöst und die Lösung bei 35,60 der Krystallisation überlassen; die er- 
haltenen Krystallisationen wurden analysiert. Die Resultate werden gegen die 
Existenz eines Doppelsalzes gedeutet. Zu erwähnen ist noch, daß einmal die 
Mischkrystalle deutlich anomale Doppelbrechung erkennen ließen. Ebenso konnte 
beim monoklinen Salzpaare Kupferammoniumsulfat— Nickelammoniumsulfat ein 
Doppelsalz NiSO,y( NH,y'gSO,.6H,0.4[CuSO,].(NHy)oSO,.6H,0 nicht ermittelt 
werden. . 

Die Löslichkeitscurve des Salzpaares Zinksulfal—Magnesiumsulfat bei 26,00 
— auf der Abscisse sind die Mol.-Proc. ZnSO,.7Hs0 in den Mischkrystallen, 
auf der Ordinate die Mol.-Proc. ZnSO,.7H20 in der Lösung abgetragen — 
stellt den FallI nach Roozeboom dar; sie zeigt nicht die den Hollmannschen 
Doppelsalzen entsprechenden Knickpunkte. 

Verf. folgert die Gültigkeit des Retgerschen Satzes, daß Doppelsalzbildung 
und Isomorphismus sich ausschließen. Ref.: B. Goßner. 


78. R. Hollmaun (in Dorpat): Über die Doppelsalze isomorpher Salz- 
paare (Centralbl. f. Mineral. usw. 1904, 513—527). 


E. Sommerfeldt (in Tübingen): Zur Unterscheidung von Doppelsalzen 
und Mischkrystallen (Ebenda 641 —654). 


Hollmann wendet sich zunächst gegen die Erörterungen von Barchet 
(s. vorherg. Referat) und bezeichnet dessen Einwände gegen die Annahme von 
Doppelsalzen isomorpher Salzpaare als nicht stichhaltig. Es wird dann vergleichs- 
weise an der Hand dreier Diagramme die Löslichkeitscure zweier Componenten 
A und B erörtert, bei auftretender Doppelsalzbildung, bei Hinzutreten von be- 
grenzter Mischbarkeit und dann der Fall unbegrenzter Mischbarkeit bei gleich- 
zeitigem Auftreten von Doppelsalz, das sich durch einen einzelnen Knickpunkt 
der Löslichkeitscurve kundgibt. Bei zwei Schnittpunkten und vollkommener 
Mischbarkeit ist die Existenz zweier Doppelsalze anzunehmen. Dieser Fall ist 
wohl zu unterscheiden von jener Curve mit zwei Knickpunkten, wo Doppelsalz- 
bildung ohne oder bei beschränkter Mischbarkeit auftritt. Auf der Horizontalaxe 
ist dabei das Verhältnis der Componenten A und B aufgetragen, deren Summe 
== 1 g-Mol. angenommen ist, auf der verlicalen Axe diejenige Wassermenge 
in g-Mol. H20, welche mit einem g-Mol. der wasserfreien Salze ver- 
bunden ist. 

Die Löslichkeit des Salzpaares SO,Mg.7H,0—SO,Zn.7H,O wurde nach 


U x 
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den Angaben von Barchet und einigen neuen Versuchszablen graphisch dar- 
gestellt. Verf. findet nach dieser Methode zwei besondere Gleichgewichtspunkte 
(Knickpunkte) und folgert demnach gegenüber Barchet die Existenz zweier 
Doppelsalze. 


Sommerfeldt verteidigt die in der vorhergehenden Abhandlung ver- 
tretenen Anschauungen gegen die Angriffe von Hollmann. 


Ref.: B. Goßner. 


74. K. Daniel (in München): Über die Constitution des Topas (Zeitschr. 
f. anorg. Chemie 1904, 88, 297—299). 


Bei Versuchen über die Einwirkung von Flußsäure auf verschiedene Kiesel- 
säureformen, bei Überschuß der letzteren und gegebener Menge eines Fluorids 
wurde immer weniger als die berechnete Menge gasförmigen Siliciumfluorids ge- 
funden; am größten war die Abweichung bei gefällter Kieselsäure, während 
jedoch Quarz am langsamsten reagierte. Verf. folgert daraus die Existenz eines 
nicht flüchtigen Substitutionsproductes, einer partiell fluorierten Kieselsäure, etwa 
von der Zusammensetzung SiOF2. Isoliert konnte die fragliche Verbindung 
nicht werden. Darnach wäre es möglich, die Constitution des Topas durch die 
Formel a—=Si=[0O—Al=0]) zum Ausdrucke zu bringen. 


Ref.: B. Goßner. 


75. A. Ussow (in Amsterdam): Über die Erstarrung und die Umwand- 
lungen der &emische von Silbernitrat mit Kaliumnitrat (Ebenda 441 9— 428). 


Es wurde die Erstarrungscurve geschmolzener Gemische von NOsX und 
NO;Ag ermittelt. Mit wachsendem Zusatze von NOsK zu geschmolzenem NO, Ag 
fällt zunächst der Erstarrungspunkt continuierlich von 2400—134° bei der Con- 
centration 37,7 Mol.-Proc. NO;K (Erstarrungscurve von NO Ag); dann folgt 
mit einem kurzen Stücke die Erstarrungscurve des Doppelsalzes NO3Ag.NO,K 
von 4310—434,30 und 37,7—46 Mol.-Proc. NO3K, d.h. die sich absetzende 
feste Phase hat hier die Zusammensetzung 1 : {; dann steigt die Erstarrungs- 
curve von NO,K steil an. Die Erstarrungscurve des Doppelsalzes erhält man sicher 
nur nach Impfen; bei Unterkühlung fällt die NO3Ag-Curve weiter bis 449° bei 
$2 Mol.-Proc. NO;K ungefähr (labiles Eutekticum). Ohne Impfung liegen die 
Enderstarrungspunkte (Erstarrung zu einem Gemische der gewöhnlichen Modifi- 
cationen von NO;X und NO3Ag, bei 4190 ca. Nach Impfung mit dem Doppel- 
salze liegt der Enderstarrungspunkt von Gemischen von 0— 50 Mol.-Proc. NO; A 
bei 434° (eutektischer Punkt; Erstarrung zu einem Gemisch von Doppelsalz und 
gewöhnlicher Modification von MOsAg); bei 134,39 und 50—100 Mol.-Proc. 
NO3K findet totale Erstarrung zu einem Gemisch von Doppelsalz und der höher 
liegenden Modification von NO;K statt. Das Doppelsalz NO,K.NO,4Ag hat 
hiernach keinen eigentlichen Schmelzpunkt. 

Mischkrystalle treten aus den Schmelzen nicht auf; die Umwandlungspunkte 
der beiden Modificationen der beiden Salze, wie sie aus den Schmelzen sich ab- 
scheiden, sind dieselben wie bei den reinen Salzen. 

Je nach Temperatur und Concentration können sieben feste Gebilde aus den 
Schmelzen sich abscheiden. 

Ref.: B. GoBner. 
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76. C. Vrba (in Prag): Krystallform einiger Salze der seltenen Erden. 
Aus B. Brauner: Über einige Salze der complexen Cerischwefelsäure mit 
den Elementen der seltenen Erden (Zeitschr. f. anorg. Chemie 1904, 89, 261 
bis 295). 

Saures cerischwefelsaures Cerium (SO,),Ce\CelUH.ı2H,0. 

Das schon von Rammelsberg unter der Formel (SO, }; Ce! Ce,!l.2 5 Ho 0 
gemessene Salz wurde synthetisch dargestellt aus Cerosulfat, Cerisulfat und 
Schwefelsäure, wobei die beiden letzteren im Uberschusse sein müssen. Schöne 
Krystalle entstehen auch, wenn man normales Cerisulfat in Berührung mit viel 
Schwefelsäure lange Zeit der reducierenden Einwirkung des Luftstaubes aussetzt. 

Hexagonal. a:c = 4! 2,3081. 

Beobachtete Formen: 0{1011}, {3032}, m {1010}, c{0004}, y{1123), 
n {1130}; große schöne Krystalle von pyramidalem Habitus, indem o vorherrscht. 


Berechnet: Beobachtet: 
e:o = (0004):(1010) = — *69996' 
c :æ = (0001): (3032) 75057 76 29 
c:y = (0001):(1123) 56 59 56 43 
0:0 = (1010):(0111) 55 50 55 44 
o:y = (1011):(11423) 29 23 29 22 


Spaltbar nach c {0001}. 
Von dunkelbraunroter Farbe; optisch einaxig-negativ. 


Cerosulfatoktohydrat (SO,)s Ceg.8H,0. 
Schéne Krystalle wurden durch langsame Reduction von Cerisulfat durch 
den Luftstaub erhalten. 
Rhombisch-pyramidal. a:b: ¢ = 0,5878 : 4: 0,5782. 
Beobachtete Formen: Vorherrschend {121} und 2’ {421}; dann zurück- 
tretend o{111}, o' {447}, c{001}, m{110}, g{ot1}, k{012}, B{010}. Die 
Reflexe sind nur unvollkommen. 


Berechnet: Beobachtet: 
c :0 = (001 j= — *490 59° 
e:z == (001 21) 57043’ 57 53 
€ :q — (0014 01) 30 2 30 6 
ce :k = (004 0%) 16 74 16 40 
m:m= (110 10) 58 18 58 45 
m:o = (140): 111) 40 4 40 4 
m:xz = (110): 121) 37 20 36 53 
m:q = (110): 011) 75 53 16 8 
o:o = (111):(1T1) — *43 39 
x: = (124): (424) 77 31 17 24 
z:z = (121): (121) 68 16 68 43 


Farblos. 


Saures cerischwefelsaures Lanthanoxyd (SO,),Cel LaUH.19H, 0. 


Große Krystalle aus einer Lösung von Lanthansulfat, etwas mehr als der 
äquivalenten Menge Cerisulfat und stark überschüssiger Schwefelsäure nach 
langem Stehen. 


Hexagonal. . a:b = 1: 2,3349. 
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Beobachtete Formen: m{1010}, c{0004}, o{1014}, y{1123), n {1120}; 
die vertical säulenförmigen Krystalle gestatten nur angenäherte Messungen. 


_ _ Berechnet: Beobachtet: 
0:0— (1011):(1011) = — *40049" 
o:y = (4094): (1423) 29095 29 51 


Von bernsteingelber Farbe. 


Saures cerischwefelsaures Praseodym (SO,\,Ce PrUlH. 12H,0. 

Aus einer Lösung von äquivalenten Mengen Cerisulfat und Praseodymsulfat 
in verdünnter Schwefelsäure neben anderen Salzen, größere Krystalle sind nur 
schwer zu erhalten. 

Hexagonal. a:c= 1:2,17T11. 

Beobachtete Formen: {1120}, m{1010}, y{1133}, c(0004}. Der einzige 
meßbare Krystall von vertical säulenföormigem Habitus gab nur schlechte Reflexe. 


_ Berechnet: Beobachtet: 
y:y = (1133): (1123) = — *110052 
y:y = (44123): (2173) 50054’ 50 37 


Von lebhaft grünlichgelber Farbe. 


Cerisulfat (SO,)Ce.4H20. 
Krystalle aus der Mutterlage des vorigen. 
Rhombisch. a:b:c = 0,741: 1: 0,46. 


Beobachtete Formen: a{100}, # {120}, o{111}, x{133). Zwillinge nach 
{130}. Die Reflexe, abgesehen von 0, sind schlecht. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:o = (100):(111) = — *59046 
a:n— (100):(120) 540414 54 22 
a:a = (100): (100) 50 324 49 55 
0:0 == (111):(111) — *42 49 
0:0 = (111): (444) 12 25 13 18 
xz:x = (133):(133) 48 38 49 95 
a:z= (100):(133) 18 474 18 30 


Spaltbarkeit nicht beobachtet. 


Saures cerischwefelsaures Neodym (SO,),Cel YNaMH.19H0. 

Aus einer Lösung von äquivalenten Mengen Neodymsulfat und Cerisulfat in 
verdünnter Schwefelsäure schied sich zuerst ein Gemenge anderer Salze, dann aus 
den Mutterlaugen nach mehrjährigem Stehen Krystalle des genannten Salzes ab. 

Hexagonal. a:c = 1: 2,6669. 

Beobachtete Formen: m {4010}, 2 {1130}, o{1011}, c{ooor), y {4423}, 
z{1126}; von prismalischem Habitus. " 


Berechnet: Beobachet: 
e:o = (0001):(1014) = — *690 6° 
e:y = (0004): (4423) 56034 56 35 
e:x == (0001):(1126) 37 5 36 57 
0:0 = (1011):(0111) 55 42 55 58 
o:y = (1094): (4423) 29 24 29 25 
y:y = (1423): (2973) 49 18 49 13 


Von gelbbrauner Farbe. Ref.: B. Goßner. 
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77. €. Hoitsema (in Utrecht): Die Dichte von Goldkupfer- und Gold- 
silberlegierungen (Zeitschr. f. anorg. Chemie 1904, 41, 63—67). 


Die Curven der beiden fraglichen Reihen von Legierungen in ihrer Ab- 
hängigkeit von der Zusammensetzung weisen einen ganz regelmäßigen Verlauf auf. 
Beim Legieren von Gold und Kupfer findet eine ganz mäßige Volumenzunahme 
statt. Anlaß, auf das Auftreten von chemischen Verbindungen zu schließen, 
besteht also nicht. Die Dichte wurde an gegossenen Formen nach der hydro- 
statischen Methode bestimmt. Ref.: B. Goßner. 


78. Vacca (in Genua): Krystallform der Iridiumalaune (Ebenda 42, 218). 


Untersucht wurden: Ammonium-, Kalium-, Rubidium- und Cäsiumalaun. 
Die Salze wurden dargestellt von L. Marino aus den berechneten Mengen der 
Componenten; fur alle vier ergab sich: 


Krystallsystem: Kubisch. Oktaéder; Farbe gelb; einfachbrechend. 
Ref.: B. Goßner. 


79. W. Guertler und &. Tammann (in Göttingen): Über die Legierungen 
des Kobalts und Nickels (Ebenda 353—362). 


Es wurden die Schmelzpunkte von Legierungen von Co und Ni (dargestellt 
durch Zusammenschmelzen von abgewogenen Mengen der beiden Metalle) nach 
der thermischen Methode bestimmt und die daraus sich ableitende Schmelzcurve 
construiert. Der Schmelzpunkt steigt von dem des reinen Nickels zu dem des 
reinen Kobalts; die Temperaturen des Beginnes der Krystallisation ordnen sich 
in einer geraden Linie an, woraus geschlossen wird, daß Co und Ni sich aus 
gemischten Schmelzen als Mischkrystalle abscheiden. 

Ferner wurde für das Kobalt eine Umwandlungstemperatur (Umwandlung 
der ınagnetisierbaren in eine schwächer magnetisierbare Modification, wie dies 
beim Nickel schon bekannt ist) bei 11509 + 7° ermittelt. Die Umwandlungs- 
curve der Mischkrystalle von Kobalt und Nickel steigt stark an bei zunehmendem 
Kobaltgehalte. Die genaueren Werte erhält man hierbei, wenn man beim Ab- 
kühlen die Einwirkung auf die Magnetnadel beobachtet. Die Umwandlungser- 
scheinungen sind scharf zu beobachten, was dahin gedeutet wird, daß eine 
Schmelze von Kobalt und Nickel ohne Concentrationsänderung zu einheitlichen 
Mischkrystallen krystallisiert. 

Schmelzeurve und Umwandlungscurve der Co- und Ni-Legierungen und die 
Gleichgewichte der verschiedenen Zustände können aus einem Diagramm über- 


sehen werden. Ref.: B. Goßner. 


80. P. Jehl und A. Schwärtzlin (in Straßburg): Krystallographische 
Untersuchung einiger organischer Körper (aus: R. Fittig, Umlagerungen bei 
den ungesättigten Säuren. V. Abhandl. Ann. d. Chemie 1904, 880 und 881). 


Racemische Phenylisoparakonsäure (4H,.CIO.CH(COOH).CH,.CO. 
| 


(Ann. 880, 342.) Schmelzpunkt 170°. 


Bildet sich nach Fichter (Ber. d. d. chem. Ges. 88, 1453) neben Phenyl- 
itakonsäure beim Kochen der gewöhnlichen Phenylparakonsäure mit Natronlauge. 
Krystalle aus Ather. 
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Monoklin-prismatisch. 
a:b:c—= 2,6842 :4: 29,1295; = 99037. Jehl. 


Beobachtete Formen: a{100}, c{001}, m{110), e{101}. Die Krystalle 
sind tafelig nach @ und nach der c-Axe verlängert. 


Berechnet: Beobachtet: 
a:m == (100):(110) = — +690 48’ 
a:c = (100): (001) — *80 23 
a:@ = (100):(101) — *57 4 


Farblos. Ebene der optischen Axen ist {010}. Durch (100) im stumpfen 
Winkel f eine Axe sichtbar. 


Rechts- -Phenylisoparakonsäure C;1H1004 (ebenda 343). Schmelzp. 482°. 
Krystalle aus Wasser oder Äther. 
Rhombisch-bipyramidal. a:b:c = 0,9022 : 1:2,402%. Jehl. 
Beobachtete Formen: c{004}, g{011}, r{101}. Oft hemimorph ausge- 


bildet, indem die unteren Domen meist ganz klein sind. Häufig sind die Kry- 
stalle in der Richtung der b-Axe verlängert. 


Berechnet: Beobachtet: 
oly = (001):{(011) = — *67024" 
cir = (001):(104) — *69 25 
r:q = (401): (014) 82062" 82 49 


Spaltbarkeit vollkommen nach {001}. Durch (004) tritt anscheinend eine 
stumpfe Bisectrix aus. Atzfiguren auf der Basis mit Aceton erscheinen symme- 
trisch. Pyroelektrische Versuche waren olıne Ergebnis. 


Links-Phenylisoparakonsäure. Schmelzp. 182°. 


Die Beschreibung der Rechts-Phenylisoparakonsäure gilt in allen Punkten 
auch für die Links-Phenylisoparakonsäure. 


Wasserfreie racemische Phenylparakonsäure 0,40, 
(Ann. 880, 349). Schmelzp. 124°, bei nochmaligem Schmelzen 1060. 
Krystalle aus Ather oder Aceton. 
Monoklin-prismatisch. 
a:b:c = 0,7337: 4: 0,4300'); f = 9205. Jehl. 

Beobachtete Formen: a{100), b{010}, c{001}, m{110), w{111}, o{141}1). 
Prismatisch nach der c-Axe. Die Krystalle aus Acelon sind regelmäßig ausge- 
bildet; @ ist immer schmal. Die Krystalle aus Ather erscheinen polar, indem 


nur das eine Ende gute, das andere gerundete Flächen bei gleichzeitiger Trü 
bung zeigt; a felilt. 


Berechnet: Beobachtet: 
mim = (110):(110) = — +72030 
«ue == (100): (001) 87055" 87 15 


4) Nur dieses neu berechnete Axenverhältnis stimmte mit der vom Verf. ange- 
gebenen Winkeltabelle, abgesehen von den Zahlen für eine Form {111}, die aber in 
der Ubersicht über die Formen und in der beigegebenen Figur nicht aufgeführt ist. 


D. Ref. 
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Berechnet: Beobachtet: 
c :m = (001):(110) = 88019’ 870 8’ 
mii == (110): (1141) — *55 7 
wi = (111):(111) — “41 19 


Die Auslöschungsrichtung auf (010) ist gegen die c-Axe im stumpfen Win- 
kel } unter 370 geneigt. 


Wasserfreie Rechts- und Links-Phenylparakonsäure C,,H,)0, 
(Ann. 880, 350). Schmelzp. 134°. 
Krystalle aus Ather oder besser Aceton. 
Rhombisch-bipyramidal. a:b:c = 1,0886 :4:?. Jehl. 


Beobachtete Formen: c{001}, {140}. Die Prismen sind stark gestreift 


parallel der Basiskante. Beobachtet: 


m:m = (110): (110) = *850 40. 


Spaltbarkeit vollkommen nach {001}. Farblos. Scheinbarer spitzer Axen- 
winkel, an einem Spaltblättchen gemessen, in Ol 87°. Atzfiguren auf (004) mit 
Aceton erscheinen symmetrisch. 


Hexamethylentetramin (4A, N, (Ann. 881, 105). Krystalle aus Alkohol. 
Kubisch (hexakisoktaëdrisch). Schwärtzlin. 
Beobachtete Formen: d{110}. Optisch isotrop. 


Bisher war mangels einer optischen Untersuchung noch nicht entschieden, 
welchem Systeme die Krystalle angehören. Ref.: B. Goßner. 


81. Söllner (in Straßburg): Krystallographische Untersuchung einiger 
organischer Körper (Ann. d. Chemie 1904, 880, 881 und 888). 


Phenylbromisoparakonsaure (Ann. 880, 327). Schmelzp. 147°. 

Dargestellt von R. Fittig und A. Breslauer aus Brom und Phenylatikon- 
säure. Krystalle aus Chloroform. 

Monoklin. Stark vertical gestreifte Prismen, an den Enden mit kleinen 
Flächen von Pyramiden und Orthodomen. 


Hexyloxyparakonsäure CH3.(CH,),.CHO.C(OH)(COOH).CH,.CO 
I_ —— 


(Ann. 881, 443). Schmelzp. 403°—104°. 
Dargestellt von R. Fittig und J. Simon. Kıystalle aus Äther. 


Rhombisch. a:b:c = 0,8224 : 1: 1,4868. 
Beobachtete Formen: c{001}, b{010}, o{111}; dünntafelig nach c. 
Beobachtet: 


c:0=—= (001):1111) = *66052 
0:0 = (111):(111) *71 29 


Ebene der optischen Axen ist {100}, ¢ zweite Mittellinie. 


43* 
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Stereoisomere «-Oxo-ÿ-phenyl-y-isopropylphenylbutyrolaktone 
C,H, .CH—CH.C,H, (C3H;) (Ann. 333, 239 und 257). 
| | 


CO 
NN 7 
CO 

Lakton vom Schmelzp. 186°. 

Dargestellt von E. Erlenmeyer jun. und C. Kehren aus Cuminol und 
Phenylbrenztraubensäure bei gewöhnlicher oder höherer Temperatur. Krystalle 
aus heißem Alkohol. 

Monoklin. a:b:c= 0,6693 : 1: 0,9101; 8 = 9899. 

Beobachtete Formen: 5{010}, 2{100}, c{001}, g{011}, @ {101}; dünn- 


tafelig nach 0. Beobachtet: Berechnet: 
a:c = (100):(001) = — *81051" 
a:@— (100):(101) — *39 6 
e:q = (004): (044 — *42 ! 
a:q = (100): (044) 83057 84 10 
q:@ = (011):(101) 67 32 67 30 


Farblos. Ebene der optischen Axen ist (040). Die Auslöschungsrichtung 
auf (040) im stumpfen Winkel bildet mit der c-Axe einen Winkel von 28°30’. 


Lakton vom Schmelzp. 498°. 
Bildet sich bei tieferer Temperatur unter sonst ähnlichen Bedingungen wie 
das Stereoisomere vom Schmelzp. 186°. 
Monoklin. Säulenförmige Krystalle aus Prisma und Basis bestehend. Der 
ebene Basiswinkel vorn beträgt ca. 489; 2 ist sehr schief. Auslöschung auf 
{110} unter 379 gegen die c-Axe geneigt. 


Laktone von der Formel: Cyly.CH—CH.CgHy(,>CHs 
| | 


(Ann. 388, 256—257). 


Bei der Condensation von Phenylbrenztraubensäure mit Piperonal erhielten 
E. Erlenmeyer jun. und A. Braun zwei isomere Körper dieser Formel. 


Leichter (in Alkohol) lôsliches Lakton. Schmelzp. 208°. 


Monoklin. Beobachtete Formen: c{001}, m{110}, b{010} und eine Hemi- 
pyramide. Die Krystalle sind tafelig nach c. Ebener Winkel der Basis vorn ca. 
1290. Ebene der optischen Axen | {010}. Erste Mittellinie tritt durch c{004} 
geneigt aus. Schr starke Dispersion der Axen. Spitzer Axenwinkel fur T/-Licht 
klein und etwa halb so groß wie der für Li-Licht. 


Schwerer (in Alkohol) lösliches Lakton. Schmelzp. 205°. 
Monoklin. Tafelig nach (040). Ebene der optischen Axen {| (010}; b 
erste Mittellinie. Dispersion der Axen gering. 


Durch Reduction der beiden Laktone entstehen zwei isomere Hydroxy- 
laktone. 
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CHs.CH  CH.CyH,(0 SCH, (Ann. 888, 261—262). 


Hydroxylakton vom Schmelzp. 453°. 


Khombisch. Die Krystalle sind Nadeln; die Ebene der optischen Axen ist 
senkrecht zur Langsrichtung der Nadeln. 


Hydroxylakton vom Schmelzp. 155°. 
Die dunnnadeligen Krystalle sind anscheinend rhombisch; sie lôschen parallel 
der Langsrichtung der Nadeln aus; durch eine Fläche tritt eine optische Axe 
nahezu senkrecht aus. 


Acetylverbindung des Hydroxylaktons vom Schmelzp. 4550 CygHy7Og. 
Schmelzp. 44169—147°. | 
Rhombisch. Tafelig nach der Basis. Ebene der optischen Axen ist {040}; 


c erste Mittellinie. 
7-Ketonsäure von der Formel 


CH, = O.= C,H .CO.CH(C,H;).CH,.COOH (Ann. 888, 263). Schmelzp. 157°. 
Entsteht, wenn man das a-Hydroxylakton vom Schmelzp. 153° mit ver- 
dünnter Salzsäure kocht. Krystalle aus Alkohol. 
Monoklin. a:b:c = 0,61321): 1:0,8075; P == 118026". 


Beobachtete Formen: b{010}, c{001}, m{110}, {111}; selten und 
untergeordnet 4 {100} und y {412}; tafelig nach b und zugleich gestreckt nach 
der c-Axe. 


Berechnet: Beobachtet: 
eve == (100):(001) = — *61034" 
mim = (110):(110) — *56 40 
e :o = {001):(144) — *74 39 
b :« == (010):(1411) 590 44" 59 43 
e :y = (004): (142) 4h 42 43 58 
Von schwach gelber Farbe. Ebene der optischen Axen | {040} und unter 


65° gegen die e-Axe im stumpfen Winkel BP geneigt. 
Ref.: B. Goßner. 


82. E. Mohr und Y. Goldschmidt (in Heidelberg): Krystallographische 
Eigenschaften des Dibenzhydrazids und Benzamids (Journ. f. prakt. Chemie 
1904, 70, 303—312). 

Dibenzhydrazid besitzt anscheinend zwei krystallisierte Modificationen ; 
feine Nadeln mit paralleler Auslöschung (Salomon) entstehen gewöhnlich aus 
heißem Alkohol beim Abkühlen; Prismen entstehen bisweilen beim Verdunsten 
der alkoholischen Lösung, besonders nach dem Impfen, oder am sichersten, 
wenn eine wässerige Lösung von Dibenzhydrazidnatrium langsam durch die 
Kohlensäure der Luft gefällt wird. 


4) 4,6432 der Abhandlung ist ein Druckfehler. D. Ref. 
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Monokline Modification. a:b:c = 1,404:1:0,928; p = 1059 37 
Goldschmidt. 
Beobachtete Formen: a{100}, m{110}, g{041}; prismatisch nach der 
c-Axe. 
aim = (100): (140) = 53034'1) 
a:q = (100): (011) = 78 25 
e:q = (001): (041) = 44 47 


Benzamid wurde von Wöhler und Liebig in Blältchen und seidenartigen 
Nadeln beobachtet. Verf. glaubt, daß beide Formen im Verhältnis der Di- 
morphie zu einander stehen. Die Nadeln (wahrscheinlich triklin nach Salomon) 
erhält man aus heißen Lösungen in Wasser, Benzol, Xylol, Toluol beim raschen 
Abkühlen. Die monoklinen Blättchen entstehen bei langsamerer Krystallisation, 
nach den Beobachtungen noch bei Temperaturen bis 97° oder auch aus den 
Nadeln, wenn man sie in Berührung mit der Lösung bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur oder besser bei 0° stehen läßt. Ref.: B. Goßner. 


4) Die Winkeltabelle wurde vom Ref. aus dem Axenverhältnisse berechnet, nach- 
dem Verf. nur Positionswinkel nach Messungen am zweikreisigen Goniometer angibt. 
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—— geologische und bergbaugeschicbtliche Notizen über die einst goldfüh- 
rende Umgebung von Neu-Knin und Stechovic in Böhmen . 
C. Baskerville und G. F. Kunz, Kunzit und seine eigentümlichen Eigen- 
schaften 2... . . ren 
M. Bauer, Jadeit und Chloromelanit in Form prähistorischer Artefacte aus 
Guatemala ee 
H. Baumhauer, über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen 
der Krystallformen in flächenreichen Zonen ........ 
E. Baur, Systeme aus Kieselsäure und Flußsäure. . . . 2 . . . . . . . .. 
B. Bavink, Beiträge zur Kenntnis der magnetischen Influenz in Krystallen . . 
Fr. Becke siehe J. Stép. 
— neue Mineralvorkommen aus dem Zillertal. 
—— optische Untersuchungsmethoden . . 
—— die Skiodromen. Ein Hilfsmittel bei ‘der Ableitung der ‘Interferenz- 
bilder. 2 oo oo one . 
J. Beckenkamp, tiber die Massenverteilung bei Quarz. Mit 4 Textfigur . . 
— über die Dioxyde der Elemente der vierten Gruppe des periodischen 
Systems. Mit 42 Textfiguren . . . . 2 2 . . . . . . . . . . . .. 
—— über die Magnetisierung der dem Thomsonschen Gesetze nicht fol- 
genden Mineralien. . . . . . . . . 
G. T. Beilby, tiber harte und weiche Zustände von Metallen n 
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J. Belucci, über die Sulfocyanverbindungen des Palladiums. . 
W. A. Bentley, photographische Aufnahmen von Schneekrystallen. 
F. Bier siehe A. Pelikan. 
E. Billows, krystallographische Untersuchung der Verbindungen Bromdinitro- 
mesitylen, 2(3)-Nitro-, 2(8)-Chlor- und 2{3)-Bromnaphtalin . 
—— über ein Ganggestein von Torroglia (Euganeen) mit Drusen von Calcit, 
Amethyst und rutilhaltigem Quarz 0. 
—— über den Cölestin vom Monte Viale im Vicentinischen. . 
——  krystallographische Untersuchung des Quarzes von S. Marcello Pistoiese 
—— über die Klassen der Krystallsymmetrie . 
B. B. Boltwood, über das Verhiltnis von Radium zu ‘Uranium in "einigen 
Mineralien 
—— über die relativen Radium- und Uraniummengen in "verschiedenen Mi- 
neralien . 
F. Braun, Herstellung doppeltbrechender Substanzen aus isotropen Bestandteilen 
— der Hertzsche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung. 
R. Brauns, der oberdevonische Pikrit und die aus ihm hervorgegangenen Neu- 
bildungen . . os re. 
A. Brezina, über dodekaëdrische "Lamellen in Oktaëdriten . 
W. C. Brögger, Hellandit von Lindvikskollen bei Kragerö, Norwegen. “Hierzu 
Tafel V und 4 Textfigur en rr 
Brongniart, Mitteilung über Baryt aus Patagonien. . 
A. P. Brown und C. Travis, Cupro-Natrium-Silberthiosulfat .. 
W. Bruhns, über die Bildung des Magneteisens . . so... 
— und H. Bücking, Beitrag zur Kenntnis der ‘Laterite .. . 
A. Brun siehe Le Royer. 
—— Untersuchung über den Schmelzpunkt der Mineralien . 
G. Bruni und A. Callegari, über das Gefrieren der Lösungen in dimorphen 
Lösungsmitteln one 
feste Lösungen zwischen Nitro- und "Nitrosoderivaten . . 
—— und À. Trovanelli, neue Untersuchungen über die festen Losungen 
R. Bücking siehe W. Brubns. 
—— Beiträge zu Geologie von Celebes (Nachtrag) . . 
— zur Geologie des nordöstlichen indischen Archipels . 
—— zur Geologie von Nord- und Ostsumatra. 
O. Bütschli, Beobachtungen über eigentümliche Sprungsysieme ‘von ‚großer 
geometrischer Regelmäßigkeit. 


C. Cailler, Notiz zur Untersuchung L. Perrots, Wärmeleitung des Wismuts . 
S. Calderon, spanische und portugiesische Magnetitvorkommen . 
A. Callegari siehe G. Bruni. 
E. Casoria, über ein neues wasserhaltiges Aluminiumkaliumphosphat . . 
—— über die chemischen Veränderungen, welche die vesuvischen Laven 
durch Berührung mit Seewasser erleiden . 
— die alten Bodenarten der Gegend vom Monte Somma. 
vorgeschichtliche Lava aus dem Untergrunde von Pompeji . 
G. Cesaro, über eine specifische Eigenschaft der undurchsichtigen Mineralien. 








— Beitrag zur Untersuchung einiger Mineralien . . . . .. 
—— über die Formel des Milarits, des Leukophans und einiger "verwandter 
Mineralien 


—— Wichtigkeit des »Glühverlustese; Deutung “der "Zusammensetzung der 
intermediären fluorhaltigen Silicate . . 

. Chelussi, einige vorläufige Beobachtungen über die Gruppe des Monte Ve- 
lino und über den Fucino . . en a see es 

I Church, Zirkone aus Ceylon . 

Clerici, einfacher Apparat für die mechanische Trennung von Mineralien 


Cohen und E. Goldschmidt, | Physikaliseh- chemische Untersuchungen am 
Zinn . ee es . 


Collet siehe Le Roy er. 

L. Colomba, der Leucit aus dem Tuff von Pompeji . nen 
vorläufige Notizen über die Mineralien des Lausettu (Gessotäler) . 
——  krystallisierter Rhodonit von St. Marcel (Aostatal} 
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L. Colomba, petrographische und mineralogische Beobachtungen über die 
Rocca di Cavour .........- 2.2. 2 ee ee ee ee . . . 
-C. W. Cook siehe E. H. Kraus. 
A. K. Coomäraswämy, Beiträge zur Geologie von Ceylon. II. Die Verkiese- 
lung der krystallinischen Kalke . , . . se ee 
—— Beiträge zur Geologie von Ceylon. JII. Zirkon usw. ‘in der Balangoda- 
Gruppe. dns ee es 
-— Bericht über Thorianit ‘und "Thorit 
mineralogische Notizen. . . . 2 2: 2 . . . . . . . . . . a 
F. Cornu, Pseudomorphose von Dolomit nach Aragonit. ~ 2 ee ee a 
— Apophyllit von Sales] a. E.. . ss . 
A. R. Crook, Molybdänit bei Crown Point, Washington. oe . 
Sir W. Crookes, über die Wirkung der Radiumemanation auf den Diamant. . 
C. G.Cullis, über die in Gesteinen aus den Bobrlöchern auf Funafuti beobach- 
teten Mineralumwandlungen. . . 





K. Daniel, tiber die Constitution des Topas . . ss. 
À. Dannenberg, Beiträge zur Petrographie der Kaukasusländer. Lee. 
R. OÖ. E. Davis, Analyse von Kunzit . . 
A. Ditte, über die Bildung von Vanadiummineralien in der Natur . 
C. Doelter, die Silicatschmelzen . . . . . . . . . . . 
— Axinit vom Monzoni. . . . 2.2: . 2 . . . . . . . . . 
Fr. Dreyer, Krystallisationsgeschwindigkeit binärer "Schmelzen. 
P. Drude, optische Eigenschaften und Elektronentheorie. 
zur Theorie des Lichtes für active Körper. . 
H. Dudenhausen, optische Untersuchungen an Flußspat und Steinsalz. 
H. Dufet, krystallographische und optische Untersuchung der Rhamnose . . 
— Experimentaluntersuchungen über das Auftreten von Circularpolarisa- 
tion in optisch zweiaxigen Krystallen . . 
E. Düll, Ergebnisse petrographischer Studien an Eruptivgesteinen und contact- 
metamorphen Sedimenten aus denı rheinpfälzischen Gebiete zwischen 
Glan und Lauter . . . ne. 
W. R. Dunstan, das VYorkommeu von ‘Thor auf Ceylon” . 
L. Duparc und F. Pearce, über die Auslüschungswinkel der Flächen einer 
Zone. Mit 8 Textfiguren . .. ess ee + 
——  iiber eine neue Orthoklasvarietät Loe .. 
und Th. Hornung, über eine neue Theorie der Uralitbildung. 
E. Duse, krystallographische Untersuchung der Verbindungen Methy!paranitro- 
‘benzoat und Methylparabrombenzoat . nes 


A. S. Eakle und VW. T. Sharwood, luminiscierende Zinkblende . 

J. E. Egleson, Untersuchung einiger canadischer Glimmer 

B. K. Emerson, Notiz über einen Calcit-Prehnit-Cementstein im Tull des Holy oke- 
Gebirges . 

R. Etheridge ‘Sohn’, über einen "zweiten in Opal umgewandelten ‘Sauroptery- 
gier aus der oberen Kreide von White Cliffs, Neu-Südwales. . . 

J. Eyerman, Beiträge zur Mineralogie Nordamerikas . 


E. v. Fedorow, specielle Erprobung des krystallographischen Lämitgesetzes 
Mit 4 Textfigur . . 

L. L. Fermor, über eine neue Art blauen Amphibols aus Central- Indien 

M. Fletcher, Notiz über kobaltführenden Arsenkies von Sulitjelma, Norwegen 

W. F. Ford siehe S. L. Penfield. 

S. Franchi, secundärer Amphibol der Glaukophangruppe, welcher aus einer 
Hornblende eines Diorit des Sesiatales entstanden ist. . . 

P. Franco, krystallform des Benzilanthranil ren 

S. di Franco, der Gmelinit von Aci Castello. 

——  Phakolith von den Cyclopen-Inseln . Loose ee 

F. R. Fraprie. über die Cäsiumchromate. Mit 5 Textfiguren . 

G. Friedel, das Bravaissche Gesetz als Erfahrungsgesetz 

das Bravaissche Gesetz und die Gitterhypothese . 

—— über die Structur des krystallinischen Mediums . . . . . . . . 

—— Uber Zwillinge, . 2. 2 2 2 2 2 2 . . . . . . 

—— über krystallinische Gruppierungen . 
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D. Galeati siehe M. Padoa. 
F. Garelli und F. Gorni, neue Fälle von festen Lösungen zwischen organischen 


Verbindungen. . . . 2 2 2 2 2 . . . . . 
P. Gaubert, über das Wachstum der Krystalle von Thymol 
— Beitrag zum Studium der Krystalllächen . . . . . 
—— über Vivianitkrystalle, welche sich auf Kosten von Knochen gebildet 
haben . . 2.2.2 2: . . ee . . . . . . . 


— Entwässerungsproducte einiger Phosphate und orientierte Lagerung von 
Chlorbaryumkrystallen auf den Mineralien der Autunitgruppe . 
—— über Anomalien der Krystallgestalt . . nen 
—— über Christobalit von Mayen. . . . . 2 2 2 2 2 2 2.2. 
E. Goldschmidt siehe E. Cohen. 
V. Goldschmidt, über influenzierte, inducierte und vicariierende Formen. Mit 
8 Textfiguren run. . 
—— über Danburit von Piz Casanel im Peterstal (Graubünden). 
— und W. Nicol, Spinellgesetz beim Pyrit und über Rangordnung der 
7,willingsgesetze ne 
—— und Fr. E. Wright, über Lösungskörper und Lösungsgeschwindig- 
keiten von Calcit . . . . . 2 . . . . . .. .. nen 
—— siehe E. Mohr. 
C. H. Gordon, über die paramorphe Umwandlung des Pyroxens in dichte 
Hornblende . . . 2.2: 2 2 wwe ee ee tet th ee ee . 
—— Pyroxenit der Grenville-Schichten in Ottawa County, Canada 
F. Gorni siehe F. Garelli. 
. Goßner, Beiträge zur Kenntnis der Isomorphic, insbesondere der Do a 
fluoride und Doppeloxyfluoride zweiwertiger Metalle. (Typus à Si 
620 und MoO,FiZn.6H0) . . . . . . . . .. . 
. Graetz, über die elektrische Dispersion ‘der Krystalle 
. Granger und A. de Schulten, tiber Kupferjodate 
. Groth, über Krystallstructur und ihre Beziehung zur chemischen Zusammen- 
"setzung. ER 
. Grubenmana, über Pneumatoly se und Pegmatite mit einem Anhange “über 
den Turmalinpegmatit vom Pitz Cotschen im Unterengadin . 
. Grünewald, über die Ausbreitung der Wellenbewegungen in optisch zwei- 
axigen Medien. . 2 2 2000 en 
Guédras, über den Baryt der Lozère. . . . 2. . 2 . 2 . . . . . . . 
W. Guertler und G. Tammann, über die Legierungen des Kobalts und Nickels 
A. Hamberg, einfache Methode der Messung mikroskopischer Krystalle. 
—— Berichtigung .. . oo... 
R. Harre, über Eisenglanz und "Anatas vom Binnental see. 
F. Haug, ‘die den Vielfachen des regulären Krystallsystenis dualistisch entspre- 
chenden Vielecke. Mit 4 Textfigur und 4 Tafel. ren . 
L. Henkel, Cölestin im Wellenkalk der Naumburger Gegend. 
J. Herbette, Krystallform des Benzylidenmenthon . . . ss. 
P. Hermann, Apatit von Rautenkranz im Erzgebirge. . . . . . . . . . 
J. E. Hibsch, geologische Karte des böhmischen Mittelgebirges, Blatt IV (Aussig) 
W. F. Hillebra nd, Emmonsit (?) von einer neuen Localität . . . . . . . . . 
—— siehe W. T. Schaller. 
—— siehe W. Lindgren. 
H. Hilton, über das gnomonische Netz . . 
— über die dunklen Büschel von Dünnschliffen im convergenten Lichte. 
Mit 2 Textfiguren . . . . se... 
C. Hlawatsch, Krystallform des p- -Jodacetanilids. 
Krystallmessungen. Mit 4 Textfiguren. . 
. Neue Messungen am Raspit von Brokenhill (N. S- Wales). 
2. Eine trikline, rhodonitähnliche Schlacke . . wae 
3. Dibromoxydesox ylbenzoin GB; CH COC, Hp BroOH + 1 aqu oe. 
———- Bestimmung der Doppelbrechung für verschiedene Farben an einigen 
Mineralien. Il. Äkermannit-Melilith-Gehlenit. . 
J. IL van’t Hoff, Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse ‘der ‘oceanischen 
Salzablagerungen. XXXIV—XXXIX 
J. Hoffmann, Radium in Schlaggenwald. 
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J. Hoffmann, Uranvorkommen in Schlaggenwald. . . . . . oe. 

C. Hoitsema, die Dichte von Goldkupfer- und Goldsilberlegierungen we 

R. Hollmann, tiber die Doppelsalze isomorpher Salzpaare wae 

D. Hooper, das Vorkommen von Melanterit in Baluchistan. . . 

Th. Hornung siehe L. Duparc. 

O0. Hugo, Titanit aus der Schweiz. 

L. Hundeshagen, über das Vorkommen von Platin ‘und Wollastonit auf der 

Insel Sumatra. . . . . . . see se 

W. F. Hunt siehe E. H. Kraus. 

E. Hussak, über das Vorkommen von Palladium und Platin in Brasilien. . . 
—— über die Mikrostructur einiger brasilianischer Titanmagneteisensteine . 


W. Isküll, über die Krystallformen der Metallide Cd3Sb2 und SbFe. Mit 
3 Textfiguren ne . 
R. W. E. Mac Ivor, über die Mineralien des australischen Fledermausguanos . 


F. M. Jaeger, ein Beitrag zur Kenntnis der isomorphen Vertretung der vier 
Halogene in Kohlenstoffverbindungen. Mit 9 Textfiguren . . . . . . 
über einige Derivate der Phenylcarbaminsäure. Mit 10 Textfiguren 
Beiträge zur krystallographischen Charakteristik einiger organischer 
Verbindungen. Mit 44 Textfiguren nn 
über Mischbarkeit von krystallisierten Phasen. “Mit 20 Textfiguren. . 
krystallographische Untersuchungen an in der Aminogruppe substitu- 
ierten 4-2-4-Dinitroanilinen und deren Derivaten. Mit 46 Textfiguren 
und 4 Tabelle . . . . 
—— über einen neuen Fall von Formanalogie und Mischbarkeit bei stel- 
lungsisomeren Benzolabkömmlingen und über die Krystallformen der 
sechs möglichen Nitrodibrombenzole. Mit 5 ; Textfiguren. . 
L. Jecker, über das neue Mineral Thorianit . 
P. Jehl und A. Schwärtzlin, krystallographische Untersuchung einiger \ or- 


| 


ganischer Körper . . . . . . . 
S. Jerschoff, Krystallographische Untersuchung einiger neuer organischer Ver- 
bindungen ne 
H. O. Jones, optisch-active "Stickstoffverbindungen: d-, I ‘und i- -Phenylbenzyl- 
methyläthylammoniumjodide nenn 
J. W. Judd, über die Zusammensetzung der Gesteine von Funafuti in bezug auf 
die Theorien der Dolomitbildung . . . . . . . . wee . 
Erich Kaiser, über Bauxit und lateritartige Zersetzungsproducte woe eee 
— Beiträge zur Petrographie und Geologie der deutschen Südsee- Inseln . . 
E. Kalkowsky, die Markasitpatina der Pfahlbau-Nephrite. . . . . . . . . . 
F. Kämpf, Doppelbrechung in Kundtschen Spiegeln und Doppelbrechung von 
Metallspiegeln durch Zug. . . . . . . . . . . . . . . .. 
Fr. Katzer, über ein Glaubersalzvorkommen in ‘den Werfener Schichten Bos- 
niens. oo en 


—— Notizen zur Geologie von Böhmen. VI. Zur geologischen Kenntnis des 
Antimonitvorkommens von Kritz bei Rackonitz. . . . . . . se. 
A. McKay, der goldhaltende Eisensand von Neuseeland . . . . . . 
G. W. McKee, prismatische Krystalle von Hämatit . . . .. 
C. Klein, über einen Zusammenhang zwischen optischen Eigenschaften und 
chemischer Zusammensetzung beim Versuvian . . . . . . . . . . . 
F.Klockmann, über contactmetamorphe Mupnelitlagerstätten, ihre Bildung und 
systematische Stellung . . . +... 
—— über den Einfluß der Metamorphose auf die "mineralische Zusammen- 
setzung der Kieslagerstätten ne ee ee 
N. Knight, die Dolomite im östlichen Jowa . . . 
A. C. de Koch, über Bildung und Umwandlung von fließenden Mischkrystallen 
R. Koechlin, Quarzzwillinge von Dognacska. en Loa 
— neue Mineralien . . . 
J. Koenigsberger siehe W. J. Müller. 
F. Kolbeck und P. Uhlig, Untersuchung verschiedener Mineralien auf Radio- 
activität mittels des photographischen Verfahrens 
W. König, einige Bemerkungen über die Beziehungen zwischen. künstlicher 
Doppelbrechung und Elasticitat . 
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E. H. Kraus und W.F. Hunt, das Vorkommen von Schwefel und Cölestin bei 
| Maybee, Michigan. Mit 3 Textfiguren . . use 
—— und C. W. Cook, über Datolith von Westfield, Mass. Hierzu Tafel IV, 
Fig. 4—9 . . . . es 

F. Krecke, nassauische Roteisenlager, primär oder secundär . 

Aug. Krejci, das Gold von der Otava bei Pisek und die dasselbe begleitenden 
Mineralien . . . see ee + 

Kuntz, Kupfererzvorkommen in Südwestafrika . 

. F. Kunz siehe C. Baskerville. 

Kunz, Einfluß der Temperatur auf die magnetischen Eigenschaften des 

"Pyrrhotins . nn nen 

A. Lacroix, über den Grandidierit 

V.v. Lang, krystallographische Untersuchung einiger organischer Verbindungen 

L. de Launay, über die Rolle des Phosphors in den Erzgängen . 

W. Graf zu Leiningen-Westerburg, Methode zur quantitativen Bestimmung 
des Fluors, und: die quantitative Bestimmung des Fluors in Boden und 
Gesteinen, ‘in Pflanzenaschen, insbesondere auch bei Rauchschiden . 

C. Leiss, neues Krystallrefractometer . . . . 

W. A. Liebenam, der Cripple Creek- Golddistrict. 

G. Lincio, über den Rutil von der Alpe Veglia 

_— Beiträge zur krystallographischen Kenntnis des Quarzes. 

——— über das angebliche Vorkommen von Germanium in den Mineralien 
Euxenit, Samarskit usw. 

—— über einen einfachen Durchstechapparat für krystallographische Zeich- 
nungen. . . 

B. Lindemann, über einige wichtige Vorkommnisse von körnigen Carbonatge- 
steinen mit besonderer Berücksichtigung ihrer Entstehung und Structur 

W. Lindgren und F. W. Hillebrand, Mineralien aus dem Clifton-Morenci- 
District, Arizona. 

B. Lotti, über eine neue Entdeckung von blei- und silberführenden Mineralien 
‘auf der Insel Elba. 

D. Lovisato, Vanadinit, Descloizit, "Mimetit und Stolzit aus der Kupfergrube 
von Bena (d)e Padru in der Nähe von Ozieri (Sassari). . . . .. 

L. M. Luquer, Ramosit, kein Mineral . 

—— Cyrtolith von Bedford, N. Y. 


. Mach, objective Darstellung der Interferenz des polarisierten Lichtes. 
. Magini, Einfluß der doppelten chemischen Bindung auf die ultravioletten 
Absorptionsspectra. . 
. Manasse, Schwefel aus dem Marmor. von ‘Carrara . 
. Mann, zur Kenntnis erzgebirgischer Zinnerzlagerstätten . 
— Beiträge zur Kenntnis verschiedener Mineralien. 
H. Merensky, neue Zinnerzvorkommen in Transvaal . .. 
W. Meverhoffer, über congruente und incongruente Schmelzen bei Doppel- 
salzen . . . . es ee 
L. Michel, über die , Mines de la Lucettee (Mayenne). 
-—— über die Darstellung des Aragonits . 
Michels siehe E. Semper. 
C. S. Middlemiss, Notiz über ein sapphirinführendes Gestein vom Districte 
Vizagapatam . . 
H. A. Miers, über Concretionen ‘als Folge des Krystallisationsprozesses . 
L. Milch, über Gesteinsumwandlung, hervorgerufen durch erzzuführende Prozesse 
‘Beobachtungen an Gesteinen der Landschaft Ulu Rawas, Süd-Sumatra) 
F. Millosevich, über die Krystallform ciniger optisch activer Substanzen und 
eines partiellen und activen Racemkörpers . eee se 
——  Danburit von St. Barthelemy im Aostatale . 
- —  miineralogische Beobachtungen über die melamorphischen Gesteine der 
Umgegend von Tolfa . 
M. Minio, die ebenen Spiegel als Darstellung der Symmetrieebenen , deren di- 
dactischer Vorteil und Anwendung in einem neuen Apparate, um irgend 
welches Modell einer holoëdrischen Krystallform sich bilden zu sehen. 
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E. Mohr und V. Goldschmidt, krystallographische Eigenschaften des Dibenz- 
hydrazids und Benzamids oe . . 677 
H. Moissan, neue Untersuchungen über den Meteoriten von Cafion Diablo . . 499 
W. C. Morgan und M. C. Tallmon, ein eigentümliches Vorkommen von Erd- 
pech und die Evidenz in bezug auf seinen Ursprung . . 297 
J. Morozewicz, die Eisenerzlagerstätten des Magnetberges im südlichen Ural 
und ihre Genesis . . 2... 489 
—— über Beckelith, ein Cero-Lanthano- -Didymosilicat von Calcium . . . . 407 
A. J. Moses, die Krystallisation des Molybdänit. . . . nenn. 299 
R. J. Moss, ‘über den Zustand des Heliums in der Pechbiende . woe ee we + 318 
0. Mügge, ”»AbreiBungsfiguren< am Kalkspat. . . . . . . . . .. nn. 620 
W. J. Müller, zur Passivität der Metalle. . . . . . . . . . . . . . 501 
—— und F. Koenigsberger, über das Reflexionsvermügen von passivem 
Eisen. . . . ernennen 504 
B. Neumann. die Goldwäscherei : am \ Rhein .. 0.6834 
--— die Nickelerzvorkommen-an der sächsisch- böhmischen Grenze . . . + 632 
V. Neuwirth, der Albit von Zöptau in Mähren . . . . . . 2 . . . . . . . 444 
-—— über Gestalt und Bau der Zöptauer Albite. . . . . . . . . . . . . 415 
W. Nicol, Spinellzwillinge von Pyrit . . . . eos se + + + + + + + 2389 


_— siehe V. Goldschmidt. 
M. Nowomejsky siehe W. Salomon. 


M. Padoa, über die Krystallisationsgeschwindigkeit isomorpher Mischungen . . 50 


—— über die Gleichgewichte zwischen Chlor- und Bromkampher . . . . 54 
—— und D. Galeati, über die Verminderung der Krystallisationsgesch win- 
digkeit durch fremde Substanzen . . . . 2 2: . 2 . . . . . . . . . 58 
C. Palache, Mineralien von Alaska . . . 307 
D. Panta nelli, specifisches Gewicht und Brechungsexponen! des geschmolzenen 
Quarzes . . + + 18 
A. Pauly, ein neues Mineral der Zeolithgruppe. ss. 370 
P. Paviow, über die Bedingungen der Bildung von Krystallen verschiedener 
Form in flüssigen Medien. Mit 3 Textfiguren. . . . . . . . . . . . 420 
F. Pearce siehe L. Duparc. 
A. Pelikan und F. Bier, krystallographische Untersuchung einiger organischer 


Verbindungen. . . . . 0 0 m 1 wee re 405 
. Pelloux, Beiträge zur Mineralogie Sardiniens. 1. "Atacamit, Valentinit, Lead- 
hillit, Caledonit, Linarit und andere Mineralien der Argentiera della 
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A. Ussow, über die Erstarrung und die Umwandlung der Gemische von Silber- 
nitrat und Kaliumnitrat . . .........42..424--. ee 
Vacca, Krystallform der Iridiumalaune . . . . . . 2 2 . . nr . . . . . toe 
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Braunit, Aostatal 64. 

Bravaisches Gesetz, ein Erfahrungsgesetz 
95. 

Brechungsindex, mikroskop. Bestimmung 
294. 

—, Feldspat 49. 

Brechungsexponent natürlicher Gläser und 
Chemismus 497. 

Brenzcatechin, Formanalogie mit Resorcin 
und Hydrochinon 242. 

—, Schmelzpunkte von Mischungen mit 
den Isomeren 243. 

Brochantit, Arizona 304. 

p-Brombenzoësäure, Mess. 24. 

p-Brombenzoësäuremethylester, Mess. u. 
Formanalogien 47, 76. 

Bromdinitromesitylen, Mess. 77. 

Bromkampher, Gleichgewicht mit Cl- 
Kampher 54. 

—, Krystallisationsgeschw. 51. 

3-Bromnaphtalin 77. 

Bromoform, Formanalogie 258. 

Brookit, Structur 448 ff. 

Biischel, dunkle von Diinnschliffen 
convergenten Lichte 277. 

Byssolith, Piz Giuf 650. 

Bytownit, Insel Map 635. 


C. 


Cäsiumchromate 443. 

Cäsium-kaliumsulfatmischkrystalle 568. 

Cadmiumantimonid Cd3Sbe, Krystallbe- 
schreibung 374. 

Cadmium-Hureaulit, künstl. Darst. u. Mess. 
491. 

Calamin, Arizona 299. 

Calaverit, Colorado 632. 

Caledonit, Sardinien 56. 

Calcit 657. 

—, Abreißungstiguren 620. 

—, Absorption im Ultraviolett 500. 

—, Lüsungskôrper u. -geschwindigkeit 641. 

—, neuer Typ in Kansas 296. 

— -Prehnit-Cementstein 292. 

—, Winkelähnlichkeit von {4334} 204. 

—, Alaska 307. 

—, Alpe Veglia 66. 

—, Boccheggiano 52. 

—, Comer See 73. 

—, Nassau 524. 

—. Piz Giuf 650. 

—, Torraglia 78. 

Calciumaluminosilicate, basische, haloid- 
haltige 624. 

Calciumammonphosphat 184. 

Calciumkaliumsulfat 664. 
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Campolongo, Mineralien 665. 

Carbaminsäurederivate, Mess. 25. 

Carbonatgesteine, körnige, Entstehung u. 
Structur 605. 

Carborund, Vicinalfl. 182. 

Carnallit, spec. Gewicht u. Bildung 647. 

Carminit, Tasmanien 392. 

Cassiterit, Structur 448 ff. 

Cerisulfat, Mess. 672. 

Cerium, saures cerischwefelsaures, Mess. 
674. 

Cerosulfatoktohydrat, Mess. 674. 

Cerussit, vicariierende Flächen 604. 

—, Comer See 72. 

—, Lausetto 86. 

—, Sardinien 56. 

—, Tasmanien 392. 

Ceylon, Mineralien 895. 

Chabasit, Piz Giuf 680. 

Chalcedon, Ostcordillere 634. 

Chalkophanit, Tasınanien 892. 

Chalkophyllit 196. 

Chalkopyrit, neuer Habitus 294. 

—, ind. Archipel 653. 

—, Insel Map 655. 

—, Piz Giuf 650. 

Chalkosin, Arizona 299. 

Chalmersit 413. 

Chamosit, Thüringen, opt. Unters., Anal. 
603. 

Chinolinjodmethylat, Mess. 288. 

Chlorbaryum, orientierte Krystalle auf Au- 
tunitmineralien 497. 

p-Chlorbenzoësäure, Mess. 23. 

p-Chlorbenzo@säuremethylester, Mess. usw. 
47. 

Chlorit in Dolomit 614. 

—, Alpe Veglia 66. 

--, tiessotal 67. 

—, Piz Giuf 650. 

—, Tolfa 83. 

Chlorkampher, Gleichgewicht mit Dr- 
Kampher, reguläre Modification 51. 

—, Krystallisationsgeschw. 51. 

3-Chloroaphtalin 77. 

Chloromelanit, prähist. Artefacte 644. 

Chloroplatinate von Sullinen, Mess. 379. 

Cholesterin, Mischbarkeit mit Phytosterin 
273. 

Chromate von Ba, Pb, Sr, künstl. Darst. 491. 

Chromeisenerz, Kleinasien 635. 

Chromsaures Cäsium 443. 

Chromspinell, Nassau 522. 

Chrysoberyll, vicariierende Flächen 604. 

Chrysokoll, Arizona 299. 

Circularpolarisation in optisch zweiaxigen 
Krystallen 493. 

Cobenit, Structur 402. 

Colemannit, Arizona 297. 

Gölestin, Krystalle von Boratella 47. 

— bei Maybee, Michigan 4. 

—, Messung, Atzfiguren 5. 

- , Monte Viale 79. 


«4° 


692 


Cölestin, Naumburg 6145. 

Complexe Partikel, Individualität 407. 

Concretionen als Folge des Krystallisations- 
prozesses 348. 

Congruente Schmelz. von Doppelsalzen 504. 

Constante Lösungen, Maximaltension, Zu- 
sammensetzung 659, 660. 

Contacte zwischen Kalk und Granit 409. 

Cordieritgneis, Gessotal 67. 

Coronadit, Arizona, Anal. 298. 

Co-Salze, spec. Gewicht 487. 

Covellin, Boccheggiano 52. 

Cristobalit, Structur 448 ff. 

— von Mayen 497. 

Crossit, Gessotal 68. 

Crysotil, Pseudom. nach Pyroxen 657. 

Cylindrit, Bolivien 342. 

Cyrtolith, Analyse 304. 


D. 


Danburit, Beziehung zum Hellandit 433. 

—, Aostatal 49. 

—, Graubiinden 623. 

Darapskit, Chile 634. 

Datolith, Neu-Siidwales 394. 

Deckpunkte 667. 

Deckzonen 667. 

Descloizit, Sardinien 57. 

Desmin, Piz Giuf 650. 

Deutsche Südseeinseln, Geologie 654. 

Diamant, Wirkung von Radium darauf 345. 

p-Diamido-Pyromellithsäureester, Forn- 
analogien 259. 

Diaspor aus Hydrargillit 655. 

Dibenzhydrazid, Mess. 677. 

Dibenzyl, Formanalogie 264, 266. 

Dibromnitrobenzole, Formanalogien und 
Mischbarkeit 440. 

Dibromoxydesoxylbenzoin, Mess. 594. 

Dichlor-Nitrobenzole, stereoisomere, Mess. 
466 ff. 

Dichte, Verhältnis zur Lichtbrechung und 
Atomgewicht 444. 

— von Co- und Ni-Salzen 487. 

Di-p-dithymolamindiäthyläther, Mess. 284. 

Dihydronaphtalin, Formanalogie 268. 

Dimethylacetalylsulfinchloroplatinat, Mess. 
380. 

4-3-4-Dinitroanilin, Formanalogien 257. 

m-Dinitrobenzol, Fomanalogien 257. 

o-Dinitrobenzol, Formanalogie 285. 

4-2-4-Dinitro-methyl- phenylcarbaminsäu- 
reäthylester, Mess. 30. 

4 -2-4-Dinitro-methyl-phenylcarbaminsäu- 
remethylester, Mess. 28. 

Dinitro-tribromtoluole, Formanalogien 270. 

Diopsid in Dolomit 611. 

—, Verh. im Schmelzflusse 618, 622. 

—, Vicinalfl. 182. 

—, Insel Map 655. 

Dioptas, Arizona 299. 

Dioxyde der Elemente der 4. Gruppe des 
period. Syst., Structur 448. 
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Dioxvterephtalsaure Ester, Formanalogie 
248. 

Diphenyl, Formanalogie 268. 

Diphenylhydrazin, Mess. 460. 

Dispersion, elektrische in Krystallen 502. 


*— in gekreuzten Axenebenen 554. 


Disthen, Campolongo 666. 

—, Böhmen 409. 

Dittmarit aus australischem Guano 386. 

Dodekaëdrische Lamellen in Oktaëdriten 
402. 

Dolerit, Vogelsberg 526. 

Dolomit, Comer See 73. 

—, Joplin, Anal. 308. 

— im östlichen Jova, Anal. 305. 

Dolomitbildung der Gesteine von Funafuti 
313. 

Doppelbrechung, Bestimmung 645. 

—, — für verschiedene Farben 493. 

—, — des Charakters 294. 

— in festen Körpern 644. 

— von Gallerte 507. 

—, künstliche 544. 

—, lamellare 500. 

— von Spiegeln 507. 

Doppelsalze, Beziehungen zu Mischkryst. 
669. 

—, congruente u. incongruente Schmelzen 
604. 

— isomorpher Salzpaare 669. 

—, Unterscheidung von Mischkryst. 669. 

Doppelbindung u. Absorptionsspectra 499. 

Dreikreisiges Goniometer, neue Form 244. 

Druck, Einfluf auf die Form bei Krystall- 
bildung 445. 

Dufrenoisit, Tasmanien 393. 

Dundasit, Tasmanien 893. 

Durchstechapparat für krystallographische 
Zeichnungen 624. 


E. 


Edenit, Gessotal 67, 68. 

Eisen, ged., Vogelsberg 523. 

—, passives, Reflexionsvermögen 501. 

Eisenantimonid FeSb:, Krystallbeschrei- 
bung 374. 

Eisenerzlager Lapplands, Ursprung 317. 

— vom Magnetberg, Ural 489. 

Eisenerze, Kleinasien 636. 

Eisenglanz in Dolomit 644. 

—, Binnental 280. 

—, Groß-Venediger 656. 

—, Tasmanien 393. 

Eisenkies in Dolomit 644. 

—, Insel Map 655. 

Eisennickelkies, Norwegen 633. 

Eisentelluride 298. 

Eläolith, Verh. im Schmelzflusse 622. 

—, Indien 390. 

Elasticität, Bezieh. zur künstl. Doppel- 
brechung 544. 

Elba, blei- und silberführende Mineralien 
90, 
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Elba, Mineralien 74, 75. 


Élektronentheorie und opt. Eigensch. 498. | 


Emmonsit, Colorado 297. 
Enstatit, ind. Archipel 653. 
Epidot in Dolomit 644. 

-—, Alaska 307. 

—, Gessotal 67. 

—, Piz Giuf 650. 

—, Tolfa 83. 

Erdpech, Bildung aus einem fossilen Ei 297. 
Erzlager vom Rammelsberg 633. 
Erzlagerstätten von Spanien 629. 
Evansit, Tasmanien 393. 


F. 

Färben von Silicaten mit Teerfarbstoffen 
496. 

Fassait in Dolomit 644. 

Faujasit, Piz Giuf 650. 

Fayalit in Massengesteinen von Wisconsin 
806. 

Feld, elektrisches, Einfluß auf die Kry- 
stallisation 546. 

Feldspat, Verwachsung mit Augit 537. 

—, Nassau 522, 

—, Ostcordillere 634, 652. 

Feste Lösungen von Nitro- und Nitroso- 
derivaten 58. 

— — organischer Verbindungen 58, 82. 

Fließende Mischkrystalle, Bildung u. Um- 
wandlung 504. 

Fluor, quantitative Bestimmung 664. 

p-Fluorbenzoësäure, Mess. 24. 

p-Fluorbenzoësäuremethylester, Mess. usw. 
47. 

Fluorescenz durch Radium 320. 

Fluoride und Oxyfluoride zweiwertiger 
Metalle, Isomorphie 475. 

Fluorit, Absorption im Ultraviolett 500. 

— auf Goldgängen 682. 

—, optische Eigenschaften 547. 

—, Vicinalflächen 182. 

—, Wirkung von Röntgenstrahlen 497. 

—, Boccheggiano 52. 

—, Campolongo 666. 

—, Lausetto 86. 

—, Tolfa 83. 

Flüssiges Kohlendioxyd, Einschlüsse in 
Anhydrit vom Simplontunnel 62. 

Flußsäure und Kieselsäure, System aus 505. 

Form der Krystalle, Bildungsbedingungen 
im flussigen Medium 120. 

Formanalogien krystallis. Verbind. 236 ff. 

— bei stellungsisomeren Benzolderivaten 
465, 440. 

Forsterit in Dolomit 644. 

Frauckeit, Bolivien 344. 

Freibergit, Boccheggiano 52. 

Fresnels Theorem, Lage der Auslösch- 
ungsschiefe 35. 

Funafuti, Dolomitbildung 343. 

Fumarsaures Ammonium, Mess. 64. 

— Kalium, Mess. 64. 
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G. 


Gadolinit, Beziehung zum Hellandit 437. 

Gaeta-Grube, Mineralien 72. 

Galenit, Vicinalfl. 482. 

—, Piz Giuf 650. 

Gallerte, Doppelbrechung 507. 

Gallium in Zinkblende 50. 

Ganomalith, Formel 202. 

Gefrieren von Lösungen in dimorphen 
Lösungsmitteln 53, 

Geblenit, Doppelbrechung 493. 

Gelatine, Doppelbrechuug 514. 

Gerhardtit, Arizona 801. 

Germanium in Euxenit, Samarskit usw. 646. 

Gesättigte Lösung als Medium der Krystall- 
bildung 428. 

Gessotäler, Mineralien und Petrogr. 67. 

Gesteinsumwandlung durch Erzzufuhr 324 

Gilbertit, Tasmanien 393. 

Gismondin, Analyse 647. 

Gitterhypothese u. Bravais’ Gesetz 95. 

Gitterversuch von Hertz bei sichtbaren 
Strahlen 507. 

Gläser, natürliche, Brechungsexponent u. 
Chemismus 497. 

Glaubersalz, Bildungstemperatur 662. 

—, Bosnien 620. 

Glaukophan, Gessotal 68. 

—, Sesiatal 89. 

Glimmer, farbloser aus Biotit 656. 

—, Alpe Veglia 65. 

—, Canada, Analysen 388. 

Glühverlust, Wichtigkeit für Analyse 204. 

Glycerin, Absorption im Ultraviolett 500. 

Gmelinit, Aci Castello 54. ° 

Gnomonisches Netz 340. 

Gold im Eisensande von Neuseeland 684. 

—, Pseudomorphosen n. Tellurmineralien 
632. 

—, ind. Archipel 654. 

Golderze, Kleinasien 636. 


Goldgänge von Stéchovic in Böhmen 644. 

Goldlager von Cripple Creek 631. 

Goldkupferlegierungen, Dichte, Mess. 673. 

Goldvorkommen bei Pisek 408. 

Goldwäscherei am Rhein 634. 

Goniometer, neue Form des dreikreisigen 
214. 

Granat in Dolomit 641. 

—, magnetische Influenz 511. 

—, Vicinalfl. 482. 

—, Aostatal 64. 

—, Böhmen 408. 

—, Campolongo 666. 

—, ind. Archipel 653. 

—, Nassau 523. 

—, Pennsylvanien, Analysen 305. 

—, Tolfa 88. 

Grandidierit 497. 

Granite, Kiautschou 637. 

Graphit in Dolomit 644. 

—, Campolongo 666. 
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Graphit, Pochlarn 445. 
Greenockit, Mähren 620. 
Grothit, Piz Giuf 649. 

Gruppen, vicariierende 601. 
Gruppierung, krystallinische 95. 
Grünerit, Gessotal 68. 

Guarinit, Beziehung zum Hellandit 433. 
Gummierz, Schlaggenwald 627. 
(ypskrystalle, Agypten 651. 
Gyps, Böhmen 409. 

—, Montana 301. 

—, Utah, Analyse 308. 
Gypslager in Livland 631. 


H. 
des Krystallhabitus 308. 


Haidingerit, Baryum- 
künstl. Darst. u. Mess. 186. 


Halogene, isomorphe Vertretung in Kohlen- | 
. Isomorphe Krystalle, opt. Eigensch. 558. 


stoffverbindungen 46. 

Halloysit, Californien 289. 

Hämatit 657. 

—, magnetische Influenz 514. 

—, prismatische Krystalle 292. 

—, Vicinalfl. 482. 

—. Binnental 280. 

—. Gessotal 67. 

—, Kaukasus 442. 

—, Nassau 524. 

—, Sicilien 93. 

Hedenbergit, Verh. im Schmelzf. 618, 622. 

Helium, Zustand in Mineralien 348, 386. 

Hellandit von Lindvikskollen, Norwegen 
447 ff. 

—, chemische Zusammensetzung 429. 

—, Messung 421. 

—, optische Eigenschaften 426. 

—, physikalische Eigenschaften 425. 

—, Pseudomorphosen 425. 

Heulandit, Piz Giuf 680. 

2-4-6-2’-4'-6’-Hexamethyldiphenyl, Mess. 
285. 

Hexamethylentetramin, Mess. 675. 

Histrixit 443. 

—, Tasmanien 393, 

Hopeit, künstl. Darst. u. Mess. 485. 

Hornblende in Dolomit 644. 

—, Gessotal 68. 

—, ind. Archipel 653. 

—, Ostcordillere 654, 652. 

—. Piz Giuf 649. 

—, Vogelsberg 525, 526. 

Hyalit, Mähren 410. 

Hyalophan, Binnental 340. 

Ilyalotekit, Formel 203. 

Hydrargillit, Umwandlung in Diaspor 655. 

Hydrazobenzol, Formanalogien 267. 

Ilydrochinon, Formanalogien 264. 

—, Schmelzp. von Mischungen mit Iso- 
meren u. Phenol 243. 

Hydromagnesit, Mähren 620. 

Hypersthen, Kaukasus 412. 
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Hypersthen, Insel Map 655. 


: —, Ostcordillere 652. 
. Huascolith, Tasmanien 393. 


Hureaulit, künstl. Darst., Mess. 491. 


I. 


Idokras, Vicinalfl. 482. 
Ihleit, Böhmen 409. 


_ Iimenit, magnetische Influenz 544. 
. —, Verwachs. mit Olivin 527. 


—, Böhmen 408. 
—, Gessotal 67. 
Jodium in Zinkblende 50. 
Inducierte Formen 596 ff. 


' Influenz, magnetische in Krystallen 509. 
Habitus, Methode des exacten Ausdruckes 
| Interferenz des polarisierten Lichtes, ob- 
und Strontium-, | 


Influenzierte Formen 596 ff. 


jective Darst. 503. 
Iridiumalaune, Krystallf. 673. 
Isogyren 277, 647. 


—, Vertretung der vier Halogene in Koh- 
lenstoffverbindungen 46. 

Isomorphie 475. 

Isomorphismus von organischen Fluor- u. 
Chlorverbindungen 46, 59. 

Isoorthoklas 498. 


J. 
Jadeit, prähist. Artefacte 644. 
Jamesonit, Mähren 620. 
—, Sicilien 93. 


, 
| Jarosit 443. 


p-Jodacetanilid, Mess. 405. 


 p-Jodbenzoësäure 24. 


p-Jodbenzoësäuremethylester, Mess. usw. 
417. 
Jodoform, Formanalogie 268. 


. Jodsaures Kupfer, Mess. 408. 


Johnstonolith, Tasınanien 393. 
3-Jononcaleiumdisulfit, Mess. 286. 


' «-Jononnatriumdisulfit, Mess. 286. 
“ Jordanit, Oberschlesien 628. 


K. 
Kainit, Paragenesis 661. 
Kainosit, Beziehung zum Hellandit 437. 
Kairolinjodäthylat, Mess. 287. 


' Kairolinjodmethylat, Mess. 288. 


Kakoxen, optische Eigenschaften 665. 


' Kalisyenit von Piz Giuf 648. 


Kaliumaluminiumphosphat 87. 

Kalium-Cäsiumsulfatmischkrystalle 568. 

Kaliumfumarat, saures, Mess. 64. 

Kaliummagnesiumborat 664. 

Kaliumnitrat, Erstarrung und Umwand- 
lung 670. 

Kaliumpentacalciumsulfat 664. 

Kaliumselenat, Mischung m. Ammonselenat 
032. 

Kaliumsulfat, Doppelbrechung 570. 

Kaliumsulfat-Ammonsulfatmischkrystalle, 
spec. Gewicht, Doppelbr. 567, 574. 
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Kalkgranat in Dolomit 611. 

Kalkuranit, Schlaggenwald 627. 

Kaınazit. Structur 402. 

Kaolin, ind. Archipel 654. 

—, Kleinasien 636. 

Kassiterit, Structur 448 ff. 

—. Vicinalfl. 482. 

Kathodoluminescenz von Krystallen 3%. 

Kaukasus, Petrographie 442. 

Keweenawit 413. 

Kiautschou, Gesteine 637. 

Kieselsäure u. Flußsäure, System aus 505. 

Kieslagerstätten. Einfluß d. Metamorphose 
auf mineralische Zusammensetzung 627. 

kinetische Theorie der Krystalle 466 ff. 

Klassen der Krystallsymmetrie 90. 

Kleinasien, Nutzmineralien 636. 

Klinochlor, GroB-Venediger 656. 

Klinozoisit in Dolomit 611. 

— , Groß-Venediger 656. 

—, Prägraten, Mess. 279. 

Knoxvillit, Tasmanien 393. 

Kobaltmolybdanoxyfluorid , 
482. 

Kobalt-Nickellegierungen 673. 

Kobaltsalze, spec. Gewicht 487. 

Kobaltzinnfluorid, Isomorphie 482. 

Koenenit 443. 

Kohlendioxyd, Einschlüsse in Anhydrit 62. 

Konoskopische Methoden 646. 

Korund, Verh. im Schmelzflusse 622. 

--, Ceylon 395. 

— in Dolomit 644. 

— aus Tirol 444. 

Krokoit, Tasmanien 393. 

Krystall und chemischer Bestand 668. 

—, Bildung im Magnetfelde 344. 

Krystalle, elektrische Dispersion 502. 

Krystalifldchen 181. 

—, Bildungsbedingungen im flüssigen Me- 
dium 420. 

Krystallform, Flächenbeziehung. in flächen- 
reichen 663. 

—, Veränderung der, durch Beimengung 
zur Schmelze oder Lösung, Einfluß von 
Druck und Temperatur 120. 

Krystallgestalt, Anomalien 497. 

Krystallhabitus, exacter Ausdruck dess. 
308. 

Krystallinische Gruppierungen 98. 

Krystallisation im elektrischen Felde 516. 

Krystallisationsgeschwindigkeit isomor- 
pher Mischungen 50. 

— binärer Schmelzen 504. 

—, Verminderung durch fremde Substanzen 
58. 

Krystallmoleküle, Größe der 502. 

Krystallographisches Limitgesetz, specielle 
Erprobung 8. 

Krystallrefractometer 442. 

Krystallstructur 95. 

—, Beziehungen zur chem. Zusammen- 
setzung 317. 


Isomorphie 
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Krystallsymmetrie 90. 

Kupfer, ged.. Bohmen 409. 

Kupfer-Goldlegierungen. Dichte, Mess. 673. 

Kupfererze. Kileinasien 635. 

Kupfererzvorkommen, Deutsch-Sudwest- 
afrika 628. 629. 

hupferjodate, Mess. 108, 409. 

Kupferkies, Boccheggiano 54. 

—, Sicilien 94. 

Kupferpechblende, Arizona 299. 

Kupferthiosulfat mit Na und Ag 306. 


, Kupferuranit, Schlaggenwald 627. 


Kundtsche Spiegel, Doppelbrechung 507. 
kunzit, Analyse 296. 
—, physikalische Eigenschaften 295. 


L. 


Labrador, Insel Map 655. 

Labradorit, Verh. im Schmelzflusse 622. 

Lamellare Doppelbrechung 500. 

Lamprophyr, Fleschtal 74. 

Langbeinit, Paragenesis 661. 

Lanthanoxyd, saures cerischwefelsaur. 674. 

Laterit 621, 638. 

Laumontit, Binnental 309. 

—, Piz Giuf 650. 

Laurionit 200. 

Lausetto, Mineralien 86. 

Lava, chem. Veränderung durch Seewasser 
57. | 

Lawsonite, Analysen italienischer 61. 

—, Krystallform und Analyse 291. 

Leadhillit, Sardinien 56. 

Leitvermögen, elektr. und spec. Wärme 
bei Sulfiden 504. 

Leonit, Bildungstemperatur 662. 

—, Paragenesis 664. 

Lepidolith, Elba 75. 

Lepidomelan, Analyse 388. 

Leucit, Schmelzpunkt 207. 

—, Verh. im Schmelzfluß 618. 

—, Monte Somma, Analyse 88. 

—, Pompeji, Analyse 85, 89. 

Leukophan, Formel 201. 

Libethenit, Arizona 300. 

Lichtbrechung, Bestimmung 645. 

Lichtbrechungs-Indicatoren, Scala der 528. 

Lichtbrechung im Verhältnis zur Dichte 
und Atomgewicht 410. 

Lillianit, Tasmanien 398. 

Limitgesetz, krystallographisches, specielle 
Erprobung 8. 

Limonit, Sardinien 55. 

—, Sicilien 93. 

—, Tolfa 83. 

—, Torraglia 79. 

Linarit, Sardinien 55. 

Liparitlava, Neuseeland 616. 

Loeweït, Paragenesis 664. 

Löslichkeit von Gypsblättchen, Richtungs- 
verschiedenheiten 645. 

Lösungen, Maximaltension und Zusammen- 
setzung constanter 659, 660. 
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Lösungsmittel, Einfluß auf die Krystall- 
form 426. . 

Lösungskörper und -geschwindigkeit von 
Calcit 644. 


M. 


Mühren, Mineralien 620. 

Magnesiumkaliumborat 664. 

Magnesiumsulfathexahydrat, Bildungstem- 
peratur 662. 

Magneteisen in Dolomit 644. 

—, Nassau 523, 524. 

Magnetfeld, EinfluB auf Krystallbildung 344. 

Magnetische Influenz in Krystallen 509. 

Magnetisierungsarbeit von Krystallen 207. 

Magnetit, magnetische Influenz 541. 

—, Verh. im SchmelzfluB 618. 

—, Böhmen 408. 

—, Campolongo 666. 

—, Groß-Venediger 656. 

—, Insel Map 655. 

—, Lausetto 87. 

—, Ostcordillere 652. 

— in Spanien und Portugal 93. 

—, Tolfa 84. 

Magnetitlagerstätten, 
Stellung 625, 626. 

Magnetkies in Dolomit 644. 

— , Sicilien 94. 

Malachit, Krystalle 204. 

—, Boccheggiano 52. 

—, Sicilien 92. 

Maleinsäure-Anhydrid, Formanalogie 268. 

Mamanit, Identität mit Polyhalit 662. 

Manganerze, Kleinasien 635. 

Markasit, Boccheggiano 51. 

—, Comer See 72. 

—, ind. Archipel 653. 

Markasitpatina der Pfahlbaunephrite 666. 

Massicot, Sardinien 56. 

Maximaltensionen constanter Lösungen 
658. 

Mechanische Trennung 
neuer Apparat 53. 

Meerschaum, Kleinasien 636. 

Melanochalcit 443. 

Melanterit von Baluchistan 394. 

—, Böhmen 409. 

Melilith, Doppelbrechung 493. 

Melilithschlacke 632. 

Melinophan, Formel 202. 

Menthol, Formanalogie 268. 

Meroëdrie 96. 

Messungsinethode mikroskopischer Kry- 
stalle 43. 

Metalle, harte und weiche Zustände 308. 

Meteorit von Canon Diablo 1499. 

— von Toluca-Mani 549. 

Metho xychinolinparajodäthylat, Mess. 287, 

Methyläthylacetalyisulfinchloroplatinat, 
Mess. 380. 

Methyläthylhexylsulfinchloroplatinat, 
Mess. 380. 


Bildung, system. 


von Mineralien, 
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Methyläthylisobutylsulfinchloroplatinat, 
Mess. 380. 

Methyläthylisopropylsulfinchloroplatinat, 
Mess. 379. 

Methyläthylnormalbutylsulfinchloropla- 
tinat, Beispiel mikroskopischer Mess. 15. 

Methyläthylnormalbutylsulfinchloroplati- 
nat, Mess. 382. 

Methylathylnormalpropylsulfincbloropla- 
tinat, Mess. 378. 

Methyläthylsecundärbutylsulfinchloropla- 
tinat 380. 

Methyldiisopropylsulfinchloroplatinat, 
Mess. 384. 

Methyldinormalpropylsulfinchloroplatinat, 
Mess. 384. 

Methylenjodid, Gefrierpunkt 53. 

d-Methyl-«-Glucosid, Circularpolarisation 
194. 

n-Methyl-Isopapaverin, Mess. 287. 

Methylisopropylisobutylsulfinchloroplati- 
nat, Mess. 382. 

Methylnormalpropylisobutylsulfinchloro- 
platinat, Mess. 384. 

6-Methyl-5-Nitrochinolinjodmethylat 288. 

Methylphenylcarbaminsäure-methylester, 
Mess. 26. 

Mikroklin, Piz-Giuf 648. 

Mikroperthite 657. 

Mikroskopische Krystalle, 
thode 13. 

Mikrostructur von Titanmagneteisensteinen 
518. 

Milarit, Formel 204. 

—, Piz Giuf 650. 

Mimetit, Sardinen 57. 

Mineralcombinationen 660. 

Mineralumwandlungen der Gesteine von 
Funafuti 343. 

Mischbarkeit von krystallisiert. Phasen 236. 

— bei stellungsisomeren Benzolderivaten 
#40. | 

Mischkrystalle, Beziehungen zu Doppel- 
salzen, Unterscheidung davon 669. 

— fließende, Bildung und Umwandlung 
504. 

Monazit, Th-Gehalt 664. 

—, Böhmen 408. 

— aufprimärer Lagerstätte, Neu-Südwales 
394. 

Mondstein, Ceylon 395. 

Monetit, Ba- u. Sr-, Arsenmonetit, Mess. 
487. 

Mononatriumphosphat, 
tion 194. 

Molybdänit, Krystallform 292, 

—, Odenwald 654. 

—, Washington 307. 

Molybdänoxyfluorkobalt, Isomorphie 482. 

Molybdänoxyfluorzink, Isomorphie 4814, 

Morencit, Arizona 300. 

Moriogramm, Construction u. Anwendung 
228. 


Messungsme- 


Circularpolarisa- 
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Musovt. Analyse 3x». 
— in Dolamit 8%. 
—. Gessotal 67. 

—. Piz Giuf 65%. 

—. Unterengadin 644. 
—. Zillertal 443. 


N. 
Naphtalin 259. 
—, Formanalogien 247. 268. 
a-, 3Naphtol. Formanalogien 260. 
Naphtovibenzoesäuremethviester, 
406. 


a-Naphtylamin, Formanalogie, Mess. 258. - 


259. 

—. krvstallisationsgeschw. 51. 

«- und 3-Naphtyiphenviketon, Mess.. Form- 
analogien 272. 

Natrium-kupfer-Silber-thiosulfat, Mess. 
306. 

Natriumphosphat, Circularpolarisation 194. 

Natrolith, New Jersey 302. 

—, Neu-Sudwales 394. 

Natronsanidin. Neuseeland 616. 

Neodym. saures cerischwefelsaures, Mess. 
672. 

Netz, gnomonisches 340. 

- Newberyit aus australischem Guano 386. 

New Jersey, Mineralien 303. 

Nickelerze an der sächsisch-bühmischen 
Grenze 632. 

Nickel-Kobaltlegierungen 673. 

Nickelsalze, spec. Gewicht 487. 

Nickelsiliciumfluorid, Isomorphie 484. 

o-, m-, p-Nitroanilin, Formanalogien 257. 

m-Nitroanilin, richtige Aufstellung 9. 

o-Nitrobenzaldehyd, Gefrierpunkt 53. 

—, feste Lösung 53. 

p-Nitrobenzoesäure, feste Lösung 53. 

Nitrobenzoösäureäthylester, feste Lösung 
53. 

Nitrobenzoesäuremethylester, Mess. 76. 

Nitrobenzol, feste Lösung 53. 

—, Formanalogie mit Nitrophenol 246. 

Nitrobenzolderivate, Mess. 164. 

o-Nitro-Benzyl-Toluidine, Isomerie und 
Mess. 458. 

p-Nitrodiäthylanilin, Mess. 249. 

Nitro-2-3-dibrombenzole, sterevisomere 
Mess. und Formanalogie 444 ff. 

Nitrodichlorbenzole, Formanalogie mit 
analogen Bromverbindungen 447. 

4-4-Nitrometbyl-phenylcarbaminsäure- 
methylester, Mess. 27. 

3-Nitronaphtalin 77. 

o-Nitro-Nitrosobenzol, Mess., Formanalo- 
gien 255. 

Nitro- und Nitrosoderivate, Mischbarkeit 
248 ff. 

p-Nitrophenol, Formanalogie mit p-Nitroso- 
phenol 255. 

Nitrophenole, Formanalogie 246, 247. 

p-Nitrotoluol, feste Lösung 53.. 


HG 


p-Nitrosoanilhin 236. 

Nitrosoanilin, Formanalogien 235°. 

u-Nitrosobenrsäure-äthylester, teste Lo- 
sung 53. 

Nitrosobenzol, Mess. 246. 

p-Nitrosodiathylanilin, Mess 250. 

—, Schmelzp. von Mischungen mit Nitro- 
derivaten 253. 

p-Nitrosophenol, Mess., Formanalugien 254. 

p-Nitrosotoluol, feste Losung 33, 254. 


O. 
Oktaedrit, Structur 401. 
Olziasca, Mineralien des Pegmatits von 0. 
49. 
Oligoklas 658. 
—, Doppelbrechung 414. 


' —, Groß-Venediger 635. 


Oligoklas-Albit, Olgiasca 49. 
Olivin, Schmelzpunkt 207. 


© —, Verh. im Schmelzflusse 618, 622. 


—, Verwachsung mit Ilmenit 527. 

—, Winkel der optischen Axen u. Chemis- 
mus 496. 

—. Ostcordillere 632. 

—, Vogelsberg 535. 

—, Wallenfels 531. 

Opal als Versteinerungsmaterial 394. 

—, Ostcordillere 654. 

Optische Eigenschaften und Elektronen- 
theorie 498. 

— Untersuchungsmethoden 645. 

Orthit, Groß-Venediger 656. 

—, Norwegen 421. 

—, Piz-Giuf 639. 

Orthoklas, Schmelzpunkt 207. 

vicariierende Flächen 600. 

Gessotal 67. 

Groß-Venediger 655. 

ind. Archipel 653. 

Mitchell, Analyse 308. 

Pennsylvanien 308. 

—, Rocca di Cavour 65. 

Orthoklasvarietät, neue 198. 

Orthoskopische Methoden 645. 

Osmiridium, Tasmanien 893. 

Ottrelith, Ostcordillere 654. 

m-Oxybenzoësäure, Mess., Formanalogio 
mit Benzod- und Salicylsäure 244, 

o-Oxybenzossäure, Formanalogien 261. 

Oxyfluoride zweiwertiger Metalle, Isomor- 
phie 475. 

«-Oxo-3-phenyl-z-isopropyIphenylbutyro- 
laktone, isomere, Mess. 676. 


P, 


Palladium, Brusilion 899. 
Palladiumgold, Brasilien 399. 
Palladiumrhodanide 60. 

Palinerit 87. 

Paragenesen 660. 

Paragonit aus Albit entstanden 658. 
Pargasit in Dolumit 6414. 
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Pargasit, Gessotal 68. 

Partielle Racemkörper 49. 

Partikel, complexe 4107. 

Passivität der Metalle 501. 

Pennin, Groß-Venediger 656. 

—, Tasmanien 893. 

Pennsylvanien, Mineralien 303. 

Periklas in Dolomit 641. 

—, künstl. Darstellung 204. 

Perthit, Piz Giuf 648. 

Petroleum, Kleinasien 636. 

Petterdit, neues Bleioxychlorid 392, 431. 

Petzit, Colorado 632. 

Phakolith, Cyklopen-Insel 71. 

Phenakit, Norwegen 420. 

Phenanthren, Formanalogie 270. 

Phenol, Formanalogie mit Benzol 242. 

—, Schmelzp. von Mischungen mit Dioxy- 
benzolen 243. 

Phenylacridinjodmethylat-Dijodid, Mess. 
284. 

d-, I-, i-Phenylbenzylmethyläthylammo- 
niumjodide 345. 

Phenylcarbaminsäurederivate, Mess. 25. 

Phenylcarbaminsänre-methylester, Mess. 
26. 

Phenylchinolin, Formanalogie 262. 

Phenyl-iso-parakonsäuren, racemische u. 
active, Mess. 673 ff. 

«-Phenylpropionsiure, Formanalogie 269. 

Phillipsit, Aci Castello 54. 

Phlogopit, Analyse 388. 

—, Ceylon 395. 

— in Dolomit 641. 

—, Gessotal 67. 

Phosgenit, Tasmanien 893. 

Phosphor in Erzgängen 498. 

Phosphoreisen in Meteoriten 499. 

Phosphorsaures Kalium-Aluminium 87. 

— Natrium, Circularpolarisation 194. 

Phosphortrijodid, Formanalogie 268. 

Photographische Wirkung von Mineralien 
483. 

Phytosterin, Mischbarkeit mit Cholesterin 
273. 

Pickardtsche Regel (Verminderung der 
Krystallisationsgeschwindigkeit) 58. 

Pikrit, oberdevonisch. u. Neubildungen 521. 

Pinit, Gessotal 67. 

Pisanit 290. 

Pissophan, einheitliches Mineral 665. 

Plagioklas in Dolomit 611. 

— in Mikroperthit 657. 

—, Gessotal 67. 

—, Ostcordillere 652. 

—, Unterengadin 641. 

Platin, Brasilien 399, 

—, Sumatra 387. 

Plattnerit, Structur 448 ff. 

Pleochroitische Hôfe 649. 

Plumbojarosit 443. 


404. 


Pneumatolyse u. Pegmatite, Unterengadin | 


640. 


| 
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Polyhalit, Identitat mit Mamanit 662. 

Polymorphismus 406. 

Praseodym, saures cerischwefelsaures, 
Mess. 672. 

Prehnit, New Jersey 303. 

Prehnit-Gestein 292. 

Prochlorit, Pennsylvanien, Analyse 30%, 

Prosopit, Tasmanien 393. 

Pseudobrookit, Kaukasus 412. 

Pseudomalachit, Sicilien 92. 

Pseudomeroëdrie 97. 

Pseudomorphose v. Albit nach Orthoklas 
658. 

— von Chrysotil nach Orthopyroxen 657. 

von Dolomit nach Aragonit 415. 

von Gold nach Krennerit 632. 

— — Sylvanit 682. 

von Hornblende in Biotit 649. 

von Limonit nach Pyrit 296. 

von Mikroklin nach Hellandit 425. 

von Quarz nach Apophyllit 290. 

von Wollastonit nach Granat 84. 

— von ? nach Olivin 653. 

Psilomelan, Sardinien 56. 

Pyrit, Spinellgesetz 667. 

wismuthaltig, Agordo 70. 

Zwillinge, Pennsylvanien 289. 

Alaska 307. 

Alpe Veglia 66. 

Boccheggiano 54. 

Campolongo 666. 

Comer See 72. 

Elba 75. 

Gessotal 67. 

Groß-Venediger 656. 

ind. Archipel 653. 

Lausetto 86. 

Piz Giuf 650. 

Sardinien 55. 

Sicilien 91. 

Tolfa 83. 

Pyritschiefer Böhmens 409. 

Pyrogallol-2-3-diacetyl-4-monomethyl- 
äther 404, 

Pyrogallol-2-3-diacetyl-3-monomethyl- 
äther, Mess. 404. 

Pyrolusit, Tolfa 83. 

Pyromorphit, Lausetto 86. 

Pyroxene, paramorphe Umwandlung in 
dichte Hornblende 802. 

—, Fleschtal 74. 

—, Ostcordillere 652. 

Pyroxenit, Canada 305. 

Pyrrhotin, Einfluß der Temperatur auf 
magnet. Eigenschaften 204. 

—, GroB-Venediger 656. 

—, Knittelfeld 416. 


Q. 
Quarz 657. 
—, Absorption im Ultraviolett 500. 
—, amorpher, Elasticitat und Bruchfestig- 
keit 498, 
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Quarz, Ausdehnung bei tiefer Temperat. 516. 

—, chemische Reactionsfähigkeit 649. 

— in Dolomit 644. 

—, Massenverteilung und Raumgitter 409. 

—, krystallographisches 520. 

—, spec. Gew. und Lichtbrechung des 
geschmolzenen 73. 

—, Structur 448 ff. 
—, Verhalten bei 
Structur 462. 

—, vicariierende Flächen 600. 

—, Vicinalfl. 482. 

— mit Zinnerz 639. 

—, Alpe Veglia 65. 

—, Aostatal 64. 

—, Boccheggiano 52. 

—, Comer See 73. 

—, Gessotal 67. 

— zwischen Glan und Lauter 656. 

— in Lava der Ostcordillere 651. 

—, Nassau 524. 

—, {Rauch-) Piz Giuf 650. 

—, Rocca di Cavour 63. 

— von S. Marcello Pistoiese, krystallogra- 
phische Untersuchung 80. 

—, Sardinien 55. 

—, Torraglia 78. 

—, Zillertal 443. 

Quarzzwillinge, Dognacska 643. 

Quecksilber, Kleinasien 686. 


höherer Temperatur, 


R. 
Racemkörper 49. 
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Rohrzucker, Circularpolarisation 494. 

Röntgenstrahlen. Wirkung auf Fluorit 497. 

Roteisenlager, Nassau 629. 

Rowlandit, Beziehung zum Hellandit 437. 

Rubidium-Ammonsulfatmischkrystalle 579, 
Doppelbrechung 582. 

Rubidiumselenat, Mischung mit Ammon- 
selenat 583. 

Rubidiumsulfat, Doppelbrechung 580. 

Rubin, Bohmen 409. 

Rutil 657, 658. 

—, Structur 448 ff. 

— von der Alpe Veglia, Ossolatal 65. 

—, Campolongo 666. 

—, Elba 75. 


—, GroB-Venediger 656. 


--, Olgiasca 49. 
— im Quarz von Torraglia 78. 


8. 
Salicylsäure, Formanalogie m. Benzoesäure 
244. 
—, Schmelzp. von Gemischen 245. 
Salit, Bühmen 409. 
—, Nassau 523, 


_ Salpeterindustrie Chiles 634. 


Salpetersaures Ag und A, Erstarrung und 
Umwandlung von Gemischen 670. 
Sanidin, indischer Archipel 658. 


' Sapphiringestein, Indien 389. 


Radioactivität von Mineralien 483, 315, 616. — 
. Schlacke, krystallisierte 632, 


Radiotin, Nassau 523. 

Radium, Fluorescenz 820. 

—- in Schlaggenwald 627. 

— und Uran in Mineralien 297. 

Radiumernanation, Wirkg. auf Diamant 315. 

Radiumgehalt, relativer v. Mineralien 444. 

Ramosit, kein Mineral 289. 

Raseneisenerz, Agypten 654. 

Raspit, Mess. 587. 

Raum der Atome und Moleküle 502. 

Raumgitter v. Quarz 400, 448. 

Raumgitterhypothese 95. 

Realgar, Flächenbeziehungen 663. 

Reflexionsvermögen von passivem Eisen 
504, 

Refractometer 442. 

verbesserte Form 233. 

Reichhardtit, Paragenesis 661. 

Resorcin, Schmelzp. der Mischungen mit 
Isomeren und Phenol 243. 

Rhamnose, Circularpolarisation 195. 


Sardinien, Mineralien 55. 
Saussuritbildung in der Ostcordillere 654. 
Schertelit aus australischem Guano 386. 
Schiefe Induction von Flächen 600. 


—, rhodonitähnlich, Messung 594. 
Schmelzpunkte von Mineralien 206. 
Schneekrystalle, Photographien 349, 
Schönit, Paragenesis 661. 


. Schreibersit, Structur 402. 


Schrötterit, Tasmanien 393. 
Schwefel, Carrara 75. 

— ind. Archipel 653. 

—, Mähren 440. 


‘ — bei Maybee, Michigan 4. 


—, krvstallogr. u. optische Untersuchung | 


440. 
Rhodonit, Aostatal 64. 
—, Tasmanien 893. 
Rhodonitschlacke, Mess. 591. 
Richtungsverschiedenheit in der Löslich- 
keit von Gyps 645. 
Rocca di Gavour, Mineralien 65. 


— , Sardinien 55. 

Schwefelmetalle, spec. Wärme und Leit- 
vermögen 504. 

Schwefelsaures Ammonium-Rubidium, 
Mischkrystalle 579, 582. 

-- Kalium-Ammonium, Doppelbrechung 
370, 

— Kalium-Ammonium, Mischkrystalle 567. 

— Rubidium, Doppelbrechung 580. 

Schwefelsaure Salze seltener Erden, Mess. 
674. 

Schwefelstickstoff, Mess. 68, 

Schwefelwasserstoffquellen, Herkunft des 
SIR 5. 

Schwerspat, Boccheggiano 82. 

—, Lausetto 86. 

Seifenstein von Kutahia 665. 

Seignettesalz, Circularpolarisation 494. 
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Seladonit, Torraglia 79. 

Selensaures Ammonium, Mess., Mischun- 
gen, opt. Verhalten, spec. Gew. 529 ff. 

Sericit 657. 

—, zwischen Glan und Lauter 656. 

Serpentin in Dolomit 641. 

—, Nassau 523. 

—, Pennsylvanien, Analyse 304. 

Sicilien, Erzlagerstätten 91. 

Siderit, Sicilien 98. 

Silbererze, Kleinasien 636. 

Silbernitrat, Erstarrung und Umwandlung 
670. 

Silberthiosulfat mit Na und Cu 306. 

Silicate, Anfärben mit Teerfarbstoffen 496. 

Silicate, reducierte 346. 

—, Verhalten im Schmelzflusse 618, 622. 

Silicatschmelzen 396. 

Siliciumdioxyd, amorphes, Elasticität und 
Bruchfestigkeit 498. 

Siliciumdioxyd, Structur 448. 

Siliciumfluornickel, Isomorphie 484. 

Siliciumfluorzink, Isomorphie 483. 

Silicomagnesiofluorit, neues Mineral 209. 

Skapolith in Dolomit 611. 

—, Indien 390. 

—, Tasmanien 393. 

Skiodromen 644. 

Skolezit, Piz Giuf 650. 

Skorodit, Mähren 620. 

Smirgel, Kleinasien 635. 

Smithsonit, Comer See 72. 

—, Sardinien 56. 

Sodalith, zur Kenntnis des 624. 

—, Indien 390. 

Spangolith, Arizona 304. 

Specifisches Gewicht von Co- und Mi- 
Salzen 487. 

Sphalerit, ind. Archipel 653. 

—, Insel Map 655. 

Sphärolithen 444. 

Spiegel, ebene, zur Darstellung von Sym- 
metrieverhältnissen 80. 

Spinell in Dolomit 644. 

—, vicariierende Formen 599. 

—, Böhmen 409. 

—, Nassau 522. 

Spodumen, Tasmanien 398. 

Sprungsysteme von großer geometrischer 
Regelmäßigkeit 644. 

Staurolith, Campolongo 666. 

—, ind. Archipel 653. 

Steinsalz, Absorption im Ultraviolett 500. 

— mit pseudohexagonaler Symmetr. 613. 

optische Eigenschaften 517. 

—, Plasticität 549. 

—, Californien, Anal. 308. 

Stereometrie tetragonaler Sphenoide und 
Trapezoéder 643. 

Stibiconit, Sardinien 55. 

Stickstoffverbindung, optisch-activ 315. 

Stilben, Formanalogie 266. 

Stilbit, Ceylon 895. 
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Stilbit, Elba 75. 

—, New Jersey 302. 

Stolzit, Sardinien 57. 

Strablstein in Dolomit 644. 

Strigovit, Tasmanien 393. 

Strontium-Arsenmonetit, kiinstl. Darst. 489. 

Strontiumchromat, künstl. Darst. auf nas- 
sem Wege 493. 

Strontiummonetit, künstl. Darst., Mess. 488. 

Structur krystallin. Medien 95. 

Struvit aus australischem Guano 386. 

Succinylobernsteinsäure-Ester, Formana- 
logien 248. | 

Sulfate der Alkalireihe, Mischungen 567 ff. 

— seltener Erden 671. 

Sulfide, spec. Wärme und elektr. Leitver- 
mögen 504. 

Sulfinkörper, Mess. 378. 

Sylvanit, Colorado 632. 

Sylvin, spec. Gewicht 617. 

—, Plasticität 849. 

Symmetrieaxen, Anzahl bei Krystallen 508. 

Symplesit, Tasmanien 393. 

Szaboit, Kaukasus 412. 


T. 

Tamanit 413, 

Tasmanien, Mineralien 393. 

Teallit, Bleisulfostannat 340. 

Teerfarbstoffe, Silicatfärbungen 496. 

Tellureisen 298. 

Tellurmineralien 682. 

Temperatur, Einfluß auf die Form bei der 
Krystalibildung 453. 

Terephtalsäure-Ester, Formanalogien 269. 

Tetraedrit, Vicinalflächen 482. 

—, Boccheggiano 52. 

—, Sicilien 92. 

Tetragonales System, Stereometrie der 
Sphenoide und Trapezoéder 643. 

Tetrahydrodiphenyl, Formanalogie 268. 

Tetrahydro-«-thiophensäuremethylchloro- 
platinat, Mess. 382. 

2-4-2'-4'-Tetramethyldiphenyl, Mess. 286. 

Tetraoxyterephtalsäure-Ester, Formanalo- 
gien 248. 

Thalenit, Beziehung zum Hellandit 437. 

Thiosulfat von Na, Cu', Ag, Mbss. 806. 

Thorianit 444. 

—, Ceylon 330, 394. 

Thorit, Structur 448 ff. 

—, Ceylon 394. 

—, Norwegen 421. 

Thorium, Vork. auf Ceylon 319. 

Thymochinonäthylnitrat-thymoläth yl- 
ätherimidoxyd, salpetersaures, Mess. 284 

Thymochinon-Thymolimidäthyläther 285. 

Thymol, Formanalogie 268. 


- —, Wachstum der Krystalle 407. 


Thuringit, Thüringen, opt. Unters., Anal. 
602 ff. 

Titandioxyd, Structur 460. 

Titaneisen, Nassau 523. 
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Titanit 657. 658. 

— in Dolomit 611. 

—, Buhmen 409. 

—, GroB-Venediger 656. 

—, Norwegen 420. 

—, Piz Giuf 650. 

— aus der Schweiz 621. 

—, Zillertal 413. . 

Titanmagneteisensteine, Mikrostructur 548. 

Tolan, Formanalogie 266. 

Tolfa, Mineralien 83. 

Topas, Beziehung zum Hellandit 433. 

—, Constitution 670. 

—, Neu-Südwales 393. 

Tremolit in Dolomit 614. 

—. Campolongo 666. 

—, Nassau 523. 

Trennung von Mineralien, mechanische 53. 

Triboluminescenz 49. 

Tribromanilin, Formanalogie 259. 

Tribromtoluole, Formanalogien 270. 

Trichter, vulkanische, in Sutherland 389. 

Tridymit, Bildung durch Blitz in Dach- 
schiefer 538. 

—, Structur 448 ff. 

—, Ostcordillere 634. 

Trimethylpyrogallol, Formanalogie 262. 
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Untersuchungsmethoden, optische 684. 


. Cralitbildung, neue Theorie 499. 
- Vranbliite, Schlaggenwald 697. 


Trinitroderivate von m- und p-Nylol 461. : 


4-2-4-6-Trinitromethylphenylcarbamin- 
säureäthylester 31. 

4-2-4-6-Trinitromethylphenylcarbamin- 
siuremethylester, Mess. 28. 

1-2-4-6-Trinitrophenylmethylnitramin 32. 

2-4-6-Trinitro-m-Nylol, stereoisomere, 
Mess. 162 ff. 

2-3-5-Trinitro-p-Xylol, Mess. 464. 

Triphenylamin, Formanalogie 264. 

Triphenylmethan, Formanalogie 268. 

Troilit, Structur 402. 

Turmalin 657, 658. 

— auf Zinnerzgängen 639. 

— in Dolomit 611. 

—, Lichtbrechung 203, 

--, magnetische Influenz 544. 

—, Böhmen 409. 

—, Californien 2394. 

—, Campolongo 665. 

—, (iroß-Venediger 650. 

—, Mühren 410. 

—. Minas Geraës, Mess. 278. 

—, Norwegen 419, 

—, Pennsylvanien, Analyse 303. 

--, Rocca di Cavour 65. 

---, Südaustralien 394. 

Turmalinpegmatit, Unterengadin 640. 


U. 


Ubersiittigte Lüsung als Medium der Kry- 
stallbildung 424. 

Ultraviolett, Absorption in Mineralien 500, 

Umwandlung, polymorphe 406. 

Undurchsichtige Mineralien, spec. Eigensch. 
200. 


Urangehalt, relativer von Mineralien 414, 
Uranocircit 196. 

Uranocker, Schlaggenwald 637. 
Uranpecherz, Schlaggenwald 6327. 

—, Vorkommen in Joachimstal 403. 
Uranvorkommen in Schlaggenwald 697. 


V. 


Valentinit, Sardinien 55. 

Vanadinit, N.-Österreich 443. 

—, Sardinien 57. 

Vanadinmineralien, natürl. Bild. 498. 

Vanthoflit, Paragenesis 664. 

Verkieselung von krystallinisch. Kalken in 
Ceylon 348. 

Vesuvian in Dolomit 644, 

—, optische Eigensch. in Beziehung zum 
Chemismus 663. 

—, Neu-Südwales 394. 

Vesuvlaven, chemische Veränderungen hei 
Berührung mit Seewasser 87. 

Vesuviava, prähistorische in Pompeji 89. 

Vicariierende Formen 396 ff. 

— Gruppen 604. 

Vicinalflächen 484. 

Vielecke, den Vielflachen des regul. Syste- 
mes entsprechende 470. 

Vielflache des regulären Systemes 470. 

Vivianitkrystalle aus Knochen 495. 

Vogtit, Mess. 598. 

Voltzit, Tasmanien 398. 


W. 


Wad, N.-Österreich 443. 
Wärme, spec. u. elektr. Leitvermögen von 
Sulfiden 504. 
Webskyit, Nassau 593. 
d-Weinsäure, Circularpolarisation 194. 
Wellenbewegung, Ausbreitung in optisch 
zweiaxigen Medien 508. 
Widmannstättensche Figuren in Gußstahl 
320. 
Willemit, Arizona 299. 
Wismuth, Wärmeleitung 20%. 
Wismuthhaltiger Pyrit von Agorto 70. 
Wolframit, Neu-Südwales 394. 
Wollastonit 207. 
— in Dolomit 641. 
—, Sumatra 387. 
—, Tolfa 83. 
Wulfenit, Vicinaltl. 483. 
—, Annaberg 443. 
—, Comer See 78. 
—, Piz Giuf 650. 
x. 
Xenotim, Böhmen 409. 
m- und p-Xylol, stellungsisomere Trinitro- 
derivate 464. 
Y. 


Yttrialith, Beziehung zum Hellandit 437. 
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Zeolithe, New Jersey 302. 
Zeolithgruppe, neues Mineral der 370. 
Zeuxit, Tasmanien 393. 

Zimmtsäure, Formanalogie 269. 
Zinkblende in Dolomit 644. 

—, Luminescenz 306. 

—, Comer See 72. 

— , Sicilien 99. 

Zinkblenden, Sardinien, Analysen 50. 
Zinkmolybdänoxyfluorid, Isomorphie 484. 
Zinksiliciumfluorid, Isomorphie 483. 
Zinkzinnfluorid, Isomorphie 484, 483. 


Berichtigungen. 


Zinnober, spec. Wärme und elektr. Leit- 
vermögen 504. 

Zirkon, Modificatiouen 342, 348. 

—, Structur 448. 

— , Böhmen 408. 

—, Ceylon 387. 


- —, ind. Archipel 654. 


Zinn, physikalisch-chemisch. Verhalt. 505. | 


Zinnerz, Kleinasien 636. 

—, Tasmanien 393. 

Zinnerzlager, Erzgebirge 639. 
Zinnerzvorkommen in Transvaal 634. 
Zinnfluorkobalt, Isomorpbie 482. 
Zinnfluorzink, Isomorphie 481, 483. 


— , Olgiasca 49. 
, Ostcordillere 652. 

- -, Piz Giuf 649. 

Zirkonkrystalle, unregelmäßig ausgebildete 
312. 

Zoisit, Groß-Venediger 656. 

Zwangszustand der Moleküle 501. 

Zwillinge u. Zwillingsbildung 95, 96, 444 ff. 

Zwillingsbildung der Dioxyde vierwertiger 
Metalle 454 ff. 

—, secundäre 406. 

Zwillingsgesetze, Rangordnung 667. 


Berichtigungen. 
Zum 36. Bande. 


Seite 493 Zeile 4 v. o. lies: »rhomboédrisches Gitter« statt »rhombisches Gittere. 


Zum 44. Bande. 


Seite 226 {Anmerk.) lies: »Berg- u. hüttenmänn. Zeit. 68« statt »58«. 
- 234 Zeile 8 v. o. lies: »Jt’"< statt »BRo'«. 


- 285 - 5vAU - 


>G. M Meyer« statt »Mavere und ergiinze: :Ann. d. 


Chem. 4905, 882, 50«. 
- 401 ist in der Tabelle von Goodchild über der 4. Zeile zu ergünzen: 


Form: 
{400} 


vierzähligen: 


— 


dreizähligen: 


zweizähligen: 
() — 


- 430 Zeile 9 v. o. lies: >7L0< statt » HO. 


- 504 - I v0 - 


»Hörhager« statt »Härhager«. 


Dementsprechend auch im Autorenregister S. 696, woselbst auch Hogen- 
raad, der irrtümlich auf S. 697 steht, hinzugehört. 


- 591 Zeile 7 v. o. lies: »Wright« statt >Weighte. 


- 527 - 1,0. - 


>Cadmiumammoniumchlorid CdCb.4 NC 


statt > CdCl . 2 N Ist T-. 


- 673 Zeile 8 v. o. lies: >15, 204—205« statt »4—5<«. 
- 677 und Seite 700 lies: »Rüctschlie statt »Rüetsch«. 


Zum 42. Bande. 


Seite 78 Zeile 24 v. u. lies: »Torraglia« statt »Torroglia«. 


»S, 279: statt >4180<. 
und 393 lies: »Charles Anderson (in Sydney, N.S.-W.)«. 
lies: »>W. H. Twelvetrees fin Launceston, Tasınania'-. 


»beiderseits nur spiegelbildlich, nicht deckbar wleich« 


statt »hemimorphe. 


49 und 20 v. o. lies: »monoklin prismatische statt . monoklin spheno- 


idisch (monoklin hemimorph'-. 


- 278 - 2 V. U. - 

- 394 

- $992 

- 393 lies: »W. J. Petterd (in Launceston, Tasmania;«. 

- 448 Zeile 40 v. u. lies: »Cristobalits statt »Christobalit«. 
- 473 - 48 v, 0. - 

- 473 - 

- 492 - 25 v. o. lies: 


SiOos statt > SO: 


— u. — -- 
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Bezugnehmend auf das 4887 erschienene Circular an die Leser und 
Mitarbeiter der Zeitschrift für Krystallographie und Mineralogie (von welchem 
noch einzelne Exemplare auf Wunsch zur Verfügung stehen) bittet Unter- 
. zeichneter, bei den zur Publication bestimmten Zusendungen das Folgende 
zu beachten. 

Die in deutscher Sprache eingehenden Manuscripte gelangen tun- 
lichst in der Reihenfolge des Einlaufs zum Druck. Von englischen oder 
französischen Manuscripten kann auf Wunsch des Autors durch die Redaction 
eine Übersetzung besorgt werden, doch bedingt dies natürlich eine Ver- 
zögerung der Publication. Keine Aufnahme finden Abhandlungen, welche 
anderswo in deutscher Sprache erschienen sind oder erscheinen werden, 
sowie solche, welche den Charakter von »vorläufigen Mittheilungen« besitzen. 

Das zu den Manuscripten benutzte Papier ist nur einseitig zu be- 
schreiben. 

Die Manuscripte sind gut leserlich zu schreiben und auf die Anordnung 
von Tabellen, Formeln u. dergl. die größtmögliche Sorgfalt zu verwenden 
(die erheblichen Correcturkosten, welche Änderungen im Arrangement 
solcher Teile des Satzes erfordern, fallen, wenn sie durch Undeutlichkeit 
des Manuscriptes verursacht werden, ebenso wie diejenigen größerer nach- 
träglicher Einschaltungen, dem Autor zur Last). Als Symbole der Krystall- 
formen dienen die Millerschen mit der Reihenfolge der Axen nach Weiss. 
Die anzugebenden Winkel sind die der Normalen der Flächen. Citate 
sind immer möglichst vollständig zu geben, d. h. außer dem Titel des betr. 
Journals Jahr- und Bandzahl, sowie die Seitenzahl, z. B. »Bull. soc. franc. 
d. min. Paris 4897, 20, 472«. Bei Arbeiten, welche seit dem Bestehen der 
»Zeitschrifte erschienen sind, ist stets das Citat des Referates, z. B. »Ref. 
diese Zeitschr. 31, 73< hinzuzufügen (in den Auszügen dürfte das letztere 
Citat überhaupt genügen). 

Alle Figuren sind auf besonderen Blättern beizulegen und zwar jede 
Figur auf einem eigenen Blatte. Die Zeichnungen sind mit feinem Bleistift 
auf glattem Papier auszuführen und sollen auch die benutzten Hilfslinien 
enthalten, da diese dem Lithographen die Controlle der Richtigkeit der Aus- 
führung und der Orientierung der Copie wesentlich erleichtern. Undeutliche 
Stellen der Zeichnung sind durch beigegebene Skizzen in größeren MaB- 
stabe zu erklären. Figuren, welche in photographischer Reproduction zur 
Herstellung von Textclichés benutzt werden sollen, können (mit Ausnahme 
der Buchstaben, welche jedenfalls nur mit Bleistift einzutragen sind) mit 
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tiefschwarzer Tusche ausgezogen werden, doch ist darauf zu achten, daB 
die Randlinien der Krystallformen um ca. 4 feiner und die punktierten 
hinteren Kanten noch schwächer gehalten werden. Sind die Figuren in 
größerem Maßstabe ausgeführt, so müssen behufs der photographischen 
Verkleinerung natürlich alle Linien im Verhältnis stärker sein. »Auszügen« 
können Figuren nur ausnahmsweise beigegeben werden. 

Die Autoren erhalten von ihren Originalmitteilungen 50 Separat- 
abzüge gratis, eine größere Zahl auf Wunsch und gegen Erstattung der 
Herstellungskosten. Es wird gebeten, die Anzahl der gewünschten Sonder- 
abzüge auf der ersten Seite des Manuscriptes zu vermerken und etwaige 
spätere Wünsche oder Reclamationen wegen deren Zusendung an die Verlags- 
buchhandlung Wilhelm Engelmann in Leipzig, Mitlelstr. 2, zu richten. 

Die Correcturen sind spätestens innerhalb drei bis vier Tagen nach 
Empfang von dem Autor zu erledigen und (ohne Manuscript) an den Unter- 
zeichneten zurückzusenden. 

Die zum Referat an die Redaction eingesandten Separatabzüge aus 
anderen Zeitschriften enthalten zuweilen keine Angaben, aus denen der Ort 
des Erscheinens ersichtlich ist. Behufs genauer Citierung derselben in 
dem betreffenden Auszuge wird gebeten, den Titel, Jahrgang, Band- und 
Seitenzahl der Zeitschrift, in welcher sie veröffentlicht sind, auf denselben 
anzugeben. Arbeiten, aus denen Tabellen u. dergl. im Auszuge wieder- 
zugeben wären, sind womöglich in zwei Exemplaren einzusenden. 


München, 6. Brieffach. 
Prof. P. Groth. 


Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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